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I.  Abhandlungen. 


Heber  deutsche  Volksetymologie. 


as  eigentliche  endziel  der  etymologie  ist  meines  bedütikens  dar- 


sind. Die  etymologie  steigt  deshalb  mit  hülfe  der  lautlehre  zur 
ursprünglichen  form  der  Wörter  auf  und  sucht  den  Zusammenhang 
dieser  form  mit  dem  begriffe  nachzuweisen.  Ihre  aufgäbe  be- 
ruehrt  sich  daher  aufs  allernaechste  mit  dem  zwecke  der  Sprach- 
wissenschaft ueberhaupt,  welcher  kein  andrer  ist  als  das  erkennen 
des  geistes  in  der  spräche.  Wenn  man  dies  zugiebt  und  also  erkennt, 
dass  die  aufgäbe  der  etymologie  eine  im  hoechsten  grade  achtung 
gebietende,  ja  sogar  erhabene  ist,  so  wird  man  einsehen,  dafs  es  ein 
eifriges  streben  der  Sprachforscher  sein  mufs,  der  Verachtung  zu 
steuern,  welche  in  unendlich  vielen  kreisen  dem  etymologisiren 
zu  theil  wird,  einer  Verachtung,  die  nur  zu  oft  noch  heutzutage 
in  eine  geringschätze  ng  der  gesammten  neuern  Sprachwissenschaft 
ausartet.  Wir  geben  es  gerne  zu,  dafs  diese  Verachtung  der  ety- 
mologie bis  vor  kurzem  noch  eine  verdiente,  ja  sogar  notwen- 
dige war,  denn  nicht  trotz,  sondern  wegen  ihrer  hohen  auf- 
gäbe haben  die  etymologen  sich  diesen  boesen  sogar  sprüchwört- 
lich gewordenen*)  ruf  zugezogen;  je  erhabener  das  ziel,  desto 


*)  locus  a  non  locendo.  Nach  derselben  art  hat  die  fruehere  ge- 
lehrte pseudologie  sich  den  namen  der  etymologie  xax  dv%(<pQcurtr  er- 
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unzureichender  waren  die  kräftc  es  zu  erreichen.  Die  nc 
Sprachwissenschaft  hat  unsere  kräftc  unendlich  gestärkt  und 
halb  ist  es  an  der  zeit,  dafs  die  geringschätzung  von  der  eiy 
logie,  der  Wissenschaft  selbst,  abgewälzt  und  hoechsteos  auf 
mehrzahl  der  frueheren  und  auf  einige  der  neuern  etjniolo 
beschränkt  werde.  Als  hauptmittel  dazu  schlage  ich  eine  , 
schichte  der  etymologie"  vor,  durch  welche  die  auf  unserm  geb 
gemachten  fortschritle  am  klarsten  könnten  dargelegt  werden 

Drei  Richtungen  etymologischer  thaetigkeit,   dünkt  mi 
müfsten  in  solchem  werke  unterschieden  werden,  die  volksthuen 
che,  die  gelehrte  und  die  wissenschaftliche  etymologie;  die  erste 
die  älteste  und  niedrigste,  die  dritte  die  neuste  und  hoechste  stu 
Alle  drei  stehn  aber  nicht  in  einem  derartigen  chronologisch« 
verhältnifs,  dafs  erst  nach  ueberwindung  der  niedrigem  richtui 
die  hoehere  begänne,  sondern  es  tritt  vielmehr  neben  die  ers 
die  zweite  und  neben  die  beiden  ersten  endlich  die  dritte.  Ic 
deute  diese  Vorgänge  hier  nur  an.  Zuerst  nämlich  waren  es  nicL 
die  Sprachforscher,  sondern  das  volk  selbst,  welches  etymologi 
sirte,  d.  h.  sich  den  grund  der  entstehung  seiner  werter  klar  zi 
machen  suchte;  hierüber  wird  unten  mehr  zu  handeln  sein.  Dam 
kamen  die  gelehrten  hinzu,  griechische  und  roemische  grammafi 
ker  nur  in  geringem  mafse  thaetig,  deutsche  weit  mehr,  nament- 
lich seit  das  hebraeische  einen  neuen  anstofs  hervorbrachte;  oft 
Zeugnisse  eines  gewaltigen  wissens,  aber  eben  so  oft  einer  gewal- 
tigen unkritik,  sind  ihre  resultate  grofsentheils  ein  wust  unzusam- 
menhängender notizen  ohne  System  und  entwickelung,  blofse  Le- 
porellolisten ,  wie  ein  geistreicher  Sprachforscher  sich  treffend 
ausdruckt.   Unser  Jahrhundert  hat  das  verdienst  diese  riebtung, 
deren  fast  einziges  resultat  jene  der  etymologie  zu  theil  gewor- 
dene Verachtung  ist,  zu  grabe  getragen  zu  haben;  wer  daher  jener 
alten  etymologie  noch  angehoert,  wandelt  als  gespenst  in  einer 
ihm  fremd  gewordenen  weit  umher.  Auf  zwei  festen  grundlagen, 
der  erkenntnifs  der  lautgesetze  und  der  erforschung  der  sprachen- 
verwandtschaft  in  ihren  verschiedenen  graden,  hat  sich  nun  end- 
lich das  gebäude  der  heutigen  etymologie  aufzubauen  angefangen. 
Ich  nenne  sie  die  wissenschaftliche;  die  kritische  oder  die  syste- 
matische sie  zu  nennen  waere  zu  einseitig. 

Diesmal  ist  meine  aufgäbe  nur  die  betrachtung  der  oben  er- 
waehnten  Volksetymologie,  gewissermafsen  des  embryos  etymolo- 
gischer Wissenschaft.    Es  liegt  nämlich  im  wesen  auch  des  unge- 
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bildeten  volksgeistes,  wenn  auch  dunkel  und  nnbewufst,  das  stre- 
ben, sich  den  Ursprung  der  Wörter  und  den  Zusammenhang  der- 
selben  unter  sich  klar  zu  machen.  Es  versteht  sich,  dafs  dieses 
bewufstsein  ueber  den  Zusammenhang  der  Wörter  ohne  hülfe  der 
Wissenschaft  nur  dann  ein  richtiges  sein  wird,  wenn  die  ableitung 
eines  wortcs  ganz  auf  der  hand  liegt;  ist  der  Zusammenhang  nur 
ein  wenig  mehr  versteckt,  so  hoert  das  bewufstsein  davon  auf. 
Dafs  z.  B.  finger  von  fangen,  stall  von  stellen,  heu  von  hauen 
herkommt,  durfte  dem  deutschen  volke  als  solchem  schon  unbe- 
kannt sein,  während  die  ableitung  der  Wörter  fang,  stelle  nnd 
hieb  von  denselben  verben  noch  lebhaft  gefuehlt  wird.  Nun  ist 
es  von  interesse  zu  erforschen,  wie  stark  in  jedem  volke  das 
streben  ist  die  ableitung  der  Wörter  zu  erkennen.  Es  giebt  aber 
ein  eigenthuemliches  mittel,  die  stärke  dieses  im  volke  vorhande- 
nen strebens  nach  etymologischer  klarheit  zu  messen,  nämlich  aus 
denjenigen  fallen,  wo  das  volk  in  jenem  streben  auf  irrwege  ge- 
raeth.  Oft  nämlich  glaubt  der  volksgeist  irrthuemlicherweise  in 
einem  worte  das  etymon  eines  andern  gefunden  zu  haben  und 
da  das  volk  als  solches  nie  bei  der  theorie  stehen  bleibt,  sondern 
gleich  in  die  praxis  hinuebergeht,  so  wandelt  es  dann  das  abge- 
leitete wort  so  um,  dafs  es  eine  dem  angeblichen  etymon  ange- 
naeherte  form  erhält.  Hier  ein  beispiel  statt  vieler:  die  neuern 
Roemer  glaubten  in  dem  worte  Capitolium  ihre  beiden  Wörter 
campo  feld  und  oglio  oel  zu  hoeren  und  wandelten  daher  das 
lateinische  wort  zu  Campidoglio  um,  so  dafs  in  Campidoglio  nach 
meiner  ausdrucksweise  die  Volksetymologie  von  Capitolium  aus- 
gesprochen ist. 

Nicht  alle  sprachen  begünstigen  in  gleichem  mafse  das  auf- 
treten der  Volksetymologie.  Vor  allem  wird  sie  da  häufig  sein, 
wo  der  volksgeist  sich  noch  in  sprachschöpferischer  freiheit  be- 
wegt, denn  das  bilden  neuer  ausdrucke  und  das  erforschen  des 
Ursprungs  der  schon  bestehenden  sind  zwei  einander  gewisser- 
malsen  entgegengesetzte  thaetigkeiten,  die  sich  gegenseitig  fördern 
und  ergänzen.  Wir  werden  deshalb  von  vorne  herein  in  der  le- 
bendigen griechischen  und  deutschen  spräche  mehr  Volksetymolo- 
gie erwarten  als  in  der  starreren  lateinischen.  Ein  zweites  be- 
günstigendes dement  liegt  in  dem  reichthum  einer  spräche,  denn 
je  mehr  ausdrücke  fuer  einen  begriff  zu  geböte  stehn,  desto  mehr 
wird  die  oben  besprochene  lautliche  Umwandlung  eines  aus- 
drucks,  durch  die  er  einem  andern  angenaehert  wird,  erleichtert 
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werden.  Ist  auf  diese  weise  durch  lebend  igkeit  und  reich! 
einer  spräche  fuer  die  Volksetymologie  gcwissermafeen  der  b 
geebnet,  so  entspringt  sie  auf  diesem  boden  ans  zwei  keii 
nämlich  ans  der  entartung  der  spräche  von  ihrem  ursprungli« 
zustande  und  aus  der  beruehrung  des  volks  mit  fremden  völk 
Es  mag  im  folgenden  gezeigt  werden,  wie  grade  die  deute 
spräche  fuer  eine  üppig  wuchernde  Volksetymologie  besonc 
geeignet  ist,  und  zu  diesem  zwecke  moege  eine  menge  von  erscl 
nungen  hier  aufgefuehrt  werden,  die  zwar  als  einzelne  curiosil 
ten  schon  grofsenthcils  hie  und  da  erwähnt  worden  sind,  dei 
aber  ihre  stelle  in  der  Wissenschaft  so  viel  ich  weifs  bisher  nc 
nirgend  angewiesen  war. 

♦  Als  ersten  anlafs  fuer  das  entstehen  der  voIksetymolo£ 
fuehrtc  ich  die  entartung  einer  spräche  an.  Je  groefser  diese  i 
desto  mehr  werden  sich  selten  gewordene  uud  im  untergehn  b 
grüfene  oder  trümmerhafte  oder  endlich  ganz  entstellte  wört 
finden  und  den  volksgeist  anreizen,  diesen  von  ihm  nicht  mel 
verstandenen  sprachtrümmern  ein  neues,  wenn  auch  nur  schcii 
bares  leben  einzuhauchen.  Je  weniger  dagegen  eine  spräche  vo 
ihrem  Urzustände  abgewichen  ist,  desto  mehr  steht  alles  vollstäc 
dig  in  seinem  etymologischen  zusammenhange  und  klar  und  vei 
ständlich  da.  Man  vergleiche  hierin  nur  das  sanskrit  und  da; 
deutsche,  jenes  fast  ohne  allen  anlafs  zur  Volksetymologie,  diese; 
reich  damit  versehen.   Betrachten  wir  nun  einige  beispiele. 

Das  ahd.  wort  molta  staub,  mhd.  molte,  ging  unter  und  haf- 
tete in  der  Schriftsprache  zuletzt  nur  noch  in  dem  namen  eines 
thieres,  welches  ahd.  multwurf  (erdwerfer),  mhd.  moltwerf  und 
moltwurf  heifst;  als  nun  der  erste  theil  dieses  Wortes  nicht  mehr 
verstanden  wurde,  wandelte  man  ihn  zu  maul  um  und  so  ent- 
stand maulwurf.    Einige  mundarten  (sowol  ältere  als  neuere) 
haben  auch  den  letzten  theil  des  Wortes  verdreht  und  daher  be- 
gegnen öfters  formen  wie  mullworm  (z.  B.  in  Daehncrts  plattd. 
wörterb.)  u.  a.,  wodurch  das  thier  blofs  der  etymologie  zu  liebe 
in  die  reihe  der  würmer  degradirt  wird.  — 

Weit  dunkler  ist  der  namc  eines  andern  thiers,  des  cich- 
horns.  Was  das  Horn  in  dem  worte  soll,  wenn  man  nicht 
etwa  an  die  hornartig  aufrecht  stehenden  ohren  denkt,  ist  unklar 
(auch  Grimm  gramm.  3,  s.  360  macht  keinen  deutungsversuch), 
und  deshalb  hat  man  schon  mehrfach  eine  etymologische  Verdre- 
hung darin  geahnt.   Ihre  vermuthelc  entartung  des  wortes  aus 
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sciurus  (griech.  cxlovQog,  altfranz.  escurieu);  abgesehn  indessen 
von  der  gewaltsamkeit  der  Veränderung  erkenne  ich  keinen  grund, 
ein  einheimisches  allbekanntes  thier  mit  einem  fremden  namen  zu 
belegen  und  sehe  am  allerwenigsten  ein,  wie  das  fremdwort  im 
altn.  (ikorni)  und  ags.  (äcvern)  soll  aufnähme  gefunden  haben.  Die 
in  einigen  mundarten  gebräuchliche  form  eichkatze,  offenbar  vom 
klettern  des  thiers  hergenommen,  bringt  mich  auf  die  vermuthung, 
ob  nicht  auch  in  dem  horn  der  letzten  silbe  eigentlich  der  name 
eines  thieres  stecke.  Nun  steht  der  gestalt  nach  kein  einheimi- 
sches thier  naeher  als  der  hase  und  es  fragt  sich,  ob  die  form 
eine  entstellung  aus  diesem  worte  zuläfst.  Das  r  finden  wir  wie- 
der im  ags.  hara,  altn.  hcri,  engl,  bare,  wenn  ich  es  auch  frei- 
lich in  deutschen  dialecten  nicht  zu  belegen  weifs;  das  n  müjste 
man  als  den  im  nomin.  haften  gebliebenen  auslaut  des  themas 
(der  schwachen  decl.)  ansehn,  wie  diese  erscheinung  bekanntlich 
nicht  selten  vorkommt*);  so  bliebe  nur  der  vocal  o,  und  auch 
dieser  kaum,  auf  rechnung  der  volksetymologischen  entstellung. 
Als  bestaetigung  kann  man  ferner  den  umstand  anfuehren,  dafs 
das  nord.  ikorni  masc.  ist,  das  neutrale  genus  des  deutschen  Wor- 
tes folgt  der  analogie  von  einhorn  und  nashorn.  Freilich  erregen 
ags.  äcvern,  dän.  egern  und  einige  deutsche  mundartliche  formen 
wie  ekerken  u.  dgl.  bedenken,  so  dafs  ich  weit  entfernt  bin, 
meine  vermuthung  fuer  gewifsheit  auszugeben.  Naturhistorisch 
passender  waere  die  bezeichnung  des  thieres  durch  eich  hase  ge- 
wifs,  als  wenn  wir  den  hippopotamus  nilpferd  oder  die  phoca 
seehund  oder  ganz  verschiedene  thiergattungen  meerschwein 
oder  wenn  die  Roemer  den  elephanten  b  o  s  Lucas  oder  die  Kor- 
jäken  den  ochsen  das  russische  rennthier  (Ruski  olehn)  nennen. 

Wie  wir  in  dem  namen  des  eichhorns  vielleicht  in  der  zwei- 
ten hälfte  einen  thiernamen  erkennen,  so  haben  wir  dagegen  zwei 
Wörter  unserer  spräche,  in  die  wir  fälschlich  eine  thierbezeich- 
nung  hineingebracht  haben.  Ich  meine  erstens  das  wort  k  atzen  - 
ja  mm  er,  wofuer  die  echtere  form  kotzenjammer  lautet  und  wel- 
ches also  mit  der  katze  nichts  zu  thun  hat,  und  zweitens  den 
mäusethurm  bei  Bingen,  der  aus  einem  mautthurm  umgewan- 


*)  vgl.  z.  b.  unter  den  thiernamen  arn  und  bern,  die  als  ahd. 
eigennamen  fuer  aro  und  bero  häufig  sind  (arn  gilt  auch  noch  im 
17.  jhd.  als  nomin.  neben  aar). 
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werden.    Ist  auf  diese  weise  durch  lebendigkeit  und  rci 
einer  spräche  fuer  die  Volksetymologie  gewissermafsen 
geebnet,  so  entspringt  sie  auf  diesem  boden  aus  etvi 

nämlich  aus  der  cntarlung  der  spräche  von  ihrem  u 
zustande  und  aus  der  beruehrung  des  volks  mil  In 
Es  mag  im  folgenden  gezeigt  werden,  wie  grade 
spräche  fucr  eine  üppig  wuchernde  volksei  vn 
geeignet  ist,  und  zu  diesem  zwecke  moege  eine  n 
Hungen  hier  aufgefuehrt  werden,  die  zwar  als  ein- 
ten schon  grofscntheils  hie  und  da  erwähn I  \ 
aber  ihre  stelle  in  der  Wissenschaft  so  viel  i 
nirgend  angewiesen  war. 

•  Als  ersten  anlafs  fuer  das  entstehe) 
mehrte  ich  die  entartung  einer  spräche  ai 
desto  mehr  werden  sich  selten  geworden 
gritTcnc  oder  trümmerhaftc  oder  endlic 
finden  und  den  volksgcist  anreizen,  die 
verstandenen  spracht  rummern  ein  neu 
bares  leben  einzuhauchen.  Je  wenig« 
ihrem  Urzustände  abgewichen  i.st.  <l 
dig  in  seinem  etymologischen  rasammei 
ständlich  da.    Man  vergleiche  hierin 
deutsche,  jenes  fast  ohne  allen  nnl 
reich  damit  versehen.  Betrachten 

Das  ahd.  wort  molta  staub, 
tetc  in  der  Schriftsprache  zuletzt  Di 
thieres,  welches  ahd.  multwurt 
moltwurf  heilst;  als  nun  der  ei 
verstanden  wurde,  wandelte  n 
stand  niaulvvurf.    Einige  mu 
haben  auch  den  letzten  thcil  de 
gegnen  öfters  formen  wie  i 
wörterb.)  u.  a.,  wodurch  d; 
in  die  reihe  der  würmer 
Weit  dunkler  ist  di 
Horns.    Was  das  liorn  in 
etwa  an  die  hornartig  nul'reehi 
(auch  Grimm  gramm.  3,  8. 
und  deshalb  hat  man  schon 
hung  darin  geahnt.    Ihre  ' 
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zeichnet*);  so  erinnert  man  sich,  wenn  man  das  ahd.  mein 
(nefas)  nicht  kennt,  bei  meineid  an  meinen  und  nimmt  eine 
sehr  gezwungene  ableitung  an;  so  denkt  man  bei  vormuud  all- 
gemein an  einen  vorsprecher  und  hat  das  ahd.  munti  schütz  längst 
vergessen;  so  habe  ich  mich,  um  aus  eigner  erfahrung  zu  spre- 
chen, als  knabe  ueber  den  sentimental  klingenden  namen  des  Sieg- 
fried von  Feuchtwangen,  gewundert,  als  kaeme  er  von  wange, 
da  ich  weder  das  ahd.  wang  (campus)  noch  den  ahd.  Ortsnamen 
Fiuhtinwanc  (z.  b.  Pertz  monum.  III,  224)  kannte**). 

Einmal  giebt  sich  die  Volksetymologie  nicht  sichtbar,  sondern 
nur  hoerbar,  naemlich  durch  eine  Versetzung  des  accents  kund 
(waehrend  sonst  falsche  accente,  wenigstens  im  hochdeutschen, 
selten  sind;  vgl.  die  Wörter  lebendig  und  markelender).  Ich 
meine  das  wort  erblasser,  welches  zunaechst  durch  die  rechts- 
Wissenschaft  veranlafst  und,  freilich  etwas  schwerfällig,  gebildet 
wurde.  Hätten  wir  ein  causativum  zu  erben,  so  wäre  das  wort 
nicht  noethig  gewesen.  Das  unjuristische  und  ungrammatische 
volksbewufstsein  setzte  den  acccnt  von  der  ersten  auf  die  zweite 
silbe  und  sprach  so  falschlich  eine  herleitung  von  erblassen  aus. 
Ueberhaupt  sehn  wir  die  Volksetymologie  oft  etwas  poetisch  zu 
werke  gehn,  wie  schon  ein  paar  der  obigen  beispiele  zeigen. 

Doch  kehren  wir  zu  den  eigentlichen  Verunstaltungen  der 
Wörter  zurück.  Das  wort  leinwand,  in  Hartmanns  Iwein, 
also  im  13.  jahrh.,  linwät  lautend,  ja  sogar  noch  bei  Frischlin 
(ausg.  von  1616)  öfters  leynwaht  und  nie  anders  geschrieben, 
also  eigentlich  leinene  kleidung  bedeutend,  hat  sich  an  wand  an- 
gelehnt; ich  weifs  nicht,  ob  die  sogenannte  lithauische  wand, 
eine  in  Ostpreufsen  bekannte  art  grobes  zeug,  derselben  quelle 
angehoert. 

*)  Doch  ist  das  wort  nicht  ganz  klar;  Gr.  III,  792  stellt  frilhof 
unter  frit  formosus,  mansuelus,  was  mindestens  bedenklich  ist.  Bei 
Hund  metrop.  Salisb.  II,  p.  241  steht  freythof,  zu  welcher  stelle  Frisch 
bemerkt:  weil  die  kirchhoefe  asyla  sind  et  gaudent  de  jure  canonico 
immunitate  ecclesiastica  aeque  ac  ecclesia  ipsa.  Er  leitet  es  also,  worin 
ihm  spaetere  gefolgt  sind,  von  frei  ab,  was  gleichfalls  seine  bedenken 
hat.  Nachtigal  in  der  dtsch.  monatsschr.  v.  1797  s.  274  wagt  sogar 
anknüpfung  an  mhd.  vreislich. 

'*)  wie  mancher  knabe  mag  nicht  das  in  Luthers  bibeloebersetzung 
vorkommende  löcken,  Psalm  29,  6  und  Apost.  9,  5,  namentlich  an  der 
letzten  stelle,  mit  unserm  lecken  verwechseln! 
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Die  oben  erwaehnte  poetische  seile  der  volksanschauuri 
innert  mich  an  das  wort  sündfluth,  jetzt  allgemein,  und 
nicht  blofs  von  laien,  von  sünde  hergeleitet,  waehrend  L#u 
den  xaraxlvapog  weit  genauer  dnrch  sinfluth,  d.  h.  grofse  i 
wiedergab,  wie  auch  vor  Luther  stets  sinvluot,  sintvluot  < 
sintvluz  geschrieben  wird.  Die  entstellung  war  nur  dadt 
moegüch,  dafs  das  ahd.  sin  (immer,  ueberall)  allmälich  un 
ging  oder  hoechstens  in  sinngruen  (das  also  nicht  zu  sinn  $ 
sus  gehoert)  ein  kümmerliches  dasein  fristete. 

Die  lautliche  entartung  von  sündfluth  bringt  mich  auf 
scheinbar  sehr  entlegenes  wort,  nämlich  leumund,  das  eben 
wenig  wie  Vormund  zu  mund  gehoert.  Die  entartung  dieses  w 
tes,  dessen  Stammwort  wir  ziemlich  sicher  im  goth.  hliuma  o 
haben,  geht  zur  zeit  des  ahd.  vor  sich,  wo  wir  zwar  schon  hü 
munt,  aber  auch  noch  liumunt  und  liument  haben;  die  bedeutu 
gen  schwanken  zwischen  meinung.  gunst,  zeugnifs  und  ruf.  Nie 
allein  obige  formen  bestaetigen  es,  dafs  das  n  und  der  vorherg 
hende  vocal  nur  ableitungssilbe  ist,  sondern  auch  das  ahd.  Hur 
haftig,  moeglicherweise  sogar  das  nhd.  verleumden,  welch« 
vielleicht  gar  nicht  aus  verleumunden  zusammengezogen  ist,  soi 
dern  eine  filtere  einfachere  gestalt  enthält,  obgleich  ich  woIj 
weifs,  dafs  unhliumundon  in  der  bedeutung  von  verleumden 'schoi 
ahd.  ist.  Das  d  am  ende  von  leumund  werden  wir  also  al: 
euphonischen  zusatz  ansehn,  wie  er  so  oft  einem  schliefsenden  i 
zu  theil  wird,  theils  im  hochdeutschen  (hund,  mond,  jemand, 
sündfluth),  theils  noch  mehr  in  deutseben  volksmundarten ,  ja 
sogar  in  englischen  dialecten,  z.  b.  im  cockneyismus. 

Wie  Vormund  und  leumund  so  scheint  unsere  spräche  noch 
ein  drittes  wort  ungehoerig  auf  mund  bezogen  zu  haben,  welches 
ich  gleich  hier  erwaehne,  obwol  es  eigentlich  erst  unten  seine 
stelle  finden  sollte.    Das  griech.  ögoficov  läufer,  nachher  auch 
dromo  genus  navicellae  velocissimae  nach  Fulgentius  PJanciades 
(um  500),  in  welcher  bedeutung  es  auch  im  cod.  justiu.  vorkommt, 
heifst  altfranz.  dromont,  altn.  drömundr,  ahd.  tragmunt.  Doch 
weifs  ich  nicht,  woher  Diez,  dessen  ronian.  gramm.  I,  s.  39  ich 
diese  notiz  verdanke,  das  deutsche  wort  kennt;  bei  GrafF scheint 
es  zu  fehlen. 

Aufser  dem  oben  erwaehnten  sinngruen  sind  noch  andere 
pflanzennamen  entstellt.  Die  form  Seidelbast  z.  b.  ist  durch 
erinnerung  an  seide  entstanden,  waehrend  die  richtige  form  zei- 


Digitized  by  Google 


deutsche  Volksetymologie. 


9 


delbast  waere;  süddeutsch  sagt  man  z.  b.  zeiland,  züling,  ziilin- 
der  (was  irgend  jemand  sogar  von  Xy  lau  der  herleitete);  alle  diese 
formen  entstehen  aber  ans  dem  verbum  zeideln  nnd  die  bedeutung 
ist  somit  bienenblume.  Was  jetzt  fieber-  oder  auch  bitter- 
klee  genannt  wird,  heifst  ursprunglieh  biberklee,  wie  umgekehrt 
die  bibernelle  unpassend  den  namen  des  bibers  erhalten  hat, 
da  die  alte  form,  wie  sich  aus  einem  koenigsb erger  glossar  vom 
14.  jahrh.  ergiebt,  beverneile  war  und  auch  bevenille  vorkommt*). 
Deshalb  nehme  ich  mit  dem  botaniker  £.  Meyer  als  Stammwort 
das  verbum  beben  an  (niedd.  bevern),  obwohl  andere  auch  an 
lat  bipennula  oder  pampinula  gedacht  haben.  Auch  die  mafs- 
liebe  würde  nach  Adelung  hieher  gehoeren  und  nicht  von  mes- 
sen, sondern  von  matten  herkommen  als  mattenliebend.  Doch 
könnte  man,  da  die  pflanze  eine  stralblume  ist,  auch  an  den  alten 
gebrauch  der  Sternblumen  denken,  den  wir  von  Walthers  von  der 
Vogel  weide  «si  tuot,  si  entuot»  bis  auf  Goethes  «er  liebt  mich, 
er  liebt  mich  nicht»  so  tief  im  volke  eingewurzelt  finden. 

Pflanzennamen,  die  aus  undeutschen  Wörtern  umgedeutet 
sind,  finden  erst  unten  ihre  stelle. 

War  in  den  letzten  beispielen  die  volksetymologische  entar- 
tung  die  herrschende  form  der  Wörter  geworden,  so  haben  wir 
dagegen  in  andern  ausdrucken  den  kämpf  zwischen  echter  und 
volksetymologischer  form  noch  immer  unentschieden  vor  unsern 
äugen.  Augenbrauen  und  augenbraunen  stehn  neben  ein- 
ander, jenes  regelrecht  zu  skr.  bhrüs,  griech.  o—  q>Qvg  gehocrig, 
dieses  umgedeutet,  als  kaeme  es  von  braun  her.  Sogar  statt  des 
einfachen  mehr  poetischen  brauen  begegnet  uns,  wiewohl  seltner, 
das  irrige  braunen.  Die  groefsere  richtigkeit  der  form  braue  wird 
auf  grund  des  altdeutschen  meines  wissens  zuerst  von  Nacht  igal 
in  der  dtsch.  monatschr.  v.  1797  s.  276  ausgesprochen.  —  Aehn- 
lich  hoeren  wir  auch  die  beiden  formen  blutegel  und  blut- 
igel  neben  einander.  Eretere  ist  allein  die  richtige,  da  sie  auf 
ahd.  ecala  beruht,  die  andere  ist  nur  ein  anklang  an  den  da- 
mit vielleicht  gar  nicht  sprachlich  verwandten  igel,  ahd.  igil, 
nord.  igull,  ags.  igil.  —  Auch  Schlittschuh  und  schrittschuh, 
eine  doppelform,  die  bekanntlich  schon  Klopstock  interessirte, 
steht  sich  so  gegenueber;  schrittschuh  ist  meines  wissens  die  ur- 


*)  Bei  Frischlin  (a.  1616)  steht  bibeneUe  and  an  einer  andern 
stelle  schon  bibernel. 
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sprOnglicbe  form,  obwol  die  volksetymologUche  Umwandlung  : 
Schlittschuh  eigentlich  bezeichnender  ist 

Nicht  immer  ist  es  so  leicht  wie  in  den  eben  genannten  wei 
tern,  die  richtige  Form  statt  der  umgedeuteten  wieder  in  wir! 
samkeit  treten  zu  lassen;  oft  ist  es,  wie  bei  einigen  der  oben  g< 
nannten  formen,  ganz  unmoeglich,  oft  sehr  schwer.  So  lange  < 
auch  schon  erkannt  und  bewiesen  ist,  dafs  der  alte  Cbcroskcrhelt 
der  besieger  des  Varus,  nicht  Hermann  geheifsen  bat,  so  ist  trotz 
dein  noch  immer  von  der  Hermannsschlacht  die  rede,  nur  wenig 
historiker  vermeiden  absichtlich  die  entstellte  form,  und  eine  Ar 
minsäule  statt  eines  Hermannsdenkmals  darf  sich  vollends  nich 
blicken  lassen.  Wann  die  entartung  um  sich  gegriffen,  weife  icl 
nicht  anzugeben;  sollte  im  volksliede  «Hermen  sla  dermen  u.  s.  w.» 
noch  ein  nachball  der  echten  form  zu  finden  sein,  die  das  hoch- 
deutsche «Hermann  schlag  lärm  an»  schon  verwischt  hat?  Den  na- 
men  Hermann  (Hartman )  finde  ich  kanm  sicher  vor  dem  8.  jahrh. 

Mit  Hermann  verbinde  ich  gleich  einige  andere  raifsverstan- 
dene  eigennaroen.  Zunaechst  den  Bucco,  den  Halberstaedtischen 
bischof  aus  sec.  IL  (z.  b.  Pertz  I,  s.  100),  welcher  in  dem  so 
weit  verbreiteten  volks-  und  kinderliede  sogar  zu  einer  bukuh 
von  Ualberstadt  geworden  ist.  Ferner  den  ortsn.  Dietmarschen, 
entstanden  aus  Thietmarsi  oder  aus  Thiatmaresgao,  und  nun  (wie 
natuerlich  in  einer  marsebgegend!)  angelehnt  an  marsch.  Dann 
Holstein,  aus  dem  Dat.  von  Holtsati,  mhd.  Holzsaeze  (holzsas- 
sen)  erwachsen.  Dortmund*),  altdeutsch  Trutmanna,  Trotmanni 
u.  dgl.,  von  Grimm  gesch.  d.  dtsch.  spr.  622  mit  hinblick  auf 
mythologisches  durch  monile  gutturis,  colli  erklaert,  zeigt  sich  in 
der  form  auf  mund  zuerst  beim  annalista  Saxo  (1115),  öfter  schon 
im  14.  jahrh.,  mit  doppelter  umdeutung  zu  Dorpmund  in  zwei 
copialbuechern  aus  dem  ende  des  14.  und  öfters  im  15.  jahrb. 
Antwerpen  finde  ich  bei  Friscblin  (ausg.  v.  1616)  AntorfF  ge- 
schrieben ,  waehrend  wir  jetzt  zur  echteren  form  zurückgekebrt 
sind,  die  ich  seit  dem  9.  jahrh.  belegen  kann.  Derselbe  Friscblin 
schreibt  Wein  mar  statt  Weimar  und  dafs  er  nicht  der  einzige 
ist,  der  diese  umdeutung  versucht  hat,  beweist  die  sich  öfters 
findende  lateiu.  form  Viuaria,  von  der  ich  zur  zeit  des  Ahd.  (der 
name  kommt  schon  sec.  10  vor)  noch  keine  spur  weifs.  Alle 


*)  vgl.  ueber  diesen  namen  T Mersch  die  vemlinde  bei  Dortmund 
im  Dortmunder  gymnasialprograram  von  1849. 
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diese  Ortsnamen  erfuhren  ihre  umdcutung  erst  nach  der  ahd. 
periode.   Aelter,  obwol  niemals  durchgedrungen,  mag  die  ent- 
stellung  des  namens  Seebarg  oder  Hochseeburg  (westl.  von  Halle) 
zu  Siegbarg  and  auch  zu  Ochsenburg  gewesen  sein.  Wenigstens 
finde  ich  Ocsioburg  in  den  ann.  Mettenses  zum  jähr  743,  Ohse- 
burg,  Ochsenbrug,  Sigiburc  nnd  Hochsigburg  als  Varianten  zu  den 
ann.  Laurissenses  and  za  den  ann.  Einhardi  in  eben  demselben 
jähre.  —  Die  mondberge,  welche  seit  Ptolemaeus  von  mehreren 
alten  geographen  in  Niederoestreich  angegeben  werden,  scheinen 
die  gegenwärtigen  Mannhartsberge  za  sein,  so  dafs  wir  nicht 
den  personennamen  Mannhart,  sondern  vielmehr  mano  (luna)  und 
hart  (silva)  in  dem  wortc  zu  erkennen  haben.    Genauere  belege 
fuer  die  ältere  deutsche  form  des  namens  gehn  mir  fuer  jetzt  ab. 
So  viel  von  den  eigennamen.  A  eh n lieh  wie  in  Armin  und  Bucco 
die  enduog  zu  einem  vollständigen  worte  verdreht  worden  ist, 
so  ist  es  auch  andern  aasdrücken  ergangen.  Das  wort  brosame 
(jetzt  nur  im  plur.  gebräuchlich)  heifst  ahd.  brosma  nnd  kommt 
so  mehrfach  bei  Otfried  nnd  Tatian  vor.  Noch  Freidank  schreibt 
brosmen,  Rudolf  im  Baarlaam  broseme;  Luther  dagegen  scheint 
Matth.  15,  27  schon  brosamlein  gesagt  zu  haben,  in  Frischlins 
nomenclator  (1616)  lese  ich  brosamle.   So  finden  wir  in  dem 
uebrigens  etwas  dunkeln  wort  offenbar  absichtlich  den  anklang 
an  same  gesucht.   Sollte  nicht  irgendwo  sich  brodsame  geschrie- 
ben oder  gesprochen  finden?  dann  waere  in  dem  einen  worte 
doppelte  thaetigkeit  der  Volksetymologie.  —  Armut h  kommt 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  von  muth,  sondern  ist  nur 
eine  ableitung  von  arm;  die  etwa  entgegenstehenden  bedenken 
s.  Graff,  sprachseb.  I,  422.    Die  bedeutung  des  Wortes  muth, 
die  älteste  Schreibung  (aramuoti,  armuati)  und  die  mundartliche 
form  armet  sprechen  fiier  unsere  ansieht.   Schon  frueh  aber  hat 
das  wort  muth  hineingespielt;  denn  sowol  ein  Salzburger  glos- 
sencodex  als  auch  eine  oder  zwei  stellen  des  Otfried  weisen  ein 
doppeltes  m  auf;  ja  auch  die  nhd.  form,  obwol  nur  ein  m  ent- 
haltend, weist  ganz  entschieden  auf  den  gedanken  an  muth  hin, 
da  wir  sonst  wohl  armat,  armot  oder  aermde  sagen  würden. 
Merkwürdig  ist,  dafs  auch  das  nord.  armödr  sich  im  vocal  an 
muth  anschliefst;  doch  kann  das  unsere  ansieht  nicht  erschüttern, 
denn  wir  sehen  auch  bei  armbrust  und  eichhorn,  dafs  nord.  und 
deutsche  entartungen  zusammentreffen. 

Zuweilen  giebt  sich  die  Volksetymologie  fast  ohne  verände- 


r 
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rang  der  ausspräche  nur  in  einer  falschen  Orthographie  kund,  die 
ullmaelich  statt  der  richtigen  eingedrungen  ist.     So  sehreiben 
fd  ,.^  ^,,4,    wir  Weissager,  als  waerc  das  wort  mit  sagen  zusammengesetzt, 
*o -t'iyJtii  Mif.  wachrend  das  ahd.  vizago  uns  deutlich  genug  auf  die  richtige 
Schreibung  weiszager  hinweist,  da  wir  in  den  buchstaben  ag  nur 
eine  ableitungssilbc,  nicht  ein  zweites  wort  haben.  So  liest  mau, 
namentlich  in  theologischen  Schriften,  noch  immer  häufig  die 
Schreibung  seclig,  als  kaeme  das  wort  von  seele,  waehrend  selig 
sich  doch  an  sal,  sälde  u.  s.  w.  anlehnt.   So  schreiben  wir  (und 
so  schrieb  schon  Hans  Sachs)  ereignen  (gleichsam  von  eigen), 
obwohl  doch  nach  ahd.  araugjan  vielmehr  ein  nhd.  erängnen  ge- 
fordert werden  müfste.  So  ist  auch  unsere  Schreibung  bezüch- 
tigen falsch,  da  das  wort  zu  zeihen  gehoert  und  demnach  bezich- 
tigen heifsen  müfste,  wie  auch  das  ahd.  inzihton  und  gainzihti- 
gon  (accusare)  so  wie  inzihtig  (accusatus)  die  richtige  Orthogra- 
phie befolgt;  s.  Graff  V,  688.   So  weist  gescheut  auf  eine 
scheinbare  ableitung  von  scheuen,  gescheid  t  auf  die  richtige  von 
scheiden  und  wir  haben  in  einem  gescheidten  manne  somit  nicht 
einen,  der  seiner  kenntnisse  wegen  mit  ehrfurchtsvoller  scheu 
behandelt  wird,  sondern  einen,  der  zu  scheiden  und  zu  entschei- 
den (xQireiv)  versteht.    So  wird  noch  fast  allgemein  allmaelig 
geschrieben,  als  gehoerte  das  letzte  1  zum  stamm  und  als  kaeme 
das  wort  von  mal  her.    Und  doch  weist  die  bedeutung  sowohl 
als  die  geschichle  der  form  auf  entstehung  des  Wortes  aus  allge- 
mächlich hin,  was  Grimm  schon  seit  einer  reihe  von  jähren  er- 
kannt und  wonach  er  sogleich  seine  ursprünglich  falsche  Ortho- 
graphie verändert  hat.    Genau  genommen  müfsten  wir  das  h  der 
zweiten  silbe  auch  stehn  lassen,  da  es  kein  dehnungszeichen,  son- 
dern Vertreter  eines  organischen  ch  ist,  indessen  folge  ich  auch 
hierin  der  Schreibung  Grimms,  die  manche  analogie  hat. 

Das  entstehen  des  h  aus  einer  ursprünglichen  aspirata  fuehrt 
mich  auf  das  wort  geruhen,  welches  oft  vom  politisirenden 
witze  im  sinne  der  Volksetymologie  ausgebeutet  worden  ist,  als 
kaeme  es  nicht  von  röhjan  (curare),  sondern  von  ruowjan  (quies- 
cere).  Gauz  mit  demselben  verhältnifs  der  laute  gehoert  an- 
brechen (der  tag  bricht  an)  nicht  zu  brechen,  sondern  zu  mhd. 
brehen  und  den  zahlreichen  damit  verwandten  bildungen.  — 

Bis  hieher  beschränkte  ich  mich  auf  echt  deutsche  Wörter, 
um  daran  zu  zeigen,  wie  dem  volke  in  folge  der  Sprachbewegung 
ein  theil  seines  eigenen  Sprachschatzes  fremd  wird  und  wie  als- 
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dann  das  natuerliche  streben  zn  walten  beginnt  alles  auf  den  sub- 
jektiven Standpunkt  des  einheimischen  und  bekannten  zurückzu- 
fu ehren.  In  noch  ausgedehnterem  mafse  werden  wir  dieses 
streben  bei  den  ursprünglich  fremden  dementen  bemerken  und  ;>-'1/.-v 
zwar  beim  deutschen  volke  um  so  bedeutender,  da  grade  die- 
ses vermoege  seiner  geographischen  läge  und  seiner  historischen 
entwickelung  mehr  anlafs  zur  beruehrung  mit  fremden  nationen 
hatte  als  irgend  ein  anderes  volk.  Und  doch  sehn  wir  den  am- 
wandlungsprocefs  des  fremdartigen  in  einheimisches  nicht  zu  allen 
zeiten  gleich  bedeutend.  Je  weiter  wir  nämlich  ins  alterthum 
zurückblicken,  um  so  strenger  sehn  wir  einzelne  Völker,  ja  sogar 
kleinere  stämme  von  einander  geschieden.  Der  blick  reicht  noch 
nicht  weit,  die  n6Xig  ist  dem  Griechen  seine  stadt  und  sein  Staat, 
in  mancher  hinsieht  seine  weit;  das  roemische  wort  patria  zeigt 
auf  einen  aehnlichen  beschränkten  Urzustand  zurück;  die  bezeich- 
nungen  des  landsmanns  durch  den  redenden*),  des  fremden  durch 
den  stummen,  wie  wir  sie  in  vielen  sprachen  finden,  haben  den- 
selben anlafs.  Dafs  das  fremde  und  das  feindliche  einst  identisch 
war,  würde,  wenn  es  auch  nicht  die  geschiente  lehrte,  doch  aus 
der  einzigen  etymologischen  uebereinstimmung  von  gast  und 
hostis  hervorgehn;  der  etymologie  des  deutschen  elend,  des 
griech.  begriffs  der  ßaQßctQOi,  des  indischen  der  Mlechas  und 
so  vieler  andern  aus  der  spräche  geschoepften  beweise  nicht  zu 
gedenken.  Mit  der  zeit  ändert  sich  jedoch  dies  verhältnifs,  denn 
es  liegt  im  fortschritte  der  weit  deutlich  die  tendenz,  die  äusse- 
ren grenzscheiden  sowol  als  die  Innern  Verschiedenheiten  der  Völ- 
ker immer  mehr  aufzuheben  und  die  idee  einer  einheitlichen  und 
einigen  menschheit  annaehern d  allmaelich  zu  verwirklichen.  Dem- 
gemaefs  mufsten  im  alterthuemlichen  zustande  der  Völker  fremd- 
Wörter  stets  als  etwas  unangenehm  uud  uebel  klingendes,  fast 
möchte  ich  sagen  feindliches  erscheinen;  ihre  aufnähme  wurde 
abgelehnt  oder,  wenn  sie  unabweisbar  war,  wurde  ihnen  wenig- 
stens ein  einheimischer  klang  oft  gewaltsam  genug  verliehen.  Die 
persischen  eigen n amen  bei  den  Griechen  und  die  im  gefolge  des 
Christenthums  aufgenommenen  fremdwörter  bei  den  Deutschen 
geben  von  diesen  Umwandlungen  die  deutlichsten  beispiele.  Mit 
der  naehern  beruehrung  der  Völker  unter  einander  ändert  sich 


*)  gehoert  verna  und  vernaculus  (die  ableitung  von  ver  ist  unpas- 
send) zu  igi  (dteam)  u.  s.  w.?  ich  hege  noch  einiges  bedenken  darueber. 
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das;  die  fremd  Wörter  werden  nicht  mehr  vermieden,  zu  Zeiten 
sogar  gesucht;  ihr  klang  erscheint  nicht  mehr  unangenehm  und 
ihre  Umwandlung  in  heimische  laute  unterbleibt  daher  oder  geht 
nur  in  geringem  raafse  vor  sich*).  Daraus  ergiebt  sich  denn  von 
selbst,  dafs  das  bereich  der  volksetymologischen  Umwandlungen, 
d.  h.  solcher,  wo  nicht  blofs  einheimische  laute,  sondern  auch 
einheimische  begriffe  aus  fremdwörtern  erzeugt  werden,  der  haupt- 
sache  nach  in  alte  zeiten  fallen  mufs.  Fuer  die  deutsche  Schrift- 
sprache wenigstens  halte  ich  die  zeit  der  Volksetymologie  von 
fremdwörtern  im  ganzen  fuer  längst  abgeschlossen;  mit  den 
stets  an  einen  ältern  Standpunkt  erinnernden  volksmundarten  steht 
es  freilich  anders**).    So  zeigt  es  sich  auch  hier,  was  ich  an 
einem  andern  orte  (Germania  VII,  s.  83  ff.)  von  ganz  anderm 
Standpunkte  aus  darzuthun  versuchte,  dafs  die  bewegung  und  le- 
bendigkeit  der  deutschen  spräche  eine  allmaelich  schwächer  und 
langsamer  werdende  ist,  aehnlich  wie  im  thierischen  körper  die 
entwickelung  zunaechst  rasch  und  in  die  äugen  fallend  ist,  dann 
immer  langsamer  und  unmerklicher  wird.  Absoluter  stillstand  ist 
freilich  waehrend  des  tbierlebens  wie  waehrend  des  sprachlebens 
un  moeglich. 

Zunaechst  bemächtigte  sich  unsere  alte  spräche  einer  nicht 
unbedeutenden  anzahl  von  fremden  Ortsnamen  und  deutete  sie, 


*)  Einen  sehnlichen  grand  hat  es,  dafs  wir  Paris  and  London 
deatsch,  Boardeaax  und  Newcastle  fremd  aussprechen.  Die  hauptstädte 
wurden  dem  volke  als  ganzem  frueher  bekannt,  die  uebrigen  örter  der- 
selben länder  spaeter. 

*•)  Man  vergleiche,  was  Grimm  (Gramm.  III,  557)  am  schlafe  der 
lehre  vom  genus  ueber  das  oben  besprochene  verhSltnifs  sagt:  In  der 
art  und  weise,  wie  wir  noch  heut  zu  tage  fremde  wörter  in  unsere 
spräche  einlassen,  finde  ich  einen  bemerklichen  unterschied.  Das  alter- 
thum  verfuhr  dabei  viel  naiver  und  ungezwungener.  Unser  bestreben 
geht  jetzo  dabin,  die  fremden  ausdrücke  grade  so  beizubehalten  und 
auszusprechen,  wie  sie  bei  dem  volk,  von  welchem  wir  sie  überneh- 
men, im  gange  sind;  wir  meinen  die  treue  gegen  das  fremde  wort  zu 
verletzen,  wenn  wir  ihm  etwas  an  seiner  betonung  entziehen,  einen 
buchstaben  darin  unterdrucken  oder  sein  genus  verändern,  und  geben 
lieber  die  uns  selbst  schuldige  treue  auf,  indem  wir  unserm  angebor- 
nen  sprachorgan  alle  moegliche  gewalt  thun.  Die  altdeutsche  spräche 
bediente  sich  des  einer  jeden  zuständigen  rechts,  das  fremde  wort  ihren 
Werkzeugen  und  gewohnheiten  zu  bequemen. 
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wo  moeglich  ganz,  wo  nicht,  wenigstens  theilweise  (namentlich 
den  letzten  theil)  in  deutsche  um.  Um  gleich  den  wunderbarsten 
fall  voraus  zu  nehmen,  erinnere  ich  an  Katzenellenbogen, 
dessen  entstehung  aus  Cnttimelibocus  man  wohl  ohne  urkundliche 
quellen  nicht  so  leicht  ahnen  würde.  Das  keltische  Noviomagus 
wurde,  wenn  ich  nicht  irre,  im  12.  jahrh.,  zu  Nim  wegen,  in- 
dem es  dem  klänge  von  namen  folgte  wie  Albiwega,  Allwega, 
Burgweg,  Erkenweg,  Hessewech,  Mattenweg,  Ortessveca,  Ratin- 
wech,  Semeteswege,  Vodenesweg,  Volcwecb.  Das  ebenfalls  kel- 
tische Mcdiolanum  folgte  den  zahlreichen  Ortsnamen  aufland, 
wobei  die  oben  erwaehnte  leichte  anfuegung  eines  d  an  schliefscn- 
des  n  den  uebergang  erleichterte.  Dem  sla vischen  Potsdupimi 
wurde  in  der  form  Potsdam  das  deutsche  dämm  aufgedrungen, 
welches  sich  hie  und  da  in  Ortsnamen  fand.  Das  slavische  bor 
wald  wurde  in  Brannibor  und  Mezjbor  durch  das  deutsche  bürg 
ueberwältigt  und  den  staedten  Brandenburg  und  Merseburg 
der  schein  deutschen  Ursprungs  gegeben.  Aus  roemischem  Clau- 
dii  forum  wurde  Klagenfurt  entstellt.  Nicht  von  dem  deut- 
schen worte  bodeu  (das  man  sogar  in  Bodincus  hat  finden  wol- 
len), sondern  von  dem  wahrscheinlich  undeutschen  orte  Potoma 
(der  schon  in  den  annales  Prud.  Trec.  vorkommt)  hat  der  Bo- 
densee seinen  namen.  Wie  mancher  keltische  namen  auf  acum 
(iacum)  ist  zu  -ach  germanisirt  worden,  was  hier  um  so  eher 
anging,  da  das  keltische  und  deutsche  wort  hier  verwandt  sind. 
Wer  aus  dem  volke  erkennt  noch  in  einem  grofsen  theile  der 
namen  auf  -au  ursprünglich  slavisches  owo?  klingt  nicht  Zschop- 
pau  ganz  wie  Lichtenau  und  Krimitschau  ganz  wie  Gruenau? 
Interessant  ist  es  namentlich  zu  verfolgen,  wie  in  der  mark  Bran- 
denburg der  germanisiruDgsprozefs  dieser  namen  noch  immer  nicht 
geschlossen  ist,  indem  z.  b.  die  vielgenannten  orte  Spandau  und 
Stralau  schon  mit  seltenen  abweichungen  deutsch  geschrieben, 
immer  aber  deutsch  gesprochen  werden,  waehrend  andere  seltnere 
namen  noch  viel  mehr  an  der  slavischen  form  haften,  doch  aber 
hin  und  wieder  auch  schon  in  der  germanischen  erscheinen*). 
Die  ganz  slavisch  klingenden  formen  auf  owo  und  owa  sind  in 


*)  Die  landkarten  sind  leider  keine  lauteren  qnellen,  da  sie  in 
hinsieht  auf  Orthographie  der  wünschenswerthen  genaoigkeit  entbehren. 
Wie  z.  b.  das  verhältnifs  von  Rathenow  zu  Rathenau  ist,  habe  ich  aas 
ihnen  nicht  ersehn  können. 
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der  Mark  schon  längst  verschwunden)  an  der  Weichsel  dagegen 
selbst  in  deutschem  munde  nicht  selten,  obwol  auch  hier  schon 
sehr  vermindert    Von  diesen  namen  auf  au,  über  die  ein  mehre- 
re« zu  sagen  hier  nicht  am  orte  ist,  wende  ich  mich  zu  noch 
einer  wahrscheinlich  sla vischen,  jetzt  aber  deutsch  scheinenden 
bildung.   Der  an  hoehe  zweite  berg  des  Riesengebirges,  das 
hohe  Rad,  hatte  mir  schon  seit  längerer  zeit  durch  seinen  na- 
men befremden  erregt,  als  ich  auf  dem  gipfel  selbst,  den  seit  ur- 
alter zeit  czechisch  benannten  Krkonos  dicht  neben  mir,  auf  den 
gedanken  kam,  ob  nicht  auch  rad  hier  vielmehr  als  ein  boeh- 
misches  wort  anzusehn  sei.  Vielleicht  darf  das  in  so  vielen  eigen- 
namen  vorhandene  hrad  (schlofs,  bürg)  oder  auch  hrbet  (rücken ; 
z.  b.  hrbet  hory  bergrücken)  verglichen  werden. 

Fremde  personennamen  hat  man  kaum  umgedeutet,  denn  sie 
begegnen  in  unserer  alteren  spräche  weit  seltner  als  undeutsche 
Ortsnamen,  welche  letzteren  sich  nicht  mehr  abweisen  liefsen, 
wenn  sie  sich  einmal  auf  deutschem  gebiete  befanden.  Ich  erin- 
nere daher  hier  nur  an  den  namen  Michel,  welcher  sich  so  un- 
endlich mehr  als  alle  andern  alttestamentlichen  namen  verbreitet 
hat  und  bis  auf  den  „deutschen  Michel"  herab  (der  sich  schon 
im  17.  jahrh.  findet)  so  populacr  geworden  ist,  dafs  ich  darin 
nicht  einen  zufall  finden  kann,  sondern  vielmehr  an  eine  vermen- 
gung des  hebraeischen  namens  mit  ahd.  mihil  denke. 

Ein  ursprüngliches  appellativum,  welches  zuerst  ins  deutsche 
umgedeutet  wurde  und  dann  zu  einem  deutschen  eigennamen  ge- 
worden ist*),  haben  wir  in  Vitzthum,  das  sich,  wie  es  scheint, 
nach  analogie  der  zahlreichen  Wörter  auf  •  thum  gebildet  hat,  ur- 
sprünglich aber  nichts  als  der  titel  vicedominus  ist,  der  z.  b.  schon 
in  den  gestis  abbatum  Fontanellensium  a.  723  vorkommt.  In  den 
Urkunden  der  monumenta  Boica  haben  wir  sowol  den  titel  als 
den  namen  nicht  selten;  jenen,  so  viel  ich  weifs,  in  umgedeute- 
ter form,  am  fruehsten  1310  (m.  B.  XI,  384),  den  namen  erst 
spaeter**). 


*)  so  und  nicht  umgekehrt  ist  der  verlauf. 

**)  dafs  das  wort  nicht  blofs  als  name,  sondern  auch  als  appella- 
tivum noch  bis  auf  die  neusten  zeiten  fortdauert,  sieht  man  aus  dem 
oestreich.  provinzialismus  vitzdomhindel,  für  Sachen,  die  an  eine 
hoehere  gerichtssteile  gehoeren.  Wunderbar  ist,  dafs  man  in  einigen 
gegenden  Baierns  eine  aus  erbsen  nnd  gerste  bestehende  art  von  soppe 
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Einflufs  deutscher  personennamen  auf  fremde  appcllativa 
glaube  ich  in  ahd.  pi  Ii  er  im  fuer  lat.  peregrinus  und  in  ahd. 
sigiristo  aus  sacrista  zu  erkennen,  zwei  entstellungen,  die  sich 
bis  zu  nhd.  pilgrim  und  siegrist  (z.  b.  in  Schillers  Teil)  er- 
halten haben.  Die  vielen  auf  grim  endenden  und  die  häufigen 
mit  sig  beginnenden  personennamen  scheinen  hier  mitgewirkt  zu 
haben.  Ja  es  giebt  einen  ursprünglich  von  peregrinus  wie  es 
scheint  ganz  unabhängigen  personennamen  Pilicrim  (wie  Pilikart 
u.  dgl.),  fuer  den  dennoch  mitunter  (z.  b.  Pertz  monum.  VI) 
Peregrinus  gesetzt  wird. 

Indem  ich  nun  von  den  eigennamen  zu  einigen  beispielen 
aus  den  appellativen  komme,  stelle  ich  hier  ein  im  alten  testa- 
mente  wurzelndes  wort  voran,  nämlich  den  ausdruck  jubel- 
jahr  oder  jubilaeum.  Das  hebr.  jöbel  nämlich  bedeutet  zu- 
naechst  ein  musikalisches  Instrument,  ein  widderhorn,  woran  auch 
Genes.  4,  21  offenbar  gedacht  ist,  wenn  bei  dem  personennamen 
Jübäl  gesagt  wird,  von  ihm  seien  die  geiger  und  pfeifer  herge- 
kommen. Dieses  jöbel  nun  nimmt  als  zweite  bedeutung  die  des 
je  fünfzigsten  jahres  an,  in  welchem,  wie  das  mosaische  gesetz 
Levit.  25,  9  gebietet,  die  posaune  geblasen  werden  soll  durch 
alles  land,  um  das  feierjahr  anzukündigen.  Ob  nun  von  diesem 
jöbel  das  latein.  jubilare,  das  sich  schon  bei  Varro  und  Festus 
als  vox.  rustica  verzeichnet  findet,  herkommen  kann,  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden;  so  viel  aber  ist  sicher,  dafs  die  ausdrücke 
jubeljahr  und  jubilaeum  sich  viel  naeher  an  die  bedeutung  des 
hebr.  jöbel  anschliefsen  und  erst  durch  spaeteren  einflufs  von  ju- 
bilare und  jubeln  den  vokal  der  ersten  silbe  verändert  haben. 
In  mehreren  neuern  Schriften  ueber  biblische  antiquitaeten  findet 
man  daher  auch  richtig,  aber  ohne  achtung  vor  dem  rechte  der 
Volksetymologie,  jobeljahr  geschrieben. 

Ein  anderes  semitisches  wort  fuehrt  uns  sogar  die  auffallende 
erscheinung  vor,  dafs  ein  fremder  pluralis  als  deutscher  singularis 
gefafst  wird.  Ich  meine  das  arab.  moslemim,  woraus  man  mu- 
selmann  bildet,  um  dann  aus  diesem  scheinbaren  sing,  einen 
neuen  plur.  muselmänner,  gewissermafsen  einen  plur.  in  der  zwei- 
ten  potenz  herzuleiten. 


vitzdum  nennt  oder  wenigstens  am  ende  des  vorigen  jahrhunderts 
nannte.  S.  Schriften  der  Mannheimer  deutschen  gesellschaft  bd.  7 
(1792)  s.  220. 
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Zu  den  beiden  semitischen  Wörtern  stelle  ich  ein  slavisches, 
um  unten  die  lange  reihe  lateinischer  und  griechischer  ausdrücke 
nicht  unterbrechen  zu  müssen.  Wildschur  nämlich,  sowol  in 
der  ersten  als  zweiten  silbe  umgedeutet,  ist  entstanden  aus  poln. 
wilezura,  russ.  woltschura,  welche  ausdrücke  eben  so  wie  das 
deutsche  wort  einen  wolfspelz  bedeuten  und  zu  wlke  wolf  ge- 
hoeren. 

Wie  Michel,  jubeljahr,  sigrist,  pilgrim,  so  verdankt  aucli  der 
antiebrist  seine  aufnähme  ins  deutsche  der  christlichen  religiou. 
Seine  umdeutung  zu  endechrist  (gleichsam  der  am  ende  kom- 
mende Christus)  findet  sich  sec.  13  bei  Reinmar  von  Zweter  und 
Hugo  von  Trimberg,  sec.  15  bei  Sebastian  Brant,  sec.  16  bei 
Luther,  sec.  17  bei  Frischlin  u.  s.  w. 

Dafs  auch  das  genus  der  Volksetymologie  zu  liebe  verändert 
werden  kann,  zeigt  das  wort  petersilie,  wobei  der  letzte  theil 
nach  der  analogie  von  lilie,  hortensie,  camelic  und  andern  pflan- 
zennamen  umgewandelt  ist  und  dadurch  das  wort  weiblich  ge- 
macht hat.    Im  ahd.  finden  wir  noch  ein  grofses  schwanken  in 
der  form,  in  den  glossen  eines  St.  Galler  codex  pedarsilli,  in 
einem  Eramerammer  codex  pedarsil,  in  einem  andern  petrasile, 
in  einer  Wiener  hds.  schon  unser  petersilie,  in  den  florenliner 
glossen  sogar  federscelli,  ueberall  also  ein  streben  sich  von  der 
echten  form  petroselinum  (felscnepheu)  loszuringen.  In  dem  letzt- 
genannten federscelli  scheint  sich  sogar  eine  crinnerung  an  fedar 
(penna)  zu  finden,  vielleicht  hergenommen  von  der  federartigen 
form  der  blätter;  in  dem  zweiten  theil  glaube  ich  einen  anklang 
an  secliua  (schote),  scellawurz  (meerzwiebcl)  und  scelliwurz 
(schellkraut)  zu  hoeren.  Die  metathesis  der  consonanten  in  dem 
ersten  theile  scheint  durch  dieselbe  erscheinung  in  dem  namen 
Peter  hervorgebracht  zu  sein,  an  den  man  das  wort  anlehnte, 
ohne  daran  zu  denken,  dafs  im  gründe  in  petroselinum  schon 
derselbe  name  stecke.   Auch  auf  das  wort  salpeter  (eigentlich 
Steinsalz,  obwol  man  altlat.  nur  nitrum  braucht)  hat  sich  daher 
diese  metathesis  erstreckt. 

Pflanzen  haben  ueberhaupt  in  vielen  sprachen  öfter  eine  um- 
deutung erfahren.  Hier  nur  deutsche  beispiele,  wozu  man  die 
schon  oben  angefuehrten  echt  deutschen  Ursprungs  vergleiche. 
Morus  wird  maulbeere  (mit  dissimilation  des  r  und  anlehnung 
an  das  deutsche  maul),  libusticum  ahd.  lubistechal,  nhd.  schon  mit 
ganz  heimathlichem  klänge  liebsteckel,  mit  unklarer  erinnerung 
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an  deutsche  Wörter;  aus  agrimonia  bilden  wir  Odermennig, 
also  ebenfalls  eine  Zusammensetzung  von  zwei  im  deutschen  Sprach- 
schätze schon  vorhandenen  elementen*).  Menta  schreibt  man 
münze**)  (schon  bei  Frischlin  1616)  statt  minze,  um  nur  ein 
bekanntes  wort  zu  haben.  Piretrum  wird  ahd.  perchtram,  nhd. 
bertram,  als  hätte  es  etwas  mit  dem  gleichlautenden  personen- 
namen  zu  thun,  abrotanum  sogar  mit  gänzlichem  aufgeben  des 
zweiten  theils  ahd.  ebereiza,  als  hätte  es  mit  eber  (aper)  einen 
Zusammenhang.  Die  erste  silbe  von  zwiebel  hat  durchaus  nichts 
mit  zwei  zu  thun,  woran  es  sich  wahrscheinlich  anlehnt;  denn 
das  ital.  cipolla,  span.  cebolla,  franz.  ciboule,  eng|.  chibbol,  holld.  y.  ^  tp^ 
zippel,  boelun.  cybule,  poln.  cebula  u.  s.  w.  weisen  die  erinne- 
rung  an  das  zahlwort  mit  entschiedenheit  zurück.  Merkwürdig 
sind  auch  die  Verunstaltungen  von  aristolochia  zu  Osterluzei, 
von  lat.  cunila  mhd.  veldkenele  zu  feldkümmel,  von  betonica 
zu  bathengel,  von  serratula  zu  scharte,  von  chamaedrys  zu 
mhd.  gamander***)  (wobei  man  etwa  an  gamen  freude  dachte). 
Frueher  sah  ich  in  eber  es  che  eine  entstellung  aus  ibiscus 
(eigentlich  eibisch),  doch  bin  ich  darin  durch  botanische  und 
sprachliche  bedenken  schwankend  geworden. 

Wie  die  thiere  sich  schwerer  als  pflanzen  aus  einem  lande 
ins  andere  versetzen  lassen,  so  gehn  auch  die  thiernamen  schwe- 
rer in  den  klang  einer  andern  spräche  ueber.  Bekannt  ist  die 
entstellung  des  Wortes  vielfrafs  aus  einem  wahrscheinlich  lapp- 
ländischen wort,  welches  berg  oder  hoehle  bedeutet,  und  dem 
germanischen  frettchen.  Auch  rennthier  kommt  nicht  von 
rennen  her,  da  dem  worte  der  anlaut  hr  gebuehrt;  genaueres 
weifs  ich  freilich  fuer  jetzt  nicht  anzugeben.  Elen t hier  (fuer 
ahd.  elaho,  mhd.  eich)  scheint  in  dem  ersten  theile  den  lithaui- 

*)  doch  hat  es  hiermit  noch  einiges  bedenken,  da  in  glossaren  aus 
sec.  XIII  und  XIV  oderraenie.  adermenie  und  erst  bei  Hieron.  Braun- 
schweig (um  1500)  agermenig  oder  adermeng  steht.  S.  Meyer  Preufsens 
pflanzengaltnngen  s.  265.  dem  ich  das  meiste  botanische  verdanke. 

**)  wenn  ich  einige  male  anstatt  deutscher  worter,  in  die  fremdes 
verdreht  wird,  solche  auffuehre,  die  selbst  fremd  sind,  so  beruht  das 
nicht  auf  unkenntnifs,  sondern  darauf,  dafs  manches  fremdwort  so  sehr 
ins  deutsche  eingebürgert  ist,  dafs  es  als  verhältnifsmäfsig  einhei- 
misches angesehn  wird. 

***)  in  hormandl,  wie  man  dieselbe  pflanze  in  Oestreich  nennt, 
liegt  wohl  die  erinnerung  an  mandel  nahe. 
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selten  namen  des  hirsches  (elnis)  zu  enthalfen,  was  nm  so  na- 
tnerlicher  ist,  da  das  thier  aus  Deutschland  verdrängt  sich  auf 
den  nordosten  beschränkte.  Deutsche  naturhistoriker  haben  mehr- 
fach an  elend  gedacht  und  die  bedeutung  fremdes  thier  darin 
zu  sehn  geglaubt.    Ferner  haben  die  Deutschen  einmal  das  wort 
hahn  und  ein  anderes  mal  huhn  aus  fremden  lauten  herauszuhoe- 
ren  gewaehnt.   Statt  Phasianus  sc.  ales,  eigentlich  der  vogel  von 
Phasis,  steht  ahd.  (Graft  IV,  959)  fasihuon,  also  phasishuhn,  und 
erst  spaeter  ist  man  zur  echtem  form  zurückgekehrt.  Aehnlich 
wurde  aus  dem  lat.  capo,  ital.  cappone,  engl,  und  span.  capon, 
franz.  chapon,  deutsch  kapaun  die  form  kapp  hahn.  welche  noch 
gegenwärtig  neben  der  echten  fortdauert.  —  Sonst  weifs  ich  von 
hieher  gehoerigen  thiernamen  nur  das  mhd.  galander  (z.  b.  bei 
Konrad  von  Würzburg)  fuer  den  vogel,  der  im  3.  buch  Mos.  XI, 
19  in  der  vulgata  eharadrius  heifst;  man  dachte  etwa  an  galcn 
(singen). 

Um  ans  dem  mineralreich  doch  auch  wenigstens  ein  beispiel 
beizubringen,  erinnere  ich  an  karfunkel  aus  carbunculus,  ver- 
mittelt durch  den  begriff  des  funkelns.  Liegt  in  dem  suedwest- 
deutschen  karfunkelstein  fuer  rufs  am  kamin  noch  die  erinnerung 
an  lat.  carbo? 

Zum  schlufs  dieser  ganzen  reihe  habe  ich  noch  zwei  entstel- 
lungen  anzufuehren.  Die  erste  ist  eine  der  gewaltsamsten,  näm- 
lich die  bekannte  von  arcubalista  (arbalista  u.  dgl.)  zu  armbrust. 
Das  letztere  wort  ist  erst  seit  sec.  12  nachzuweisen,  und  zwar 
erscheint  es  da  schon  in  der  umgedeuteten  form,  die  auch  das 
nord.  armbrysti  theilt.  Das  wort  als  ursprünglich  deutsches  an- 
znsehn  waere  sehr  gewagt  und  gezwungen  (s.  Graff  Sprachschatz 
I,  475).  —  Nicht  minder  alt  (wenigstens  seit  sec.  13,  bei  Kon- 
rad v.  Würzb.  und  dem  Misuaere)  ist  auch  das  aus  dem  gricch. 
xoßaXog  und  lat.  cobalus  entstandene  deutsche  kobold.  Nicht 
blofs,  wie  Grimm  in  der  mythol.  meint,  der  im  deutschen  fuer 
ungeheure,  geisterhafte  wesen  beliebten  endung  olt,  sondern  auch 
zugleich  den  unendlich  häufigen  auf  bold  endenden  eigennamen 
verdanken  wir  die  Umwandlung  der  form.  — 

Fast  alle  bisher  erwaehnten  volksetymologischen  umdeutun- 
gen  gehoeren  der  deutschen  Schriftsprache  an.  Doch  ist  mit 
ihnen  der  kreis  der  hieher  gehoerigen  erscheinungen  noch  nicht 
geschlossen,  sondern  auch  die  volksmundarten  liefern  eine  masse 
von  aehnlichen  beispielcn.   Sollten  einmal  diese  in  zukunft  alle 
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gesammelt  und  bei  jedem  falle  angegeben  worden  sein,  lieber 
welche  gegen d  er  sich  verbreitet,  so  dürfte  daraus  leicht  eine 
groefscre  oder  geringere  thaetigkeit  des  einen  oder  des  andern 
deutschen  volksstammes  fuer  solche  umdeutungen  hervorgebn,  ein 
ergebnifs,  welches  wohl  interesse  erregen  könnte.  Vorläufig  nur 
einzelnes. 

In  Halle  heifst  eine  strafse  Brunos  warte;  das  volk  macht 
daraus  braune  schwarte.  Von  der  wuestung  Russungen,  wo 
spaeter  das  kloster  Himmclgarten  gebaut  wurde,  hiefs  der  vorueber- 
fliefsende  bach  Russungsbach  (er  bildet  die  grenze  des  Mersebur- 
ger und  Erfurter  bezirks),  jetzt  aber  Rofsmannsbach  mit  aehn- 
licher  Umwandlung  wie  Armin  zu  Hermann.  Ganz  aehnlicli 
entsteht  Vielmannslust  (ein  Lusthain  bei  Braunschweig)  aus 
Philoracles  lust,  oder  Burengaren  (d.  h.  bauerngarten)  aus  der 
franz.  colonie  Beauregard  in  der  Mark.  Eine  anhoehe  bei  Nord- 
hausen heifst  urkundlich  der  Girsberg.  d.  h.  Geiersberg,  jetzt  all- 
gemein Kirsch berg;  eine  uralte  linde  auf  demselben  wird  von 
den  gebildeten  Merwigslinde,  von  demniedern  volke  Maerchens- 
linde  genannt.  Eine  strafse  in  Danzig,  jetzt  Zapfcngassc,  hat 
ihren  namen  von  einem  gewissen  Zappio.  In  einigen  staedten  der 
provinz  Preufsen  und  auch  anderwärts  an  der  Ostsee  giebt  es 
strafsen  oder  stadttheile  unter  dem  namen  Kneip  ab  oder  Kneip - 
hof,  welche  deutsch  klingeude  bezeichnung  dennoch  entweder 
der  lithauisch  -  altpreufsischen  oder  wahrscheinlicher  der  slavi- 
schen  sprachfamilic  angehoert*).  —  Ebenfalls  in  Preufsen  nennt 
man  den  sammt  sanft  (sänftling  fuer  sammtrock  scheint  viel 
weiter  verbreitet  zu  sein),  wobei  die  Vorstellung  von  dem  sich 
sanft  oder  weich  anmeldenden  sloffe  zu  gründe  liegt.  Gleichfalls 
preufsisch  war  im  vorigen  jahrh.  (jetzt,  glaube  ich,  kennt  man 
das  wort  nicht  mehr)  der  ausdruck  ziehbock  fuer  eine  art  von 
pfeifenrohr.  Es  ist  das  russ.  tschubuk,  poln.  cybuch,  welches 
ein  solches  rohr  bezeichnet  und  ursprünglich  aus  dem  türkischen 
stammen  soll.  Bei  dem  niederdeutschen  crdsckockcn  (entstan- 
den aus  artischocken)  fuer  kartoifcln  denkt  mau  an  erde,  eben 
so  wie  dasselbe  ge wachs  in  Auerbachs  Schwarz wälder  dorfge- 
schichten  grundbirne  genannt  wird.  In  Schlesien  hoerte  ich 
öfters  r  un  dt  heil  fuer  rondel,  was  sich  gevvifs  nicht  auf  Schle- 
sien beschränkt.    Wie  weit  reicht  trocslkammer  (fuer  sa- 


*)  s.  neue  Preufs.  provinzialblätter  bd.  VIII,  s.  460. 
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kristei),  ahd.  tresokamara,  d.  h.  Schatzkammer?  wie  weit  blank - 
scheit  fuer  planchelte?  in  der  wcstprcufsischcn  (ich  weifs  nicht, 
ob  noch  weiter  verbreiteten)  redensart  „im  schmor  sein44  fuer 
betrunken  sein  (also  gleichsam  geschmort  sein)  vermulhe  ich  eut- 
stehung  aus  dem  poln.  czmyr. 

Die  mundart  ist  keineswegs  die  engste  sphaere,  innerhalb 
deren  die  Volksetymologie  sich  bethaetigt,  sondern  letztere  kommt 
auch  in  weit  kleineren  kreisen,  ja  sogar  im  einzelnen  individuuni 
zur  geltung.   Solche  fälle  sporadischer  umdeutungen,  die  deshalb 
nirgend  zur  eigentlichen  rcgel  erhoben  sind,  tragen  fast  immer 
den  Charakter  des  komischen  an  sich.  Welcher  apotheker  wüfste 
nicht  von  Verdrehungen  zu  erzaehlen,  wie  unguentum  Neapoli- 
tanum  zu  umgewandter  Napoleon,  unguentum  digestivum  zu  um- 
gewandte dicke  stiefel,  linimentum  volaticum  zu  fliegendes  de- 
ment*), oleum  peirae  zu  ole  Peter!  Welche  lcihbibliolhek  nicht 
von  solchen  wie  gott  wie  köstlich  aus  Godwie  Castle  oder  blin- 
der thorwart  vom  alten  Schott  statt  Quintin  Durward  von  Wal- 
ter Scott**).    Welche  universitaet  nicht  von  solchen,  wie  z.  b. 
dem  Apollo,  der  den  gelben  knaster  praeparirt,  ursprünglich 
aber  in  der  tabaksfabrik  zu  Apolda  bei  Jena  seinen  sitz  hat. 
Ja  auch  die  deutschen  beere  haben  ihr  conti ngent  zur  Volksety- 
mologie gestellt,  namentlich  im  letzten  franzoesischen  kriege,  von 
der  zeit  des  general  Dummerjahn  (=Dumouriez  in  einem 
pommerschen  gediente  bei  Firmenich)  bis  zur  schlacht  bei  ßaller- 
danz  (=  Belle  Alliance  in  einem  Bornemannschcn  gedichte).  AU- 
laeglich  sind  Verdrehungen  geworden  wie  garstiges  fieber  aus 
gastrisches  fieber,  actenver wahrius  aus  actuarius,  zuviel 
Verdienstorden  aus  eivilverdienstorden,  ratzen  kahl  aus  ra- 
dical,  kothlake  aus  kloake,  mordsakriren  aus  massakriren, 
maulhängkolisch  aus  melancholisch,  fertigosen  aus  virtuo- 
sen, futtcrage  aus  fourage,  schmier  werk  aus  amalgamierwcrk. 
Mehreres  der  art  findet  man  noch  in  einem  aufsatze  von  Mafs- 
mann  ueber  sprachreinheit  im  jahrb.  der  Berl.  dtsch.  gesellsch. 
bd.  8.    Hier  fuehrt  der  vf.  an,  dafs  schon  im  anfange  des  vori- 


*)  nach  oben  unter  die  beispiele  sc  Ii  rift  gerechter  Volksetymo- 
logie würden  gehoeren  bald ri an  aus  Valeriana,  lakritze  aus  liqui- 
ritium,  latwerge  aus  electuarium.  wobei  gewifs  deutsche  anklänge  zu 
gründe  liegen;  doch  sind  diese  kaum  sicher  aufzuweisen. 

**)  s.  Hauffs  phantasien. 
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gen  jakrh.  ein  ganzes  buch  solcher  Verdeutschungen  unter  dem 
titel  eines  baucrnlexikons  erschienen  ist.  Aus  demselben  aufsatze 
ersehe  ich  auch,  dafs  die  nicht  selten  vorkommende  entstellung  " 
von  podagra  zu  potengram  sich  ziemlich  weit  hinauf  verfolgen 
läfst.  Denn  nicht  allein  bei  PauUini  (zeitkörzende  lust  III,  468) 
findet  sich  die  form  pfotengram,  sondern  auch  bei  Moscherosch 
podagram,  bei  Frischlin  (1616)  podagrämisch  und  endlich  bei 
Fischart  der  ausdruck  fufsgrammiger,  pfoten grammischer  kracken- 
stupfer  (vgl.  dessen  podagrammisch  trostbuechlein  1577).  Selbst 
wo  dergleichen  Verdrehungen,  wie  in  dem  letzten  falle,  beab- 
sichtigt worden  sind,  fallen  sie  in  das  bereich  der  Volksetymo- 
logie, da  sie  nach  deren  vorbilde  entstehn.  So  lesen  wir  bei  dem 
oben  erwaehnten  Fischart  reichpocbligkeit  fuer  republik, 
redtorich  fuer  rhetorik,  untenamend  fuer  fundament,  wie  er 
auch  seinen  beinamen  Mauzer  (Mainzer)  durch  mannsehr  deutet. 
Schuppius  in  seinem  regentenspiegel  (1659)  macht  aus  der  alchi- 
misterci  eine  „allkühmisterey,  die  aus  kühmist  gold  mache." 
Abraham  a  St,  Clara  hat  unter  seinen  Wortspielen  manches,  das 
hieher  gehoert  wie  „stultus  und  stolz  die  wachsen  auf  einem 
holz."  Noch  älter  ist  eine  umdeutung  des  Leo  von  Rozmital, 
der  iu  seiner  ritter-,  hof-  und  pilgerreise  (1465 — 1467)  das  cap 
Finistcrrc  den  finster n  stern  nennt,  „daru eher  hinaus  ist  nichts 
als  himmel  und  wasser  und  gott  allein  weifs,  wo  das  ein  ende  hat.'6 
Dieser  finstere  stern  ist  nachher  in  manche  karten  uebergegangen* 
Zu  den  beabsichtigten  umdeutungen  gehoeren  auch  die  Jesu  wi- 
der des  16.  und  17.  jahrh.  fuer  Jcsuitcr  (wie  das  volk  vielfach 
statt  Jesuiten  sagt),  oder  um  dieselbe  zeit  die  armen  g ecken 
fuer  Armagnacs.  Die  zahlreichen  crzaehlungen ,  wodurch  Orts- 
namen gedeutet  werden  sollen,  z.  b.  deutsche  wie  Duderstadt, 
Braunschweig,  Possen  (berg  bei  Sondersbausen)  und  fremde  wie 
Pelerwardein,  Küstrin,  Oschatz,  solche  erzaehlungen ,  welche  zu 
albern  sind,  als  dafs  ich  sie  hier  wiederholen  könnte,  moegen 
theilweise  im  munde  des  volks  entstanden,  theilweise  aber  auch 
mit  absieht  nach  art  des  volk  es  gedichtet  sein;  wenigstens  waere 
es  schmaehlich,  dergleichen  unter  die  zweite  klasse  der  etymolo- 
gie,  die  sogenannte  gelehrte,  stellen  zu  müfsen.  Nicht  unerwaehnt 
kann  ich  dagegen  lassen,  dafs  unsere  litcratur  ein  herrliches  ge- 
dieht besitzt,  von  welchem  der  hauptclTect  darauf  beruht,  dafs 
nach  art  der  echten  Volksetymologie  eine  massc  von  fremdwör- 
iera  in  deutsche  umgedeutet  worden  ist.  Es  ist  das  W.  A.  Schle- 
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geU  ergötzliche  satire  auf  Kotsebnes  sibirische  reise.  Ich  setze 
die  darin  enthaltenen  namen  her,  indem  ich  die  echte  form,  an 
die  Schlegel  dabei  gedacht  hat,  beifuege:  wcrkcltaegische  gcGIde 
(Werchoturisches  gebirge),  Klotzakcn  (Kosaken),  Zöliaken  (Ostia- 
ken), Schmutzken  (Tschukf sehen) ,  Zaehregissen  (Tscheremissen), 
Tugendusen  (Tungusen),  Quergisen  (Kirgisen),  Plattkiren  (Basch- 
kiren), Dummojeden  (Samojedcn),  Wischwaschen  (Tschuwaschen), 
Lahmschaedalen  (Kamtschadalen),  Y-a-kutzkoi  (Jakutzk),  Modui- 
nen  (Mordwinen),  Irrwischflufs  (Irlisch),  Bücherei  (BuchareiJ, 
Sünderei  (Songarisches  gebirge),  Klatschpack  (Kap tschak). 

Mit  vielen  der  letzgenannten  bcispiele  sind  wir,  da  hier  schon 
die  volksthucmliche  Unbefangenheit  und  das  absichtslose  fehlt,  an 
die  grenze  der  eigentlichen  Volksetymologie  gelangt  und,  da  hier 
die  deutung  schon  von  einzelnen  ausgeuebt  wird,  an  dem  be- 
reiche  der  von  mir  so  genannten  gelehrten  etymologie  angekom- 
men, welche  zu  betrachten  diesmal  nicht  meine  aufgäbe  war. 
Wünschenswerth  waere  es,  dafs  uns  einerseits  bald  die  gelegen- 
heit  gegeben  würde,  die  kenntnifs  der  deutschen  Volksetymolo- 
gie ueber  ihren  gegenwärtigen  Standpunkt  hinaus  zu  erweitern 
und  zu  vertiefen  und  dafs  anderseits  auch  andere  sprachen,  zu- 
naechst  etwa  die  lateinische  und  griechische,  in  diesem  sinne 
behandelt  würden.  Meine  absieht  war  es  fuer  diesmal  zu  zeigen, 
dafs  dergleichen  deutungen  nicht,  wie  es  mit  wenigen  ausnahmen 
zu  geschehen  pflegt,  als  reine  curiositaeten  behandelt  werden  dür- 
fen, sondern  dafs  es  dabei  auf  nichts  geringeres  als  auf  die  end- 
liche beantwortung  folgender  wichtiger  fragen  abgesehn  ist,  von 
denen  ein  theil  sogar  nur  durch  Untersuchungen  der  vorliegenden 
art  erledigt  werden  dürfte: 

1)  welche  Völker  haben  einen  groefseren,  welche  einen  ge- 
ringem theil  ihres  eigenen  ursprünglichen  Sprachschatzes  verloren 
oder  vergessen? 

2)  zwischen  welchen  Völkern  war  der  sprachliche  austausch 
lebhafter,  zwischen  welchen  geringer? 

3)  welche  Völker  sind  hier  wesentlich  die  darbietenden, 
welche  die  empfangenden? 

4)  in  welchen  mundarten  giebt  sich  das  streben  nach  um- 
deutungen  am  meisten  kund? 

5)  welche  perioden  der  spräche  sind  fuer  dergleichen  as- 
similationcn  von  Wörtern  am  meisten  thaetig,  welche  we- 
niger? 
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6)  welche  Wortklassen  unterliegen  am  meisten  der  Volksety- 
mologie? 

7)  welches  sind  die  Wörter,  die,  wenn  der  uebrige  sprach 
schätz  vor  das  gericht  der  strengen  lautgeselze  gezogen  wird, 
gewissermafsen  einem  eximirteu  gerichtsstandc  angehoeren? 

Danzig.  E.  Förstemann. 


Vermischte  etymologien. 

I.  Vcrbalformen. 

1)  Der  erste  aorist  des  passivs. 

Bei  der  Untersuchung  der  griechischen  verbalformen  in  mei- 
nen „sprachvergleichenden  beilrägen  bd.  1."  hat  mich  selbst  so 
wie  die  beurtheiler  meines  buches  der  versuch  zur  crklacrung  des 
aoristus  I.  im  passiv  am  wenigsten  befriedigt.  Fassen  wir  die 
Schwierigkeiten  in's  auge,  die  einer  deutung  der  endung  #7/r  im 
wege  stehen,  so  treten  folgende  charakteristische  punkte  hervor: 

1)  der  parallelismus  mit  dem  aoristus  2  auf  i\v,  der  sich  durch 
sammtliche  modusformen  des  aorists,  wie  durch  4ie  beiden  futura 
des  passivs  hindurchzieht,  und 

2)  die  Unmöglichkeit,  #  als  blofs  lautliche  entwickelung  hin- 
reichend zu  begründen,  oder 

3)  umgekehrt  auf  eine  nur  irgendwie  annehmliche  weise  die 
formen  auf  r\v  als  Verstümmelungen  derer  auf  fh\v  zu  bezeichnen, 

4)  der  Widerspruch  in  der  bedeutung,  der  eintritt,  wenn  man 
mit  Bopp  örjv  aus  w.  &e  direct  ableitet,  indem,  man  weifs  nicht 
warum,  das  verbum  des  handelns  die  bedeutung  des  leidens  er- 
zeugen würde. 

Diese  Schwierigkeiten  fuehren  offenbar  zu  einem  doppelten 
negativen  ergebnifs,  nämlich: 

1)  &tjv  ist  nicht  auf  blofs  lautliche  weise  aus  i}v  oder  dieses 
aus  jenem  entstanden, 

2)  &qv  ist  nicht  identisch  mit  dem  aor.  2  act.  t&tjv. 
Dagegen  fuehrt  uns  die  lehrmeisterin  der  grammatiker,  die 

analogie,  zu  einer  positiven  ansieht.  Wir  finden  den  charakteri- 
stischen buchstaben  des  ersten  aorists  im  passiv  &  auch  in  andern, 
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:*«eL.-:ä  n^r  dem  homerischen  tiiaiekt  augehoerisea  Bildun 

Iis  pr*e*^to  wie  im  im  pennet  des  activs  begegnet   ans  v> 

z,      tu  a'jj/y-»  w.  .Tiu ,  a<n[Ota  w.  .tp«,  *^'#<o  w.  r*,   dann  iii 
fc.^.'.ie»  wm?  itiÜTia&or ,  r/.iaöor,  tfQ'/a&or,  ityioi&orro.  I>afs 
£  in  von  dem  in  «V/A^r,  das  in  tcWxiz&or  vou 

tf  das  in  ffwr'&&  von  dem  in  tffur^f  ursprüns- 
.*r,  i*rv.ril*ien  m-L  i-t  nicht  anzunehmen.  Jene  praesentia  aber 
«.  ^  .".vperiVla  werden  unzweifelhaft  richtig  auf  die  w.  #t  zu- 
r>.k2et'rjehrt  und  mit  dem  gothischeu  iddja.  mit  slav.  jdu  (ich 
»on  w.  i  und  mit  dem  deutschen  praeteritum  auf  goth.  da 
4,  ta-  te  t  ertlichen.    Es  ist  nur  der  voeal  i  ausgefallen.  wie  in 
f'tffius  iur  jorfi'tOj  der  wurzel  voeal  de?  stammverbums  r)o>,* 
n'tJjtht  \»\i'S+  gewif*  ursprünglich  ich  thuc  füllen.  ttytotOorro  sie 
ih^ten  *irh  sammeln.    Lnsre  glcichung  aber  geht  weiter,  sobald 
wir  den  aor.  If.  pa>».  mit  hineinziehen,  wir  können  sie  nämlich 
«o  Wellen: 

h&'-W  a^er  h3*»«1  ™r  anderswo,  sprach  vgl.  beitr.  s.  329  als 
eine  Zusammensetzung  mit  dem  praeteritum  der  w.  e  =  skr.  ja 
erklaeii,  und  diese  deutung  hat  selbst  bei  dem  eifrigen  gegner 
Jener  schrift.  Benfey,  beifall  gefunden.  iyodqt;r  hiefs  also,  wie 
vermuthet  ward,  ich  ging  ins  schreiben.  Danach  setzen  wir  nun 
ferner  stn: 

folglich  da  itv  das  praeteritum  von  w.  ja,  ist  Ötjv  =  &e  -f-  tjp, 
oder  anders  ausgedrückt:  Ortv  ist  der  aoristus  passivi  von  der  w. 

und  hiefs  eigentlich  ich  ging  in's  thun,  oder  ich  wurde  ge- 
than.    So  würde  sich  das  sachliche  bedenken  vollständig  heben, 
welches  der  directen  herleitung  aus  w.  &£  entgegentrat.  Sollte 
jemandem  aber  diese  deutung  zu  künstlieh  erscheinen,  so  verweise 
ich  ihn  an  das  lateinische;  fio  ist.  wie  anderswo  dargethan  ward, 
=  skr.  dhijami  d.  i.  w.  dha  -f-  janri  ich  gehe  thun,  caleGo,  arefio 
würden  also  von  seilen  der  bedeutuug  die  praesenlia  zu  griechi- 
schen aoristeu  wie  i&eQfidv&rjV,  i%t]QdvÖt]v  sein.    Und  wenn  der 
Koemer  von  calefio,  arefio  sein  calefiebam,  areßebam  bildete,  was 
doch  eigentlich  heifst,  ich  ward  warm  (trocken)  thun  gehend, 
was  läge  auffallendes  im  griechischen  öeQfiar&rjaoiJtai,  l^narfr/co- 
fiui  „ich  werde  warm  (trocken)  thun  gehend  sein"?  Genau  be- 
trachtet wird  durch  diese  bildung  das  passivische  noch  schärfer 
bezeichnet  als  durch  die  einfache  anwendung  der  w.  jä,  die  ja 
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so  häufig  blofs  neutrale  bedeutung  erzeugt.  Ebenso  sind  nun  die 
activen  endungen  gerechtfertigt,  da  ja  das  passivische  schon  in 
den  lauten  ij  und  &q  liegt,  folglich  nicht  erst  durch  die  media- 
len personalendungen  bezeichnet  zn  werden  braucht  ,  so  wie  es 
uns  andrerseits  nicht  eben  wunder  nehmen  kann,  wenn  die  futura 
zum  ucberflufs  —  gerade  wie  das  sanskritische  passiv  —  noch 
die  medialen  endungen  annehmen. 

2)  die  iterativen  praetcrita  auf  axov. 

Die  griechischen  iterativen  praeterita,  welche  einen  eigeu- 
thuemlichen  schätz  der  älteren  dichtersprache  ausmachen,  sind  bis- 
her nicht  mit  irgend  einer  bestimmten  form  der  verwandten 
sprachen  verglichen  worden.  Wenn  wir,  um  einen  versuch  zur 
vergleichung  zu  machen,  uns  zunaechst  innerhalb  des  griechischen 
selbst  nach  analogien  umsehen,  so  müssen  wir  mit  iterativformen 
wie  ßdoxov,  fyeaxov  vor  allem  praesentia  wie  qpaerxco,  dqiaxon  ver- 
gleichen, die  itcrativa  auf  axov  verhalten  sich  zu  den  praesensbil- 
dungen  auf  gxoj  —  unsrer  siebenten  klassc  (sprach vergl.  beifr.  f. 
s.  113  ff.)  —  gerade  so  wie  das  eben  besprochene  fjfivva&ov  zu 
xid&co;  oder  mit  andern  worten,  dasselbe  bildungselement,  das 
in  dem  einen  falle  nur  im  practeritum  auftritt,  hat  in  dem  andern 
auch  ein  praesens  aus  der  wurzel  hervorgetrieben.  Durch  diese 
vergleichung  treten  die  iteraliva  schon  in  den  weiteren  kreis  von 
formen  ein,  welche  auch  im  lateinischen  wurzel  geschlagen  haben, 
und  ueber  deren  mannigfaltige  Verzweigung  und  lautliche  wie  be- 
griffliche mannigfaltigkeit  in  den  sprachvcrgl.  beitr.  gehandelt  ist. 

Es  ist  dort  als  wahrscheinlich  hingestellt,  dafs  die  lautgruppe 
<rx  Iat.  sc  durch  progressive  Assimilation  aus  sj  entstanden  sei. 
Freilich  kann  fuer  diesen  Iautwechsel  nur  aus  den  persischen  spra- 
chen eine  entsprechende  analogie  beigebracht  werden,  nämlich  wie 
dort  aus  cv  c,p  hervorgeht  (skr.  c,van  zend.  c,pä  aus  q>an),  so 
scheint  hier  ebenfalls  der  harte  sibilant  s  auf  den  benachbarten 
Spiranten  j  einen  verhärtenden  einflufs  geuebt  zu  haben,  durch  den 
dieser  zum  harten  kehllaut  x  erhoben  ward.  Diesen  Iautwechsel 
vorausgesetzt  würde  sich  die  bildung  mittelst  <jx  auch  der  bedeu- 
tung nach  gut  erklaeren;  sjämi  =  gxg)  waere  dieselbe  endung,  die 
wir  im  sanskritischen  futurum  gewahren,  es  bedeutete  ursprüng- 
lich ich  gehe  sein  (as-jä-mi).  Wie  gut  sich  aus  dieser  Urbedeu- 
tung die  vielfachen  gliederungen  des  gebrauchen  jener  verba  her- 
leiten lassen,  ist  am  a.  a.  o.  auseinandergesetzt. 
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Wenn  aber  -oxov,  um  es  kurz  zu  sagen,  das  praeteritum  yon 
-  (Txw  ist,  so  erhalten  wir  als  entsprechende,  vorauszusetzende  form 
im  sanskrit  -sjam.  Das  ist  aber  die  eudung  des  so  genannten 
conditionalis,  und  wir  können  nun  ohne  weiteres  skr.  adäsjam  mit 
gr.  edooxov  vergleichen,  so  wie  etwa  a-bhav-i-shjam  mit  i- q>v- 
eaxov,  wobei  £,  wie  so  häufig,  als  bindevocal  dem  skr.  i  ent- 
spricht und  die  Verschiedenheit  zwischen  bhav  und  q>v  nur  auf 
der  Verschiedenheit  der  praesensbildung  beruht,  welche  im  sanskrit 
nach  cl.  1  mittelst  zulauts,  im  griechischen  nach  unsrer  ersten 
classe  ohne  diesen  geschehen  ist. 

Was  die  bedeutung  betrifft,  so  liegt  die  der  iterativen  prae- 
terita  der  bedeutung  der  praesentia  auf  -axto  gar  nicht  zu  fern. 
Wir  glaubten  diese  als  desiderativa  fassen  zu  müssen,  und  vom 
wollen  zum  geneigtsein  ist  nur  eine  stufe,  wie  ja  denn  auch  die 
griechen  das  verbum  des  geneigtseins  (piXetv  so  häufig  im  sinne 
von  pflegen  gebrauchen  und  auch  in  dem  deutschen  worte  die 
bedeutung  liebender  sorge  mit  der  der  Wiederholung  gewifs  durch 
den  mittelbegriff  der  neigung  verknüpft  wird.  Selbst  in  einzelnen 
fällen  können  wir  das  griechische  iterativum  fast  mit  dem  deut- 
schen mögen  übersetzen  z.  b.  11.  XVI,  225: 

er&a  8&  oi  dena^  Haxe  rervyfif'vov  ovde  ti$  aXXog 
ovt  dvÖQ{av  nivEOxtv  an  avrov  atOona  olvov, 
ovti  T£Q)  onevdecxe  #6wr,  otb  firj  Au  natQi. 
Dasselbe  verbum  „mögen"  dient  ja  nun  aber  auch  so  häufig 
zur  bezeichnung  modaler  Verhältnisse  besonders  in  hypothetischen 
Sätzen;  der  salz:  es  möchte  dies  wohl  wahr  sein  —  drückt  die 
zwar  unwirkliche  aber  zur  Verwirklichung  hindrängende  vcrbal- 
thaeligkeit  unter  dem  bilde  des  strebeus  aus.  So  etwa  liefsc  sich 
der  skr.  conditionalis  mittelst  des  desiderativums  an  das  iterati- 
vum anreihen,  wobei  indefe  noch  der  gebrauch  im  sanskrit  wc. 
sentlich  in  bei  rächt  käme,  der  bisher  so  wenig  wie  die  syntax 
des  sanskrit  ueberhaupt  eine  naehere  Untersuchung  erfahren  hat.*) 
Die  griechische  spräche  zeigt  uebrigens  auch  in  den  iterativen 
eine  groefscre  triebkraft,  ein  üppigeres  wachsthum  als  die  indische. 
Indem  sie  aus  dem  pracsensstamm  und  andrerseits  aus  dem  reinen 
verbalstamm  ihre  itcrativa  hervorkeimen  läfst  und  selbst  den  vi- 
carirenden  s.  g.  ersten,  oder  richtiger  zusammengesetzten  Aoristus 
zuweilen  noethigt,  itcrativa  zu  zeugen,  überwuchert  sie  bei  weitem 


*)  s.  jetzt  Bopp  vgl.  gr.  §  731. 
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die  simpeln,  ueberdies  im  gebrauche  äufserst  seltenen  condilionales 
des  sanskrit.  Fuer  den  gebrauch  wird  dadurch  auch  bei  der  wie- 
derholten handlung  der  unterschied  zwischen  der  dauer  (Xveaxov, 
om'vdeoxov)  und  dem  raschen  voruebcrgchn  (XvoctGxov,  üTteiaaaxov) 
gewonnen,  ein  unterschied,  der  freilich  noch  wenig  beachtet  ist 
und  wohl  einmal  wie  so  manche  andre  feinere  eigenthuemlichkeiten 
der  homerischen  syntax  eine  sorgfältige  Untersuchung  verdiente. 


II.  Wortdeutungen. 

1)  lav(o. 

Den  vcrben,  welche  wie  ni-n  (e)  t  -  ca ,  y  i-y(s)v  -  o/*ai 
ihren  praesensstamm  durch  reduplication  bilden,  ist  auch  iav<o 
zuzuzaehlen.  Das  i  allein  vertritt  hier  die  wurzcl  und  diese  Wur- 
zel ist  ofy  av;  dieselbe  erscheint  deutlich  im  aorist  aiaai  d.  i. 
äf-t-aat,  eine  bildung,  die  in  bezug  auf  das  €  mit  dq-i-cai, 
ftax-e-aaa&ai  zu  vergleichen  ist.  Man  könnte  daher  geradezu 
ein  verbum  lavoa  aor.  aeaa  zusammenstellen.  Was  die  wurzel 
ap  betrifft,  so  ist  sie  unstreitig  identisch  mit  dem  ap  von  apiyn^ 
avQct,  a(f)tjQ.  Von  dem  sichtbaren  tiefen  athmen  gelangte  die 
spräche  zur  Vorstellung  des  Schlafens.  Dieselbe  wurzel  scheint 
in  a(^)-0Qt  dij^etog  wie  im  lat  av-i-s  vom  wehen  in  die  be- 
deutung  schweben  uebergegangen  zu  sein.  Dieser  uebergang  der 
bedeutungen  erinnert  an  die  Verwandtschaft  des  deutschen  schwe- 
ben mit  ahd.  int.  svefjan  (einschlummern)  und  skr.  svap  d.  schla- 
fen, wo  ein  aehnlicher  uebergang  stattgefunden  zu  haben  scheint. 

2)  fjliog  und  sol. 

Eine  vielverbreitete  annähme  ist  die,  dafs  diese  Wörter  ihrem 
Ursprünge  nach  verwandt  seien.  Sie  findet  sich  unter  andern 
bei  Pott  (e.  f.  I,  130),  Benfey  (wurzellcxik.  I,  458),  Grimm 
(deutsche  gramm.  III,  351)  ausgesprochen.  Da  augenscheinlich 
das  homerische  qeltog  bei  dieser  Zusammenstellung  in  betracht 
kommt,  so  hat  man  vom  vergleichenden  Standpunkte  aus,  um  sol 
mit  skr.  sürja  (aus  svarja)  zu  vereinigen,  sich  auf  die  angeblich 
pamphylische  form  ßaßtXwg  berufen,  welche  indefs  auch  nicht 
einmal  das  racthsel  vollständig  loesen  würde.  Nun  hat  aber  Ahrens 
de  dial.  dor.  p.  48  die  nichtigkeit  dieser  angeblich  pamphylischen 
form  nachgewiesen  und  gezeigt,  dafs  die  durch  Hesychius  glaub- 
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haft  ueberliefertc  form  dß&iog  d.  i.  df&tog  sei.    Da  nun  dies 
dffXiog  vortrefflich  mit  dem  dorischen  dthog  (-^-  )  und  dem  ho- 
merischen qekiog  sich  vereinigt,  so  müssen  wir  von  jener  form 
unbedingt  ausgehen,  und  es  wird  uns  nicht  schwer  werden  die 
attische,  %hogt  daraus  abzuleiten,  zumal  wenn  wir  das  compositum 
dnriXi(atTig  berücksichtigen,  in  welchem  von  der  aspiration  keine 
spur  ist  und  den  ebenfalls  spaeteren  Spiritus  asper  im  attischen 
'Eaig  für  homer.  'Hcog  zu  rathe  ziehen.    Beachtenswert h  ist  da- 
bei der  umstand,  dafs  die  zusammengezogene  form  tjlwg  beim 
Homer  nur  ein  einziges  mal,  nämlich  Od.      271  vorkommt. 

Was  aber  den  Ursprung  des  wortes  betrifTt,  so  hat  man  dße- 
faog  schon  frueher  mit  dem  lat.  Aurelius  verglichen,  mit  beziehung 
auf  Paul.  epit.  Fcsti  p.  23:  Aurelian!  familiam  ex  Sabinis  oriun- 
dam  a  Sole  dictam  putant,  quod  ei  publice  a  populo  Romano  datus 
sit  locus,  in  quo  sacra  faecrent  Soli,  qui  ex  hoc  Auseli(i)  diceban- 
tur,  ut  Valesii,  Papisii  pro  eo  quod  est  Valerii,  Papirii.  Auselius  ist 
augenscheinlich  eine  adjectivbildung,  welche  nach  abstreifung  der  en- 
dung  auf  das  Stammwort  Auscl  hinweist,  wie  familia  auf  das  oski- 
sche  famel.  Dies  ausel  verhält  sich  nun,  wenn  wir  von  der  griechi- 
schen endung  io~g  absehen,  zu  dfeX-io-g  gerade  so  wie  altlat.  au- 
sosa  =  auror-a  :  lakon.  äß<aQ  d.  i.  aprig-,  wie  afikiog :  y&iog  so 
dfag :  qag.  Als  die  wurzel  dieses  wortes  hat  man  längst  das  skr. 
ush  oder  vas  erkannt,  dessen  doppelte  grundbedeutung  brennen 
und  leuchten  sowohl  der  morgenroethe  als  der  sonne  den  namen 
zu  geben  geeignet  war.  U  ward  durch  zulaut  (gutta)  zu  au,  das 
suffix  ist  in  den  italischen  sprachen  lo  —  denn  ausel  ist  blofs 
nominativform  —  im  griechen  ho,  eine  unerhebliche  Verschieden- 
heit, zu  deren  erkiaerung  wir  wohl  kaum  eine  adjectivableitung 
zu  hülfe  zu  rufen  brauchen,  wie  sie  im  lat.  Aurelius  deutlich  vor- 
liegt. Von  dem  Stammwort  ausel  haben  wir  aber  auch  eine 
deutliche  spur  bei  den  Etruskcrn.  Ueber  den  auf  ctruskischen 
spiegeln  vorkommenden  namen  des  Sonnengottes  Usil  haben  Ger- 
hard in  der  zeitschr.  f.  alterthum,  Aug.  1847  no.  85  und  O.  Mül- 
ler im  bullctino  archeologico  von  1840  p.  11  gehandelt.  Die 
identitact  von  ausel  und  usil  wird  wohl  niemand  bezweifeln ;  da 
aber  auscl  durch  eine  deutliche  analogie  in  den  verwandten  spra- 
chen sich  als  eine  ursprünglich  indogermanische  form  erweist, 
das  etruskische  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dem  indoger- 
manischen stamme  nicht  angehoert,  so  werden  wir  darauf  gemehrt, 
Usil  fuer  ein  von  den  Sabinern  entlehntes  wort  zu  halten,  und  es 
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pafst  zu  dem  wenigen,  was  wir  von  etruskischcr  spräche  wissen, 
dafs  die  Tusker  an  die  stelle  des  diphthongs  au  u,  für  e  i  setzten. 

Jetzt  werden  wir  nun  jeden  versuch  aufgeben,  das  lat.  söl 
mit  diesem  ausel,  usil,  up&iog  zu  vereinigen,  uns  vielmehr  da- 
mit begnuegen,  dies  söl  mit  gothischem  savil,  litth.  saule,  boehm. 
slunce  zu  vergleichen  und  seine  wurzcl  im  sanskritischen  svar, 
glänzen  zu  suchen,  von  dem  einer  der  geläufigsten  namen  der 
sonne  im  sanskrit  sürja  =  svarja  herzuleiten  ist.  Diese  wurzel 
hat  aber  auch  im  griechischen  zweige  getrieben.  Mit  recht  hat 
man  darauf  das  wort  2eiQiog  bezogen.  2eiQiog  steht  für  ajrtQiog, 
den  möglichst  getreuen  abdruck  des  vorausgesetzten  svarja -s.  Das 
wort  bedeutete  ursprünglich  auch  die  sonne,  wie  noch  bei  Ar- 
chilochus  fr.  53  Schneider. 

sXnofiai  nolXovg  (isv  aviwv  JSeiQiog  xatavutei 
o^vg  üXd^nodv. 

Die  kürzere  form  ist  J£e(q  bei  Hesychius  aus  der  erklaerung 
tfXiog;  diese  entspricht  ganz  dem  lat.  söl  goth.  savil,  und  ist  un- 
streitig aus  cjreiQ  für  öfsg  entstanden. 

3)  xdaig,  xa<siyvi\xog. 

Unter  den  Verwandtschaft snamen  pflegen  diese  Wörter  in  der 
regel  ganz  uebergangen  zu  werden,  waehrend  sie  doch  gerade  da- 
durch, dafs  sie  den  Griechen  eigenthuemlich  sind  und  nicht  mit 
der  masse  der  verwandtschaftsnamen  deutliche  zeichen  uralter 
Stammgemeinschaft  an  der  stirne  tragen,  ein  gewisses  besondres 
interesse  darbieten  und  das  um  so  mehr,  da  xdaig  offenbar  die 
ältere,  man  könnte  versucht  sein  zu  sagen  „pelasgische"  bezeich- 
nung  fuer  das  geschwisterliche  verhältnifs  ist,  welches  die  grie- 
chische spräche  sonst  so  gar  deutlich  mit  ddelcpeog  d.  i.  Ojuo- 
ydarQiog  ausdrückt.    Was  das  thatsächliche  betrifft,  so  ist  vor 
allem  zu  beachten,  dafs  xdaig  doppelten  geselüechts  ist,  daher  bei 
Aescbylus  6  xdaig  im  sinne  von  bruder,  bei  Euripides  rj  xdcig 
als  Schwester  vorkommt.    Beide  haben  das  Stammwort  einfach 
bewahrt,  waehrend  beim  Homer  nur  das  zusammengesetzte  xaai- 
yvtjTog  vorkommt.  In  xaalyvtjrog  soll  zwar  die  zweite  hälfte,  de- 
ren abstammung  von  ysv  im  sinne  von  ywjaiog  nicht  zweifelhaft 
sein  kann  —  obwohl  diese  art  von  composition  nicht  eben  häufig 
ist  —  die  geschwisterliche  Verbindung  noch  ausdrücklich  hervor- 
heben, aber  dennoch  sind  schon  beim  Homer  xaaiyrqroi ,  z.  b. 
11.  II,  456  xaaiyvritoi  re  hm  re  nur  avyyevstg.  Eine  etymologie  von 
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xdaig  ist  bis  jetzt  wohl  nur  von  Benfcy  versuch t  (II,  166);  der 
Verfasser  des  wurzellcxikons  nimmt  als  wurzcl  von  xdaig  xftt  an 
und  gewinnt  dafuer  durch  herbeizichung  von  xvrog  goth.  qvijnis 
und  griech.  tyxata  die  bedeutung  „bauch4*.  Diese  pafst  allenfalls 
zu  xaalyvtiTog  (bauch geboren) ,  obwohl  dabei  das  wesentlichste, 
nämlich  „aus  einem"  fehlte,  aber  wer  möchte  glauben,  dafs 
bruder  und  Schwester  jemals  „bäuche"  geradezu  genannt  waeren 
-yaateQeg  oloi,  und  dals  nun  der  bauch  den  bruder,  die  bauch 
die  schwester  bezeichnet  hätte?  Es  wird  daher  gestattet  sein, 
eine  andre  deutung  zu  versuchen.    Wir  gehen  dabei  von  einer 
analogie  der  bedeutung  aus.    Die  mehrzahl  der  verwandtschafts- 
namen  ist  erklaerbar:  narijQ,  skr.  pitri  bedeutet  den  „beschützer4'* 
bhrätri  -qpoarwo  den  „erhalter"  (skr.  bhri),  pati-s  griech.  noaig 
herr  und  gatte  zugleich.    Fuehren  uns  diese  etymologien  in  das 
gebiet  sittlicher  anschauungen,  so  wird  es  vielleicht  erlaubt  sein 
xdaig  mit  der  skr.  wurzcl  kam  lieben  zu  vergleichen.  Neben  kam 
gibt  es  im  sanskrit  die  form  kan  „splendere,  amare";  beide  fas- 
sen wir  als  identisch  und  erkennen  sie  im  lat.  carus  für  cam-ru-s, 
so  wie  in  com-is  wieder,  wie  auch  im  griech.  xopelv,  xofudij,  xo- 
pi£o>  mit  der  grundbedeutung  „liebend  hegen."  Aus  diesem  kam 
oder  kan  konnte  xd-oig  werden  wie  aus  w.  tan  rdaig.  Die 
deutlichste  analogie  für  das  suffix  bietet  noaig. 

In  leicht  erkennbarem  zusammenhange  mit  xdaig  steht  der 
eigennamc  KdaaavÖQa*) ,  augenscheinlich  durch  assimilation  aus 
KaaiavOQa  entstanden.  Wir  können  ihn  entweder,  und  dies 
dürfte  naeher  liegen,  uebersetzen  xdaiv  dvdga  l^ovffa,  mit  dem  bru- 
der (verwandten)  vermaehlt,  oder  in  Voraussetzung  jener  etymo- 
logie  %ov  dvÖQa  xopovea,  mannliebend.  Bei  KaoGiinsia  wird  es 
vielleicht  erlaubt  sein  an  wopeu  zu  denken,  also  „die  dem  bru- 
der folgende". 

4)  xaivog. 

Im  dorischen  perfect  xdxadpai  zu  dem  bei  Homer  ueblichen 
xaiwpai  tritt  die  wurzel  xad  deutlich  hervor,  wozu  auch  kret. 
xdÖpog  Waffenschmied  gehoert.  Die  bedeutung  der  wurzel  ist 
„zieren,  putzen";  mit  skr.  cand  splendere,  exhil arare  und  lat. 
candere  (candela,  cicindela)  zusammenstellen.  Wie  in  xabvpai 
Ö  bei  seinem  ausfall  a  zu  ai  erhob,  so  konnte  ein  gleiches  in 

*)  Der  name  einer  Troerin  KwrrtdvitQa  II.  0,  305  wird  wohl  ganz 
zu  trennen  sein. 
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xaivog  geschehen;  wir  nehmen  es  als  xad-vog  und  vermuthen, 
die  ursprüngliche  bedeutung  sei  „geputzt,  blank"  gewesen*).  Eben 
dahin  gehoert  lat  cänus  für  casnus,  licht,  hell  und  dann  lichtgrau. 
Durch  eine  seltsame  fuegung  entstanden  dann  die  begriffe  alt  und 
neu  aus  derselben  quelle.  Für  xcuvog  ist  aber  auch  in  synony- 
mischer beziehung  die  etymologie  wichtig;  erst  dadurch  begreift 
sich  der  unterschied  von  xouvog  frisch,  blank  und  veog  neu,  eigent- 
lich, wie  skr.  navas  von  nu  =  vvv  zeigt,  „jetzig". 

5)  mare. 

Eine  durch  Bopp  (Glossar)  verbreitete  ansieht  ist  die,  dafs 
mare  dem  skr.  väri,  wasser  entspraeche.  Dieser  steht  nicht  nur 
die  verschiedene  quantitaet  des  a,  sondern  auch  die  Verschiedenheit 
des  anlautes  entgegen,  wenn  gleich  die  letztere  dadurch  an  ge- 
wicht verliert,  dafs  allerdings  in  einigen  fallen  m  aus  v  entstan- 
den zu  sein  scheint.  Aufserdem  aber  kann  mare  vom  slav.  raöre, 
lith.  marios  und  mar£s  haff,  goth.  marei,  irisch  muir  nicht  ge- 
trennt werden  und  alle  diese  Wörter  —  mit  denen  auch  vielleicht 
ahd.  muor,  mhd.  mor,  nhd.  moor  verwandt  ist  —  zeigen  m,  nicht 
v  im  anlaut.  Es  scheint  daher  das  natürlichste  mare  auf  die  Wur- 
zel mar  skr.  mri  zurückzufuehren,  welche  in  der  bedeutung  ster- 
ben am  geläufigsten,  in  fiaQatvco  und  dein  mit  c  weiter  gebildeten 
mareeo  (vgl.  ja-c-io,  vin-c-o,  fa-c-io,  vin-c-io  u.a.)  die  allgemei- 
nere bedeutung  des  welkens  hat  (vgl.  skr.  mrin).  Im  skr.  maru, 
die  wuestc,  so  wie  in  marut,  wind,  tritt  noch  bestimmter  der  be- 
griff des  verwuestens  hervor;  mare  bezeichnete  demnach  das  meer 
als  das  unfruchtbare,  als  den  tod  der  Vegetation,  wie  nach  der 
gangbaren  erklaerungswcise  atQvyezog.  DerRoemer  hat  aufser  mare 
zur  bezeichnung  des  meeres  nur  noch  das  wort  aequor,  welches 
als  Wasserfläche  aufgefafst  wird.  Im  gegensatz  dazu  ist  es  nicht 
uninteressant  zu  vergleichen,  mit  wie  mannigfaltigen  namen  die 
Griechen  das  ihnen  so  frueh  bekannte  meer,  das  bindemittel  der 
Stämme  unter  einander  und  der  Griechen  mit  der  aufscnwelt,  be- 
nannten. Bald  heifst  es,  gewifsermafsen  rein  empirisch,  vom  ge- 
schmacke  des  wassers  und  dem  stoff,  den  es  hinterläfst,  akg 
die  salzfluth,  bald  öulatfca,  das  wohl  richtig  als  das  erregte, 
wilde  (taQdaaoj,  dgacaa)  gedeutet  wird,  bald  nelayog,  was 


*)  Möglich  waere  auch  die  herleitung  von  der  eben  emaehnten 
w.  kan. 
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wohl  als  das  geschlage,  gcwoge  zu  deuten  ist.  (vgl.  Philolog. 
III.  jahrgang  s.  1.)  bald  norrog,  ein  name,  der  sich  nicht  so  ganz 
leicht  erklaert.  Mir  aber  ist  es  das  wahrscheinlichste,  dafs  sich 
norrog  zu  ndrog  (skr.  patha-s)  verhält  wie  niv&og  zu  nd&og  und 
ßev&og  zu  ßd&og,  d.  h.  dafs  norrog  (vgl.  skr.  pathin,  lat.  pons 
Bopp.  Gloss.)  ursprunglich  weg  bedeutete,  eine  hedeutung,  die  zu 
der  Verbindung  norrog  dXog  nohrjg  (II.  59)  und  zu  EXhja- 
novrog  gut  pafst.    Man  denke  auch  an  die  vyQa  xelev&a. 

6)  oi'g,  'Oilevg. 

oXg  für  o/ig  ist  längst  durch  vergleichung  mit  lat.  ovis,  skr. 
avis,  litth.  awis,  slav.  ovce  u.  s.  w.  als  ein  uraltes  allen  zweigen 
des  indogermanischen  Stammes  gemeinsames  wort  erwiesen.  Die 
wurzel  desselben  dürfte  im  skr.  av  helfen,  schützen  zu  suchen 
sein;  wir  können  das  wort  demnach  in  seinem  ursprünglichen 
sinne  mit  „Schützling"  uebersetzen ;  das  schaf  waere  das  zu  huetende 
thier  xat  «SojpJ*,  was  so  gut  zu  seiner  wehrlosen  natur  pafst. 
Dieselbe  wurzel  av,  griech.  or  erkennen  wir  aber  auch  in  dem 
Eigennamen  *0'iXsvgt  dessen  zweiter  bestandtheil  wie  in  ßaö^Xsv-gy 
J4p-Xev-gf  Nri-Xfv-g  offenbar  aus  Xaog,  volk,  entstanden  ist.  Oiksvg 
heifst  also  volkshirt,  volkshueter. 

7)  intjeravog. 

Die  bisherigen  erklaeruogen  dieses  Wortes  gehen  von  hog  aus 
und  fassen  dasselbe  nach  altem  Vorgang  als  „fuer  ein  Jahr  ausrei- 
chend, reichlich."  Diese  erklaerung  pafst  aber  gar  nicht  zum  ge- 
brauche des  Wortes;  wenn  auch  nh>vol  inqeravoi  Od.  f,  86  darauf 
sich  zurückfuehren  liefsen,  so  geht  das  doch  bei  ydXa  inrjtravov 
Od.  Ö,  89  schon  weniger  und  bei  xopidrj  inijsravog  Od.  &,  233 
gar  nicht.  Aufserdem  läfst  sich  die  form  auf  jene  art  nicht  ge- 
nuegend  begründen.  Benfey  wurzeil.  I,  312  fafst  inijs  als  blofse 
dehnung  von  eW,  eine  kuehne  annähme,  scheint  aber  darin  einen 
richtigeren  weg  betreten  zu  haben,  dafs  er  -ravog  als  suffix  be- 
zeichnet und  mit  skr.  -tanas  in  Wörtern  wie  nü-tanas  jetzig,  lat. 
-tinus  in  pristinus,  crastinus,  vergleicht.  Ungezwungen  können 
wir  nun  den  stamm  auf  dei  zurückfuehren,  was  wie  bekannt  mit 
dio>v  und  lat.  aevum,  skr.  äjus,  d.  ewig  zusammenhängt;  dm  ist 
eine  dativbildung  von  aiog  d.  i.  aifog  wie  ytvu  von  yfaog,  da 
aÜg  das  nackte  thema  davon  und  ahv  eine  abschwächung  dessel- 
ben ist.  imjeravog  steht  fuer  in-ij  fg-ravog  mit  einer  dehnung  wie 


Digitized  by  Google 


griechische  etymologien. 

z.  b.  in  7jSQoe(dtjgt  ntvog  dient  als  endung  wie  10g  in  i(pt) 
und  intieravog  hiefse  demnach  „für  immer  da,  immerwaehi 
zu  welcher  bedeutung  ohne  hülfe  einer  praeposition  durch 
nur  wenig  verschiedene  endung  das  lat.  ae(v)ternus  ebei 
gelangt  ist. 

8)  Troische  namen. 

Die  zahlreichen  troischen  namen  beim  Homer  haben  eil 
sehr  verschiedenen  klang.  Einige  klingen  ueberraschend  griechis» 
wie  J4yd&<av,  J4ydatQOcpog,  Jdxeaaccftwog,  J^fiqotegog  (zwilling 
jävjijvcoQi  J4vTifia^ogf  J4Q%iko%og,  andere  finden  in  griechisch« 
spräche  keine  leicht  erkennbare  etymologie  wie  24ßagt  jfiompnji 
J4tvfiviogt  rdQycLQOv,  roQpf&imv,  doQijg,  dvpag.  Von  den  grie 
chisch  klingenden  sind  einige  wieder  von  der  art,  dafs  wir  sie 
wohl  fuer  gemacht  halten  möchten,  wie  namentlich  J4aTvdp<x^f 
OvxaXeymv.  Wer  möchte  glauben,  dafs  in  dem  halbbarbarischen 
Kleinasien  jemand  den  letzteren  namen  wirklich  gefuehrt  hätte; 
derselbe  ist  offenbar  poetisch  fingirt.  Diese  namengebende  thaetig- 
keit  zur  zeit  der  sagenbildung  fuehrt  und  nun  zu  etwas  weiterem. 
Wo  wir  doppelte  namen  fuer  dieselbe  person  haben,  liegt  es  doch 
sehr  nahe  den  einen  fuer  uebersetzt  aus  dem  andern  zu  halten. 
JiXe^avdgog  gehoert  der  ersten,  IJagig  der  zweiten  kategorie  von 
namen  an;  es  wird  erlaubt  sein  j4X£%avüqog  fuer  die  griechische 
uebersetzung  des  etwa  phrygischen  oder,  sagen  wir  besonnener, 
kleinasiatischen  JJaQig  zu  halten.    JäXs^avÖQog  ist  unverkennbar,^^ 
es  heifßt  „wehrmannu,  und  wenn  wir  wohl  mit  recht  voraus-  VVLv. 
setzen,  dafs  die  Troer  jener  kleinasiatischen  sprachfamilie  ange- 
hoerten,  welche  gleichsam  das  mittelglied  zwischen  den  Griechen 
und  Persern  bildet  und  sich  durch  das  armenische  an  die  iranische 
familie  anreiht  (vgl.  Gosche  de  Ariana  linguae  Armeniacae  indole), 
so  wird  es  erlaubt  sein,  den  stamm  von  TlaQig  unter  indogerma- 
nischen wurzeln  zu  suchen.  Aus  den  veden  fuehrt  Päriini  V,  2,  89 
das  wort  pariparin  an  mit  der  bedeutung  „Widersacher";  piit, 
pritanä  bedeuten  ebenda  „scklacht",  pritanjati  „kämpfen."  Aus 
dem  Zend  ist  die  w.  perc  in  der  bedeutung  vernichten,  und 
das  davon  abgeleitete  adjectiv  peretha  „qui  a  detruit"  (Brockhaus 
vendidad-sade  p.  377)  zu  vergleichen.    Echt  kleinasiatisch  waere 
darin  die  beibehaltung  des  a,  worin  diese  familie  den  oestlicheren 
Schwestern  im  gegensatz  zu  den  Griechen  gleicht.  Dieselbe  Wur- 
zel ist  auch  wohl  in  dem  slavischen  verbum  prati  „schlagen"  zu 
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suchen.  JJaQig  mag  vielleicht  auf  troisch  „kämpfer"  bedeutet 
haben,  was  zu  J4M%avdqog  gut  pafste. 

Eine  noch  deutlichere  uebersetzung  liegt  in  dem  namen  "Exttaq 
vor.  Hesychius  s.  v.  Jctgetog  sagt  vno  IltQöiav  6  ygovifiog,  vnb 
de  <I>Qvy(5v  exTMQ.  Dafs  diese  worterklaerung  richtig  ist,  indem 
der  altpersische  stamm  dar  (skr.  dhri)  zend.  dare  „halten"  bedeu- 
tete, hat  unter  andern  Gosche  am  angefuchrten  orte  gezeigt.  Die 
form  dieser  wurzel  ist  entschieden  ungriechisch,  da  die  Griechen 
ursprüngliches  dh,  wie  anderswo  gezeigt  werden  wird,  nicht  in 
d  verwandelten.  Aus  eben  diesem  stamme  dürfen  wir  nun  die 
troischen  namen  doQtjg,  Jdgdavog  (reduplicirt)  ableiten,  und  es 
ist  beachtenswerth,  wie  weit  sich  diese  ganz  ungriechische  Wort- 
familie erstreckt,  denn  Jagd  artig  sind  ein  volk  am  Gyndos  in 
Assyrien  bei  Herod.  I,  189,  JctQÖana  ist  eine  gegend  in  Moesien, 
dagddnoi  ein  illyrisches  volk.  Da  nun  "Extcjq,  der  „halter", 
wieder  eine  durchaus  griechische  bildung  ist,  so  wird  es  erlaubt 
sein  zu  vermuthen,  dafs  das  wort  eine  uebersetzung  aus  einem 
aehnlich  wie  dctQtjg  lautenden  troischen  namen  ist.  Die  haupt- 
helden  der  Troer  scheinen  also  die  Griechen  durch  einen  jedem 
Griechen  verständlichen  namen  sich  naeher  gerückt  zu  haben. 

Das  merkwürdigste  bei  der  sache  waerc  eine  so  bestimmte 
kenntnifs  kleinasiatischer  spräche  bei  den  Griechen  in  dieser  alten, 
sagenbildenden  zeit.  G.  Curtius. 


Vokaleinfiiguug  im  Oskischen. 

Unsere  kenntnifs  der  italischen  dialekte  hat  in  der  letzten 
zeit  wesentliche  fortschritte  gemacht  und  das  Studium  derselben 
hat  schon  jetzt  zu  ergebnifsen  geführt,  die  gleich  interessant  für 
die  ethnographie.  wie  für  die  Sprachenkunde  sein  dürften.  Neben 
das  lateinische,  den  bis  jetzt  uns  allein  zugänglich  gewesenen 
sprofs  jenes  grofsen  Sprachstammes,  sind  andere,  augenscheinlich 
gleichberechtigte  getreten  und  die  materialien  zu  einer  dialekto- 
logie  der  italischen  sprachen  sind  bereits  zu  einem  umfange  an- 
gewachsen, der  eine  wissenschaftliche  darstellung  derselben  in 
kürzester  frist  zu  ermöglichen  verspricht.  Vorarbeiten  zu  diesem 
zwecke  dürften  bei  der  Wichtigkeit  des  gegenständes  nicht  un- 
willkommen sein  und  die  nachstehenden  zeilen,  bestimmt,  einen 
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punkt  der  samnitischen  laallehre  im  verhältnifs  zum  lateinischen 
aufzuklären,  mögen  daher  hier  einen  plalz  finden.  —  Bereits 
Mommsen  (Unterit.  dial.  s.  222.)  hat  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dafs  gewisse  samnitische  worte  im  vergleich  mit  den  ent- 
sprechenden lateinischen  zwischen  gewissen  consonanten  einen 
vokaleinsatz  zeigen,  der  an  sich  unorganisch  offenbar  durch  die 
natur  der  zusammentreffenden  consonanten  allein  veranlafst  ist,  de- 
ren ausspräche  in  unvermittelter  aufeinanderfolge  dem  samnitischen 
organe  schwer  gefallen  sein  mufs,  während  das  des  Römers  an 
ihr  keinen  anstofs  nahm.  Ich  stelle  die  vollkommen  sicheren 
beispiele  der  bemerkten  cigenthümlichkeit  hier  zunächst  ubersicht- 
lich zusammen:  1)  A  1-a-fat ernuin  =  röm.  Alfaternorum. 
2)  ar-a-getud  =  römisch  argento.  3)  amiricatud  =  röm. 
etwa  immercato*).  4)  ter-e-mnfss,  ter-e-mennio;  vgl.  röm. 
terminus,  umbr.  termno.  5)  ur-u-vo  =  einem  röm.,  aus  ur- 
vare  zu  schliefsenden,  urvus  entsprechend;  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  ferner  noch  6)  aog-o-^ofi,  obgleich  die  bedeutung  des 
wortes  nicht  bekannt  ist,  und  7)  Mul-u-kiis,  ein  eigenname, 
der  röm.  höchst  wahrscheinlich  Mulcius  lauten  würde.  Die  ge- 
ringe anzahl  der  vorkommenden  fälle  darf  uns  bei  der  spärlichkeit 
der  quellen  nicht  wunder  nehmen,  genügt  jedenfalls  die  gesetze 
der  in  rede  stehenden  erschein ung  zu  erkennen.  Die  consonanten- 
Verbindungen,  zwischen  denen  der  vokaleinsatz  sich  zeigt,  sind  lf, 
lk,  rg,  rk,  rm,  rv,  also  allemal  eine  liquida,  und  zwar  entwe- 
der 1  oder  r  vor  einer  muta  oder  liquida  (m).  Es  gehören  ferner 
beide  consonanten  zum  thema  des  wortes.  Ganz  deutlich  ist  dies  bei 
Alafaternum,  welches  doch  auf  röm.  albo,  umbr.  alfo  zurückzu- 
führen sein  dürfte;  ferner  bei  aragetud  (argento),  entstanden  aus 
dem  skr.  rajata  entweder  durch  Umstellung,  oder  Vorschlag  eines 
vokale;  nicht  minder  bei  a-miric-atud ,  welches  zum  thema  des 
röm.  merx  (merc)  gehört.  Auch  Mulukiis  dürfte  keine  aus- 
nähme machen.  Dagegen  scheinen  uruvo  und  aogo^Ofi  aller- 
dings mit  suffix  vo  gebildet  zu  sein,  und  dafs  in  teremmss, 
termino  in  mno,  mino  ein  ableitungselement  vorliegt,  ist  gar 
nicht  zu  bezweifeln.  Allein  es  ist  andererseits  wohl  zu  bedenken, 


*)  Hereklefs,  Hereklof  gegen  röra.  Herculis,  Herculi  kommt 
hier  nicht  in  bei  rächt,  da  es  doch  wohl  ans  griech.  7fy«xJlqc  durch 
eine  Schwächung  des  a  zu  e  hervorgegangen  sein  dürfte,  wie  sie  sich 
auch  in  V  Hello  gegen  Italia  gehalten  zeigt. 
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dafs  für  die  periode  des  selbstständigen  lebens  der  italischen  spra- 
chen weder  das  eine  noch  das  andere  suffix  die  geltung  eines 
lebendigen  bildungselementes  mehr  behauptete,  vielmehr  insoweit 
erstarrt  nnd  abgestorben  war,  dafs  das  wesen  der  durch  sie  ver- 
mittelten bildungen  als  von  ableitungen  dem  sprachbewufstsein 
nicht  mehr  gegenwärtig  war,  von  ihm  nicht  mehr  deutlich  ge- 
fühlt und  empfunden  wurde.  Worte,  wie  terminus,  calvus 
u.  s.  w.,  gelten  ihm  sonach  als  einige  und  untheilbare  sprach- 
körper  und  die  uns  noch  kenntliche  derivate  natur  von  terem- 
niss  und  uruvo  begründet  demnach  für  die  vorliegende  Unter- 
suchung keinen  wesentlichen  unterschied  zwischen  ihnen  und 
worten,  wie  Alafaternum,  aragetud  u.  s.  w.  Mit  anderen 
Worten:  der  in  rede  stehende  vokaleinsatz  ist  in  beiden  reihen 
von  Wörtern  durch  die  gleiche  Ursache  hervorgerufen  und  nicht 
etwa  in  der  ersteren  durch  die  natur  der  worte  als  suffixbildun- 
gen  in  der  weise  bedingt,  dafs  er  als  bindemittel  zwischen  Wur- 
zel und  suffix  aufgefafst  werden  müfste.  Dies  beweist  schon  die 
vollkommene  gleich  artigk  ei  t  desselben  in  allen  oben  verzeichneten 
fallen.  Fassen  wir  nämlich  die  vokale  selbst  näher  ins  auge, 
welche  zwischen  die  bemerkten  consonantenverbindungen  einge- 
schoben zu  werden  pflegen,  so  zeigt  sich  auf  den  ersten  blick 
eine  grofse  mannigfaltigkeit:  bald  ist  es  ein  a,  bald  ein  e,  bald 
ein  i,  bald  ein  o,  bald  ein  u,  welches  sich  eingeschoben  findet. 
Allein  in  dieser  mannigfaltigkeit  zeigt  sich  zugleich  eine  regel  und 
ein  gesetz.  Ueberall  nämlich  ist  es  der  vokal  der  vor- 
hergehenden Stammsilbe,  welcher  eingesetzt  wird:  A\a 
faternum,  aragetud,  amvncatud,  terimni'ss,  aoQOjrofx^  urtrvo, 
Mulukiis.  Die  durchgängige  Gleichartigkeit  der  erscheinung  be- 
weist mehr  als  alles  andere  die  gleichartigkeit  der  sie  bedingen- 
den Ursache  und  diese  ist  daher  überall  wohl  nur  in  der  natur 
der  durch  den  vokaleinsatz  getrennten  consonanten  zu  suchen, 
mithin  euphonischer  natur.  In  der  that  kommen  jene  consonan- 
tenverbindungen auch  sonst  nirgends  vor,  wonach  der  schlufs  ge- 
rechtfertigt erscheint,  dafs  ihr  zusammentreffen  eben  durch  jenen 
vokaleinsatz  verhindert  werden  sollte.  Zwar  scheint  der  eigen- 
name  Perkens,  gen.  Perkednei's  (Percennus),  die  consonanz 
rk,  die  nach  amiricatnd  zu  schliefsen,  zur  reihe  derjenigen  ge- 
hörte, welche  vermieden  zu  werden  pflegten .  aufzuweisen;  um 
so  wahrscheinlicher  aber  ist  es  auch,  dafs  wir  Perkens  als 
compositum,  in  Per-ke(d)ns  zu  zerlegen,  zu  betrachten  haben: 
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jene  debnung  erfolgte  aber  nur  beim  zusammentreffen  der  erwähn- 
ten consonanten  innerhalb  der  wurzel  eines  und  desselben  Wortes, 
nicht  wenn  beide  laute  verschiedenen  worten  angehörten.  Inter- 
essant ist  es,  dieselbe  erscheinung  im  ältesten  Althochdeutschen 
wiederzutreften.  Die  quellen  des  8.,  und  theil weise  noch  des 
9.  jahrhunderts  zeigen  nämlich  zwischen  ganz  bestimmten  conso- 
nantenverbindungen  regelmäßig  einen  vokaleinsatz,  der  mit  der 
besprochenen  gleichen  erscheinung  im  Sammtischen  überraschende 
ähnlichkeit  verräth.  Ich  wähle  aus  der  grofsen  zahl  von  beispie- 
len  diejenigen  aus,  welche  das  gesagte  zu  erhärten  vorzüglich 
geeignet  erscheinen:  LF.  LP.  hal-a-p  (ags.  hielfa);  hal-a-ftra 
(ags.  hälftre) — LH.  al-a-h  (goth.  alhs);  el-a-ho  (alces  b. 
Cäsar;  vgl.  skr.  rixa  (ursus),  nord.  elgr,  ags.  eich);  fel-a-han 
(goth.  filhan);  svel-a-han  (altn.  svelgja,  ags.  svelgan)  — 
LW.  phul-u-wi  (lat.  pulvinar)  —  RG.  per-a-gan  (goth. 
bairgan),  pur-u-c  (goth.  baurgs),  per-a-g  (vgl.  goth.  bair- 
gahei);  mor-a-gan  (goth.  maurgins),  sor-a-ga  (goth  saur- 
ga)  —  RH.  uuer-a-h  (vgl.  goth.  vaurkjan,  gr.  {/)iqyoif)\ 
per-a-ht  (goth.  bairhts);  dur-u-h  (goth.  )>airh  von  J/tar; 
vgl.  lat.  trans  u.  s.  w.);  zor-a-ht  (vgl.  goth.  tarhjan,  gr. 
dtQxOfiai  skr.  dri§);  far-a-h  (lat.  porcus);  fer-a-h  (goth. 
fairhvus  (?),  ags.  feorh);  fur-u-h  (lat.  porcus),  for-a-ht 
(goth.  faurhts);  star-a-h  (altn.  sterkr);  stor-a-h  (altn. 
storkr).  —  RP.  RF.  ar-i-pi  (goth.  arbi);  ar-a-peit  (goth.  ar- 
beij>s);  chor-o-p  (lat.  corbis);  chur-i-piz  (lat.  Cucurbita); 
huuer-a-pan  (goth.  hvairban);  sver-a-pan  (goth.  svairban); 
dar-a-f  (goth.  )>arf),  dar-a-pan  (goth.  )>arban),  dur-u-ft 
(goth.  }>aurfts);  uuer-a-fan  (goth.  vairpan);  dor-o-f  (goth. 
)>aurp);  har-a-fa  (ags.  hearpe);  —  RM.  ar-a-m  (goth.  arms, 
lat.  armus);  ar-a-m  (goth.  arms  [pauper]);  uuar-a-m  (vgl. 
goth.  varmjan);  uur-u-m  (goth.  vaurms,  lat.  vermis);  — 
RW.  ar-a-uuun,  ar-a-uuingun  (goth.  arvjo)  u.  s.  w.  Die 
beispiele  liefsen  sich  mit  leichter  muhe  vervielfachen,  allein  die 
gegebenen  reichen  hin,  die  erscheinung  in  das  rechte  licht  zu 
stellen.  Bei  vielen  derselben  macht  ihre  etymologie  es  klar,  dafis 
beide  consonanten,  welche  durch  den  vokaleinsatz  getrennt  wer- 
den, zur  wurzel  gehören,  und  der  zweite  nicht  etwa  einem  Suf- 
fixe angehört  (elah,  phuluwi,  duruh,  zoraht,  chorop,  chu- 
ripiz);  namentlich  klar  ist  dies  bei  worten,  die  entschieden  dem 
lateinischen  entlehnt  sind,  wie  phuluwi,  chorop,  churipiz. 
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Sollten  unter  den  übrigen  sich  welche  finden,  welche  man  als 
ursprüngliche  suffixbildungen  zu  erklären  berechtigt  wäre,  so  wird 
man  anderseits  doch  zugeben  müssen,  dafs  ihnen  vom  Standpunkte 
des  alth.  selbst  die  geltung  von  solchen  nicht  mehr  zuges landen 
werden  kann,  jener  vokaleinsatz  demnach  hier  wie  dort  als  le- 
diglich euphonisch  und  nirgends  als  bindemittel  zwischen  wurzel 
nnd  noch  bewufst  gefühltem  suflixe  betrachtet  werden  mufo. 
Schon  die  vollkommene  gleichartigkeit  dter  consonantenverbindun- 
gen,  welche  jene  erscheinung  beobachten  lassen,  nöthigt  zu  sol- 
cher annähme;  deutlich  hat  auch  hier  die  gleiche  Ursache  gleiche 
Wirkungen  hervorgebracht.  Abermals  sind  es  die  doppelconsonan- 
ten  lp,  lf,  lv,  lh,  rg,  rh,  rp,  rf,  rm,  rw,  also  liquida  mit  fol- 
gender muta  oder  auch  liquida  (rm),  wie  im  Samni tischen,  zwi- 
schen denen  ein  anorganischer  vokal  ausgebildet  wird,  eine  er- 
scheinung, die  sich  in  beiden  sprachen  aus  der  natur  der  liquiden 
buchstaben  ausreichend  und  befriedigend  erklärt.  Im  Samniti- 
sehen  war  es  allemal  der  vokal  der  vorangehenden  Stammsilbe, 
der  sich  nach  der  liquida  r,  1  bei  folgendem  consonanten  ent- 
wickelte, und  diese  regel  litt,  so  weit  unsere  kenntnifs  reicht, 
keine  ausnähme;  dafs  das  gleiche  gesetz  auch  im  alth.  einst  ge- 
golten, darauf  weisen  mannigfache  und  unverkennbare  spuren  hin 
(vgl.  oram,  dorof,  du ruh,  wurum  u.  s.  w.);  allein  der  vo- 
kalismus  der  spräche  in  dem  zustande,  in  welchem  sie  uns  unsere 
quellen  vorfuhren,  ist  bereits  so  weit  gestört,  die  brechung  und 
trübung  der  vokale  selbst  der  Stammsilben  hat  unter  dem  weit- 
greifenden einflusse  der  vokale  der  bildungs-  und  casussuffixe  be- 
reits so  grofse  fortschritte  gemacht,  dafs  wir  uns  nicht  wundern 
können,  wenn  wir  nur  noch  spuren  der  alten  regel  da  wahrzu- 
nehmen vermögen,  wo  regelloses  schwanken  an  die  stelle  fester 
gleich mäfsigkeit  getreten  ist.  Eiuflufs  der  endung  auf  die  gestal- 
tung  des  eingeschobenen  vokals  zeigen  unter  den  oben  angeführ- 
ten beispielen  unverkennbar  z.  b.  aripi,  churipiz  u.  s.  w.  Mag 
man  nun  iu  jenen  anklängen  spuren  eines  älteren  gesetzes  erken- 
nen, oder  sie  als  beweise  des  unbewufsten  Versuches  betrachten, 
den  die  spräche  machte  zur  durchbildung  einer  regel  und  in  dem 
sie  gestört  wurde;  auf  jeden  fall  ist  die  Übereinstimmung  dieser, 
wenn  auch  immer  vereinzelten  erscheinung  mit  der  gleichen  auf 
scheinbar  so  entlegenem  gebiete  so  wenig  zu  verkennen,  als  sie 
zufällig  sein  kann. 

Noch  bleibt  uns  eine  reihe  samnitischer  formen  zu  betrachten 
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übrig,  welche  eine  ähnliche,  scheinbar  gleiche  erscheinung  auf- 
zuweisen haben,  in  denen  jener  vokaleinsatz  aber  anderen  grün- 
den seine  entstehung  und  gestaltung  verdanken  raufs.  Es  sind 
folgende:  1)  ak-e-nei  (vgl.  umbr.  aeno  =  röm.  annus?); 
2)  pot-e-refpid,  pot-o-rospid,  pot-u-rumpid  (röm.  in 
utroque  (loc),  utrique  (nom.  pl.),  utrorumque;  3)  pat-e- 
rei  (röm.  patri  (dat.),  umbr.  patre);  4)  golx-o-qo  (röm.  sacra), 
sak-a-rater  (röm.  sacrator  oder  sacratur),  sak-a-raklom, 
s  ak-a-raklei's  (einem  nicht  vorhandenen  röm.  sacraculum, 
sacraculi  (sacellum)  entsprechend);  5)  tef-o-rom  (umbr.  te- 
from);  6)  Vest-i-rikiioi  (röm.  Vestricio);  7)  Bov-a-janod 
(röm.  Boviano);  8)  zic-o-lom,  zic-u-lud,  zic-e-lei  (diera,  die), 
gegenüber  den  übrigen  oskischen  und  umbrischen  derivativen  auf 
-klo  (röm.  culo);  9)  Puk-a-latof  (eigenname;  röm.  etwa 
Po cu lato,  umbr.  Poclate).  Abweichend  ist  zunächst  die  na- 
tur  der  consonauten  Verbindungen:  fr,  kr,  tr,  kn,  kl,  vj,  also 
muta  oder  liquide  (kl,  kn)  vor  liquida;  vereinzelt  steht  Bova- 
janod,  wo  der  einsatz  sich  zwischen  zwei  halbvokalen  zeigt. 
Die  eingeschobenen  vokale  zeigen  auch  hier  die  gröfste  mannig- 
faltigkeit  (a,  e,  i,  o,  u);  allein  sie  richten  sieh  nicht,  wie  in  den 
beispielen  der  ersten  reihe,  nach  dem  vokale  der  vorhergehenden 
Stammsilbe,  sondern  vielmehr  nach  dem  der  folgenden ,  und  zwar 
ist  diese  in  den  meisten  fallen  die  casusendung,  oder  in  seltneren, 
wie  sich  zeigen  wird,  einem  suffixe  angehörig.  Ungemein  deut- 
lich tritt  dies  verbältnifs  in  den  formen  eines  und  desselben  Wor- 
tes beim  Wechsel  der  casussuffixe  hervor;  sichtbar  wandelt  sich 
unter  dem  einflusse  der  letzteren  die  gestalt  des  fraglichen  vokals 
der  vorhergehenden  silbe:  poteretpid,  potorospid,  poturum- 
pid;  zieofom,  ziculud,  zice/ei;  und  zwar  bewirkt,  wie  die  bei- 
spiele  zeigen,  der  diphthong  ei  in  der  vorhergehenden  silbe  ein 
e  (zicelei,  potereipid,  vgl.  akenei,  patcrei);  formen  jener 
worte,  deren  casussuffix  den  diphthong  ai  oder  oi  enthalten  wür- 
den, würden  demgemäfs  in  der  vorletzten  silbe  ein  a  oder  o  auf- 
weisen, der  abl.  pl.  m.  n.  von  poterpid  ohne  zweifei  ganz  ana- 
log potoroispid,  fem.  potaraispid  lauten.  Dazukömmt,  dafs 
die  consonantenverbindungen ,  die  in  den  beispielen  dieser  reihe 
durch  vokaleinsatz  getrennt  zu  werden  scheinen,  anderweitig  sich 
ohne  einen  solchen  nachweisen  lassen:  TR.  alttrei,  entrai, 
mirutreis-,  KR.  Nuvkrinuin  (Nucerinorum) ;  FR.  amfr-,  lov- 
freis;  KL.  Evkloi,  Hereklof,  sakaraklom,  so  dafs  die  ur- 
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sache,  welche  jenen  vokal  entstehen  liefe,  unmöglich  in  der  be» 
schaifenheit  der  durch  ihn  getrennten  consonanten  allein  gesucht 
werden  kann;  die  Wirkung  müfste  sonst  eine  durchgreifendere 
und  ausnahmslose  sein.  Betrachten  wir  in  der  that  die  zusam- 
mengestellten formen  vom  etymologischen  gesichtspunkte  näher, 
so  zeigt  sich,  dafs  die  betreffenden  consonanten  nirgends  beide 
der  würzet  angehören,  im  gegentheil  entweder  beide,  oder  doch 
der  eine  wenigstens  allemal  lautliche  bestandtheile  eines  suffixes 
bilden;  der  fragliche  vokal  steht  entweder  zwischen 
wurzel  und  suffix,  d.  h.  vertritt  die  funktionen  eines  biude- 
vokals,  oder  gehört  dem  letzteren  ausschliefslich  an. 
Eine  genauere  pröfung  der  einzelnen  formen  wird  diese  sätze  be- 
stätigen. 1)  Poterpfd  zunächst  ist  mit  dem  coroparativsuflix  tara 
gebildet,  der  vokal  also  hier  wenigstens  wurzelhaft;  vgl.  das  ent- 
.  sprechende  no-regog  der  Griechen,  deren  spräche  überhaupt  mit 
bemerkenswerther  consequenz  den  vokal  der  penultima  dieses  Suf- 
fixes zu  wahren  gewufst  hat.  Anders  die  italischen  sprachen, 
welche  hier  willkührlicher  schalten  und,  obgleich  sie  die  will- 
kuhr  zum  gesetz  erhoben,  weder  mit  sich  selbst,  noch  unter  ein- 
ander in  Übereinstimmung  sind.  Während  das  Samnitische  in 
poter  den  vokal  erhielt,  gab  es  denselben  in  anderen  bildungen 
auf,  ohne  dafs  der  grund  davon  ersichtlich  wäre;  vgl.  al-ttrei 
(alteri),  eh-trad  (extra),  en-trai  (dem  ein  röm.  interae  ent- 
sprechen würde),  mins'ireis  (ministri  d.  h.  minoris).  Aehnlich 
das  lateinische,  am  consequentesten  zeigt  sich  hier  noch  immer 
das  umbrische,  in  welchem  ausstofsung  des  vokals  regel  gewesen 
zu  sein  scheint;  vgl.  des-tru  (dextro),  e-tru  (vgl.  gr.  itegog, 
röm.  iterum),  mes-tru  (magistro  d.h.  majore),  ner-tru  (gr. 
viQtegog),  pos-tra  (postera),  pre-tra  (prior),  putrespe  (utrius- 
que),  podrupei  (utroque),  vestra  (vestra).  2)  Suffix  tar. 
Hierher  gehört  pa-terei  (patri),  das,  wie  das  Griechische  über- 
all vor  den  leichteren  casusendungen,  den  stammhaften  vokal  des 
suffixes  erhalten  hat,  während  das  Lateinische  und  Umbrische 
(vgl.  den  dat.  patre)  ihn  regelmäfsig  ausstofsen.  Allein  auch  hier 
bleibt  das  Samnitische  nicht  consequent;  denn  das  mit  ganz  dem- 
selben suffix  gebildete  mater  (mater)  bildet  den  gen.  matreis, 
mit  synkope  des  vokals,  vgl.  noch  ffttrei  (dat.,  von  J/fu).  — 
3)  Suffix  ara.  Hierher  dürfen  wir  wohl  das  adjektivum  <rax-OQo 
sammt  seinen  ableitungen  (sakaraum,  sakaraklom),  sowie  das 
substantivum  tef-orom  rechnen,  obgleich  weder  die  etymologie 
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des  einen,  noch  des  anderen  wortes  hinlänglich  klar  ist,  und  lat. 
umbr.  sacro  und  umbr.  tefrom  den  vokal  vermissen  lassen. 
Denn  im  umbrischen  ist  die  synkope  desselben  zur  regel  erhoben 
und  hat  den  unterschied  zwischen  den  bildungen  mit  suffix  ara 
und  ra  gänzlich  verwischt,  und  das  lateinische  ist  in  dieser  be- 
ziehung  von  willkühr  nicht  frei;  auch  das  samni tische  nicht;  man 
vgl.  nur  lovf-reis  (liberi),  für  welches  wort  doch  die  Überein- 
stimmung von  gr.  iXev&eQOs  und  lat.  libero  die  ursprünglichkeit 
des  vokales  zu  erweisen  scheint.    Jedenfalls  haben  wir  keinen 
grund,  den  vokal  in  den  in  rede  stehenden  worten  für  weniger 
ursprünglich,  als  in  poter  neben  der  überwiegenden  mehrzahl 
synkopirtcr  formen  gleicher  bildung,  zu  halten.  Danach  ist  denn 
auch  der  scheinbare  vokaleinsatz  im  eigennamen  Vestirikii'oi 
(Vestricio)  zu  beurtheilen.    Derselbe  läfst  in  seinen  letzten  be- 
standtheilen  deutlich  die  hinlänglich  bekannten  suffixe  iko  und 
iio  (röm.  io)  erkennen.    Was  übrig  bleibt,  Vestir,  kann  un- 
möglich einfache  wurzel  sein.   Man  kann  zweifelhaft  sein,  ob 
man  eine  bildung  mit  suffix  tara  oder  ara  anzusetzen  hat;  auf 
jeden  fall  ist  die  natur  des  fraglichen  vokals  unzweifelhaft  die 
nämliche,  wie  in  den  bisherigen  fällen:  der  vokal  ist  im  suffixe 
wurzelhaft.  —  4)  Suffix  kulo.    Damit  ist  zicolo  gebildet,  wel- 
ches ein  deminutivum  zu  sein  scheint  (umbr.  sprach d.  I,  s.  108 
anm.).    Das  latein  der  späteren  zeit  bewahrt  in  bildungen  dieser 
art  zwischen  den  consonanten  des  suffixes  regelmäfsig  den  vokal 
(u);  allein  es  ist  bekannt,  dafs  es  in  einer  früheren  periode,  zu- 
mal in  der  spräche  des  Umganges,  zur  synkope  in  den  bildungen 
auf  culo,  cula  und  ulo,  ula  neigte  (vinclum,  periclum, 
poplom  u.  s.  w.),  und  im  umbrischen  ist  diese  synkope  zur  re- 
gel erhoben  und  durchgeführt.    Das  samnitische  selbst  ist  in  die- 
ser beziehung  nicht  ganz  consequent;  denn  neben  zicolo  findet 
sich  sakara-klom  (vgl.  auch  den  götternamen  Evkloi).  Da 
letzteres  primäre  bildung  von  einem  verbalthema  ist,  zicolo  dage- 
gen secundäre  ableitung  von  einem  Substantive  zu  sein  scheint, 
so  könnte  die  vermuthung  gerechtfertigt  erscheinen,  als  habe  die 
spräche  zwischen  dem  primären  und  secundären  suffix  in  bezug 
auf  jene  synkope  unterschieden;  indessen  ist  die  anzahl  der  vor- 
liegenden beispiele  zu  gering,  als  dafs  dadurch  eine  solche  regel 
mit  Sicherheit  sich  erweisen  liefse,  und  möglich  bleibt  immer,  dafs 
die  spräche  hier  nicht  minder  willkührlich  verfuhr,  als  bei  den 
bildungen  mit  suffix  ara.    Dagegen  zweifele  ich  nicht,  dafs  der 
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eigenname  Pukalatoi,  was  die  Unterlassung  der  synkope  betrifft, 
mit  xicolo  zusammenzustellen  ist.  Augenscheinlich  nämlich  ist 
Pukalatoi  eine  participialbildung  von  einem  abgeleiteten  verbal- 
thema  Pukala,  und  dieses  ist  wiederum  auf  ein  substantivum 
zurückzufuhren,  welches  allem  anschein  nach  mit  suffix  kulo 
oder  ulo  gebildet  ist,  folglich  etwa  pukolo,  pukolom  oder 
pukel  (für  pukolos)  gelautet  hat.  Dafs  in  Pukalatoi  sich 
zwischen  den  consonanten  ein  a  zeigt,  hat  seinen  grund  darin, 
dafs  der  vokal  des  suffixes  bei  der  Weiterbildung  unmittelbar  vor 
den  conjugationscharaktcr  (a)  zu  stehen  kam,  welcher  folgerichtig 
dieselbe  und  zwar  sich  immer  gleichbleibende  Wirkung  auf  ihn 
ausübte,  wie  die  casussufflxe  in  zicelei,  xicolom  u.  s.  w.,  d.  h. 
sich  denselben  assimilirte.  Weniger  klar  ist  die  natur  des  vokals 
in  akenei;  das  suffix  no  ist  zwar  im  lateinischen  und  griechischen 
nicht  gerade  selten  (vgl.,  um  nur  eins  der  bekannteren  beispicle 
anzuführen,  lat.  som-nus,  gr.  vn-vog),  allein  nirgends  zeigt  sich 
eine  spur  von  einem  ehemals  vorhanden  gewesenen  vokal  im 
anlaut  des  suffixes.  Da  nach  allem,  was  im  vorhergehenden  be- 
merkt worden  ist,  wohl  nicht  angenommen  werden  darf,  dafs 
die  natur  der  die  consonanz  bildenden  laute  es  gewesen  sei, 
welche  einen  vokaleinsatz  hervorrief,  wie  die  bildungen  der  ersten 
reihe  dies  anzunehmen  allerdings  nöthigten,  so  will  es  fast  schei- 
nen, als  habe  das  samnitische  das  in  rede  stehende  suffix  vermit- 
telst eines  bindevokals  an  das  thema  zu  setzen  gepflegt,  der  ver- 
möge seiner  ganzen  natur  sich  dem  einflufs  des  vokals  der  fol- 
genden silbe  zu  fügen  wohl  geneigt  sein  konnte.  Da  anderwei- 
tige beispiele  uns  leider  abgehen,  so  mag  das  gesagte  immerhin 
nur  als  ein  versuch  betrachtet  werden,  ein  einzeln  stehendes  fac- 
tum zu  erklären:  Sicherheit  hier  zu  erlangen,  dürfte  überhaupt 
schwer  fallen.  Ganz  eigenthümlichcr  art  ist  endlich  auch  das 
auftreten  eines  wandelbaren  vokaleinsatzes  in  Bovaianod  gegen 
Boviano.  Sicher  ist  dieses  wort  eine  Weiterbildung  vom  primi- 
tiv Bovia  mit  suffix  ano,  und  jenes  Bovia  ist  wiederum  sei- 
nerseits unzweifelhaft  von  der  einfachen  wurzel  mit  suffix  io  ab- 
geleitet. Unter  diesen  umständen  ist  das  auftreten  eines  a  zwischen 
wurzel  und  suffix  in  der  samnitischen  form  allerdings  auffällig. 
Unmöglich  kann  man  indessen  das  ai  derselben  dem  röm.  kur- 
zen i  gleichsetzen  wollen;  die  vergleichung  von  osk.  Pompai- 
jans  gegen  röm.  Pompejanus  (Mommsen  s.  253)  ist  ungehö- 
rig, da  hier  ai  vielmehr  einem  langen  e,  welches  der  oskischen 
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fonn  nach  zu  schliefsen  aus  ai  entstanden  zu  denken  ist,  ent- 
spricht. Ich  weifs  mir  daher  jenes  fragliche  a  nicht  anders  zu 
erklären,  als  durch  die  annähme,  dafs  die  Samniter  das  i  ihres 
Suffixes  io  (ursprünglich  doch  bekanntlich  jo)  wirklich  wie  j 
ausgesprochen  und  sich  beim  zusammentreffen  der  halbvokalc  v 
und  j  zwischen  beiden  zur  erleichterung  der  ausspräche  ein  vokal 
entwickelt  habe,  dessen  entstehung  durch  die  bekannte  natur  jener 
laute  begünstigt  und  erleichtert  wurde,  der  aber  zu  schwach  ge- 
blieben wäre,  als  dafs  er  nicht  der  durch  die  analogie  geforderten 
assimilation  zum  vokale  der  folgenden  silbe  sich  hätte  unter- 
werfen müssen.  Ich  bemerke  noch,  dafs  das  zeichen  i  auf  dem 
steine,  dem  unsere  form  entnommen  ist,  nicht  mit  dem  diakriti- 
schen striche  versehen  ist,  welchen  dasselbe  in  den  diphthongen 
01,  ai,  ei  sonst  zu  zeigen  pflegt,  wir  demnach  das  ai  in  Bovaia- 
nod  als  diphthong  zu  fassen  wenigstens  nicht  genöthigt  sind.  — 
Fassen  wir  das  ergebnifs  der  vorstehenden  bctrachlung  kurz  zu- 
sammen, so  zeigt  sich,  wenn  wir  von  den  beiden  zuletzt  aufge- 
führten beispielen,  deren  erklärung  ich  nicht  in  jeder  beziehung 
zu  vertreten  wage,  absehen,  dafs  der  vokal  in  den  fällen  der 
zweiten  reihe  fast  durchweg  wurzelhafter  bestandtheil  eines  bil- 
dungselementes  ist.  Als  einem  minder  wichtigen  bestandtheile 
des  wortganzen  angehörig  und  von  nur  untergeordneter  bedeu- 
tung  war  derselbe  aber  der  abschwächung  ausgesetzt.  Wie 
schwach  und  des  Widerstandes  unfähig  er  gewesen  sein  mufs,  lehrt 
recht  deutlich  die  entschiedene  neigung,  welche  die  spräche  ver- 
räth,  ihn  durch  synkope  gänzlich  zu  beseitigen.  Zu  verwundern 
ist  es  demnach  durchaus  nicht,  wenn  er,  wo  die  laune  derselben 
sein  dasein  noch  fristete,  sich  unselbstständig  und  von  äufserem 
einflussc  abhängig  zeigt.  So  wird  der  Charakter  der  unmittelbar 
folgenden  silbe  für  ihn  allemal  mafsgebend  und  zu  einer  festen 
und  gleichmäfsigen  gestalt  gelangt  er  nur  in  den  fallen,  wo  das 
dominirende  dement  sich  selbst  durchweg  gleich  bleibt  (saka- 
raklom,  sakarakleis,  sakarater,  Pukalatof,  Vestiriküoi) 
wandelbar  ist  er  nothwendig  überall  da,  wo  ein  stets  wechseln- 
der einflufs  sich  geltend  macht  d.  h.  wo  er  unmittelbar  vor  ca- 
sussuffixen  zu  steheu  kommt.  Belehrend  wäre  es  auch  hier,  die 
ganz  ähnlichen  erscheinungen,  welche  unter  deu  germanischen  spra- 
chen namentlich  das  althochdeutsche  aufzuweisen  hat,  zu  verglei- 
chen; allein  theils  würde  dazu  der  mir  verstattete  räum  nicht  rei- 
chen, theils  zeigen  dieselben  hier  einen  weit  regelloseren  Charakter. 
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Im  gegensatz  dazu  hat  das  samnitischc,  indem  es  die  gestaltung 
des  lautes  nach  festen  und  sich  stets  gleich  bleibenden  normen 
regelte,  gewissen  theilen  seiner  flexion  eine  harmonische  mannig- 
faltigkeit  der  lautlichen  Verhältnisse  zu  verschaffen  gewufst,  die 
von  dem  organisirenden  triebe  des  idioms  uns  keine  geringe  mei- 
nung  beizubringen  geeignet  ist.  Zum  beweise  des  gesagten  stehe 
hier  der  gröfseren  anschaulichkeit  halber  die  flexion  des  adjektiv- 
stammes  sakoro,  wie  dieselbe  sich  nach  den  ergebnissen  der 
obigen  erörterung  feststellen  würde: 


m. 

n. 

f. 

n.  v. 

saker*). 

sakorom. 

sakoro. 

fr 

sakerei's 

sakereis. 

sakaras. 

d. 

sakoroi. 

sakoroi. 

sakarai'. 

loc. 

sakerei'. 

sakerei. 

sakarai. 

acc. 

sakorom. 

sakorom. 

sakaram. 

abl. 

sakurud. 

sakurud. 

sakarad. 

n.  v. 

sakoros. 

sakoro. 

sakaras. 

fr 

sakurum. 

sakurum. 

sakarasum. 

d.  abl. 

sakoroi's. 

sakoroi's. 

sakarafs. 

acc. 

sakoross. 

sakoro. 

sakarass. 

Dr.  A.  Kirchhoff. 

lieber  konsonantenverbindnng  im  aulaut  in  den  indoger- 
manischen sprachen  mit  besonderer  berttcksichtigung  des 

Romischen. 

Es  ist  wohl  eine  unbezweifelte  thatsache,  dafs  um  die  natur 
der  grammatischen  formen,  um  die  bildungsgesetze  der  worte  und 
deren  weiteren  fortschritt  in  ableitungen  und  Zusammensetzungen 
genau  und  mit  einsieht  beurtheilen  zu  können,  eine  gründliche 


*)  Dafs  der  nom.  s.  m.  den  themavolcal  samint  dem  nominativzei* 
clien  abwarf,  dafür  bürgt,  obgleich  innerhalb  des  samnitischen  selbst 
keine  beispiele  vorliegen,  die  analogie  des  lateinischen  und  umbrischen; 
dafs  der  somit  des  einflasses  einer  folgenden  silbe  entledigte  vokal  in 
der  gestalt  des  schwachen  e  auftrat,  scheint  famel  (famnlus),  doch  för 
famolos,  zu  beweisen. 


Digitized  by  Google 


konsonantenverbindang  im  anlaat. 


47 


kennhrifs  des  wesens  der  einfachsten  demente,  —  der  laute  — 
nach  ihrem  werthe,  ihrer  Verwandtschaft,  nach  ihrer  anziehung 
und  abstofsung,  nach  ihrer  neigung  zur  erweichung  oder  an- 
schmiegung vorausgesetzt  werden  müsse.  Diese  Untersuchungen, 
so  einfach  sie  beim  ersten  anblicke  erscheinen,  und  so  leichthin 
man  bis  vor  wenigen  jähren  noch  mit  ihnen  umging,  bieten  dem 
treuen  forscher  die  unsäglichsten  Schwierigkeiten,  und  ich  darf 
wohl  sagen,  dafs  von  allen  theilen  der  grammatik  keiner  eine 
solche  umsieht  und  einen  so  grofsen  überblick  über  ein  weites 
material  erfordert  als  dieser,  und  dafs  in  keinem  felde  ein  irrthum 
leichter,  ja  unvermeidlicher  sei.  Lassen  wir  es  auch  bei  seite 
gesetzt  sein,  dafs  in  letzter  instanz  der  grammatiker  selten  genug, 
oder  vielleicht  niemals  so  bei  dem  physiologen  in  der  schule  ge- 
wesen ist,  um  die  materiellen  unterschiede  der  verschiedenen  Or- 
gane, und  der  art,  wie  diese  den  laut  hervorbringen,  mit  Sicher- 
heit erkannt  zu  haben  (ein  erfordernifs,  auf  welches  später  gewifs 
ein  gröfserer  accent  gelegt  werden  wird,  als  bis  jetzt  geschah), 
so  wird  doch  jeder  einigermafsen  eingeweihte  leicht  einschn,  dafs 
aus  der  fülle  der  unzähligen  Vermittlungen,  in  welcher  nicht  al- 
lein unsere  spräche,  sondern  überhaupt  jede  jetzt  lebende  sich 
bewegt,  und  die  alten,  wenn  auch  in  etwas  minderem  umfange 
sich  bewegten,  sich  zu  dem  einfachen,  unvermittelten  einen  weg 
zu  bahnen,  sacbe  eines  besonderen  Scharfsinnes  und  eines  durch 
erfahrung  geschärften  beobachtungsblickes  sei,  und  jeder,  der 
selbst  in  dieser  weise  Untersuchungen  angestellt  hat,  wird  nicht 
selten  in  den  fall  gekommen  sein,  da  ein  einfacheres  angenommen 
zu  haben,  wo  er  später  nicht  etwa  eine,  sondern  eine  ganze 
reihe  von  vermittelungen,  das  resultat  eines  complicirten  proces- 
ses  anzuerkennen  genöthigt  ward.  Nehmen  wir  das  erste  beste 
beispiel  aus  der  elementarlehre  unsrer  nhd.  spräche.  Wer  sollte 
bei  dem  fast  ausschließlichen  rechte,  welches  nicht  allein  in  den 
endungen,  sondern  im  namen  selbst  sich  der  vocal  e  bei  uns  an- 
gemafst,  auch  nur  im  entferntesten  zweifeln,  dafs  er  dem  deut- 
schen das  einfachste  unvermittelte  element  sei,  und  dennoch  ist 
er  an  den  meisten,  ja  geht  man  vom  gothischen  aus,  an  allen 
stellen,  wo  er  sich  jetzt  befindet,  nur  durch  vermittelung  entstan- 
den, sei  es  durch  hinübergreifen  des  I-einflusses  in  die  Stamm- 
silbe, sei  es  durch  trübung  eines  ursprünglichen  anderen  lautes 
in  den  wurzeln,  oder  durch  reine  abschwächung  und  Verkümme- 
rung in  der  flexion,  wie  in  dem  worte  edel  etwa  beide  ursprüng- 
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liebe  voeale  in  verschiedenster  vermittelt! ng  sich  erzeugten.  Und 
welche  fülle  von  beobaebtungen,  welchen  tiefen  blick  in  den 
Organismus  der  spräche  hat  Grimm  durch  die  bemerkung  dieser 
unursprünglichkeit  des  vocals  gewonnen,  als  er  im  gothischen 
seine  Vermittlung  als  diphthong,  zugleich  mit  dem  6,  im  ahd. 
seine  verschiedene  bedeutung  und  seinen  nach  der  verschiede- 
nen weise  seiner  entwicklung  verschiedenen  werth  darlegte, 
und  unter  einem  verschiedenen  zeichen  mehrere  trennende  laut- 
verhält nisse  nachwies.  Und  wie  viel  stärker  tritt  dieser  kreis  der 
Vermittlung  im  konsonantensystem  noch  hervor!  Zwar  es  scheint 
fester  als  das  vocalische,  und  weniger  dem  äufseren  eindrucke 
unterworfen,  aber  theils  ist  diefs  wirklich  nur  schein,  theils  hat 
man  bei  den  vocalen,  trotz  ihrer  unstattheit,  doch  nur  ein  enges 
matcrial  möglicher  Übergänge,  während  die  konsonantische  Ver- 
mittlung, durch  assimilation,  dissimilation,  abstofsung  des  unglei- 
chen, anziehung  des  gleichen,  den  weiten  kreis  der  Veränderung 
durch  die  ganze 'reihe  der  einzelnen  laute  durchschreiten,  ja  bis 
zur  vokalisation  herabsinken  kann.  Man  versuche  nur  in  einer 
modernen  romanischen  spräche  in  einem  System  des  konsonantis- 
mus  irgend  einen  laut  als  einfach  unvermittelt  hinzustellen,  und 
etwa  homogene  fälle  zusammenreihen  zu  wollen,  um  alsbald,  bei 
irgend  einer  besonnenheit,  die  unStatthaftigkeit  einzusehen.  Wollte 
man  z.  b.  in  der  conjugation  wegen  des  scheinbar  charakteristi- 
schen lautes  d,  moudre,  resoudre,  foudre  u.  s.  w.  zusammenstel- 
len, ohne  auf  die  organische  Vermittlung  des  d  zu  sehen,  da  es 
in  einem  falle  euphonische  einschiebung,  in  dem  andren  Wechsel 
ist,  so  wurde  man  zur  gröfsten  Verwirrung  schreiten.  Oder  wenn 
man  bei  einfachem  laute  g  etwa  auf  ursprünglichkeit  und  unver- 
mitteltheit hin,  ableitungen  und  etwa  terminationem  wagen  wollte, 
so  würde  jedem  historischem  elemente  in  der  spräche  widerspro- 
chen werden  müssen.  Würde  man  z.  b.  venger  (vendicare),  man- 
ger (manducare),  juger  (judicare),  mit  abreger  (abbreviarc),  oder 
voyagc,  (viaticum,  it.  viaggio  prouv.  viatge),  sauvage  (silva- 
ticus,  it.  selvaggio,  pg.  seivagem)  ombrage  (umbraticum) ,  mit 
rage  (rabies),  sage  (saggio),  cage  (cavea)  zusammenstellen,  so 
vvurde  man  die  ganz  heterogenen  lalle  der  erweichung  der  te- 
nuis  zur  media  mit  assimilation,  und  der  erhärtung  des  j- lautes 
zum  palatallaut  ebenfalls  mit  assimilation  ganz  ungehöriger  weise 
vermischen.  Es  ist  in  solchen  fällen  gut  auf  das  romanische  hin- 
zudeuten, da  hier  quelle  und  ableitung  jedem  zur  ansieht  offen 
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liegen  und  durch  verwandten  dialekt  gröfstentheils  jede  vermit- 
telung  gegeben  wird.  Um  nun  diese  einfachen  laut  Verhältnisse 
darzustellen,  ist  von  den  älteren  grammatikern  wenig  oder  nichts 
geschehen.  Die  sich  von  selbst  aufdrängende  eintheilung  nach 
organen,  der  unterschied  der  liquidae  und  mutae,  der  vocale  und 
konsonanten  sind  von  den  Griechen  erkannt,  von  den  Römern 
ohne  grofses  kriterium  und  eindringen  in  ihre  spräche  adoptirt 
worden.  Aber  die  feineren  unterschiede,  die  Verwandtschaft  des 
vocalischen  mit  dem  konsonantischen,  die  beziehung  und  Vorliebe 
der  laute  unter  sich  oder  deren  abstofsung,  der  einflufs  mechani- 
scher schwere  der  silbe  auf  den  vocal  und  den  consonanten,  alles 
dies  sind  fragen,  die  erst  unsere  zeit  aufgeworfen  und  an  deren 
lösung  sie  arbeitet.  Und  klar  ist  es,  soll  die  spräche  als  lebendi- 
ges, organisches  gefafst  werden,  so  mufs  jene  scheu,  in  die  letz* 
ten  gründe  einzugehen,  verschwinden.  Wie  wichtig  ist  z.  b.  die 
Vorliebe  und  der  Zusammenhang  gewifser  vocale  zu  den  konsonan- 
ten, ich  will  z.  b.  sagen  des  a  zur  aspiration,  aus  der  sich,  um 
eins  anzuführen,  allein  das  wichtige  gesetz  erklär!,  dafs  in  allen 
franz.  worten,  die,  aus  dem  lat.  kommend,  a  in  der  Stammsilbe 
zeigen,  überall  c  zu  ch  wird,  e,  i,  o  aber  den  ursprünglichen  laut 
läfist,  wie  champe,  Charte,  chef,  cheval,  chambre,  bouche  (bucca), 
coucher  (collocare),  secher  (siccare),  und  das  masc.  sec  (siccus) 
zu  seche  (sicca).  Wie  grofses  Interesse  hat  für  die  römische 
formlehre  und  für  die  grammatik  vieler  anderer  sprachen  die  ein- 
fache entdeckung  Bopps  über  das  gewicht  der  vocale  gehabt, 
auf  welcher  nicht  nur  die  ganze  abschwächung  der  vocalischen 
stämme  beruht,  sondern  auch  das,  was  früher  als  bindevocal 
betrachtet  ward,  nun  sich  gröfstentheils  modificirt;  wie  sich 
denn  auch  bei  uns  im  deutschen  manche  vocalische  reihen  in 
volksausdrücken  und  ausrufungen  dadurch  erklären,  dafs  wir  nicht 
von  a  nach  i,  sondern  von  i  nach  a  fortschreiten,  d.  h.  vom 
schwächern  zum  stärkern,  oder  in  völliger  reihe  wieder  zu  u  zu- 
rücksinken nach  mafsstab  der  stärke  und  energie  der  Stimmung 
(kling,  klang;  sing,  sang;  piff,  paff,  puff  bei  Bürger).  Für  das 
römische  habe  ich  früher  in  meiner  lautlehre  rucksichtlich  des 
vocalischen  Clements  für  die  vocale,  und  rücksichtlich  des  um- 
fangs  des  konsonantensystems  durch  behandlung  der  aspiration 
in  die  einfachsten  prineipien  des  lautes  einzudringen  gesucht. 
Wenn  ich  dort  so  verfahren  bin,  dafs  ich  das  charakteristische 
des  röm.  Systems  in  seinen  abweichungen  von  den  übrigen  sprachen 
I.  4 
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hervorzuheben  suchte,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  ich  auf 
einen  pnnkt  des  phonetischen  Systems  stiefs,  welcher  mir  ein 
hauptmoment  zu  sein  schien;  ich  meine  nämlich  die  grofse  be- 
schränktheit  konsonantischer  Verbindung,  die  fast  nirgends  im 
indogermanischen  so  6ehr  um  sich  gegriffen  hat.  Konsonan- 
tische Verbindung  nenne  ich  das  unmittelbare  zusammenstofsen 
zweier  konsonanten,  mögen  sie  zu  einer  silbc  gehören  oder 
nicht,  uud  es  sind  hierbei  wesentlich  drei  unterschiede  zu  be- 
merken : 

1)  die  blofse  Verbindung,  d.  h.  das  zusammentreffen  zweier 
ungleichen  konsonanten;  2)  die  gemination  oder  das  zusammen- 
treffen zweier  gleicher  konsonanten;  3)  der  konsonantische  misch- 
laut, d.  h.  das  zusammentreffen  einer  muta  mit  dem  Zischlaute, 
so  dafs  zwar  ein  doppellaut  erscheint,  der  erste  jedoch  nur  ab 
classenlaut,  nicht  als  individueller  buchstabe  gehört  wird.  Diefs 
ist  nur  in  manchen  sprachen  der  fall  z.  b.  im  griech.  bei  xp 
und  ?,  im  römischen  bei  x.  Das  f  ist  zumeist  einfacher  laut  wie 
im  deutschen;  auch  im  gr.  zeigt  der  ubergang  in  o\  der  häufige 
mangel  der  position  vor  Zdxvr&og,  dann  der  umstand,  dafs  es 
meist  einem  lat.  und  sanskr.  j  entgegentritt  (tyyov,  jugum,  jugam), 
mindestens  die  starke  näherung  zum  einfachen  konsonanten.  Das 
verhältnifs  des  mischkonsonanten  zum  doppelkonsonanten  ist  das- 
selbe wie  das  des  diphthongen  zum  doppelvocal,  naig  zu  trai'g, 
das  deutsche  chs  also  ist  reiner  mischkonsonant  ohne  zeichen, 
da  ch  nicht  als  individueller  laut  gehört  wird,  während  das  rö- 
mische bs  in  Arabs,  trabs,  urbs,  scrobs  nicht  zum  misch- 
laute wird,  auch  in  der  schrill  keine  halbassimilation  zu- 
lfifst,  wie  diefs  im  inlautc  gewöhnlich  ist  (scripsi,  nupsi),  ob- 
wol  doch  vielleicht  die  ausspräche  das  b  erhärtete,  und  nur  die 
weitere  biegung  (scrobis)  die  media  schriftlich  erhielt,  wenn 
ich  auch  bei  dem  stillschweigen  der  alten  grammatiker  hierüber 
nichts  mit  gewifsheit  zu  sagen  vermöchte.  Dem  römischen  am 
nächsten  rucksichtlich  des  mischlautes  steht  das  sanskrit,  wel- 
ches auch  nur  das  x  (kscha)  kennt,  wie  sich  mir  denn  über- 
haupt der  k-laut  am  liebsten  mit  dem  Zischlaute  zu  verschmelzen 
scheint.  Ich  mufs  auf  diese  unterschiede  von  konsonanten  Verbin- 
dung, gemination  und  mischkonsonant  ein  gewicht  legen,  weil 
wir  später  bei  einigen  Verwandlungen  darauf  basiren  müssen. 
Auffallend  ist  es  nun,  wie  den  meisten,  welche  über  römische 
spräche  schrieben,  die  merkwürdige  eigenheit  derselben,  kon- 
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sonantenverbindungen  im  an-  und  inlaut  mit  sichtbarer  scheu  zu 
vermeiden,  entging.  Ich  spreche  nicht  von  denen,  die  erlernung 
der  spräche  zum  verständnifs  der  denkmäler  im  auge  haben,  der 
andere  zweck  läfst  hier  solche  Untersuchung  nicht  zu,  aber  auch 
die,  welche  die  eigentliche  form  als  hanptsache  betrachteten,  ha- 
ben sich  hierauf  nicht  eingelassen.  Und  doch  lag  die  bemerknng 
so  nahe,  wenn  man  nur  die  griechische  spräche  verglich.  Man 
betrachte  nnr  im  anlaute  folgende  Verbindungen  zweier  konso- 
nanten,  die,  im  griech.  ganz  gewöhnlich,  dem  röm.  abgehen :  b  d 
(ßd&VQog),  dr  (dgacoi)  (denn  alle  röm.  worte,  selbst  drungus  des  Ve- 
getussind  fremd),  dn  (dvoyegog),  tl  (TÄaw),  mn  (fivda)),  pn  (fipea), 
pt  (ntotenog),  tm  (zfiyTog),  kt  (xrtfw),  km  (xpüe&Qov),  sm  (api- 
xQog  etc.),  kn  (xytfw,  im  römischen  nur  Cneus,  wo  c=rg  vor  n 
gesprochen  ward,  also  der  analogie  von  gnatus  folgte,  im  übrigen 
auch  für  sanskr.  j  (dsha)  stand,  wie  ich  in  der  Jautlebre  nachge- 
wiesen), ferner  die  mischkonsonanten :  x  (%ewog)  und  yj  (xpdlXco), 
endlich  f,  obwohl  auch  diefs  im  griech.  fea>,  ^vyovt  Zevg  nichts 
weniger  als  überall  einfach  erscheint.  Im  inlaut  ist  die  erschei- 
nung  noch  auffallender,  denn  im  gründe  kann  man  bei  diesem 
mehr  freiheit  erwarten,  da  alles,  wie  später  gezeigt  wird,  sich 
auf  die  silbentheilung  bezieht;  und  dennoch  sind  im  römischen 
mancherlei  Verbindungen,  die  die  einfachsten  genannt  werden 
könnten,  da  sie  z.  b.  aus  muta  cum  liquida  bestehen,  sehr  mifsföl- 
lig.  Was  ist  häufiger  als  im  sanskrit  oder  im  griech.  Öq  (ävdgog, 
iÖQa  etc.).  Im  römischen  kenne  ich  aufser  fremdnamen  nur  qua- 
drans,  und  das  daraus  entstandene  dodrans,  und  die  ableitun- 
gen  überhaupt,  welche  aus  der  form  quadrus  entstehen:  quadrin- 
genti,  quadrare  u.  s.  w.  Da  nun  das  wort  in  allen  sprachen 
ienuis  zeigt,  und  eben  so  im  römischen  in  der  primitivzahl,  so 
mufs  mit  dieser  form  ein  procefs  vorgegangen  sein,  den  ich  offen 
gesagt,  noch  nicht  begreife,  der  aber  dieses  wort  fast  einzig  in 
seiner  art  dastehen  liefs;  gl  ist  im  inlaut  selten  oder  gar  nicht 
anders  als  in  fremdwörtern  vorhanden  (natürlich  spreche  ich  nicht, 
um  diefs  ein  für  allemal  zu  erinnern,  vom  inlautenden  an- 
laut der  composita);  cl  höchst  selten,  vielleicht  nur  in  Codes, 
was  gewifs  ein  u  einbüfstc  (oculus),  und  sonst  poetisch  bei  aus- 
fall  eines  u:  poclum,  saeclum  u.  s.  w.;  ld  im  griech.  wie  im 
sanskr.  und  deutsch,  häufig,  im  römischen  höchst  selten,  nur 
valde  für  valide,  und  ebenso  poetisch  caldus  und  caldior;  bl 
im  anlaut  (blandus,  blatta,  blatero)  vorkommend,  im  inlaut  sonst 
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vermifst,  denn  Publius,  Publilius  verhalten  sich  zu  populus  (Po- 
plicola)  wie  quadrans  zu  quattuor,  (griech.  arQtßX6g)\  cn  (oxrog) 
und  pn  (xomvog)  vermifst,  die  geraination  der  roediac  dd  (aÖÖqr, 
auch  im  griech.  selten),  gg  (agger  scheint  aus  ad  +  ger,  also 
anlaut  der  composition),  bb  (auch  im  griech.  selten,  nicht  so  im 
sanskr.)  nur  in  altitalischen  oder  in  fremdworten,  meddix  u.  s.  w. ; 
dm  (idfiev),  dn  (tdvov)  —  tm,  tn,  tl  (drpöV,  yccrvti,  oxerXiog), 
ferner  o  mit  media  und  liquida  (niayofiai,  iolog,  aafia)  ungebraucht, 
kurz  um  hier  nicht  weitläufig  zu  sein,  leicht  erhellt  es,  dafs  es  er- 
spriefslicher  sei,  die  gebrauchten  als  die  verweigerten  aufzuzählen, 
und  dabei  habe  ich  es  bis  jetzt  nicht  der  mühe  werth  erachtet,  von 
den  dreikonsonantigen  Verbindungen  zu  sprechen.  Sonderbar,  dafs 
unter  den  älteren  verwandten  sprachen  das  römische  im  auslaut 
umgekehrt  fast  die  gröfste  freiheit  konsonantischer  Verbindung 
zeigt,  amat  (nicht  im  gr.),  amant,  arx,  lanx,  nee,  ars,  mons, 
ja  dafs  selbst  partikeln  und  praepositionen  und  überhaupt  flexio- 
nen  den  vocal  einbüfsen,  um  konsonantisch  auszulauten:  ab,  per, 
ad;  eine  kraft  der  spräche,  die  sehr  zu  loben  wäre,  wenn  sie 
nicht  bald  auf  den  ganz  obstructiven  abweg  gekommen  wäre, 
den  natürlich  langen  vocal  vor  solch  konsonantischem 
auslaut  zu  verkürzen.  Es  wird  aber  nach  dem  gesagten  fürs 
erste  klar  werden,  dafs  eine  Untersuchung,  die  die  sache  gründ- 
lich verfolgen  will,  nothwendiger  weise  von  dem  umstände  aus- 
gehen müsse,  den  an-,  in-  und  auslaut  zu  trennen,  da  die  thei- 
lung  der  silbe  im  inlaut  und  die  Wortverbindung  im  auslaut  ge- 
setze  hervorrufen,  die  der  anlaut  verschmäht,  oder  wie  z.  b.  die 
assimilation  nicht  anwenden  kann;  dann  aber,  dafs  es  von  Inter- 
esse sein  wird,  zunächst  zu  versuchen,  die  allgemeinen  gesetze 
der  Verbindung  der  konsonanten  im  indogermanischen  aufzustel- 
len, deren  beschränkung  im  römischen  darauf  zu  beobachten,  end- 
lich aber  zu  fragen,  wie  das  römische  das  vermifste  zu  ersetzen, 
oder  zu  modificiren  strebte.  Dieser  gang,  den  ich  auch  früher 
schon  verfolgt,  ist  gewifs  geeignet  eine  vollkommene  übersieht 
über  die  sache  gewinnen  zu  lassen. 

Es  ist  eine  wahre  bemerkung  Beckers,  dafs  die  Vermittlung 
der  gegensätze  durch  sich  zu  einem  dritten  eine  der  hauptfunc- 
tionen  des  lebens  und  des  Organismus  der  spräche,  sowohl  in 
ihrer  formellen  als  in  ihrer  logischen  scite  ausmache.  Ich  habe 
im  voealischen  System  einen  solchen  gegensatz  im  starren  vocal 
a  und  den  flüssigen  i  und  u  und  ihre  Vermittlung  in  der  diph- 
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thongisirung  gesehn,  so  dafs  nur  die  Verbindung  des  starren  und 
flüssigen  wahrhafte  diphthongen  hervorrufe,  jeder  andere  so- 
genannte diphthong  aber  entweder  konsonantischliquide  ausspräche 
habe,  wie  ia,  iu,  oder  später  vermittelte  unorganische  bildung 
sei.  Auch  das  konsonantensystem  bietet  mir  einen  ähnlichen  un- 
terschied und  ähnliche  verbindungsweisen  dar.  Bei  den  diph- 
thongen haben  wir  bald  gesehen,  dafs  das  starre  dement,  d.  i. 
das  schwerste,  nach  der  trefflichen  bemerkung  Bopps  vorangehen 
müsse,  um  einen  wahrhaften  mischlaut  zu  bilden,  weil  nachste- 
hend es  als  das  schwere  überwiegend  das  vocalische  dement 
hervorheben  und  so  seinen  Vorgänger  zwingen  wird,  seine  li- 
quide, also  konsonantische  (ia  =  ja,  ua  =  va  oder  zwei- 
silbig) natur  hervorzukehren.  Auf  diesen  umstand  bitte  ich  wohl 
zu  achten,  da  er  uns  bei  der  reinen  noch  nicht  herabgekomme- 
iicn  assimilation  von  adpono  zu  appono,  cid  +  pus  zu  eippus, 
obeurro  zu  occurro  im  gegensatz  zu  obtendo  und  ostendo  von 
gewicht  sein  wird.  Wir  dürfen  nun  mit  Zuversicht  annehmen, 
dafs  bei  Verbindungen  der  konsonanlen  nicht  zufallig  die  einen 
gestattet,  die  anderen  ungebräuchlich  seien  (namentlich  in  allen 
sprachen  eines  Stammes ;  denn  das  kömmt  wohl  vor,  wie  wir  vom 
römischen  sehen  werden,  dafs  eine  einzelne  spräche  eine  individuelle 
abneigung  gegen  eine  Verbindung  habe,  die  an  sich  nichts  unstatt- 
haftes enthält),  sondern  dafs  innerhalb  der  natur  der  laute  selbst 
eine  eigenschaft  liegen  müsse,  weiche  diese  gesetzc  hervorruft. 
Am  sichersten  und  reinsten  wird  man  aber,  wie  ich  schon  an- 
deutete, diese  gesetze  im  anlaut  beobachten,  da  sie  hier  rein  für 
sich,  ohne  trennung  von  silben  zumeist  in  ihrer  völligen  unmit- 
telbarkeit neben  einander  treten,  und  auch  mit  beslimmtheit  ver- 
bunden sind,  was  mindestens  im  inlaut  oft  zweifelhaft  bleibt. 
Um  nun  jene  allgemeinen  gesetze  zu  finden,  mufs  es  uns  dem- 
nach gestattet  sein,  in  die  natur  der  konsonanlen,  namentlich  der 
organe  einzugehen.  Niemand  mifskennt  den  umstand,  dafs,  wenn 
man  auf  das  mechanische  gewicht  der  laute  überhaupt  sieht,  die 
vocale  das  leichtere  dement,  gleichsam  das  geistigere,  bilden.  Die 
Ursache  liegt  darin,  dafs  das  geräusch,  welches  den  vocal  bildet, 
ohne  hemmung  durch  den  luftstrom  geschieht,  der  den  mund- 
canal  durchzieht,  so  dafs  die  verschiedene  modification  des  vocal- 
lautes  nur  durch  erweiterung  und  Verengerung  hervorgeht,  wel- 
che die  verschiedene  Stellung  der  organe  namentlich  der  zunge 
und  der  Uppen  bewirkt.  Ich  spreche  hierbei  nicht  von  den  nasa- 
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lirenden  vocalen,  die  das  charakteristische  einiger  späteren  spra- 
chen ausmachen,  und  bei  denen  doch  auch  von  keiner  hemmung 
des  organs  die  rede  sein  kann,  sondern  nur  von  der  erscheinung, 
dafs  der  ström,  statt  durch  das  natürliche  ende  des  canais  —  die 
iippen  —  zu  münden,  einen  andren  ausweg  —  man  darf  sagen, 
einen  weniger  naturgemäfsen ,  und  dem  älteren  zustand  fremden 
—  gefunden  hat,  wie  ich  denn  nur  auf  das  verhältnifs  des  sanskr. 
reinen  nasals  zum  präcrit.  anusvära  im  auslaut  oder  auf  das  ia- 
tein  dem  franz.  gegenüber  aufmerksam  zu  machen  brauche.  Deut- 
lich erhellt  die  gröfsere  leicht igkeit  des  vocals  aus  den  sprachen, 
welche  vor  dem  indogermanischen  stamme  liegen,  dem  hinterasia- 
tischen und  dem  semitischen,  zunächst  darin,  dafs  der  vocal  nur 
fulcrum,  wie  die  grammatiker  sagen,  reine  stütze  des  konsonan- 
ten  ist,  mit  dem  er  im  chinesischen  zur  starren  einheit  verwächst, 
gezwungen  ihm  immer  zu  folgen,  im  semitischen  aber  zu  sol- 
cher gleichgülligkeit  dem  wurzelbegrilf  gegenüber  herabkömmt, 
dafs  er  die  wurzelkonsonanten ,  die  nur  allein  träger  des  be- 
griffe, weder  in  gl  eich  massiger  weise  verbindet  noch  trennt, 
sondern  sie  in  die  verschiedensten  formen  willkührlich  zerlegt, 
so  dafs  z.  b.  iu  ki-tli,  tl  als  zusammengehörig,  in  ktol,  kt  als 
vereint  erscheint.  Iu  unsrera  sinne  ist  defshalb  überhaupt  in  die- 
sen sprachen  keine  wurzel,  (denn  die  schwachen  wie  schuf  u.  s.  w. 
beruhen  auf  täusebung);  und  Bopp  hätte  früher  gegen  Kosegar- 
ten lieber  die  unsi  Ibenhaft  igkeit  der  semitischen  wurzel  als 
deren  vielsilbigkeit  vertheidigen  sollen.  Bemerken  will  ich  noch, 
dafs  in  beiden  asiatischen  Sprachstämmen  der  an  laut  des  vocals 
ein  streng  untersagter  ist,  wodurch  seine  grofse  unselbstständigkeit 
hervorleuchtet,  aus  welcher  er  erst  im  indogermanischen  zur  wah- 
ren freiheit  emaueipirt  wird,  indem  er  sowohl  für  sich  stehend,  als 
auch  inlautend,  anlauteud  und  auslautend  mit  konsonanten  verbun- 
den (i,  da,  cd,  cap)  wurzeln  bildet,  einmal  aber  mit  dem  konsonan- 
ten in  der  wurzel  verbunden,  auch  wesentlich  und  der  nahir 
nach  von  ihm  untrennbar  ist.  Sind  also  die  vocale  leichter  als  die 
konsonauten,  zeigen  die  vocale  unter  sich,  nach  Bopps  gewifs 
richtiger  bemerk ung,  einen  unterschied  des  gewichtes,  so  glaube 
ich,  wird  wohl  die  frage  gestattet  sein,  ob  sich  nicht  die  kon- 
sonanten unter  sich,  der  materiellen  schwere  nach,  unterscheiden; 
und  wenn  wir  zu  diesem  resultate  gelangen,  welchen  einflufs 
dieser  unterschied  in  wurzel  und  formbildung  übe.  Sprechen  wir 
aber  von  materieller  schwere,  so  müssen  wir  zuvörderst  jede 
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möglichkeit  eines  mifsverständnisses  vermeiden.  Manche  gramma- 
tiker  reden  von  der  schwere  bei  dem  unterscheiden  des  b  und 
p,  indem  sie  der  lenuis  ein  gröfseres  gewicht  beilegen;  von  die- 
ser differenz  handelt  es  sich  zuvörderst  nicht,  sondern  zunächst 
nur  von  dem  Verhältnisse  der  klassen  (der  organe)  unter  einan- 
der, obwohl  hier  gleich  bemerkt  werden  mufs,  dafs  die  differenz 
der  media  und  tenuis  nicht  in  dem  gewichte  zu  liegen  scheint, 
auch  nicht,  wie  Joh.  Muller  in  der  Physiologie,  mir  unbegreiflich, 
versichert,  in  dem  zutritt  der  aspiration,  sondern  vielmehr  in  der 
gröTseren  energie,  welche  auf  die  intonation  der  tenuis  ver- 
wandt wird,  oder  richtiger  auf  die  geringere,  welche  der  media 
zukömmt,  denn  aus  sprachlichen  gründen  kann  ich  nur  die  te- 
nuis als  den  hauptlaut  der  organklasse  fassen. 

Sehen  wir  nun  auf  die  eintheilung  der  konsonauten  im  all- 
gemeinen hin,  wie  sie  uns  überliefert  ist,  so  tritt  uns  der  unter- 
schied der  mutae  gegen  die  sogenannten  semivocales,  unter 
die  neben  liquiden,  die  nasale,  der  sibilant  und  der  spirant  h  ge- 
rechnet werden,  entgegen.  Diese  eintheilung  ist  im  ganzen  richtig, 
nur  dafs  in  die  letzte  klasse  gewöhnlich  unterschiedslos  die  ein- 
zelnen elementc  durcheinander  geworfen  werden.  Gemeinschaft- 
lich ist  allen  semivoealen,  dafs  sie  mindere  körperhaftigkeit  ha- 
ben als  die  mutae,  insofern  sich  also  den  voealen  nähern,  woher 
auch  ihr  name  entstand.  Zwar  findet  Opposition  der  mundtheile 
gegen  einander  beim  durchgehen  des  luflzuges  durch  den  kanal 
statt,  mit  einziger  ausnähme  des  h,  welches,  wie  Müller  bemerkt, 
als  reine  aspiration  (spirans)  als  der  einfachste  ausdruck  der  re- 
sonanz  der  mundwände  beim  ausathmen  der  luft  erscheint),  und  je 
nach  mafsstab  der  organe,  durch  welche  diese  Opposition  geschieht, 
haben  mindestens  die  indischen  grammatiker  auch  die  semivocales 
den  einzelnen  organklassen  untergeordnet,  was  ich  als  grofsen  Vor- 
zug betrachte;  indessen  da  im  anfang  und  schlufs  des  lautes  die  or- 
gane trotz  der  Opposition  in  derselben  läge  verharren,  so  entsteht 
dadurch  die  gröfsere  leichtigkeit  des  lautes  gegenüber  den  mutis, 
bei  deren  bildung  die  Stellung  der  mundtheile  sich  ändert,  so  dafs 
der  laut  mit  dem  schlufs  des  mundes  beginnt  und  mit  dem  öff- 
nen endet  und  aufhört.  Während  demnach  die  semivocales,  so 
lang  der  athem  reicht,  in  einem  zuge  gesprochen  werden  kön- 
nen, verstattet  die  schwere  körperhaftigkeit  der  mutae  nur  eine 
pronunciation.  Müller,  der  diesen  unterschied  zuerst  wahrhaft  auf- 
gefaßt, nennt  defshalb  jene  continuae  vel  spiritu  continuo  prae- 
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diiae,  diese  explosivae  vel  spiritu  explosivo  (inacquali)  praeditae. 
Diese  continuae  sind  nun,  obwohl  Müller  es  nicht  direct  zugiebt, 
die  semivocales;  denn  wenn  er  f  und  ch  dazu  rechnet,  so  giebt 
er  diese  laute  selbst  als  nur  modificationen  von  w  und  j  an,  er 
kann  also,  da  freilich  beide  laute  in  ihrer  pronunciation  sehr  dif- 
ferirend  gesprochen  werden  können,  weder  das  griech.  q>  noch 
sanskrit  bh  und  ph  u.  s.  w.  meinen,  da  diese  nur  aspirationen 
der  betreffenden  mutae  sind,  wie  einerseits  die  ganze  struktur  der 
spräche  zeigt  (vgl.  i(p  tartow,  tvy&ijvai))  andrerseits  jeden  sein  eig- 
nes organ  überfuhren  wird,  denn  sobald  man  nur  bei  bildung  jener 
laute  die  betreffende  muta  mit  anklingen  läfst,  wird  die  Verlän- 
gerung oder  Wiederholung  des  lautes  ad  libitum  nicht  möglich 
sein.  Aber  für  das  deutsche  ist  allerdings  f  sowohl  als  ch  oft 
nichts  anders  als  harte  liquida  w(v)  und  j,  man  vergl.  worte 
wie  Väterchen,  papachen;  namentlich  hat  Müller  ganz  mit  recht 
eine  menge  laute,  welche  graphisch  g  haben,  und  wie  ich  wohl 
weifs,  auch  etymologisch  die  muta  haben  müssen,  ihrer  phoncsis 
wegen  hierher  gezogen,  wie  seeliger  u.  s.  w.  Für  das  römische 
freue  ich  mich,  jetzt,  da  ich  Müllers  physiologische  Forschungen 
erst  später  in  die  hände  bekommen,  einen  beleg  meiner  behauptung 
zu  erhalten,  die  ich  aus  rein  sprachlichen  gründen,  und  mit  be- 
ziehung  auf  alte  grammatiker  und  etymologie  in  meiner  röm.  lautl. 
ausgesprochen  habe,  dafs  nämlich  das  röm.  f  nicht  ausschlief« liehe 
aspirata  des  lippenlautes  sei.  Einer  weiteren  eintheilung  Müllers 
rücksichtlich  der  konsonanten  will  ich  erwähnen,  nur  um  zu  zeigen, 
dafs  das  röm.  und  deutsche  selbst  in  der  bezeichnung  der  laute  diese 
natürlichen  unterschiede  geahnt  haben,  was  Müller  entging.  Der 
unterschied  der  stummen  gegen  die  intonirten  buchstaben  ist  von 
diesem  gelehrten  sehr  scharf  und  bestimmt  auseinandergesetzt; 
stumm  nennt  er  diejenigen,  bei  denen  ein  mittönen  der  stimme  un- 
möglich ist  (diefs  sind  die  mutae  und  von  den  continuis  das  h, 
worüber  später);  intonirt,  wo  ohne  Verbindung  mit  vocal  die  stimme 
mittönen  kann  (es  sind  diefs  die  semivocales  —  mit  ausnähme 
des  h  — ,  welche  indessen  auch  stumm  sein  können).  Nun  hat  das 
deutsche  in  seinem  lautsystem  nur  diese  buchstaben,  als  der 
mittönung  fähig,  in  ihrem  na  inen  dadurch  bezeichnet,  dafs  es 
den  tönenden  vocal  vorsetzt,  f,  1,  m,  n,  r,  s  mit  ausnähme  des  w 
und  jod,  die  ihrer  natur  nach  folgenden  vocal  haben  müssen.  Die 
Unterscheidung  des  stummen  und  intonirten  elements  ist  übrigens 
für  die  concrete  spräche  nur  insofern  von  Wichtigkeit,  als  gewis- 
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sen  sprachen  die  intonirten  liquidae  besonders  eigen  sind,  na- 
mentlich dem  französischen,  das  j  =  int  sch,  das  z  =  int.  s, 
und  vor  allem  dem  nasal-  und  sibilantensystem  der  neuslavischen 
sprachen.  Im  deutschen  hört  man  die  intonation  des  r  und  1  am 
meisten  in  konsonantenverbindungen  des  auslautes,  wie  in  kelch, 
kerl,  und  namentlich,  wie  Müller  sagt,  bei  affectation  oder  affect 
des  Sprechens.  Hiernach  ist  das  zu  berichtigen,  was  Moritz  Rapp 
in  seiner  sehr  geistvollen  physiologie  der  spräche  sagt.  Für  die 
grammatische  structur  der  spräche  ist,  wie  gesagt,  der  unter- 
schied nicht  weit  um  sich  greifend,  für  die  etymologische  viel- 
leicht von  bedeutung  bei  Übergängen  vocalischen  elements  in  kon- 
sonantisches in  den  römischen  sprachen.  So  viel  geht  aus  dem 
seither  gesagten  hervor,  sowohl  darin,  dafs  die  semivocales  als 
continuae  den  explosivis  entgegenstehen,  ab  zum  theil  darin,  dafs 
sie  der  intonation  iahig  sind,  liegt  ihre  gröfsere  Leichtigkeit 
gegen  die  mutae  ausgesprochen.  Dies  resultat  müssen  wir  für 
höchst  wichtig  für  die  weitere  Untersuchung  bezeichnen,  da  wir 
von  ihm  bei  der  bestimmung  der  gesetze  der  anlautskonsonanten- 
verbindung  ausgehen.  Reclmen  wir  nämlich  von  den  semivoca- 
libus  den  Sibilanten  (s)  ab,  über  dessen  eigenthümliche  natur  ich 
später  sprechen  mufs,  so  ergeben  sich  als  erste  zwei  gesetze  für 
den  anlaut  folgende. 

1)  die  konsonantengemination  im  anlaut  ist  unstatthaft, 

2)  die  vorlautende  Verbindung  einer  semivocalis,  aufiser  s, 
mit  jeder  muta  ist  unstatthaft. 

Ich  erlaube  mir  hier  gleich  von  vorn  die  bemerkung,  dafs 
ich  bei  aufstellung  dieser  gesetze  das  slavische  aufser  äugen  lasse, 
weil  dessen  konsonantensystem  ohne  frage  durch  die  fast  weibi- 
sche Verweichlichung  der  festesten  laute  in  Zischlaute  das  ursprüng- 
liche gesetz  sehr  verdunkelt  hat  und  einer  eigenen  Untersuchung 
bedarf.  Das  erste  gesetz  ist  an  sich  klar.  Konsonantengemination 
im  anlaut  ist  unstatthaft,  weil  sie  zwecklos  ist.  Es  ist  nämlich 
nicht  möglich  denselben  laut,  sei  er  continua,  sei  er  explosiva, 
mit  einem  vocale  so  zu  sprechen,  dafs  er  Unterschieden  vom 
einfachen  laute  sei ;  denn  da  aller  strengen  konsonantenverbindung 
wesen  darin  besteht,  dafs  die  organe  das  verschiedene  in  einem 
zuge  zu  einem  laute  gleichsam  einen,  so  würde  diefs  wie  na- 
türlich dahin  führen,  dafs  bei  gemination  auch  nur  der  einfache 
laut  gehört  wird.  Im  inlaut  ist  defshalb  die  gemination  nie  in 
einer  silbe,  sie  schärft  noth wendig  denvocal  und  bewirkt  durch 
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die  zwischen  den  konsonanten  nothwendig  fallende  ruhe  den 
stärksten  grad  der  position,  ehen  weil  zwei  silben  nöthig  sind; 
während  eine  kousouantenverbindung,  die  die  silbe  anlauten  kann, 
ca-ptum,  pa-tris,  viel  weniger  eine  Verlängerung  des  vocals  for- 
dert, worauf  einerseits  die  ausnähme  der  muta  cum  liquida  be- 
ruht, andrerseits  die  von  mir  schon  im  jähre  1832  in  den  jahrbb. 
f.  w.  k.  aufgestellte  behauptung,  dafs  bei  Plaut us  und  den  frag- 
menten  der  älteren  lat.  dichter  jede  inlautende  konsonantenver- 
bindung,  die  ursprünglich  auch  im  anlaut  stand,  pt,  et,  mn,  keine 
nothwendige  position  hervorbringe.  Die  bekannte  kurze  des  ille 
bei  Plautus  steht  der  behauptung  der  not  hwend igen  länge  von 
gemination  im  inlaut  nicht  entgegen,  aus  gründen,  welche  hier 
zu  entwickeln  zu  weit  wäre;  es  genüge  anzudeuten,  dafs  dieser 
umstand  mir  nicht  entgangen,  im  gegentheil  einen  wesentlichen 
beleg  für  das  geschichtliche  auftreten  der  gemination  im  inlaut, 
worüber  auch  schon  Niebuhr  gesprochen,  mir  ausmacht.  Gegen 
dieses  allgemeine  gesetz  der  gemination  im  anlaut  in  den  indo- 
germanischen sprachen  finden  sich  nur  einige  scheinbare  ausnah- 
men. Erstens  ist  es  den  kennern  der  indischen  literatur  aus  den 
gewöhnlichen  texten  der  dramen  bekannt,  dafs  manche  Verbin- 
dungen nicht  einmal  anders  geschrieben  werden  können,  als  durch 
hinstcllung  einer  gemination  im  anlaut.  Ich  habe  mich  hierüber 
schon  früherhin  in  den  jahrbb.  f.  w.  k.  bei  gelegenheit  der  beur- 
theilung  der  Höferschen  präkritgrammatik  erklärt.  Einmal  ist  die- 
ser gebrauch  oft  nichts  anderes,  als  ein  mittel,  ersatz  zu  geben  für 
einen  ausgefallenen  konsonanten  und  so  die  früherhin  stattgefundene 
positionslünge  herzustellen.  Obwohl  dieser  fall  mehr  dem  anlaul 
in  compositis  angehört,  als  dem  eines  freien  Wortes,  ist  er  doch 
anzuführen,  weil  er  die  analogie  für  den  folgenden  fall  abgiebt; 
in  solchen  compositis  nämlich,  wie  adikkamadi  für  atikrämati 
steht  gemination,  um  dem  i  der  präposition  sein  recht  zu  thun, 
was  ihm  durch  den  anlaut  kram  zukömmt.  Es  versteht  sich, 
dafs  in  der  Silbentrennung,  freilich  gegen  das  prineip  der  indi- 
schen grammatiker,  adik-kamadi  gelesen  werden  mufs.  Stände 
nun  kram  frei  ohne  präposition,  so  kann  dasselbe  in  beziehung 
auf  ein  vorhergehendes  wort  geschehen.  Dies  schliefst  entweder 
konsonantisch,  oder  vocalisch.  Im  ersteu  fall  ist  die  gemination 
des  k  überflüssig  und  unhörbar,  im  zweiten  fall  aber  ist  die 
gemination  nur  der  position  wegen  vorhanden,  freilich  nicht  mehr 
anlautend,  sondern  inlautend  zu  betrachten,  mithin  phonetisch 
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die  beiden  fraglichen  worte  in  eins  zusammenzuziehen.  Ein  drit- 
ter fall  wäre  die  möglichkeit  einer  assimilation  eines  schliefsen- 
den konsonanten  mit  dem  anlautenden  folgenden.  Dieser  fall 
würde  nur  nach  indischen  principien,  nicht  nach  denen  der  auf 
den  laut  zurückgebenden  Sprachlehre,  hierher  gehören;  nach  un- 
serer meinung  mufs  alsdann  das  wort  mit  der  einen  littera  ge- 
schlossen, mit  der  anderen  begonnen  werden,  obwohl  ich  gestehe, 
dafs  nicht  leicht  ein  beispiel  der  art  vorkommen  mag.  Im  spa- 
nischen tritt  scheinbar  eine  gemination  in  dem  11  (1  doblado)  auf. 
Ich  sage  nur  scheinbar,  und  dies  zwar  phonetisch  wie  etymolo- 
gisch; obwohl  nur  ersteres  für  uns  von  Wichtigkeit  ist.  Es  ist 
nämlich  der  laut  durchweg  nicht  gemination,  sondern  mouillirung, 
die  freilich  anlautend  fast  nur  spanisch  ist,  während  sie  im  inlaut 
in  anderen  dialccten,  wie  im  italienischen  und  französischen  häu- 
fig durch  gl  vertreten  wird.  Die  dritte  ausnähme  endlich,  die  ich 
kenne,  ist  im  celtischen.  Man  sagt  z.  b.  na  tturus  oder  na  dtu- 
rus  der  tagereisen,  wie  man,  worauf  später  zurückzukommen  ist, 
na  mbar  der  söhn  sagt.  Diese  erscheinung  indessen  ist  schon  aus 
anderen  als  phonetischen  gründen  von  Bopp  in  der  sitzung  der 
academie  vom  13  december  1838  richtig  so  aufgefafst  worden, 
dafs  sich  das  n  des  genit.  den  folgenden  lauten  assimilirte,  wie 
diefs  auch  von  den  lauten  in  den  Zahlwörtern  von  sieben  bis 
zehn  gilt,  die,  auch  acht  (ashtan),  im  sanskrit  auf  nasal  auslau- 
ten. Wie  denn  überhaupt  Bopp,  um  diefs  gelegentlich  zu  bemer- 
ken, die  verwirrte,  gewöhnlich  nach  dem  anlaut  behandelte  de- 
clination  des  celt.  mit  vielem  Scharfsinn  durch  den  einflufs  des 
übergreifenden  artikels  erklärt  hat.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dafs  diesem  ersten  gesetze,  von  der  unstatthaftigkeit  der  gemi- 
nation im  anlaut,  sogleich  das  hinzuzufügen  ist,  dafs  die  mutae 
desselben  organes  im  anlaut  nicht  stehen  können,  also  weder  r#, 
nochbp,  noch  wie  irgend  solche  Verbindungen  heifsen  mögen;  denn 
die  nothwendigkeit,  dafs  hier  halbassimilation  völlige  assimilation 
wird,  führt  diese  falle  sogleich  auf  das  eben  behandelte  gesetz  zu- 
rück. Allein  widersprechen  würde  das  mhd.  und  nhd.  pf  im  an- 
laute; allein  obwohl  Grimm  f  einen  diphthongen  und  pf  einen 
triphthongen  nennt,  kann  ich  mich  doch  nicht  überzeugen,  dafs 
pf  im  anlaute  (nicht  im  inlaut c)  etwas  andres  sei,  als  das  stärkste 
f,  indem  das  körperliche  element  des  p- lautes  in  der  gröfsten 
schwere  hervorgehoben  wird.  Diefs  zeigt  sich  dadurch  bestätigt, 
dafs  pf  anlautend  stets  einer  einfachen  tenuis  (p)  und  zwar  einer 
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ungermanischen  spräche  entspricht,  und  selbst  pflegen,  pflicht, 
pflüg  (erstes  stark  conjugirt,  vgl.  übrigens  preisen),  sind  nach 
Grimm  entlehnt.  Im  inlaut  kann  pf  Verbindung  sein,  wie  z.  b. 
empfehlen,  empfinden  so  entstanden  ist  (gegen  Grimm),  dafs  t  von 
ent  in  p  sich  assimilirtc,  und  durch  seine  härte  (nach  dem  Notker- 
sehen  gesetz)  dann  das  anlautende  v  in  f  verwandelte;  ob  aber  in 
worten  wie  fumphzec  pf  nicht  wie  einfaches  f  lautet,  wage 
ich  nicht  zu  sagen. 

Das  zweite  oben  erwähnte  gesetz  ist  das,  dafs  kein  semivo- 
cal,  aufscr  s,  einer  muta  vortreten  kann.  Der  grund  ist  phonetisch 
hier  nicht  so  auf  der  band  liegend,  wie  bei  dem  ersten  gesetze 
und  bedarf  eines  eingehens  in  das  wesen  der  Verbindung.  Wir 
haben  oben  gesehen,  dafs  der  natur  nach  die  muta  schwerer  ist 
als  die  liquida.  Nun  begreift  es  sich  leicht,  dafs  beim  verbinden 
zweier  festen  laute,  deren  integrität  bewahrt  werden  soll,  der 
schwere  buchstabe  kraft  genug  besitzt,  den  leichteren  zu  tragen 
und  zu  halten,  während  umgekehrt  bei  dem  vorlauten  des  leich- 
teren vor  dem  schwereren  jener  entweder  verschwinden  würde, 
oder  um  sich  zu  halten  der  hülfe  eines  freilich  nur  kurzen,  aber 
immer  doch  vorhandenen  vocals,  des  schwa,  bedürfen  würde. 
Genaue  Untersuchung  am  organe  selbst  wird  diefs  bestätigen;  nie- 
mand z.  b.  wird  hebräisch  l'kach  so  aussprechen  können,  dafs 
1  und  k  innige  Verbindung  wären,  sondern  1  läfst  unmittelbar 
einen  vocal  mittönen,  der,  man  mag  sagen  was  man  will,  eine 
silbe  bildet.  Von  diesem  gesetze  kenne  ich  im  ganzen  umfange 
der  Spracherscheinungen  unsres  Stammes  keine  ausnähme,  denn 
die,  welche  graphisch  so  scheinen,  sind  es  nicht.  Der  fall  im 
celtischen  na  mbar  ist  oben  durch  Bopp  als  nam  bar  erklärt, 
ob  in  der  heutigen  ausspräche  des  irischen  mbar  mit  schwa  ge- 
lesen wird,  weifs  ich  nicht.  Das  neugriechische  mp,  welches 
Schulz  im  anhang  zum  Passowschen  lexicon  als  anlautend  anführt, 
ist  nichts  anders,  als  ein  zeichen  des  b  in  Worten,  die  einen  von 
dem  weichen  ton  des  ß  verschiedenen  b-laut  haben  sollen,  wie 
Mpellios,  mpains;  vtvfievog  eben  daselbst  beruht  auf  dem- 
selben gesetze,  nämlich  es  vertritt  ganz  so  ein  o*,  wie  yx,  bei 
Schulz  nicht  angeführt,  y  darstellt.  Gilt  nun  diefs  gesetz,  wie 
wir  sehen,  als  ganz  allgemein,  so  dass  gar  keine  wesentliche  aus- 
nähme statt  findet,  so  haben  wir  wohl  die  berech tigung,  auch 
weiter  zu  schliefsen,  und  wie  wir  hier  ohne  unterschied  die  li- 
quida nicht  vor  muta  finden,  offenbar  weil  sie  leichter  als  jene 
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ist,  so  wird  wohl  auch  der  durchgängige  hafs  gewisser  Verbindun- 
gen bei  allen  sprachen  unseres  Stammes  auf  kein  anderes  princip 
zurückzufuhren  sein.  Und  hier  läfst  sich  gewifs  nicht  der  einwand 
machen,  dafs  manche  organe  unverträglich  seien  gegen  einander, 
ich  meine  z.  b.  gleiche  sich  abstofsen,  da  ja  die  semivocales  al- 
len Organen  angehörend  jede  combination  gestatten  würden,  wie 
lk,  mt  u.  s.  w.  Das  erste,  was  wir  nun  bemerken,  ist,  dafs  un- 
ter den  liquiden  selbst  eine  stufe  des  schweren  und  leichten  statt 
finden  mufs,  da  gewisse  comhinatiooen  ohne  ausnähme  nicht  ge- 
stattet sind. 

Für  die  leichteste  liquida  nun  halte  ich  in  seiner  milde- 
sten ausspräche  das  j,  wenn  man  das  allerein fachste  h  viel- 
leicht ausnimmt,  von  dem  ich  später  sprechen  werde.  Wenn  ich 
sage,  mildeste  ausspräche,  so  will  ich  eben  bezeichnen,  dafs  j  in 
seiner  gröfsten  einfachheit  noch  so  wenig  festigkeit  hat,  dafs  es 
unmittelbar  dem  vocal  zueilt,  nicht  etwa  wie  1  und  r  in  altus,  ar- 
Ü8,  den  konsonanten  vorgehen,  oder  vielmehr  die  silbe  auslauten 
könne.  Aber  das  j  hat  die  fahigkeit  sich  zu  verhärten,  ja  sogar 
fast  muta  zu  werden,  wie  diefs  mehrere  zeichen  auf  das  stärkste 
belegen,  und  so  dann  schwerer  wie  1  und  r  zu  werden.  Das  ist 
eben  das  schwierige  dieser  liquidae,  dafs  die  mannigfachheit  ihrer 
pronunciation  Variationen  gestattet,  welche  ihr  wesen  auf  das 
innerste  berühren.  Die  gröfsere  Weichheit  des  j  den  anderen  li- 
quiden gegenüber,  bewährt  sich  dadurch,  dafs  j  einigen  nachge- 
setzt werden  kann,  zwar  nicht  in  den  gebildetesten  sprachen  un- 
seres stammes,  aber  doch  in  selbstständigen  dialekten.  Im  röm., 
griech.,  goth.,  ahd.  ist  es  unmöglich,  aber  im  sanskr.  findet  sich 
nj,  in  vielen  worten  aus  ni  +  einem  worte  mit  anlautendem 
vocal,  ebenso  im  friesischen  nach  Outzens  glossen,  und  im  schwe- 
dischen nach  Rapps  physiol.  der  spräche.  Mj  findet  sich  im  skr. 
anlautend  nur  in  der  vedischen  wurzel  mjax  (ire),  nach  Grimm  p. 
323  anlautend  im  altnord.,  nach  Outzen  im  friesischen,  nach  Rapp 
im  schwedischen  und  dänischen;  tj  anlautend  im  friesischen 
(Outzen  lSb .  Grimm  I,  555),  im  isländ.  nach  demselben,  im  schwe- 
dischen nach  Grimm.  Rj  häufig  im  inlaut,  zeigt  sich  im  anlaut 
nur  im  barmanischen  (nach  Schleiermacher  p.  317,  398).  Es  ist 
diefs  nicht  ohne  Wichtigkeit,  dafs  gerade  nur  mj,  nj,  und  tj 
anlautend  sich  zeigen,  uud  führt  mich  auf  einen  gegenständ,  den 
ich  des  vielfachen  irrthums  wegen  hier  erwähnen  mufs,  der 
neuerdings  durch  Verwechslung  entstand.  Wenn  wir  nämlich  von 
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konsonanten  Verbindung  im  anlaut  sprechen,  so  wollen  wir,  dafs 
die  laute  unvermischt,  zwar  nicht  ganz,  aber  doch  beide  erhalten 
tönen,  nicht  dafs  der  eine  nur  modification  des  anderen  sei. 
Diefs  aber  tritt  allerdings  bei  den  liquiden  ein  durch  die  soge- 
nannte mouillirung,  die  keineswegs  eine  konsonantenverbindung 
ist,  sondern  wenn  der  buchstabe  einfach  steht,  eine  blofse  mo- 
dification des  bestimmten  lautes,  oeil,  wie  im  polnischen  m'  und 
n  und  im  spanischen  1  doblado  sich  zeigt.  Das  nachklingende  j 
ist  hier  ganz  in  den  konsonanten  eingegangen  und  hat  nur  die 
bestimmung,  ihn  ganz  zu  erweichen.  Die  leichtigkeit  nun,  die 
j  hier  offenbar  hat  (es  ist  gar  kein  sclbstständiger  laut),  ist  zwar 
gröfser  als  die  oben  nach  m,  n,  t  im  anlaut  erwähnte,  da  es  dort 
selbständigen  laut  bildet,  doch  scheint,  da  nur  sehr  wenige 
sprachen  und  diese  nur  selten  diese  Verbindung  kennen,  allerdings 
die  leichtigkeit  der  mouillirung  vorgeschwebt  und  einflufs  bei  ge- 
stattung dieses  anlautes  zu  haben.  Defshalb  aber  dürfen  sie  mit  der 
mouillirung,  die  als  einfacher  laut  erscheint,  und  z.  b.  nie  Posi- 
tion bewirkt,  nicht,  wie  Bindseil  thut,  zusammengestellt  werden. 
Im  iulaut  aber,  und  selbst  im  anlaut,  wo  j  selbstständig  ist,  hat 
j  harten  schweren  laut,  der  sich  dialectisch  fast  bis  zur  muta 
gestallet,  uud  dem  weichen  ch  entspricht,  wie  berlinisch  glied, 
grind  beweist.  Der  beleg  dieser  härteren  ausspräche  zeigt  sich 
1)  darin,  dafs  y  schon  im  sanskr.  und  präkr.  in  j  (dsha)  und  durch 
diefs  wahrscheinlich  in  f  (jugum  —  £vyor)  im  griech.  fiberging, 
was  auch  im  späteren  röm.  geschah,  wie  in  Inschriften  z.  b. 
Juliana  =  Zufodwj,  Julia  =  ZuXla  (Muratori  nov.  thes.  vett. 
insc.  tab.  1925,  7  und  879,  4).  Sehr  häufig  ist  auch  im  romani- 
schen neben  seltenem  z  (medius  =  mezzo),  und  noch  seltnerem  1 
(Julio  =  Lulio,  Juliobonum  =  Lillebonne),  j  (auch  vorklingendes 
e  =  j)  =  dsch  geworden,  ja  selbst  verdoppelt  peggio,  Gennaro, 
Girolamo,  und  mit  assimilation  früherer  konsonanten  saggio, 
rage  fr.,  wie  oben  gezeigt  ist.  Dafs  hingegen  ächtes  £  =  j 
würde  (CtyAo?  —  jaloux),  bezweifle  ich.  Daun  aber  zeigt  im  inlaut 
die  stärkere  kraft  des  j  2)  die  position.  Die  aufhebung  der  position 
durch  muta  cum  liquida  erklärt  sich  nur  so,  dafs  die  Verbin- 
dung so  leicht  ist,  dafs  sie  fast  dem  einfachen  buchstaben  gleich- 
kömmt. Nun  bleibt  die  muta  stets  dieselbe  an  schwere  in  pt, 
pj,  pl,  pr,  der  grad  der  schwere  hängt  folglich  von  der  liquida 
ab,  somit  haben  wir  ein  mafs  für  die  schwere  der  liquida  an  dem 
gröfseren  oder  geringeren  widerstände,  welchen  eine  solche  ver- 
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bindang  der  aufhebung  der  position  entgegensetzt.  Am  leichte- 
sten bleiben  die  vocale  vor  einer  mutaverbindung  mit  r  (tr,  pr, 
gr)  kurz,  dann  vor  1,  denn  so  weit  erstreckt  sich  der  umfang 
der  aufhebung  fast  allein  im  römischen,  dann  erst  kommen  m  und 
n,  die  selten  den  vocal  im  röm.  oder  sanskr.  kurz  lassen;  j  im 
inlaut  aber  habe  ich  im  sanskr.  nicht  als  den  vorhergehenden  vo- 
cal, nach  einer  muta  stehend,  verkürzen  gefunden,  apja,  atyäkram 
u.  s.  w.,  folglich  mufs  es  hier  schwerer  sein;  obwohl  sich  viel- 
leicht auch  sagen  läfst,  dafs  j  um  defshalb  der  aufhebung  der  po- 
sition entgegensteht ,  weil  es  fast  immer  noch  ein  ganz  kurzes  i 
vorklingen  läfst,  wodurch  die  innigste  Verbindung  mit  dem  voraus- 
gehenden konsonanten  unmöglich  wird,  (apja  =  ap(i)ja) ,  wie  es 
ja  bekannt  ist,  dafs  in  vielen  fallen  das  sanskr.  i  vor  einem  fol- 
genden vocal  nicht  durch  blofses  j,  sondern  durch  ij  aufgelöst 
wird.  So  viel  ist  also  gewifs:  das  combinirte  j  im  anlaut  als 
nach  allen  liquidis  stehend,  ist  die  leichteste  liquida,  das  j  im  in- 
laut als  mit  muta  position  nicht  aufhebend,  mufs  schwerer  sein. 

Jenem  j  reiht  sich  an  leichtigkeit  r  und  1  an.  R  ist,  doch 
mit  geringem  unterschiede,  leichter  als  1  1)  weil  es  eher  die  po- 
sition im  römischen  aufhebt;  2)  weil  es  im  indischen,  und  wie 
ich  glaube  auch  im  neuslavischen,  rein  zum  vocal  herabsank,  was 
von  1  nur  theoretisch  gesagt  werden  kann  (doch  findet  sich  lr 
nur  im  inlaut  etwa  in  klrip  mit  ri- vocal;  3)  es  kann  im  indischen 
r  auslautend  vor  einem  konsonanten  stehen,  nie  1  oder  eine  an- 
dere liquida,  so  wird  suwalk  immer  suwal,  ürg  (ürdsch)  bleibt 
ürk  (Bopp  gr.  §.  57).  Die  leichtigkeit  des  r  tritt  auch  in  der  häu- 
figkeit  seiner  Versetzung  hervor,  die  kein  andrer  laut  in  diesem 
grade  kennt,  xQdriarog —  xäQTiarog,  sperno-sprevi,  sterno-stravi  u. 
8.  w.  Endlich  bewähren  diese  buchstaben  ihre  leichtigkeit  dadurch, 
dafs  sie  zwar  unter  sich  wechseln  und  andere  buchstaben,  mutae 
und  liquidae,  sich  in  sie  abschwächen,  sie  aber  fast  niemals  in 
andere  übergehen  (v  =  1,  d  =  1,  n  =  1,  Girolamo  u.  s.  w.). 
Aufser  den  obigen  konsonantenverbindungen  mit  ly  und  ry  im 
barmanischen  (Westerg.  dhatup.  31,  31.  32.  führt  die  wurzel  lji, 
lvi,  auch  wohl  Ipi  an,  ohne  allen  beleg,  ohne  dafs  von  ihnen 
derivata  oder  in  verwandten  sprachen  analogien  vorkämen),  tre- 
ten daher  weder  1  noch  r  anlautend  in  der  Verbindung  als  erstes 
element  auf,  denn  die  angäbe,  dafs  polnische  Ii  und  lz,  und 
ebenso  böhmisch  ly  sich  im  anlaute  finde,  bedarf  der  näheren 
prüfung. 
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w  in  seiner  geringen  und  mittleren  schwere  (also  aach  das  ahd.  w., 
bei  dem  dasselbe  vorklingen  des  vocals  in  konsonantischer  Ver- 
bindung, welches  ich  oben  bei  j  berührte,  Grimm  mit  sehr  vielen 
und  schönen  Beispielen  belegt  wie  sowimman  neben  swimman, 
sowazzi  (dulce),  sowert  (gladius)  und  zawei  (duo)  zewena,  zevein, 
I,  141,  nicht  aber  das  ahd.  v,  welches  aspirirte  muta  ist  —  ox- 
plosiva),  ist  also  liquid  und  nimmt  rücksichtlich  der  schwere  den 
platz  vor  dem  h,  hinter  den  nasalen  ein.  Demgemäfs  Gndet  sich 
w  weder  hinter  j  noch  1,  r,  m,  n  in  Verbindung,  wohl  aber  vor 
allen  diesen  und  hinter  jedem  festeren  konsonanten.  Wir  erhal- 
ten die  Verbindungen  wj  (indisch),  wl  (indisch,  ahd.),  wr  (ind., 
ahd.);  wn  hingegen  und  wm  finde  ich  nicht,  weder  im  indischen 
noch  selbst  im  slavischen,  was  vermuthen  läfst,  dafs  die  laute  des 
w  und  der  nasale  zu  nahe  liegen  um  verbunden  zu  werden,  ob- 
wohl bei  wm  der  grund  des  gleichen  organs,  den  ich  oben  er- 
wähnt habe,  hervorgehoben  werden  könnte.  Die  Verbindung  wh, 
die  man  gegen  den  dem  w  gegebenen  platz  h  gegenüber  auf- 
fuhren könnte,  ist  wie  bei  rh  (vgl.  rhairaub  =  hrairanb  Graft 
Ss.  s.  v.  II.  63.)  gewöhnlich  nur  metathesis  von  hw,  und  hat 
2  aussprachen  hinterlassen,  indem  entweder  wie  bei  rh,  lh  nur 
modification  des  lautes  entsteht  ohne  konsonantenverbindung,  oder 
umgekehrt  nur  h  pronuncirt  wird.    Dafs  endlich  im  deutschen 
wr  und  wl  in  hr  und  hl  überging,  um  dann  den  ersten  laut 
durch  aphäresis  zu  verlieren,  ist  einerseits  (Grimm  p.  140)  nur 
vom  stamm  wreh  in  rhechio  erwiesen,  während  anthlutte  von 
Graff  auf  das  goth.  ludja  zurückgeführt  wird,  andererseits  durch 
das  streben  erklärbar,  unbeliebt  gewordene  konsonanten  Verbin- 
dungen in  geläufigere  zu  verwandeln,  wovon  ich  in  meiner 
röm.  lautlehre  rechenschaft  gegeben  habe,  nicht  folgt,  dafs  w 
schwerer  als  h  sei*).    Ich  setze  als  den  nächsten  laut  nach  w 
das  h,  eigentlich  als  den  letzten  dieser  classe  und  von  den  ande- 
ren dementen  derselben  auch  wesentlich  geschieden;  denn  die  si- 
bilans  s  ist  von  allen  noch  mehr  getrennt.  Von  dem  liquiden  r 
und  s  unterscheidet  sich  das  h  zuvörderst  dadurch,  dafs  es  nach 
Müller  keines  mittönens  der  stimme  fähig  ist,  sondern  auch  in 


*)  Wenn  im  polnischen  w  vor  allen  lauten  inlautend  steht,  so 
ist  zu  bemerken,  dafs  w  praeposition  ist,  die  ihren  vocal  zwar  einge- 
büfst  hat,  aber  noch  durchkÜDgen  läfst  (schwa).  Beim  subst.  schreibt 
man  w  noch  als  besonderes  wort. 
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der  lauten  spräche  wie  die  cxplosiva  stumm  bleibt.   Kein  laut 
hat  indessen  so  viele  modificationen  rücksichtlich  seiner  schwere, 
nicht  nur  in  den  verschiedenen  sprachen,  sondern  auch  in  ein 
und  derselben  spräche  selbsl,  als  dieser.   Natürlich,  denn  da  er 
ursprünglich  nichts  andres  ist  als  der  hauch  selbst,  so  kömmt  es 
einerseits  ganz  auf  die  beschaffenheit  des  organes  an,  denselben 
leise  oder  stark  wehen  zu  lassen,  —  wobei  ein  beträchtlicher 
unterschied  zwischen  thal-  und  bergbewohnern  zu  bemerken  ist  — 
andrerseits  ist  sein  etymologisches  herkommen  eine  nicht  unwe- 
sentliche bedingung  seiner  pronunciation.   Denn  es  giebt  wenige 
sprachen,  wo  der  hauch  als  solcher  nicht  auch  Überbleibsel  eines 
festeren  lautes  wäre,  der  seine  ursprüngliche  körperlich keit  ein- 
gebüfst  hat,  wovon  ich  mit  beispiclen  aus  dem  sanskrit,  griechi- 
schen und  namentlich  aus  dem  romischen  in  meiner  lautlehre  gehan- 
delt habe;  also  die  wurzeln  coh  (incoho  =  inchoo),  veh-o,  trah-o, 
haben  h  im  inlaut  allein  radikal  behauptet,  als  überbleibsei  eines 
stärkeren  lautes  {p^og  —  sanskr.  vaha),  und  es  ist  hier  gewifs  ur- 
sprünglich schwerer  gesprochen,  als  im  anlautenden  habeo  (obwohl 
auch  diefs  h  nur  ein  ursprüngliches  sanskr.  dhä  ist)  da  das  h  des 
veho  niemals  sich  in  contraction  verliert,  wie  diefs  doch  bei 
habeo  in  praebeo,  debeo,  und  in  prehendo  =  prendo  ge- 
schieht.   Das  leichteste  h  nun  kann  bis  zum  kaum  hörbaren 
hauche  herabsinken,  namentlich  im  anlaute,  so  dafs  es  dem  vor- 
hergehenden laute  kein  hindernifs  in  den  weg  legt,  und  weder 
in  der  position  wirkt  (worauf  ich  wegen  des  indischen  ein 
grofses  gewicht  zu  legen  bitte),  noch  auch  in  dem  vocalischen  Sy- 
stem irgendwie  von  bedeutung  ist.   Auf  dieser  stufe  hält  sich 
z.  b.  das  römische;  das  griechische,  das  überhaupt  gegen  Spiranten 
im  weiteren  sinne  (j,  w,  h)  eine  abneigung  hat,  hat  diese  Spiranten, 
sowie  zumeist  anlautend  die  sibilans,  in  eben  diese  leise  ausspräche 
des  h  anlautend  umgesetzt;  denn  dafs  der  spiritus  asper  mindestens 
dieselbe  schwere  hat,  als  das  röm  h  zeigt  mir  der  umstand,  dafs 
er  auf  vorausgehende  tenuis  aspirirend  wirken  kann  (iy  In- 
jiow);  und  wenn  man  dem  gegenüber  das  inlautende  h  der  römer, 
aufser  den  oben  genannten  fällen,  erwähnt;  so  ist  zu  bedenken, 
dafs  auch  die  griechen  manche  solcher  laute  bewahrten,  minde- 
stens ist  der  hauch  den  rcuSg  (Pfau)  bei  den  attikern  vor  dem 
od  nach  dem  zeugnifs  der  alten  grammatiker  hatte,  und  von  dem 
ich  anderwärts  gehandelt,  doch  wahrscheinlich  nur  spiritus  asper 
gewesen,  und  die  lakonische  ausspräche  MdSd  (für  musa)  in  der 
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Lysistrata  ist  anbedenklich  mit  diesem  zu  versehn.   So  weit  das 
h  diesen  linden  hauch  darstellt,  ist  es  an  den  vocal  gebannt,  der 
anmittelbar  folgt,  im  römischen  inlautend  auch  vorhergehen  mute. 
Da  nun  h  durchaus  keines  mittönens  fähig  ist,  so  schliefst  es  sich 
dem  vocal  so  unmittelbar  an,  dafs  nur  ein  laut  zu  entstehen  scheint, 
was  v.  Raumer  bewog,  h  gar  keinen  buchstaben  zu  nennen,  da 
kein  Zeitzwischenraum  zwischen  ihm  und  dem  folgenden  vocal 
läge.    Diefs  ist  falsch;  mindestens  liegt  bei  der  ausspräche  ha 
zwischen  h  und  a  derselbe  Zwischenraum,  wie  zwischen  pa  oder 
überhaupt  jeden  stummen  buchstaben,  ohne  dafs  doch  jemand  p 
den  Charakter  des  buchstaben  absprechen  dürfte.    Das  nhd.  steht 
fast  auf  derselben  stufe  der  Weichheit  des  hauches  wie  das  rö- 
mische, nur  dafs  es  im  inlaut  in  suffixen  und  im  anlaut  inlau- 
tender compositen  nach  einem  andren  consonanten  h  verträgt, 
wie  narrheit,  wertheim  u.  s.  w.;  tritt  dieses  h  hingegen, 
selbst  wenn  es  ursprünglich  lautet  und  für  andre  konsonanten 
steht,  (wie  in  nähen,  blühen,  sähen  für  j,  oder  in  ruhe  für 
w),  vor  andre  konsonanten  der  flexion,  so  wird  es  verschwiegen, 
und  steht  nur  noch  etymologisch,  so  dafs  der  reim  gütc  und 
blühte  (imperf.  verbi),  nichts  anstöfsiges  hat.  Offenbar  weil  die 
schwäche  des  lautes  nicht  mehr  fähig  ist,  den  andren  konsonan- 
ten zu  halten.   Tritt  hingegen  in  einigen  sprachen  solches  h  hin- 
ter konsonanten,  vorzüglich  hinter  liquida,  so  ist  es  in  keiner 
weise  schwerer  als  diese,  noch  viel  weniger  bewirkt  es  konso- 
nantenverbindung,  sondern  es  giebt  diesen  lauten  eine  modifi- 
cirt  aspirirende  bedeutung,  die  oft  wechselt»  und  dem  organ  eines 
fremden  volkes  unaussprechbar  ist.    Ueber  lh,  wh,  rh  habe  ich 
oben  geredet;  im  inlaut  des  zend's  modificirt  sich  r  und  j  bei 
folgenden  konsonanten  so  durch  h;  das  griechische  aspirirte  q 
(auch  ein  unaspirirtes  im  anlaut  ist  im  homerischen  QEQVftcofMvog 
zu  statuiren)  gehört  auch  dieser  kategorie  an,  nur  das  celtische 
mh  —  was  in  vielen  dialektcn  vorkömmt  —  soll  entweder  fast 
wie  w,  oder  nach  anderen  wie  m,  oder  wieder  wie  h  allein  ge- 
sprochen werden;  jedenfalls,  sieht  man,  nur  wie  ein  einfacher  laut. 

Aber  das  h  bleibt  bei  dieser  leichtigkeit  nicht  stehen.  Schon 
das  indische  ist  offenbar  schwerer  und  hat  zumeist  wohl  von  dem 
gutturallaute  viel  körperhaftes  genommen,  wie  man  diefs  einer- 
seits daraus  sieht,  dafs  es  im  g riech,  so  viel  ich  weifs  niemals 
durch  Spiritus  ausgedrückt  wird,  sondern  oft  durch  %  (hima  — 
jetfM»?,  hansa  —        hjas — im  röm.  zwar  oft  durch  h 
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vertreten  wird,  diefs  aber  um  defshalb,  weil  das  letztere,  wie  ich 
in  meiner  lautlehre  gezeigt  habe,  offenbar  häufig  nur  rest  der 
aspirata  ist.  Hätte  skr.  h  nicht  das  gutturale  in  sich,  das  sanskr. 
hrid  würde  weder  gr.  xctQd-i'a  noch  röm.  cord-  gelautet  haben. 
Auch  das  zend  zeugt  für  die  gröfsere  schwere  des  ind.  h,  welches 
es  fast  constant  durch  z  ausdruckt,  während  das  zendische  h 
sehr  mild  sein  mufs,  ungefähr  dem  griecb.  spiritus  entsprechend; 
denn  es  steht,  wie  dieser  häufig,  stets  fast  für  sanskr.  s,  ohne  dafs 
doch,  wo  sanskr.  s  eine  Verbindung  einginge  wie  in  saha-sr-a, 
im  zend  ein  hr  als  homogene  konsonantenverbindung  erschiene. 
Dem  sanskr.  h  nun  mufs  man  einen  schwerern  laut  als  allen  li- 
quiden, einen  leichteren  als  dem  s  oder  den  explosiven  muten  zu- 
schreiben; denn  es  wird  vorstehend  mit  allen  liquiden  verbunden, 
nie  mit  einem  s  oder  einer  explosiva.  Dafs  aber  s  oder  eine 
explosiva  nicht  leicht  vor  h,  um  Verbindung  zu  machen  im  sans- 
krit  auftritt,  rührt  daher,  dafs  es  sich  gewöhnlich  in  den  aspi- 
rirtcn  laut  des  vorhergehenden  buchslaben  umsetzt,  oder  aber 
seine  Selbstständigkeit  bewahrt,  indem  in  beiden  fallen  Silbentren- 
nung eintritt.  Wir  haben  also  die  Verbindung  hj,  hl,  hr,  hm, 
(hn  gewöhnlich  durch  ghn),  hw  im  indischen,  und  defshalb  ist 
der  laut  scharf,  fast  wie  ch  zu  sprechen,  auch  im  inlaut,  wefs- 
halb  denn  auch  die  griechen  für  hm  oft  xf*  Selzen  (also  Brachman 
nicht  Brahman).  Vom  laute  hm  finde  ich  anlautend  nur  würz, 
hmal  ohne  beleg  angeführt,  auch  wüfste  ich  bei  der  ganz  allge- 
mein gehaltenen  bedeutung,  kein  analogon  in  den  übrigen  spra- 
chen anzuführen;  hingegen  hnu,  was  Rosen  nicht  kannte,  hat 
Westergaard  aufgenommen  und  da  er  es  in  composition  von  apa 
und  ni  in  verschiedener  bedeutung  citirt,  so  darf  man  wohl  andern 
Vorhandensein  der  wurzel  nicht  zweifeln.  Im  germanischen  scheint 
h  durch  alle  nüancen  seiner  schwere  durchzugehen.  Gelinden 
laut  giebt  ihm  Grimm  im  ahd.  inlaut,  wo  ich  iudessen  bemerke, 
dafs  er  gewöhnlich  einer  festen  niuta  des  sanskr.,  römischen  und 
griechischen  entspricht.  Was  nun  den  anlaut  und  die  konsonan- 
tenverbindung betrifft,  so  steht  das  deutsche  h  ziemlich  auf  der 
stufe  des  sanskr.,  indem  dieselben  Verbindungen  anlautend  gestat- 
tet sind,  obwohl  die  schwere  des  lautes  sich  gemindert  haben  mufs, 
da  im  9.  jahrh.  althochdeutsch  zumeist  das  h  schon  wegfällt.  Inlau- 
tend ist  indessen  beim  deutschen  h  oft  eine  viel  schwerere  ausspräche 
anzunehmen,  und  zwar  1)  weil  gemination  des  h  nur  da  für  ch 
steht,  2)  weil  sogar  die  konsonantenverbindung  ht  sowohl  natür- 
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lieh  zusammenkommend  als  durch  contraction,  ebenso  wie  hs  ge- 
stattet ist.  In  beiden  mufs  die  aspiration  als  muta  gehört  sein,  und 
zwar  hat  h  s  nicht  den  lau  t  J  gehabt,  in  welchem  keineaspiraiion 
gehört  wird,  sondern  wie  chs,  cht;  diefs  schliefse  ich  1)  daraus, 
dafs  sich  Ulphilas  für  das  gricch.  |  nicht  des  Zeichens  hs  sondern 
ks  bedient,  einer  sonst  nicht  vorkommenden  Verbindung;  2)  weil 
zumeist  dem  hs  oder  ht  in  den  antiken  sprachen  fester  buchstab 
gegenübersteht,  so  dafs  nicht  an  blofsen  hauch  gedacht  werden 
kann.  Im  auslaut,  wo  h  sowohl  für  goth.  h  als  goth.  k  sieht, 
ist  h  schwerer  gewesen,  als  es  heute  im  auslaute  ist,  d.  h.  es  ist 
deutlich  als  aspiration  gehört;  diefs  beweist  eben,  dafs  oft  ch 
organisch  wäre,  und  das  nebenbeilaufen  des  inlautenden  hh  aus 
auslautendem  h.  Ich  halte  demnach  anlautendes  deutsches  h  mit 
einem  konsonanten  für  ursprünglich  dem  sanskrit.  an  schwere 
gleich,  inlautend  mit  ht,  hs  für  schwerer  und  der  muta  gleich- 
kommend. Im  slavischen  sind  dialectisch  dieselben  Verbindungen 
des  h  mit  konsonanten,  wie  im  sanskr.  und  deutschen,  doch  ver- 
wandelt das  polnische  schon  dies  in  g,  wie  ich  es  oft  oben  vom 
sanskr.  auch  erwähnt  habe.  Wenn  Grimm  im  böhmischen  die  Ver- 
bindung hb  aufführt,  so  wäre  diese  unorganisch,  doch  ist  sie  nur 
Schreibung  für  hw,  indem  b  den  weicheren  laut  ausdrückt.  Als 
anlautende  lautverbind ung  erscheinen  also  hj  (sanskr.,  angels., 
altfries.,  schwed.,  dän.),  hl,  hr  (sanskr.  germ.),  hm  (böhm.  viell. 
sanskr.),  hn  (sanskr.,  böhm.,  goth.)  hw  (sanskr.,  germ.). 

Ich  mufs  zum  schlufs  der  leichteren  classe  das  s  behandeln, 
welches  eine  wahrhafte  zwitternatur  besitzt.  Im  sanskr.  macht 
sich  gegen  die  übrigen  continuae  ein  merkwürdiger  unterschied 
kund.  Während  nämlich  alle  anderen  zu  den  weichen  (tönenden) 
buchstaben  gehören,  wird  s  in  allen  seinen  gestaltungen  zu  den  har- 
ten (stummen,  surdis  nach  Bopp)  gerechnet,  was  uns  indessen  nur 
für  diese  spräche  einen  mafsstab  giebt.  Aufser  dem  slavischen  hat 
übrigens  keine  der  indogermanischen  ein  so  vollkommenes  zisch- 
system  als  das  sanskrit,  vorzüglich,  wenn  man  nicht  umhin  kann, 
auch  die  ganze  pal  ata  lc  classe,  wie  ich  unten  zeigen  werde,  nicht 
ganz  dem  einflufs  des  zischens  zu  entziehen.  Das  sanskr.  hat  für 
jedes  organ  fast  ein  s  mit  ausnähme  der  beiden  schwersten  Or- 
gane, der  labiale  und  der  gutturale,  die  in  ihrer  massenhaften 
körperlichkeit  das  zischen  nicht  gestatten;  hierauf  mufs  ich  we- 
gen der  folge  gewicht  zu  legen  bitten,  so  wie  auf  den  umstand, 
dafs  diesen  beiden  classen  allein  und  zwar  ihrer  schwere  wegen 
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das  wisarga  (eine  eigentümliche  modification  des  s)  zukömmt, 
während  die  übrigen  leichteren  classen  ihr  s  statt  dessen  gebrau- 
chen*). Es  giebt  diefs  eine  auskunft  über  das  gewicht  der  labialeu 
und  gutturalen,  die  ich  nicht  von  der  hand  weise,  da  bei  der 
Schwierigkeit  der  bestimmung  jede  spur  festzuhalten  ist.  Im  sans- 
krit  nun  darf  man  an  der  schwere  des  lautes  um  so  weniger  zwei- 
feln, als  in  den  verschiedenen  auch  graphisch  ausgedrückten  modi- 
ficationen  des  s,  dieses,  z.  b.  als  palatales,  eine  solche  kraft  erhält, 
dafs  es  in  allen  sprachen  fast  nicht  mehr  durch  Zischlaut,  son- 
dern durch  festen  k-,  mitunter  durch  p-laut  (innog — equus  — 
aevas)  ausgedruckt  wird;  <;iras=:xe£a?,  pro-ceres,  cere-brum,  cer- 
vix).  Auch  das  sh  (scha)  ist  anerkannt  schwerer  als  s,  und  dient 
defshalb  vorzüglich  dem  schwächsten  vocal  i  zur  stütze  (ka- 
rishyämi),  gerade  wie  im  deutschen  es  bei  einem  anlautenden  s 
mit  einerfolgenden  liquida  im  verlauf  der  zeit  zugesetzt  ward 
(schwein,  schweifs),  um  dem  zischlaut  seine  volle  kraft  zu  lassen, 
vor  starken  konsonanten  zwar  halb  gesprochen  ward  (schtehn), 
doch  graphisch  linausgedrückt  blieb.  Sehr  unrecht  zieht  aber 
Grimm  hierher  die  aspiration  des  sk  (wie  er  es  nennt),  die  im 
ahd.  zuerst  vor  e  und  i,  später  auch  vor  a,  o,  u  eintritt,  und  im 
inhd.  und  nhd.  gesetzt  wird.  Während  nämlich  bei  schwein, 
schlaf  die  Verwandlung  des  s  in  sch  Verstärkung  ist,  da  der  ein- 
fache laut  scha  stärker  als  sa  ist,  ist  es  in  schuld  abschwächung, 
indem  der  diphthoug  sk  iu  den  einfachen  laut  sch  verwandelt 
wird ;  Grimm  müTste  sonst  schuld  nach  westphälischer  oder  grie- 
chischer art  wie  a^oXi]  sprechen.  Sollte  schuld  homogen  mit 
schlaf,  schtehn  laufen,  so  müfste  ein  schkuld  dazwischen 
liegen,  was  nicht  zu  erweisen  ist. 

Im  griechischen  mufs  rücksichtlich  der  schwere  des  s  ein  eig- 
nes verliältnifs  gewaltet  haben.  Wir  dürfen  nicht  einen  augen- 
blick  bedenken  tragen,  s  im  einfachen  anlaut  und  im  inlaut 
zwischen  vocalen  für  äufserst  leicht  zu  halten.  Denn  im  anlaut 
hat  es  sich,  wie  jeder  weifs,  zu  spir.  asper  (und  dann  sogar  zu 
spir.  lenis  wie  in  ädeXyog,  axomg,  aXo^Off,  vgl.  änag,  und  a&goog 
a&Qoog  gegenüber,  alle  aus  der  präp.  sa  entstanden)  verdünnt,  und 


*)  Dafe  wisarga  wegen  der  schwere  des  folgenden  lautes  eintritt, 
leigt  der  umstand,  dafs  es  vor  s  stehen  kann,  vor  s  mit  folgender 
harter  konsonanz  gewöhnlich  steht,  ja  sogar  vor  t,  wo  es  nie  eintritt, 
stehen  mufs,  wenn  diesem  ein  s  folgt. 
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wir  dürfen  schliefsen,  dafs  es  weicher  als  w  war,  ans  dem  um- 
stände, dafs  w  bei  seiner  Verwandlung  in  spiritus  asper  oder  le- 
nis  in  der  positio Unfähigkeit  des  j:  und  in  der  ungebuudenbeit  des 
hiaius  eine  spur  seiner  ausspräche  hinterliefs,  von  s  weifs  ich 
hiervon  kein  beispiel ;  selbst  weun  ursprünglich  ein  w  folgte,  wie 
in  swädu  =  jjdv,  swap  (slep)  =  in,  findet  sich  nur  in  prono- 
men  noch  ein  anklang  der  pronunciation ,  nicht  in  verbal-  und 
adjectivformen.  Auch  im  inlaut  mufs  s,  da  es  constant  zwischen 
zwei  vocalen  ausfällt,  sehr  leise  geklungen  haben.  Hingegen  hat 
es  in  Verbindung  mit  harten  konsonanten  eine  schwere  aus- 
spräche, wie  man  theils  daraus  sieht,  dafs  es  nie  ausfällt,  was 
im  röm.  mitunter  geschieht  (vgl.  scelus-  zu  culpa  =  skr.  skhal, 
griech.  GcpaXX<o,  d.  skuld);  theils  dafs  es  für  schwere  konsonan- 
ten Verbindung  im  inlaut  steht,  z.  b.  in  #«<x<Jo>y  für  rcmo)?  (<x<x  = 
X))  und  ebenso  im  praesens  n(>da<s<n  (für  nQay)&),  endlich  im 
Wechsel  des  co  mit  rr. 

Das  römische  s  hat  auf  derselben  stufe  gestanden,  nur  dafs 
es. anlautend,  da  es  dort  constant  ist,  gewifs  schwerer  war;  also 
erhielt  es  sich  auch  anlautend  in  harter  konsonantenverbindung,  die 
weiche  kommt  nicht  vor;  denn  dafs  in  suavis  su  schwerlich  eine 
solche  genannt  werden  kann,  sondern,  wenn  es  zweisilbig  gespro- 
chen ward,  mehr  milderung  des  s  als  eigentümlicher  laut  ist,  habe 
ich  im  ersten  bände  meiner  lautlehre  gezeigt.  Im  inlaut  hat  s  seine 
starke  so  weit  eingebüfst,  dafs  es  zwischen  vocalen  zu  r  wird; 
ein  gebrauch,  der  ähnlich  im  ahd.  eintritt,  und  der  Verwandlung 
des  goth.  auslautes  s  in  inlautendes  z  entspricht,  und  der  übri- 
gens im  röm.  constante  regel  ist,  nicht,  wie  Grimm  glaubt,  in  ein- 
zelnen beispielen  sich  findet.  Das  germ.  s  steht  in  seiner  schwere 
anlautend  auf  dem  Standpunkt  des  sanskr.  und  röm.,  inlautend 
auf  dem  des  röm. ;  dialektisch  wird  es  indessen  so  modificirt,  dafs 
es  leicht  wie  das  franz.  z  wird;  welcher  letzte  laut  sowohl  im 
roman.  wie  in  allen  sprachen,  wo  er  modification  des  s  phonetisch, 
nicht  immer  etymologisch,  ist,  also  z.  b.  im  slavischen,  zum  s  zu 
zählen,  und  von  seinem  ähnlich  geschriebenen,  aber  schweren 
genossen,  dem  zwielaut  z  zu  trennen  ist. 

Wie  man  aber  in  jeder  spräche  die  schwere  des  s  festsetzen 
möge,  das  ist  bestimmt,  leichter  als  ein  semivocal  kann  es  nicht 
sein.  Diefs  beweist  der  umstand,  dafs  nie  eine  liquida  dem  s 
vorausgeht,  in  den  meisten  sprachen  liquida  folgen  kann ;  letzteres 
wäre  hier,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  kein  beweis,  ersteres  ist 
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schlagend.  Die  konsonantenverbindungen  nun,  die  s  mit  liquiden 
eingeht,  sind  im  sanskr.  vollständig,  sj,  sr,  sm,  sn,  sw ,  sonderbar 
dafs  ihm  sl  fehlt,  welches  nur  als  9I  (palatales  s)  vorkommt,  und 
in  den  verwandten  spr.  immer  k  ist.  Bas  germ.  mit  sl,  sm,  sn,  sw 
entbehrt  allein  sr,  wofür  es  skr,  wahrscheinlich  mit  einschiebung 
des  k  (vgl.  schreien  mit  cru,  cla-mo),  oft  mit  vorgeschobenen 
8  hat  (wie  schreiben  und  das  lat.  scribo  entgegen  dem  ygacpco  und 
graben).  Die  slavischen  sprachen  haben  ähnliche  fälle.  Das 
griechische  kennt  nur  öfi  ((7/ux£o?);  sw,  sj  werden  ihm  spiritus 
oder  8;  sn  läfst  s  fallen,  sl  wahrscheinlich  ebenfalls,  sr  desglei- 
chen. Römisch  giebt  es  aufser  dem  suavis  und  suesco  keine  solche 
Verbindung,  über  slis  =  sllis  und  den  ersatz  späterhin.  Es  bleibt 
nur  noch  über  sh  zu  sprechen.  Hier  ist  h  entweder  blofse  Spirans, 
und  alsdann  wird  s  modificirt,  ganz  wie  es  bei  der  muta  der  fall 
ist,  so  dafs,  wie  kh  einen  einfachen  laut  bildet,  so  auch  sh  einen 
einfachen  Zischlaut,  der  jedoch  dicker  ist  als  s,  ausmacht ;  im  ind. 
wird  er  als  cereb.  betrachtet.  Im  deutschen  wird  dieser  laut  durch 
sch  bezeichnet,  ohne,  ebenso  wenig  wie  polnisch  sz,  doppcllaut  zu 
sein;  obwohl  seine  entstehung  theils  dem  einfachen  s,  theils  der 
Schwächung  des  sk  angehört.  Oder  es  kann  sh  zweilaut  sein,  dann 
ist  h  nur  Vertreter  des  ch,  und  sh  eine  konsonanten Verbindung  wie 
ayctila),  oxoXtj,  und  wie  letzteres  zu  sprechen,  so  dafs  dann  bei  sh 
das  umgekehrte  verhältnifs  wie  beim  mhd.  sch  graphisch  einlritt. 

So  weit  wäre  die  Untersuchung  des  s  nicht  abweichend  von 
dem  seitherigen  gesetze,  dafs  schwerer  laut  nur  mit  leichtem  ver 
bunden  werden  kann,  leichter  nicht  mit  schwerem.  Jetzt  aber 
kommen  wir  zu  einer  bestimmung,  welche  einen  anderen  ge- 
sichtspunkt  erfordert.  Es  ist  oben  bemerkt,  dafs  in  den  meisten 
konsonantenverbindungen  des  s  mit  liquiden,  sobald  eine  spräche 
sie  nicht  zuläfst,  gewöhnlicher  weise  das  8,  nicht  die  liquida  weg- 
fallt. Hieraus  würde  folgen,  dafs  der  schwere  dem  leichten  wiche, 
was  vielen  nicht  organisch  scheinen  mag,  oder  dafs  der  schwere 
sich  im  laufe  der  zeit  verdünne,  ehe  er  wegfällt,  oder  drit- 
tens, dafs  bei  solchen  lauten  noch  ein  organischer  unterschied 
neben  der  schwere  auftrete. 

So  sehr  aber  nun  das  erste  dem  Organismus  zuwider  scheint, 
so  ist  es  nichts  desto  weniger  der  fall.  Niemand  wird  läugnen, 
dafs  in  gnatus  g  ein  schwererer  laut  als  n  sei,  und  dennoch 
verliert  er  sich,  ebenso  wie  w  im  ahd.,  vor  1  und  r,  und  selbst 
h  vor  1  und  w.    Natürlich  defshalb,  weil  der  zweite  grund  mit 
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herrschte,  nämlich  im  laufe  der  zeit,  bei  der  gefühlten  Unbe- 
quemlichkeit solcher  ▼erbindun gen,  der  erste  laut  schwach  ward. 
Aber  es  ist  nicht  zu  liognen,  dafs  auch  der  dritte  grund  vor- 
herrschen kann,  and  das  fuhrt  uns  bei  s  eben  zu  einem  neuen 
weg.  Es  ist  keine  frage,  dafs  neben  der  schwere,  die  ein  blos  me- 
chanisches ist  (über  welche  übrigens,  wie  ich  gleich  zeigen  werde, 
aach  die  koiisonantenvertrindnng  schon  hinausgeht),  die  spräche 
sehr  viel  darauf  geben  kann,  welcher  ton  ihr  in  den  Verbindun- 
gen als  hauptton  erscheint.  Bei  s  will  ich  statt  vieler  worte 
sogleich  die  sache  durch  ein  schlagendes  beispiel  belegen.  Betrach- 
ten wir  die  verschiedenen  weisen  der  redupücation  des  s  mit  fol- 
genden konsonanten,  so  finden  wir  in  den  verschiedenen  sprachen 
verschiedene  art,  sie  zu  fassen.  Nehmen  wir  den  stamm  st  a,  das 
sanskr.  betrachtet  in  dieser  Verbindung  t  als  hauptlaut,  und  redu- 
plicirt  somit  tishthämi;  das  griechische  betrachtet s  als  selbststan- 
digen  eigenen  laut  und  macht  (XiVrjj/ii,  indem  es  später  a  in  spiritos 
verwandelt ;  oder  es  betrachtet  <Jt  wie  jede  andere  feste  Verbindung, 
etwa  xr,  und  repetirt  nur  e,  obwohl  es  bei  lor^pt  gerade  wie  in 
eötrfxa  gegen  tanaxu  das  alte  <s  erhielt,  ebenso  wie  in  tlfiaQ rat, 
welches  nicht  zum  verb.  petgopai,  sondern  Ofi£tQ<o  =  sniri  im 
sanskr.  gehört,  wodurch  die  alte  schlechte  ansieht  von  diesem 
spiritus  asper,  die  auch  Buttmann  hat,  getilgt  wird,  denn  enza- 
pat,  was  dann  nur  widersteht,  ist  eine  schiechte,  nach  totapai 
anorganisch,  sehr  spät  von  Lucian  und  Plutarch  neugebildete 
form  (vgl.  Lobeck  ad  Phryn.  p.  325);  das  römische  endlich  be- 
trachtet st,  sp  so  fest  verbunden,  dafs  es  im  perfect  beide  laute 
repetirt,  des  Wohlklangs  wegen  jedoch  das  s  in  der  Stammsilbe 
wegwirft,  ste-ti  statt  stesti,  spopondi  statt  spospondi,  in 
sisto  steht  es  auf  griechischem  Standpunkt.  Nur  sci-sci-to 
macht  eine  ausnähme,  iudem  es  auch  im  stamme  s  bewahrt.  Im 
gothischen  ist  die  Verbindung  von  8 1,  sk  vollkommen  als  eine  un- 
trennbare betrachtet,  nnd  in  so  fern  noch  fester  als  im  römischen, 
als  auch  für  die  würze!  kein  ausfall  des  s  stattfindet,  also  stai- 
stald  von  staldan,  staistau  t  von  stautan,  ebenso  skaiskaid 
von  skaidan,  während  man  sonst  faiflok,  gaigrot  nicht  flai- 
f  1  o  k,  g  ra  i  g  r o  t  sagt.  Hieraus  sieht  man  den  unterschied  des  gewich- 
tes, welches  die  verschiedenen  sprachen  auf  das  s  legen.  Diefs  nun 
findet  folgendermafsen  seine  erklärung  und  bahnt  uns  den  weg 
zu  einem  neuen  gesetz.  Das  s,  als  sauselaut,  hat  als  solcher  die 
fähigkeit,  sich  jedem  laute  anzuschmiegen  und  mit  ihm  zu  ver- 
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schmelzen,  indem  er  ihn  gleichsam  umrankt,  seine  natur  zwar 
bewahrend,  aber  doch  in  die  des  anderen  schärfer  einwachsend, 
als  es  bei  andrer  Verbindung  geschieht.  Es  hat  hierin  mit  h  viele 
ähnlichkeit,  nur  dafs  es  sich  dem  andren  anschmiegend,  mehr 
seine  Selbstständigkeit  erhält.  Defshalb  kann  s  trotz  dem,  dafs 
es  leichter  ist,  als  jede  muta,  sich  der  härtesten  anschmiegen,  ja 
es  schmiegt  sich  dieser,  weil  es  eine  stütze  in  ihr  findet,  am 
liebsten  an.  Jenachdem  nun  s  sich  bewahrt,  oder  sich  aufgiebt, 
finden  wir,  dafs  die  spräche  es  hält  oder  läfst.  Am  sichersten 
aber  hält  sich  s  an  den  festen  mutis,  und  so  finden  wir  in  allen 
sprachen  die  Verbindung  mit  harten  mutis,  ja  mit  harter  mntaver- 
bindung  sehr  gewöhnlich;  sie  geht  im  griech.,  röm.,  deutschen  bis 
zum  drcilaut,  str,  stl,  spr,  scr,  im  sanskr.  steigert  sie  sich 
bis  znm  vierlaut  strj  (strjäg'iwa,  einer  der  von  seiner  frau 
hurerei  lebt),  während  sonst  dreilaute,  aufser  trj,  dwj  (von 
tri  und  dwi)  nicht  sehr  gewöhnlich  sind.  Anders  ist  die  Ver- 
bindung mit  den  mediis.  S  ist  gröfstentheils  eine  tenuis  und  in- 
sofern schon  nicht  sehr  geeignet  für  eine  solche  Verbindung,  ob- 
wohl ihm  die  Verbindung  mit  einer  liquida  nicht  zuwider  ist. 
Aber  selbst  im  inlaut,  wo  sanskr.  sw  sehr  gewöhnlich  ist,  verwan- 
delt sich  sb,  sd,  gleich  in  rb  und  rd.  Nämlich  um  defshalb.  In  sw 
hat  die  leichte  liquida  keine  kraft,  dem  s  zu  widerstehen,  sie  un- 
terordnet sich  ihm,  und  wird  zum  nebenlaut;  in  sb  hingegen  hat 
b  genug  kraft,  sich  nicht  unterwerfen  zu  lassen,  andererseits  aber 
zu  wenig,  um  dem  s  stütze  zu  sein  (wie  bei  sp),  und  so  kömmt 
es,  dafs  aufser  im  griechischen  (und  auch  da  nur  in  wenigen  Wor- 
ten) sb  (  tfßsWvßf ) ,  und  60  (dialektisch  für  z,  gramm.  Meerm. 
ad  Greg.  Cor.  p.  660.  598)  und  im  slavischen,  sich  diese  Verbin- 
dung nirgends  findet.  Wir  haben  also  hier  die  einzige  ausnähme 
von  der  allgemeinen  regel  der  Verbindung  der  schwere,  und  diese 
gründet  sich  auf  eine  andere  organische  eigenheit  des  s-  lautes. 
Dafs  nun  s  den  mutis  überall  folgen  könne,  diefs  ist,  da  es  leichter 
als  diese  ist,  nicht  wunderbar;  dennoch  ist  hier  ein  sonderba- 
rer fall  zu  erwähnen.  Nämlich  wie  h  so  mit  k  oder  p  verschmilzt, 
dafs  es  den  ganzen  buchstaben  durchdringen  kann,  und  einfachen 
laut  zwar,  doch  von  einem  anderen  modificirt  bildet;  so  macht 
8  mit  vorausgehender  muta  einen  misch  laut,  dessen  natur  ich 
oben  erwähnt  habe.  Nicht  alle  sprachen  haben  diese  mischlaute, 
sondern  manche  sprechen  und  schreiben  sie  als  konsonantverbindung 
bs,  es  u.  8.  w.    Hier  tritt  das  griech.  am  vollkommensten  auf, 


Digitized  by  Google 


76 


Benary 


und  sonderbarer  weise  hat  diese  spräche  aliein  im  anlaut  die 
vollkommenste  freiheit  des  mischlautes  bewahrt,  indem  es  sehr 
häufig  J,  f  und  u>  hat.  Das  sanskr.,  welches  nur  ks'  hat,  hat 
auch  nur  dieses  im  anlaut,  von  ps  und  ts  kommen  nur  zwei 
wurzeln  psä(edo)  und  tsar(eo)  vor;  das  römische  hat  nur  x,  aber 
seine  beschränkthcit  im  anlaut  geslattet  auch  dieses  nicht,  ps  und 
ts  sind  unerhört;  das  germanische  hat  ursprunglich  keinen  misch- 
laut (obwohl  xs  im  inlaut,  schon  beim  Isidor)  und  ebendeshalb 
auch  keinen  anlaut  mit  muta  +  s;  denn  das  z,  welches  gothisch 
nicht  anlautend  steht,  im  althochdeutschen  aber  eintritt,  ist  ein 
anderes  als  das  griechische,  indem  es  anlautend  immer  einem 
einfachen  konsonanten  einer  anderen  spräche  entgegentritt,  und 
trotz  seiner  positionsneigung  im  inlaut  (wie  das  andere  f)?  scheint 
es  doch  einfacher  laut  zu  seio,  so  gut  wie  ch  oder  f,  dem  es  in 
der  lautverschiebung  zur  seite  steht.  Daher  es  denn  auch  sich 
weiter  mit  w,  aber  nur  mit  diesem  componiren  kann  (zwei,  zwi- 
schen, zwingen),  was  weder  das  griech.  f,  noch  überhaupt  ein 
mischlaut  im  griech.  vermag.  Das  slavische  z  ist  in  der  Verbin- 
dung als  s -laut  zu  betrachten. 

Ich  habe  oben  gesagt,  die  Verbindung  der  konsonanten  ginge 
über  das  blofs  mechanische  der  schwere  hinaus,  und  dieser  punkt 
ist  hier  am  schlufs  der  semivocale  zu  betrachten.  Wenn  nur  das 
addiren  der  schwere  zunächst  in  betracht  käme,  so  müfste  z.  b. 
rt  eine  eben  so  leichte  Verbindung  geben  wie  tr,  was  eben  so 
wenig  der  silbenlheilung  wegen  als  der  position  wegen  gestattet 
ist.  Der  unterschied  ist  eben  der,  dafs  die  schwere  der  muta  der 
folgenden  liquida  einen  theil  der  kraft  entzieht,  und  in  sich  ver- 
zehrt (patris  u.  s.  w.).  Hieraus  erklärt  sich  nun,  warum  mn  oder 
mr  oder  rr  schwerere  Verbindung  ist  als  pr,  pn.  Nämlich  da  in 
rr  beide  gleich  schwer  sind,  oder  in  mn  das  m  nur  wenig  schwe- 
rer als  n,  so  kann  m  dem  n  nicht  so  viel  kraft  entziehen,  als 
etwa  p  dem  n,  und  defshalb  macht  es  position,  obwohl  bei  fip 
fälle  der  nichlposition  statt  finden.  Hier  also  ist  das  blofse  me- 
chanische rechnen  der  schwere  überschritten,  m  -fr-  n,  obwohl 
m  leichter  als  p  ist,  doch  schwerer  als  p  H-  n,  und  r  +  r,  ob- 
wohl beide  leichter  als  p  +  n  sind,  ihrer  gesammtheit  nach  schwe- 
rer als  pn.  Dem  widerstreitet  nicht,  dafs  zuweilen  p  -fr-  n  etymo- 
logisch in  mn  sich  verwandelt,  d.  h.  die  leichtere  Verbindung  in 
die  schwerere,  wie  z.  b.  cepvog  z=l  csß  H-yoff,  amnis  =:  ap  -fr- 
nis,  somnus  =  sop  -+-  nus;  diels  ist  um  defshalb  der  fall,  weil 
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überhaupt  in  gewissen  sprachen  diese  Verbindung  die  belieb- 
tere ist. 

Nachdem  wir  nun  bei  der  Verbindung  der  semivocale  be- 
merkt, dafs  aufser  der  Verbindung  der  harten  muta  mit  s  von 
allen  liquidalverbindungen  überhaupt  im  griech.  nur  fiv,  cp,  im 
römischen  nur  sl  vorkommen,  gegen  das  sanskr.  und  das  germ. 
also  ein  grofscr  mangel  ist,  gehen  wir  zu  den  muten  über. 

Da"  nun  alle  mutae  leichter  sind  als  semivocale,  so  erhalten 
wir  theoretisch  das  gesetz: 

3)  Alle  muten  können  sich  mit  allen  semivocalen 
anlautend  verbinden. 

Diefs  gesetz  leidet  eine  ausnähme  nur  in  den  fällen,  dafs 
manche  organe  es  scheuen,  sich  mit  der  liquida  ihres  organes  zu 
vereinigen,  namentlich  ist  diefs  allgemein  der  fall  bei  den  labia- 
len rücksichtlich  der  Verbindungen  mit  m  und  w.  Auch  mit  an- 
deren lauten  wird  m  wenig  verbunden,  weil  es  höchst  schwer 
ist.  Von  k-laut  im  sanskr.  nur  die  unbelegte  wurzel  kmar,  im 
griech.  xprjTog  mit  eingebüfstem  a,  und  xfitia&QOv  für  fA&a&QW 
(vergl.  kemenati)  was  die  gramm.  geben;  von  t-laut,  im  sanskr. 
allein  dhmä;  im  griech.  nur  rjwjyyw,  die  abl.  von  zepva>  mit  ein- 
bufse  des  £,  und  Öficog  u.  s.  w.  mit  einbufse  des  a  von  daftdeo. 
Im  röm.  und  germ.  keine  spur.  Im  ganzen  sprachstamme,  so  weit 
ich  mich  umgesehn,  also  gewifs  in  den  vollkommen  gebildeten 
sprachen,  ist  der  lippenlaut  in  der  Verbindung  mit  sei- 
nem nasal  oder  mit  w  nicht  gebräuchlich.  Defshalb  z.  b. 
wenn  von  d  h  m  a  im  römischen  das  d  h  wie  häufig  in  f  übergeht, 
mufs  nothweudig  das  m  weichen  und  wird  mit  i  vertauscht, 
fla-re,  wozu  deutsch  blasen  ohne  zweifei  gehört. 

Nicht  so  allgemein,  aber  minder  verhafst,  ist  der  t-laut  mit 
den  liquidis  seines  organes,  namentlich  ist  r,  als  sehr  leicht,  vor- 
züglich mit  der  tenuis  beliebt.  Hingegen  ist  Verbindung  mit  n 
oder  1  selten,  in  manchen  sprachen  ungestattet,  in  einigen  nur 
hin  und  wieder  gebraucht.  Das  sanskrit  kennt  t-laut  mit  1  und 
n  gar  nicht,  das  griechische  die  Verbindung  mit  n  nur  in  den 
mediis  bei  den  worten  Övocpog  (wo  nebenform  yvoepog)  und  övo- 
naXi£co,  und  in  der  asp.  mit  &vq<sxm,  was  a  einbüfste;  mit  X 
herrscht  die  aspirata  in  &Xdco  und  &Xiß<a,  wo  dialektisch  <pXdcj 
und  yXlßco  daneben  steht  (wobei  überhaupt  zu  merken,  dafs  # 
sich  der  pronunciation  des  <p  genährt  hat);  in  der  tenuis  nur 
bei  zXd<o  wo  a  ausfiel  wie  in  {tojaxto.  Im  deutschen  kenne  ich 
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Dar  golhisch  j>Iiuhan,  was  ahd.  schon  f  macht,  uud  worüber  meine 
röm.  laull.  bd.  1  zu  vergleichen;  1  scheint  hier  nur  Vertreter  für 
andre  liquida.  Eben  so  )>lahsjan,  ]>laihan,  )>laqus. 

Der  k-laut  hat  keine  liquida  seines  organes  als  h,  und  die- 
ses giebt,  wie  oben  gesagt,  nur  aspirirte  buchstaben,  nicht  Ver- 
bindung ;  hingegen  sein  n  steht  nur  vor  ihm,  nach  ihm  steht  das 
dentale,  was  freilich  dann  in  manchen  sprachen,  wie  in  den  roma- 
nischen sehr  modifleirt  gesprochen  wird.  Doch  ist  es  konsonanten- 
verbindung.  Aufser  diesen  regeln  kommen  alle  Verbindungen  vor, 
in  dieser  spräche  mehr,  in  jener  weniger,  am  reichsten  ist  das 
griechische,  dann  das  deutsche.  K  u  geht  dem  sanskr.  ab,  nur  w. 
knü  und  knas  bewahrt  es;  griech.  und  germ.  nicht  selten,  wäh- 
rend wiederum  ahd.  und  goth.  die  den  antiken  sprachen  so  häu- 
fige Verbindung  gn  nicht  leicht  haben,  sondern  aspirirt  (hn,  chn), 
oder  verhärtet  kn;  im  nhd.  tritt  gnade  als  contraction  ein. 

Im  römischen  nun  herrscht  folgendes  gesetz: 

1)  Mit  nasal  wird  keiu  konsonant  aufser  g  mit  n  verbunden, 
und  auch  hier  weicht  später  zumeist  das  g;  cn  nur  in  Cneus. 
wo  es  wie  g  gesprochen  wird. 

2)  Mit  1  und  r  wird  jeder  konsonant  verbunden,  aufser  t  und 
d  mit  1;  die  Verbindung  dr  ist  nur  im  nom.  propr.  Drusus  und 
in  draueus  (viell.  griech.),  den  naturlauten  drenso  und  drin- 
dio  und  bei  einem  späteren  schriftsteiler  iu  drungus  gebraucht. 

3)  Mit  w  findet  sich  keine  Verbindung,  denn  qu  ist  wie 
su  ein  laut  ohne  position.    Im  indischen  ist  w  bei  allen  lauten 
häufig,  im  germanischen  bei  q,  d  und  t,  welches  letztere  ahd 
immer  zu  giebt. 

4)  Anlautende  Verbindungen  mit  s  sind  nur  mit  festen  tenues 
nicht  mit  aspirata  oder  media  wie  im  griechischen  möglich,  ähn- 
lich im  germ.  Es  kommen  dreilaute  vor  8 er,  str,  spr,  nicht  sei 
(axXtjQog),  8p  1  (anXdyxva)  nur  in  splendeo;  mehremal  stl,  wo 
t  bisweilen  eingeschoben,  bisweilen  s  zur  milderung  des  tl  vor- 
gesetzt ist;  ersteres  in  stlis,  letzteres  in  stlata  (stlatarius);  über 
stlopus,  welches  onomatop.  ist,  Stloga,  stlembus  später  beim  er- 
satz.  Stiocus  für  locus  bei  Festus  scheint  mir  gemacht. 

Es  bleiben  nun  noch  die  mutae  mit  mutis  übrig,  deren 
behandlung  wir  ans  für  künftig  vorbehalten. 

Ag.  Benary. 
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In  dem  ausdruck  schade,  dessen  wir  uns  beute  nur  für  dam- 
Dum,  noxa,  laesio  {bedienen,  läfst  nnsere  ältere  spräche  etwas 
persönliches  durchblicken,  worauf  auch  schon  das  männliche  ge- 
schlecht hinzielt,   bei  den  mhd.  dichtem  liest  man: 

daz  min  schade  wachet.    Mauritius  1450 

des  min  weinender  schade  wachet.   MSH.  I.  102  * . 
und  ich  habe  myth.  s.  822.  823  nachgewiesen,  dafs  wachen  und 
wecken  von  der  Saelde  und  andern  mythischen  wesen  gebraucht 
werden.    So  heifst  es  weiter: 

schade  ist  minne  rätgebe.    Mauritius  332. 
er  steht  ihr  als  gesell  zur  seile,  verfuhrt  sie  mit  seinen  ratschla- 
gen.   Wenn  aber  Wigalois  10104  (Pf.  257,  39)  gesagt  wird: 

von  disen  fürsten  tuon  ich  dir  kunt, 

daz  si  dir  schade  wellent  sin 
und  nochmals  10158  (Pf.  259,  14): 

die  mir  schade  wellent  wesen, 

die  komen  her  swer  si  sin; 
8(p  ist  das  die  übliche  absageformel ,  mit  welcher  man  sich  zu 
eines  feind  erklärt,  und  für  schade  könnte  geradezu  vient  gelesen 
werden;  richtig  aber  steht  hier  schade  oder  vient,  obgleich  von 
m«hrern  geltend,  im  sg.  nach  grammat.  4,  291,  wie  wir  noch 
heute  besser  setzen:  ich  habe  mir  die  leute  zu  feinde  gemacht, 
als  zu  feinden. 

Auf  solche  weise  müssen  sich  auch  ahd.  stellen  bei  Otfried 
fassen  lassen,  obschon  mehr  oder  weniger  zugleich  die  abstracte 
sächliche  bedeutung  vortritt: 

8Ö  bistu  gote  Iiabe>,  ninträtist  scadon  niamer  I.  18,  46. 
gleichsam  brauchst  den  bösen  feind,  den  teufel  nicht  zu  fürchten , 

wir  wizun  waz  ther  scado  was  II.  6,  56, 
es  scheint  wiederum  der  Verführer  im  paradis,  der  teufel,  ge- 
meint, man  vgl.  die  vorausgehenden  II.  5,  2.  26; 

thes  scaden  wiht  ni  luage  II.  12,  94 
des  schaden  nicht  achte;  persönlich  aber: 

ther  scado  fliahe  in  gahe,  II.  24,  37, 
der  teufel  weiche,  fliehe;  das  verbum  fliehen  bezieht  sich  not- 
wendig auf  personen  oder  personificationen. 
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thia  fruma  liazun  sie  fon  in, 
job  nämun  grözan  scadon  zin.  IV.  24,  34. 
thaz  scado  uns  hiar  ni  klibe.  V.  1,  14. 
Allen  zwcifcl  entfernt  aber  die  bei  Graft  6,  421.  422  zwei- 
mal an  versebiedner  stelle  eingetragene  abd.  glossc  «scado  ki- 
mah  sodalis"  Diut.  1,  274*  und  Ker.  253,  wo  das  beigefügte 
adj.  kimab  den  sinn  von  blandus,  tranquillus,  aptus  (was  sonst 
hiuri,  gebeuer)  hat,  und  den  sinn  eines  trauten  gesellen  hervor- 
bebt.   Wir  entnehmen  hieraus,  dafs  scado,  obgleich  es  gewöhn- 
lich den  schadenden  feind  und  Widersacher  bezeichnet,  auch  im 
geleit  eines  andern  mildernden  wortes  von  dem  freund  gelten 
kann. 

Schade  ist  bis  auf  heute  ein  sehr  verbreiteter  eigenname  und 
erscheint  z.  b.  im  Berliner  wobnungsanzeiger  funfundzwanzigmal. 
Ein  minnesänger,  dessen  gröfseres  werk  verloren  gegangen  ist, 
hiefs  her  Blicger  oder  Blicker  (=  Blitger,  Blidger)  von  Steinahe 
und  in  seinem  geschlecht  war  wenigstens  späterhin  neben  dem 
Blidger  der  zuname  landschade  hergebracht:  her  Blicker  lant- 
schade  von  Steinach  (MSH.  4,254),  in  der  Fiörsheimer  chronik 
s.  224  Bleick  landschade  von  Steiuach.  Zur  rauhen  zeit  des 
fehderechts  konnte  ein  tapfrer  ritter  sich  schon  gefallen  lassen, 
feind  des  landes,  landräuber,  oder  mild  aufgefafst  (denn  miltinamo 
ist  ahd.  cognomen,  Graft  2,  1081)  held  und  ritter  des  landes  zu 
heifsen*),  in  übelm  sinn  könnte  es  teufel  bedeuten,  welches  auch 
als  beiname  vorkommt.  Muchars  regesten  von  Innerösterreich 
geben  unter  135  aus  dem  j.  1447  einen  ritter  Pongraz  Rind- 
schade als  siegler,  das  will  sagen,  der  den  bauern  rinder  weg- 
getrieben hatte. 

Gleich  häufig  oder  noch  häufiger  mufs  vor  alters  in  Nieder- 
deutschland dasselbe  scatha  gewesen  sein.  Im  altsächsischen  He- 
liand  begegnen  aufser  dem  oft  und  in  der  bedeutung  von  nequam, 
latro,  für,  hostis  verwandten  einfachen  wort  die  verstärkten  Zu- 
sammensetzungen landscatho,  thiodscatho,  liudscatho,  reginscatho, 
menscatho  vom  teufel  oder  dem  schächer  am  kreuz;  niemals  ge- 
braucht es  dieser  geistliche  dichter  in  einem  milderen,  weltlichen 
sinn  vom  held  oder  krieger.   In  Lappenbergs  Hamburger  urkun- 


*)  Plilker  landschad  de  Steinach,  a.  1286,  wie  Lamey  (act.  acad. 
Theod.  palat.  7,294)  meint:  stirpis  auetor  a  feritate  sua  damnisqne 
longe  lateque  illatis. 
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den  no.  128  stofee  ich  auf  einen  ort  Scathenebutli,  nhd.  up  der 
Senaten,  was  vielleicht  anders  zu  deuten  ist. 

Die  angelsachsischen  sprachquellen  bieten  dar  das  entspre- 
chende sceaöa  für  nequam,  für,  latro ,  praedo,  hostis,  adversarius 
und  wiederum  die  dichterischen  composita  )>eodsceaÖa,  feond- 
sceaöa,  guösceaöa  und  andere  ähnliche,  sceaöena  ]>reätum  viro- 
rum  turmis  Beov.  S;  sceaöan  =  äöelingas,  nobiles  Beov.  3603. 
Niemals  aber  habe  ich  das  ags.  sceaöa,  noch  das  alts.  scatho  un- 
persönlich für  damnum,  noxa  getroffen,  im  gegensatz  zur  hoch- 
deutschen, niederländischen  und  auch  friesischen  spräche,  in  wel- 
chen der  sächliche  begriff  vorherseht  oder  allein  geblieben  ist. 
Jenes  erklärt  uns  den  völligen  abgang  des  wortes  im  englischen, 
denn  mit  dem  persönlichen,  fast  heidnischen  begrif  konnte  die 
spräche  nichts  mehr  anfangen. 

Zu  wichtigeren  aufschlössen  leitet  das  altnordische,  zwar  be- 
steht auch  hier  die  bedeutung  ska$i  damnum,  allein  ein  eddischer 
held  führt  wieder  einen  beinamen,  der  mit  skaöi  gebildet  ist, 
Helgi  Hatinga  (oder  Haddinga)  skafci  (Saem.  142.  169),  das  will 
sagen  feind  oder  tödter  der  Haddinge,  und  man  wird  dadurch  an 
das  häufigere  bani  percussor  in  Fäfnisbani,  Hundingsbani  u.  s.  w. 
erinnert,  für  skabi  findet  sich  aber  auch  geschrieben  skati,  was 
altertümliches  beharren  bei  der  älteren  lautstufe  scheint;  in  der 
Snorra  edda  195  ist  ein  Skati  hinn  mildi  aufgeführt,  nach  wel- 
chem alle  helden  überhaupt  skatnar  genannt  werden.  Dies  merk- 
würdige skatnar  ==  skaÖnar  heroes,  bellatorcs  halte  man  fest. 

Selbst  eine  göttin,  des  Niörör  gemahlin,  führt  den  männli- 
chen namen  Skaöi  (daher  auch  der  genitiv  SkaBa  lautet,  Sn.  82) 
und  mit  vollem  recht,  weil  sie  im  heim  und  brunie  gewafnet  auf- 
tritt: Skaöi  tök  hialm  ok  brynju  ok  all  herväpn,  ok  ferr  til  As- 
garrjz.  Wahrscheinlich  hängt  mit  ihr  mythisch  zusammen,  dafs 
auch  ein  vogel,  die  elster,  pica,  altn.  skaöi,  dän.  skade,  schwed. 
skata  (wieder  mit  jenem  t)  heifst. 

Wir  sehen  alle  oder  die  meisten  dieser  Wörter  durch  sämmt- 
liche  zweige  deutscher  zunge  verbreitet;  suchen  wir  näher  in  die 
damit  verbundene  Vorstellung  zu  dringen. 

Dem  Gothen  ist  skaj>jan  sköb  döixeiv,  ska)>uls  ddixcav  und 
ska]>is  (gebildet  wie  sigis,  riqis)  ctdixia,  hätte  Ulfilas  ein  persön- 
liches ska]>a  oder  ska))ja  zu  verwenden  anlafs  gefunden,  es  würde 
ihm  auch  einen  gewaltthätigen,  leidigenden  ausgedrückt  haben. 

Unter  schade  wird  noch  nhd.  vorzugsweise  verstanden:  leib- 
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schade,  ofncr  schade,  wunde  (Frisch  s.  156)  und  vom  schwedi- 
schen skada  sagt  Ihres.  545:  notat  valnns,  quasi  corporis  laesio- 
nem.  arbitror  Henricum  prineipem  skatclaer  dictum  a  vulnerato 
femore  (laer).  ein  frischer  schade,  heifst  es,  heilt  leicht,  mir 
scheint,  dafs  von  dieser  sinnlichen  bedeulung  der  wunde  und  Ver- 
letzung hernach  die  von  damnum  abgezogen  und  ausgegangen  ist. 
Aus  unsrer  spräche  entlehnte  auch  die  polnische  ihr  szkoda,  die 
böhmische  skoda,  die  slovenische  fhkoda,  die  littauische  iszkadä, 
die  lettische  skahde. 

Verwandt  sein  mufs  das  altn.  skä  laedere,  secare,  skae  noxa. 
caedes,  manskae,  manskaeö  caedes  hominum,  vielleicht  das  lat. 
caedere  für  scaedere?  vgl.  scindere  scidi. 

Auch  das  lat.  nocere  (vgl.  necare)  mag  ursprünglich  verwunden 
und  noxa  vulnus,  hernach  culpa  ausgedrückt  haben,  ich  habe  an- 
derwärts das  goth.  dulgs  debitum,  culpa  auf  das  ahd.  tolc  vul- 
nus zurückgeführt  und  gerade  so  gehört  das  slavische  vina  culpa, 
causa,  delictum  zu  voina  bellum,  voin"  miles  und  das  lettische 
waina  bezeichnet  wunde,  schade,  schuld.  Nicht  anders  entspringt 
aus  goth.  banja  vulnus  =  qpoyjy  und  epovog  mordblut,  altn.  ben 
vulnus,  das  persönliche  bani,  ahd.  pano,  yovevg,  und  wie  man  ahd. 
sagte  einemo  zi  panin  werdan  (einen  tödten)  hiefs  es  auch  zi 
scadin  werdan,  ursprünglich  tödten,  verwunden,  dann  blofs  schä- 
digen. Der  altn.  Fafnisbani  war  dann  auch  ein  Fäfnisska$i;  bani 
und  skaSi  bezeichnen  den  tödter,  morder,  in  gutem  sinn  den 
held,  krieger,  in  bösem  den  räuber,  feind. 

Vom  ahd.  terian  nocere,  ags.  derjan  leitet  sich  ahd.  tara 
laesio  (Graff  5,  438)  ags.  daru;  dazu  halte  ich  darihaft  noeivus 
(Diemer  99,  25)  für  tarihaft  und  taralih  nobilis,  kriegerisch,  mann- 
haft, zu  folgern  aus  dem  allein  nachweisbaren  undaralih  für  un- 
taralih  ignobilis,  vilis,  agrestis  (Graif  5,  198).  Lantderi  ist  la- 
tro  bei  T.  199,  8  gleich  jenem  alts.  landscatho;  auch  für  tara, 
daru  mutmafse  ich  die  bedeutung  vulnus.  Neben  dem  skr.  ri 
occidere  steht  wiederum  rina  debitum. 

•  • 

Die  gehaltreichste  verglcichung  habe  ich  bis  auf  zuletzt  ver- 
spart. Unsre  spräche  stimmt  so  oft  zum  sanskrit,  dafs  es  nicht 
versagt  ist  aufser  den  Wörtern  und  formen  auch  indische  ge- 
brauche und  sitten  mit  denen  unsers  alterthums  zusammen  zu  hal- 
ten. Unser  volk  hat  keine  engen  kästen  ertragen,  wol  aber 
stände  und  genossenschaften  erzeugt,  die  freier  gestaltet  jenen 
kästen  zur  seite  stehn.  Der  scado  und  scea8a,  skaöi  ist  den  buch- 
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staben  wie  der  bcdeutung  nach  ein  xatra,  xatrija,  kriegcr,  held, 
füret.  Sanskr.  x  entspricht  öfter  unserm  skj  xi  laedere,  occidere 
gleicht  jenem  altn.  skä ;  xira  aqua,  lac  vielleicht  dem  goth.  skeirs 
limpidus;  xur  rädere,  scalpere  dem  ahd.  sceran  tondere;  xag  ire 
vielleicht  dem  goth.  skevjan.  Sicher  aber  wird  xatra  oder  xatrija, 
nach  allem  was  ich  voraus  geschickt  habe,  richtig  allein  abgelei- 
tet von  xata  vulnus,  und  der  laut  Verschiebung  gemäfs  steht  das  t 
dem  goth.  th,  ahd.  d  zur  seite.  Xatra  bedeutet  nur  nicht  vul- 
nus servans  von  tra,  vielmehr  zu  xata  mag  ein  ri  iens  getreten 
sein,  so  dafs  darin  läge  vulneratum  iens,  vulnerans,  oder  vulnus 
dans,  da  die  begriffe  ire  und  darc  sich  begegnen,  der  xatrija  ist 
ein  ahd.  scadari,  goth.  skaj?areis,  litt,  iszkadorus,  iszkaddarrys 
schadenstifter.  Jacob  Grimm. 


II.  Anzeigen. 


1)  Ritsehl,  plautinische  excurse  IV. 

(Rhein.  Mus.  7.  jahrg.  1850  p.  472  ff.) 

Max.  Schmidt  versuchte  in  seiner  commentatio  de  pronomine 
graeco  et  latino  (1832)  p.  78  zuerst  von  der  natur  der  endung 
in  oder  im  in  den  lateinischen  adverbien:  hinc,  istim  und  istinc, 
illim  und  illinc,  utrinde,  utrinque,  utrinsecus,  intrinsecus,  extrin- 
secus,  altrinsecus,  inde  u.  a.  rechenschaft  abzulegen.  Er  erkannte 
in  dem  in  die  lokativendung  in,  wie  sie  sich  in  den  sanskr.  pro- 
nominallokativformen  tasmin  (in  hoc),  yasmin  (in  quo),  sarvas- 
min  (in  omni)  und  den  griechischen  dativen  ifuv,  rtiV,  t*V,  iv, 
aepiv,  gnV,  ipit  findet,  und  nahm  dabei  zweierlei  an,  dafs  nach 
verlust  der  locativform  die  Überreste  derselben  auch  zum  theil 
ablativbedeutung  annahmen,  ferner  dafs  die  lateiner,  weil  sie  die 
endung  m  im  auslaut  liebten,  in  in  im  verwandelt  hätten,  wo 
das  ursprüngliche  n  nicht  durch  folgenden  konsonanten  geschützt 
worden  sei.  Die  letztere  annähme  scheint  namentlich  unhaltbar, 
da  aufser  den  Zahlwörtern  septem,  novem,  decem  gegen  unser 
sieben,  neun,  zehn,  skr.  saptan,  navan,  dacan.  deren  beschaffenheit 
überdies  nicht  ganz  klar  ist,  schwerlich  ein  lateinisches  m  einem 
ursprünglichen  n  gegenüber  stehn  wird.  Anders  fafste  die  sachc 
Bopp,  vgl.  gr.  p.  610,  der  in  dem  de  von  unde,  inde,  aliunde 
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das  die  richtung  von  einem  orte  her  bezeichnende  skr.  affix  tag, 
also  dasselbe  wie  in  in-tus,  sub-tus,  coeli-tus,  erkennend  anch 
in  hinc,  illinc,  istinc  Verstümmelungen  aus  hindc,  illindc,  ist  in  de 
sehen  wollte.    Hierbei  sind  die  formen  illim,  istim  unbeachtet, 
obgleich  Schmidt  p.  80,  später  Hand,  Tursell.  III,  211.  463  deren 
verbürgtheit  bezeugten,  und  überdies  leidet  diese  erklärung  an 
dem  Übelstande,  dafs  anzunehmen  wäre,  das  demonstrative  c  sei 
zwecklos  an  ein  adverbialaffix  angetreten.    Aufs  neue  zieht  nun 
Ritschel  a.  a.  o.  die  genannten  adverbialformen  in  erwägung  und 
weist  nach,  dafs  die  Schreibung  illim  in  mehreren  plautusstellen 
auf  die  besten  hss.  sich  stütze,  in  anderen  illim  und  istim  geradezu 
nothwendig  sei.  Jetzt  hat  auch  Lachmann  im  Lucrez  III,  881  illim 
aus  dem  cod.  oblongus  hergestellt  und  istim  ist  bereits  früher 
(Hand  a.  a.  o.)  in  Ciceros  briefen  nach  guten  hss.  geschrieben 
worden.  Aufserdem  ist  aber  ex  im  vollkommen  (vgl.  Lachmann  zu 
Lucrez  III,  161)  gesichert  und  wie  utriraque  die  gewöhnliche 
nnd  im  cod.  ambros.  und  dem  palat.  einzig  erscheinende  Schreib- 
art ist,  findet  sich  in  dem  ersteren  Pseud.  I,  3,  123  [aljtrim  . . . 
für  das  altrinsecus  der  übrigen,  wonach  Ritschel  alterim  ver- 
muthet.   Ferner  gesellt  sich  diesen  im-formen  olim  bei,  dessen 
ablalivbedeutung  (ab  ollo,  von  dort)  klar  ist.    Nach  alle  dem 
steht  fest,  dafs  man  auch  für  hinc,  illinc,  istinc  ein  älteres  him- 
ce,  illira-ce,  istim-cc  anzusetzen  habe  und  es  kann  sich  nur 
darum  handeln,  der  thatsache,  deren  tiefere  bewandtnifs  wir,  nach 
Ritschel,  nicht  nachzuweisen  vermögen,  nämlich  was  den  formen 
auf  im  die  bedeutung  des  ausgangortes  verleihe,  auf  die  spur  zu 
kommen.   Nun  lehrt  uns  die  vergleichung  der  altitalischen  spra- 
chen, dafs  der  italische  volksstamm  früher  eine  anzahl  die  feine« 
ren  räum-  und  modalverhältnisse  bezeichnender  kasusendungen 
besessen,  die  nach  und  nach,  als  einestheils  die  bedeutung  der 
flexionen  sich  verdunkelte,  andererseits  die  vorschreitende  geistes- 
bildung  auf  Vereinfachung  des  sprachlichen  ausdruckes  einwirkte, 
aus  der  flexion  der  nomina  zu  verschwinden  begann  und  höch- 
stens sich  in  einzelnen  gleichsam  versteinerten  partikeln  festsetzte. 
Namentlich  haben  das  umbrische  und  oskische  die  bezeichnung 
des  lokalverhältnisses  in  seiner  dreifachen  Unterscheidung  als  ruhe- 
ort,  zielort,  ausgangsort  getreu  bewahrt,  während  das  lateinische 
gewöhnlich  den  ruheort  mit  dem  ausgangsort  (abl.)  zusammen- 
wirft,  oder  um  alle  drei  auszudrücken  zu  einem  rein  äufserlichen 
mittel,  der  anwendung  von  präpositionen,  seine  Zuflucht  nimmt. 
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Der  ruheort  wird  im  oskischeu  im  sg.  durch  i  (lat.  Roma-i,  mi- 
litia-i,  Tcani,  domi,  Tibur-i,  luc-i),  im  umbriscben  durch  mem, 
men  (vgl.  ta-men,  ta-me,  tarn,  cume,  cum),  der  zielort  in  der- 
selben spräche  im  sg.  durch  dasselbe  affix,  im  pl.  durch  fem 
(umbr.  sprachd.  I.  111.)  (vgl.  ibi,  ubi  aus  ifi,  ufi)  ausgedrückt. 
Dieses  fem  nun  steht  in  nahem  zusammenhange  mit  dem  im  la- 
teinischen in  adverbien  (ibi,  ubi,  alibi,  utrobi)  den  ruheort  aus- 
drückenden bi,  als  auch  mit  dem  ursprünglich  wohl  nur  zur  be- 
zeichnung  des  ausgangsortes  verwendeten  bus;  noch  deutlicher 
aber  entspricht  es  dem  griech.  qpw,  welches  allermeist  zur  dar- 
Stellung  des  instrumental is  und  lokativ  dienend,  mehrfach  auch 
den  ausgangsort  angiebt:  so  II.  B.  794:  onnote  vavyw  dqsoQfU]- 
fciev  ji%a.\.oi;  r,  368:  ix  Ös  poi  eyxo$  ijixOy  naXdfttjqiiv  ;  Ä, 458: 
jov  3*  anb  ph  xrtderjv  xvvfyv  xsyalijyiv  tkovro.  Erinnert  man 
sich  nun,  wie  oft  im  lateinischen  f  zwischen  zwei  vokalen  ge- 
schwunden ist,  wie  denn  z.  b.  der  dat.,  abl.  pl.  der  a-  und  o- 
deklination  auf  is  aus  ifis  (vgl.  filiabus  und  diibus  statt  diis 
Grut.  II,  9.  XXIV,  6.  XLVI,  9.  ebenso  filibus  DLIII,  8.  DLIV, 
4.),  ferner  im  umschriebenen  perfekt  vi  oder  ui  aus  fui  (vgl. 
umbr.  piha-fi  =  pia- vi,  osk.  aikda-fed  =  -a-vit  und  umbr.  e-furent 
=  i-verint)  entstanden  ist,  so  gewinnt  meine  ansieht  einige  Wahr- 
scheinlichkeit, da fs  jene  formen  auf  im  aus  einem  früheren  i-fim 
entstanden  sind,  also  mit  den  griech.  formen  auf  <pivt  dem  umbr. 
fem  identisch  seien.  Wie  im  griech.  qsw  sehr  oft  Verhältnisse  be- 
zeichnet, die  in  der  gewöhnlichen  spräche  der  dat.  übernimmt,  so 
lägen  einerseits  in  mihi  (aus  miß)  und  tibi,  andererseits  in  ibi,  ubi 
ursprüngliche  nur  im  laufe  der  zeit  vielleicht  in  folge  des  bestre- 
bens  nach  Unterscheidung  entfremdete  geschwistcr  jener  formen  auf 
im,  von  denen  die  einen  das  inlautende  f,  die  anderen  das  schlie- 
fsende m  gerettet  hätten  und  so  einander  gegenseitig  ergänzten. 
Ist  die  glosse  des  Paulus  Diaconus  «  em  tum  »  richtig,  so  hätten 
wir  darin  eine  seitenform  zu  ibi,  das  eine  in  zeitlicher,  das  an- 
dere in  örtlicher  bedeutung.  Was  die  Schwächung  des  ursprüng- 
lichen thematischen  o  von  illim,  istim  u.  s.  w.  von  den  themen 
illo,  isto  betrifft,  so  scheint  sie  mir  auf  einer  stufe  mit  den 
compositen  laniger,  signifer  und  den  adverbien  coelitus,  funditus 
zu  stehn;  der  mittelvokal  wurde  bei  der  schwere  der  endung  und 
dem  auf  der  drittletzten  silbe  ruhenden  accente  zu  i  verdünnt  (üli- 
fem,  istifem).  —  Ueber  das  de  von  in  de  behalte  ich  mir  mein 
urtheil  vor;  es  ist  schwer  zwischen  den  verschiedenen  bereits 
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gegebenen  crklärungen  (Bopp  =  tus,  Pott  ct.  forsch.  II,  246  = 
&e,  und  der  von  Ritsehl,  de  sei  die  im  auslaut  gekürzte  gleich- 
lautende präposition)  sich  zu  entscheiden. 

*W  r*  if&sfih*'-*** Th-  Aufrccht- 


2)  Die  oskische  inschrift  von  Agnone. 

(Uenzen,  Annali  dell'  institato  archeol.  1848.  p.  382— 414.  Momui- 
sen,  ebend.  p.  414  —  429  nnd  Unterital.  Dialecte  p.  128  ff.  Knfttel, 
Zeitschrift  für  alterthumswissenschaft  1850.  no.  52.  53.) 

Vorderseite. 

1  Statos  pos  sei  hortin  1  kerrm'n :  Vezkei  statif,  s  Evkloi 
statif,  Kern  statif,  4Futrei  kerniai  statif,  » Anter- statai  sta- 
tif, 6  Ammai'  kerriiai  statif,  7  Diumpais  kern'iai's  stati'f,  •  Li- 
ganakdikei  entrai  stati'f,  B  Anafn'ss  kerrüoi's  stati'f,  1 0  Maatois 
kerriiois  statif,  1  »Diovei  verehasioi  stati'f,  ,a  Diovei  regatu- 
rei  stati'f,  ' 3 Herekloi  kerrüoi  statif,  •  4  Patanai  piisti'ai  sta- 
tif, 1 5  Deivai  Genetai  stati'f  1  fl  aasai  purasiai  ■ 7  saahtom  te- 
forom  alttrei  1 8  poterei'pfd  akenei  ,9sakahüer. 

3 0 Fluusasiais  az  hortom  a,sakaratcr  aaPernai  kerniai 
statif,  a  3  Ammai  kerriiai  statif,  a4Fluusai  kerriiai  stati'f, 
"Evkloi  paterei'  statif. 

Rückseite. 

28Aasas  ekask  eestint  a7hortoi:  a 8  Vezkei,  a 9 Evkloi, 
30Fuutrei,  3  1  Anter -statai,  3  a  Kern,  3  3  Ammai,  3  4  Diumpais, 
8  *  Liganakdikci  entrai  3  6  kerriiai ,  a  7  Anafn'ss ,  3  8  Maatois, 
3  9  Diovei  verehasioi,  4  0  Diovei  piihioi  regaturei,  4 1  Herekloi 
kerrüoi,  48 Patanai  piisti'ai,  4  3  Deivai  Genetai;  4 4 aasai  pu- 
rasiai 4  8  saahtom  teforom  4  6  alttrei  potereipid  4  7  akenei. 

48Horz  dekmanniois  stait. 
Nur  in  kürze  werde  ich  an  diesem  orte  die  ergebnisse  dar- 
legen können,  welche  durch  die  verschiedenen  deutungen  der 
nach  mir  richtig  dünkenden  abtheilung  oben  abgedruckten  inschrift 
von  Agnone*)  bis  jetzt  gewonnen  sind,  und  daran  einzelne  eigene 


*)  gefunden  1818  in  der  provinz  Molise  zwischen  Agnone  und  Ca- 
pracotta. 
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anknüpfen.  Am  meisten  fördert  die  besonnene  besprechung  von 
Henzen,  manches  hat  Mommsen  scharfsinnig  erklärt,  nur  läfst  er 
sich  von  seiner  einbildung  zu  sehr  fortreifsen  und  grammatisch 
begründet  er  seine  behauptungen  ziemlich  oberflächlich,  das  we- 
nigste hat  Knötel  geleistet,  obgleich  er  in  der  läge  war,  von  sei- 
nen Vorgängern  sowohl  in  bezug  auf  richtige  deutung,  als  weise 
Zurückhaltung  zu  lernen.  — 

Auf  den  ersten  blick  erkennen  wir  von  z.  2 — 15  und  22 — 
43.  eine  anzahl  dative,  von  denen  ammai,  anter-statai,  dei- 
vai,  entraf,  fluusai,  genetai,  kerniai,  patanai,  pernai, 
piistiai, sg. diumpais,  kerriiais  pl.  der  1.,  cvkloi,  hcrekloi, 
hortoi',  kerriioi,  piihioi,  verehasioi  sg.,  kcrn'iois,  maa- 
tois  pl  der  2.,  diovef,  futrei,  liganakdikei,  paterei,  re- 
gaturei,  vezkei  sg.  der  3.  deklination  sind.  Nur  kerri  (auch 
z.  32)  und  anafn'ss  (auch  z.  37)  weichen  von  den  bis  jetzt  be- 
kannt gewordenen  bildungen  ab,  indessen  vergleicht  Uenzen  mit 
recht  für  das  letztere  den  abl.  ligis  der  T.  B..  auf  welcher  z.  25 
pas  exaiscen  ligis  scriflas  sei  einzig  und  allein  «quae  hisce  legi- 
tus  scriptae  sunt»  heifsen  kann,  wogegen  Mommsen  vergebens 
sich  sträubt.  Der  dat.  sg.  bildete  in  den  italischen  sprachen  sich 
demnach  dergestalt,  dafs  an  das  thema  i  antrat,  Fluusai  entspricht 
also  dem  altlat.  Florai,  hortoi  dem  horto,  das  demnach  als  zu- 
sammenziehung jener  form  erscheint;  im  dat.  sg.  der  3.  bleibt 
zweifelhaft,  ob  ei  in  Diovei  zeichen  eines  langen  i  (—  i  +  i), 
oder  das  e  eine  Umgestaltung  des  thematischen  i,  oder  endlich, 
wie  ich  es  bisher  fafste,  das  e  ein  aus  ursprünglichem  a  entstan- 
dener zulaut  ist,  gerade  so  wie  er  sich  in  der  entsprechenden 
goth.  dekl.  der  feminina  (anst-a-is,  anst-a-i  £o<h?o?,  t)  findet. 
Im  dat.  pl.  erklärt  ais  das  lat.  is,  das  in  der  1.  dekl.  aus  a-is 
durch  kontraktion  zu  es,  dann  zu  is,  in  der  2.  aus  ois  zu  is 
wurde,  welchen  gang  auch  die  glosse  des  P.  Diac.  «ab  oloes  ab 
Ulis"  bestätigt.  So  wird  es  leichter  für  diese  formen  die  ursprüng- 
liche gestalt  a-fis,  o-fis  herzustellen.  Wenn  aber  das  oskische 
in  den  beiden  ersten  deklinationen  das  römische  überbietet,  so 
steht  es  in  der  dritten  seinerseits  im  nachtheile,  denn  sein  ana- 
friss, ligis  hat  gegen  legi-bus  gehalten  das  b  (inlautend  nach 
röm.  gesetze  oft  für  f)  cingebüfst,  höchstens  könnte  man  das 
doppel-s,  wenn  diefs  nicht  blofs  lautlich  ist,  als  assimilation  von 
fs  auffassen.  —  Unter  den  oben  zusammengestellten  formen  er- 
kennen wir  alsbald  Herekloi,  Djovci,  Deivai  genetai  als 
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Herculi,  Jovi,  Divae  Genitae  und  so  werden  wir  auch  die  übri- 
gen dative,  welchen  statif  beigefugt  ist,  als  götternamen  fassen 
dürfen.  Das  regierende  verb  ist  sakahiter,  worüber  später. 
Gehen  wir  zum  anfange,  so  nehme  ich  nicht  mit  H.  statos  pos 
set  hortin  kerrüin  oder  gar  blofs  mit  M.  die  drei  ersten  Wör- 
ter als  Überschrift  des  ganzen,  sondern  als  einen  auf  die  gesamm- 
ten  dative  bis  z.  15  sich  beziehenden  relativsatz  und  übersetze, 
wie  bereits  umbr.  sprachd.  II,  82  geschehen,  »stati  qui  sunt  in 
horto  -o,  indem  ich  nicht  mit  Knötel  dies  sondern  dii  ergänze: 
«den  im  geweihten  tempelbezirke  aufgestellten  götterbildern  dem 
und  dem  geschieht  das  und  das.»  Schwierig  sind  die  formen 
hortin  kerrmn.  Die  citeln  Spitzfindigkeiten  Mommsens,  der 
hortin  aus  hortoi  +  in  (horto  et)  und  die  ebenso  unhaltbare 
behauptnng  Knötels  (bereits  umbr.  sprd.  II.  70,  147  abgewiesen), 
es  sei  in  dem  in  eine  suffigirte  präposition  (ohne  kasus!)  enthal- 
ten, übergehend,  stimme  ich  Henzen  bei,  der  in  denselben  eine 
neue  lokativbildung  erkannte,  welche  er  mit  dem  umbr.  lokativ 
auf  me,  richtiger  wohl  mit  men,  zusammenstellte.  Mir  dünkt 
hört  in  eine  Verstümmelung  von  horti(me)n,  ähnlich  wie  oben 
istim  aus  istifem  gedeutet  wurde.  Das  adj.  kern'io,  welches  wir 
auch  vielen  götternamen  beigefügt  finden  und  das  eine  ableitung 
von  kern'  zu  sein  scheint,  ist  dunkel;  höchstens  könnte  ihm  das 
umbr.  adj.  gerfio  dem  Gotte  ferfus  angehörig  (vgl.  umbr.  parfa 
==  parra)  entsprechen,  dessen  sinn  ebenso  unklar  ist.  Fortan 
will  ich  jedoch  nur,  um  nicht  beständig  negative  ergebnisse  zu 
liefern,  das  gesichertere  besprechen. 

statif.  Mommsen  erkennt  in  diesem  den  einzelnen  götter- 
namen beigefügten  worte  das  adv.  stative,  dem  sinne  nach  mit 
recht:  es  wird  den  gottheiten  an  einem  bestimmten  (vgl.  feriae 
statae  und  stata  sacrificia),  regelmäfsig  wiederkehrenden  tage 
geopfert.  Minder  beipflichten  kann  man  ihm,  wenn  er  darin  das 
röm.  stative  auch  der  form  nach  finden  will,  weder  der  Übergang 
des  f  in  v  noch  der  abfall  des  langen  e  noch  andere  umstände 
gestatten  diefs;  vielmehr  liegt  uns  in  dem  f  der  überbleibsei  der- 
selben kasusendung  vor,  wie  in  dem  umbr.  kutef,  falls  dieses 
wirklich  «caute"  bedeutet,  und  in  restef  (denuo,  vgl.  umbr. 
sprd.  §.  64). 

fütrei.  Das  weibl.  geschlecht  ist  durch  das  adj.,  die  länge 
des  u  durch  f  uutrei  (30)  verbürgt.  H.  und  M.  deuten  es  rich- 
tig als  eine  genitrix,  indem  sie  es  auf  die  wurzel  FV,  *T,  deren 
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transitive  bedeutung  im  italischen  freilich  auffällt,  zurückfuhren. 
Die  form  würde,  wie  H.  allein  wahr  bemerkt,  im  lat.  futrix 
lauten.  Wir  sehen  hieraus,  dafs  der  zusatz  des  c,  wie  er  in  den 
weibl.  bildungen  genetri-c,  victri-c  sich  im  lat.  findet  und  dem 
griech.  d  von  xi&aQiarQi-d,  XccXtjtqi-ö  begegnet,  ein  späterer  sei. 
W  enn  Knötel  eine  «fovitris  oder  besser  noch  eine  fovitis,  idis 
von  foveo»  vorzieht,  so  bedarf  es  zur  Widerlegung  nur  der  Ver- 
weisung auf  tovtiko,  lovfro,  ohne  ihm  sein  zurückgeworfenes 
d  in  anschlag  zu  bringen. 

anter-statai.  Die  tafel  trennt  hier  und  z.  31  beide  Wör- 
ter und  nicht  mit  unrecht,  da  anter  adverbiale  bestimmung  zu 
statai  bildet.  Lateinisch  würde  die  form  interstita  lauten,  wie 
wir  im  umbrischen  eine  göttin  Pre-stata  haben,  und  im  lat. 
selbst  mehrere  gölter  praestites  heifsen. 

am mai.  M.  übersetzt,  «amni»  und  führt  beide  wörter  auf 
den  stamm  a;  den  beweis,  dafs  mn  in  alten  sprachen  in  mm 
übergehe,  bleibt  er  schuldig.  Nach  K.  soll  es  «anima,  der  die 
erde  befruchtende  lufthauch»  (man  sieht,  herr  K.  gehört  der  Lic- 
big'schen  schule  an)  sein.  Ich  will  mich  lieber  an  unser  deutsches 
amme,  ahd.  amma,  skr.  ambä  (mater)  halten  und  übersetze  das 
wort  geradezu:  matri. 

d  i  u  m  p  a  i  s.  Vortrefflich  und  schlagend  ist  die  erklärung  von 
H.  und  M. :  lumphis.  Das  d  gegen  1  befremdet  nicht,  das  i  scheint, 
wie  M.  wohl  mit  recht  annimmt,  mit  dem  i  vor  e  in  vielen  ro- 
manischen Wörtern  auf  gleicher  stufe  zu  stehn,  d.  h.  sich  aus  dem , 
folgenden  vokale  entwickelt  zu  haben.  Aehnlich  steht  Niumsis 
dem  lat.  Numisius,  Niumerüs  dem  Numerius,  tiurn  dem  lat. 
turris  gegenüber.  Vgl.  auch  eüiuva  (pecunia)  gegen  eitua.  Ich 
vermuthe,  die  folgende  liquida  sei  mitwirkend  gewesen. 

djovei  verehasioi,  djovei'  regaturei.  Das  bishergege- 
bene genügt  nicht.  Verehasioi  steht  nach  p.  37  für  verha- 
sioi,  asio  ist  sekundäres  affix,  das  uns  auf  der  tafel  selbst  noch 
in  purasio,  fluusasio  (floralis)  begegnet,  im  umbr.  mehrfach 
vorkommt,  im  lat.  in  dieser  gestalt  nur  noch  in  vielen  eigenna- 
men  (Taurasia,  Planasia,  Vitrasius,  viasiis,  lex.  Thor.)  erscheint 
und  dem  gewöhnlichen  arius  entspricht.  Das  primitiv  scheint 
mir  das  lat.  virga  zu  sein,  das  bekanntlich  von  w.  vrih  (wach- 
sen, zend  verez,  berez)  abstammt.  Wir  hätten  also  einen  «Jupi- 
ter  Virgarius,»  der  wie  der  J.  Viminius  (Fest.  p.  376)  einen  das 
wachsthum  der  Sträuche  fördernden  bezeichnen  würde.  —  rega- 
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turei  soll  «rectori»  sein,  diefs  würde  osk.  rehturei  lauten,  ich 
übersetze  das  sprachliche  strenger  berücksichtigend  « rigatori, »»  er- 
kenne also  einen  J.  Pltivius,  das  c  gegen  i  wird  keinen  sonderlichen 
anstofs  geben.  Auf  z.  40  erhält  er  noch  das  attribut  pii'hioi  »pio.» 

Hcrekloi,  Patanai,  dei'vaf  gcnetai  übersetzen  sich  von 
selbst.  In  Patana  haben  wir  die  als  Patella,  Patclena,  Patellana, 
umbr.  Padella  bekannte  Fruchtgöitin.  In  dem  attribut  derselben 
pii'stiai  vermuthc  ich  einen  Zusammenhang  mit  pistum,  pisum. 

Nachdem  uns  so  eine  reihe  götter  aufgezählt  sind,  erhalten 
wir  die  wesentlichen  satztheile:  saahtom  teforom  sakahiter. 
In  dem  verb  sakahiter,  dem  z.  21  sakarater  entspricht,  sehe 
ich  weder  mit  H.  den  imper.  noch  mit  M.  den  conj.,  sondern  das 
praes.  des  pOS8.  «  sanctum  (z.  b.  sacrificium)  sancitur.»  Sowohl 
saahtom  als  sakahiter  führen  nämlich  auf  das  lat.  sancire, 
welches  aber  im  osk.  der  a-konjug.  gefolgt  sein  wird.  Das  h 
in  dem  letzteren  scheint  mir  ein  früheres  j  zu  vertreten  wie  in 
umbr.  stahitu  (stato)  und  i  bindevokal  zu  sein.  Teforom,  ob- 
gleich umbr.  tefrom  dazu  stimmt,  bleibt  dunkel,  in  der  wurzel 
stimmt  es  zu  TA*!»,  dessen  ursprüngliche  bedeutung  «verbrennen» 
längst  erkannt  ist.  Als  bestimmungcn  des  prädikats  haben  wir 
zwei  lokative,  zunächst  aasai  purasiai,  in  ara  -a;  purasiat  er- 
laubt nach  H.  eine  doppelte  erklärung:  entweder  man  leitet  es 
von  purus  ab,  in  welchem  falle  purarius  der  technische  ausdruck 
eines  bestimmten  altares  sein  würde,  oder  von  pur  =r  izvq,  da 
das  umbr.  pir  das  Vorhandensein  des  wortes  im  italischen  ver- 
bürgt, dann  hätten  wir  eine  «ara  igniaria».  Eine  zeitliche  be- 
stimmung  ist  alttrei  potcrei'pid  akenei  «altero  utroque  anno.» 
Akeno  trage  ich  kein  bedenken  mit  H.  durch  Jahr  zu  übersetzen, 
da  auch  im  umbrischen  es  diesen  sinn  zu  haben  scheint,  nur 
halte  man  es  etymologisch  von  annus  fern. 

Der  zweite  abschnitt  sagt:  floralibus  ad  hortum  sacrißcatur 
Florae  u.  s.  w.  Der  dritte  beginnt  mit :  arae  haece  exstant  horto 
(der  tcmpclbezirk  besitzt  folgende  gewöhnliche  altäre)  und  dann 
folgen  die  schon  auf  der  Vorderseite  erwähnten  gottheiten  bis 
z.  43.  Ich  will  auf  der  Übertragung  «exstant»  nicht  bestehn, 
doch  dünkt  sie  mir  wahrscheinlicher,  als  die  erklärung  von  H. 
und  M.,  das  ee,  also  e,  vertrete  die  reduplikation  und  entspreche 
dem  i  von  fori/p,  das  doch  bekanntlich  für  aiar^fii  steht,  und 
das  wort  bedeute  sistant  oder  gar  sistunto.  Z.  44  wird  noch 
einmal  im  gegeusatz  zu  dem  früheren  gesagt:  dafs  auf  der  ara 
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puraria  nur  iu  jedem  zweiten  jähre  geopfert  werde.  Das  fehlen 
des  verbs  erklärt  sich  aus  ähnlichen  redensarten  in  den  akten  der 
arv.  brüder,  bei  Cato  und  in  den  iguv.  tafeln  (vgl.  umbr.  sprachd. 
II,  143).  Die  tafel  schliefst  mit  der  mir  unklaren  bestimmung: 
hortus  in  dccimanis  stet. 

Noch  viel  des  dunkeln  bleibt  emsigem  und  besonnenem  for- 
schen zur  unlersuchung  übrig;  das  mythologische  habe  ich  nicht 
berührt,  weil  bei  den  geringen  angaben  über  die  natur  der  er- 
wähnten  göttcr  ein  ausschweifen  auf  irrpfade  sehr  leicht  vor- 
kommt,  wie  denn  Knötels  arbeit  den  deutlichsten  beweis  dafür 
liefert.  Th.  Aufrecht. 


III.  Miscellen. 


Die  wurzel  KAD. 

Die  skr.  wurzel  cad,  fallen,  schwinden,  nimmt  in  den  spe- 
cialtemporibus  die  form  ci  an  und  folgt  der  conjogation  der  ersten 
oder  sechsten  klasse.  Bisher  waren  von  derselben  nur  formen 
aus  diesen  specialtemporibus  belegt  und  zwar  auch  nur  aus  dem 
Bhattikävya,  so  dafs  diese  bildungen  auch  noch  als  zweifelhaft 
gelten  konnten.  Die  Veden  mit  ihrem  unerschöpflichen  reichthum 
an  neuen  formen  und  bisher  theils  unbekannten,  theils  unbelegten 
wurzeln,  bringen  nun  aber  auch  für  diese  einige  neue  beläge. 
Zunächst  nämlich  findet  sich  das  reduplicirte  präteritum  in  einer 
stelle  des  Rtk  2.  6.  25.  4: 

tarn  u  stusha  Indram  tarn  grnishe  | 

yasmin  purä  vävrdhuA  cacaducca  || 

sa  vasvaA  kämaro  piparad  iyäno  | 

brahmanyato  nütanasyayoA.  || 
«Den  Indra  preise  ich,  den  feirc  ich,  in  welchem  zuvor  sie 
(die  menschen)  gewachsen  und  vergangen  sind,  er  möge  daher- 
wandelnd  das  verlangen  nach  reichthum  des  heute  zu  ihm  beten- 
den menschen  erfüllen  (vgl.  auch  Ben  f.  gloss.  zum  Sämaveda  p. 
60.  a.) "  Was  hier  die  Verlängerung  des  vokals  in  der  redupli- 
cationssilbe  betrifft,  so  ist  darüber  zu  bemerken,  dafs  das  prae- 
teritum  redupl.  in  den  Veden  oft  einen  langen  vokal  an  dieser 
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stelle  annimmt  (vgl.  H.  A.  L.  Z.  Juni  1846,  no.  135  p.  1080.  E.); 
im  übrigen  stimmt  die  form  vollkommen  zum  lat.  cecidi,  wie  es 
sich  aus  einem  älteren  cacada  auf  römischem  boden  entwickelt 
haben  mufs  und  auch  die  bedeutung  pafst  genau  zu  der  in  cado 
ebenfalls  aus  dem  ursprunglichen  begriffe  des  fallens  entwickelten 
von  hinsinken,  vergehen;  diese  ursprungliche  bedeutung  zeigt 
übrigens  auch  das  in  einer  stelle  des  Säina  Veda  II,  5.  2.  3.  7.  er- 
haltene wort  cäda,  der  beim  auspressen  des  somasaftes  herabfal- 
lende tropfen,  noch  deutlich. 

Zu  diesem  verbum  cjyate,  perf.  cacada  hat  nun  die  spräche 
der  Veden  ein  von  den  grammatikern  der  intensivbildung  zuge- 
schriebenes partieip  praesentis,  welches  aber  seiner  bedeutung 
nach  eigentlich  causal  ist,  nämlich  cäc,adäna.    Dies  findet  sich 
mehrfach  in  der  bedeutung  von  caedens,  occidens,  z.  b.  Rig 
Veda  1.  h.  33.  13,  116.  2  u.  a.  a.  o.  Dazu  gehört  nun  auch  offen- 
bar das  RV.  8.  7.  1.  5  erscheinende  cacadmahe: 
tvayä  vayam  cacadmahe  raneshu  | 
prapacyanlo  yudhe  'nyäni  bhüri  || 
codayämi  ta  ayudhä  vacobhiA  | 
sam  te  cicami  brahmanä  vayAmsi.  || 

u  Durch  dich  vernichten  wir  in  der  Schlacht,  zum  kämpf  be- 
reitend andres  viel;  durch  mein  wort  erreg'  ich  dir  wallen,  durch 
mein  gebet  bereit'  ich  speise."  Da  mir  keine  Scholien  zu  dieser 
stelle  zu  geböte  stehen,  übersetze  ich  das  wort  durch  vernichten, 
mich  auf  das  gesicherte  £äc,adäna  stützend;  passender  ist  es  indes- 
sen vielleicht  noch  durch  überwinden,  siegen  wiederzugeben.  — 

Was  die  form  c,äc.adäna  anbetrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dafs 
Säyana,  der  scholiast  des  Rigveda,  sie  als  part.  eines  von  der 
würz.  <;ad  stammenden  intensivums  ansieht,  und  da  diese  im  ätma- 
nepadam  die  silbe  ya  annehmen,  den  ausfall  derselben  annimmt. 
Da  wir  aber  auch  cacadmahe  ohne  dies  ya  antreffen,  aufserdem 
auch  in  beiden  formen  nicht  die  intensive  sondern  die  causative 
bedeutung  auftritt,  so  ist  für  diese  und  viele  ähnlichen  bildungen 
anzunehmen,  dafs  die  reduplication  der  würzet  die  causative  be- 
deutung verliehen  habe,  ein  Vorgang  den  G.  Curtius  (bildung  d. 
temp.  und  modi  p.  150  ff.)  für  mehrere  formen  des  griechischen 
reduplicirten  aorist  bereits  überzeugend  nachgewiesen  hat. 

Dem  in  diesen  beiden  formen  auftretenden  thema  cäc,ad  ent- 
spricht nun,  wie  ich  glaube,  das  lateinische  caed-o,  für  dessen 
lautliche  entwicklung  aus  ca$ad  sich  mehrere  erklärungsarten  dar- 


Digitized  by  Google 


die  wnrzel  KAD. 


93 


bieten.    Erstens  nämlich  hat  auch  Benary  caedo  als  aus  cad 
durch  reduplication  entwickelt  aufgefafst,  nnd  zwar  in  der  weise 
dafs  das  reduplicirte  cacad  seinen  wurzelvocal  zu  i  geschwächt 
(cicid),  dann  das  so  reduplicirte  thema  die  reduplicationssilbe  ab- 
geworfen  und  zum  ersatz  derselben  durch  gunirung  von  i  zu  ae 
gestärkt  habe.    Die  zweite  art  der  erklärung  wäre  die  von  Bopp 
für  perfecta  wie  cepi,  feci,  fregi  (vgl.  gr.  §.  548)  vorgeschlagene 
aus  einer  ursprunglichen  form  caeipi,  fafici,  aus  der  sieb  jene  auf 
ahnliche  weise  entwickelt  hätten,  wie  die  althochdeutschen  prae- 
terita  hiaz  aus  haihait  u.  s.  w. ,  nämlich  durch  ausstofsung  des 
mittleren  consonanten  und  contraction  der  vocale.  Die  dritte  er- 
klärung  endlich  ist  diejenige,  wonach  der  vocal  der  Wurzelsilbe 
ausgestofsen  wäre,  worauf  dann  der  anlautende  consonant  der 
wurzel  nothwendig  entweder  dem  folgenden  hätte  assimilirt  wer- 
den oder  ausfallen  müssen,  worauf  der  vokal  der  reduplications- 
silbe gleichfalls  einer  Veränderung,  sei  es  nun  Verlängerung  oder 
diphthongirung  hätte  unterworfen  werfen  müssen.  Diese  erklärung 
für  viele  aus  reduplication  entstandene  formen  des  sanskrit  und 
des  gotbischen  ist  ausführlich  von  Holzmann  in  seiner  abhandlung 
über  den  ablaut  p.  35  ff.  besprochen,  und  die  dort  noch  voraus- 
gesetzten formen  haben  jetzt  mehrfällig  aus  den  Veden  ihre  be- 
stätigung  erfahren,  denn  hier  stehen  noch  formen  wie  paptima 
(von  würz,  pat  Sä.  V.  II.  4.  1.  11.  2),  vitatnire  (von  würz,  tan 
R.  V  2.  3.  14.  5.)  den  späteren  petima,  vitenire  gegenüber  und 
lassen  keinen  zweifei  darüber,  dafs  die  letzteren  sich  nicht  aus 
einem  von  Bopp  vorausgesetzten  papitima,  tatinire  entwickelt  ha- 
ben können.  Auf  gleiche  weise  ist  der  imper.  dhehi  (würz,  dhä) 
aus  vedischem  daddhi,  f.  dadädhi  oder  dadähi  entstanden  und  im 
desiderativum  dieser  wurzel  sehen  wir  die  gleiche  bildungsweise, 
indem  sich  den  späteren  dhitsanti,  dhitsämahe  die  vedischen  di- 
dhishanti  (R.  2.  7.  22  4)  didhishämahe  (R.  8.  7.  20.  3)  ge- 
genüberstellen.   Ich  halte  daher  diese  art  der  erklärung  auch  für 
caedo  für  die  passendste,  und  nehme  an,  dafs  sich  caedo  aus 
einem  cäcado  durch  die  mittelstufe  von  cäcdo  und  Übergang  von 
äc  in  ae  entwickelt  habe.  Was  die  flexion  anbetrifft,  so  schliefst 
sich  caedo  näher  an  das  active  skr.  cäcatti  als  an  das  mediale 
cäcade  an,  gehört  aber  im  gründe  weder  der  einen  noch  der  an- 
dern bildung  genau  an,  da  es  ein  skr.  cacadämi  voraussetzt 

Aus  der  griechischen  spräche  gehören  als  spröfslinge  zu  un- 
serer wurzel  cad  zunächst  das  homerische  xi'xaoftcu,  ixexdafn]vt 
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deren  dorische  form  xtxaÖfiat  die  wurzel  aufs  reinste  erhalten 
hat*);  hier  iiat  schon  Passow,  wenn  auch  auf  eine  andre,  nicht 
hierher  gehörige  würzet  nämlich  xulvw  zurückgehend,  (worauf 
xaiwfiai  aus  xadrvftai  führte)  den  entwicklungsgang  der  bedeu- 
tung  richtig  erkannt,  indem  er  den  begriff  des  Überwältigens,  be- 
siegcns  zu  gründe  gelegt  wissen  will,  und  von  da  aus  zu  dem 
des  Übertreffens,  sich  hervorthuns  gelangt.  Buttmann  dagegen 
nimmt  auf  eine  pindarische  stelle  sich  stützend,  Ol.  1.  27  eXeyavti 
(patdifiov  wfiov  xtxadpdvov,  als  grundbedeutung  die  des  leuchtens 
an  und  hält  dazu  lat.  candeo;  allein  dazu  pafst  nicht  recht  das 
homerische  Od.  T.  395.  og  av&Q(nnovg  ixexaero  xXsntoGvvrf  &oq- 
xq>  re ,  II.  4.  339.  xaxolct  doXoiat  xsxaopivs  u.  a. ,  wo  die  be- 
griffsentwicklung  aus  der  des  überwälligens  und  besiegens  die 
ungleich  passendere  ist.  Das  aesehyleische  ävÖQa  —  ev  xBxaafiivov 
doQv  Eumen.  756  und  das  euripideisebe  yQovQatg  xt'xaatat  El.  616. 
können  natürlich  weder  nach  der  einen  noch  der  andern  seite 
hiu  den  ausschlag  geben,  da  sie  sich  erst  aus  dem  homerischen 
Sprachgebrauch  entwickelt  haben.  Was  nun  die  bilduog  dieser 
form  betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  sich  xexcwfiai,  xexadpai 
genau  an  die  skr.  fonn  c,acadmahe  (xexddps&a)  anschliefst,  nur 
hat  die  reduplicationssilbe  nach  dem  im  griechischen  fast  allein 
zur  gel  hing  gekommenen  gesetz  statt  des  wurzelvocals  das  e  an- 
genommen. Rücksichtlich  des  Verhältnisses  aber  von  xixaafiai 
zu  würz,  cad,  cad-o  fallen  ist  hier  wie  bei  caedo  und  cacadmahe, 
c;ücadäna  anzunehmen,  dafs  die  reduplication  der  wurzel  die  tran- 
sitive bedeutung  gegeben  und  xexadfiai  auf  diese  weise  den  an- 
schein  eines  perfecti  gewonnen  hat.  Dies  wird  um  so  wahr- 
scheinlicher, wenn  man  erwägt,  dafs  neben  der  causativen  bedeu- 
tung in  reduplicirten  formen,  die  intensive  herläuft,  was  Curtius 
a.  a.  o.  gleichfalls  nachgewiesen  hat.  und  nun  von  derselben 
wurzel  xad  der  homerische  aorist  xexddorro  (II.  d.  497)  in  der 
bedeutung  weichen,  sich  zurückziehen  sich  Gndet,  dessen  inten- 
sive bedeutung  niemand,  der  sich  das  dortige  schlachtbild  klar 
macht,  läugnen  wird.  Da  wir  aber  in  cado  sowie  in  dem  oben 
beigebrachten  cacadus  die  bedeutung  schwinden  haben,  so  kann 
es  keinem  zweifei  unterliegen,  dafs  auch  xsxddovro  hierher  ge- 
hört. 

Zu  derselben  wurzel  gehören  dann  aber  auch  die  homerischen 
*)  Eine  andere  erklärung  giebt  Curtius  oben  p.  32. 
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formen  xexaömv  (II.  A,  354),  xexaötjoei  (Od.  #,  153.  170.),  xe- 
xadijGope&a,  die  unmittelbar  nicht  zu  £«£a>  gehören  wie  Butt- 
mann will,  wogegen  sich  auch  schon  Lobeck  zu  Buttm.  verbal- 
verz.  8.  xK&po"  ausgesprochen  hat,  und  namentlich  auch  das  von 
diesem  aus  Hesychius  beigebrachte  xexadijaai,  ßldtyat,  ateQtjaat 
spricht.  Die  grundbedeutung  der  beiden  erstgenannten  formen  ist 
demnach  die  causale  unserer  wurzel,  nämlich  überwältigen,  ver- 
nichten, beschädigen,  dann  berauben,  welche  in  xexcidtjcrei,  xexa- 
drjaai  durch  die  causale  endung  et»  noch  schärferen  ausdruck  er- 
halten hat.  Daraus  hat  sich  die  bedeutung  kummer,  sorge  her- 
vorbringen entwickelt  und  daher  stammt  dann  das  mediale  xexadq- 
aofie&a  (II.  354),  welchem  die  alten  erklärer  die  bedeutung  q>QOv- 
viovfuv  geben.  Denselben  entwicklungsgang  der  bedeutunng  hat 
dann  das  epische  xrjÖco  (%ei[A<ov  \ir(Ka  xjjdsi  II.  P.  550)  xijdijao} 
xrjdopai  eingeschlagen,  für  dessen  lautliche  erklärung  zwei  wege 
offen  stehen.  Da  nämlich  e  vielfach  in  der  flexion  hervortritt, 
so  wäre  entweder  eine  causalbildung  der  würz.  xa8  xädeoa  an- 
zunehmen, dessen  ä  nach  gewöhnlicher  Vertretung  dann  in  r\ 
übergegangen  ist,  oder  es  liefse  sich  von  der  reduplicirten  form 
xexccdoov  aus  die  entwicklung  zu  xeydw  wie  bei  eneyvov  u.  a.  an- 
nehmen, worauf  dann  das  jy  zum  ersatz  des  ausgefallenen  y  ein- 
getreten wäre.  Das  letztere  scheint  mir  fast  das  wahrscheinli- 
chere, da  auch  das  von  Lobeck  (zu  Buttm.  s.  x^ofAai)  mit  xtjdm 
zusammengestellte  cedo  auf  gleiche  weise  entstanden  zu  sein 
scheint,  wenn  es  auch  in  der  bedeutungsentwicklung  einer  ande- 
ren reihe  angehört.  Cedo  nämlich  schliefst  sich  entschieden,  an 
das  homerische  xexddovto  an,  mit  dem  es  die  reduplication  wie 
den  kurzen  vocal  der  wurzel  in  alter  zeit  gemein  gehabt  haben 
wird.  Während  sich  nämlich  caedo  aus  cäcado  zu  caedo  ent- 
wickelt hat,  ist  cedo  aus  cecado  oder  cecido  in  derselben  weise 
entstanden  wie  feci  aus  fefaci,  denn  dafs  feci  nicht  etwa  durch  ab- 
fall  der  reduplication  und  Verlängerung  von  a  zu  d  entstand,  zeigt 
das  oskische  fefacust  =  fecerit  (umbr.  sprachd.  I,  p.  146) ,  von 
welchem  aus,  nach  abfall  der  reduplication  nur  ein  perf.  föci 
denkbar  wäre. 

Aus  den  deutschen  sprachen  scheint  das  goth.  hats,  hatis  mit 
seinen  ableitungen  hatan  hatjan,  hatizon  u.  s.  w.  zu  unserer  wur- 
zel zu  gehören;  die  lautverschiebung  ist  vollkommen  bewahrt 
und  was  die  bedeutung  betrifft,  so  möchten  auch  von  seiten  die- 
ser nicht  viel  bedenken  sein,  und  wäre  die  causale  des  fallens, 
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werden  soll.  Waehrend  daher  die  spräche  auf  die  eben  ange- 
deutete vollständige  Unterscheidung  der  personen  durch  namen 
verzichtet,  mufs  sie  wenigstens  danach  streben  eine  annaehernde 
Unterscheidung  mit  den  ihr  zu  geböte  stehenden  mittein  zu  be- 
werkstelligen. Diesen  zweck  erreicht  sie  durch  combination  des 
hiefuer  disponibeln  wurzelvorraths.  Hat  sie  z.  b.  100  wurzeln 
fuer  eigennamen  zu  verwenden,  so  kann  sie  durch  combination 
von  je  zwei  dieser  wurzeln  schon  zehntausend,  durch  combination 
von  je  drei  derselben  schon  eine  million  eigennamen  bilden,  der 
durch  blofse  suffixe  abgeleiteten  namen  nicht  zu  gedenken.  Die 
combination  ist  aber  zwiefacher  natur,  indem  das  combinirte  ent- 
weder aus  an  einander  gerückten  oder  aus  innerlich  verschmol- 
zenen dementen  besteht.  Demgemäfs  müssen  nothwendig  in  jeder 
nur  einigermafsen  gebildeten  spräche  entweder  die  personennamen 
ihrer  ueber wiegenden  mehrzahl  nach  zusammengesetzte  sein  oder 
es  mufs  eine  person  mehrere  namen  zugleich  erhalten.  Den  ersten 
fall  finden  wir  z.  b.  im  Sanskrit,  im  Griechischen,  im  Altdeut- 
schen, den  zweiten  im  Lateinischen  und  den  heutigen  europaei- 
schen  sprachen.  Im  allgemeinen  gehoert  die  erste  art  den  älte- 
ren und  den  roheren,  die  zweite  den  neueren  und  den  gebildetem 
Völkern  an,  doch  nicht  ohne  ausnähme.  Der  zweiten  art  mufs 
der  vorzug  vor  der  ersten  zugestanden  werden;  sie  ist  gewisser- 
mafsen  die  sittlichere,  da  in  ihr  nicht  der  mensch  durch  einen 
einzigen  namen  als  vereinzelt  erscheint,  sondern  durch  einen 
von  mehreren  namen  der  familie  untergeordnet  wird.  Die  Juden 
in  Europa  haben,  so  wie  sie  der  grofsen  familie,  des  Staates,  ent- 
behren, so  auch  in  ihrer  spräche  den  familiennamen  am  längsten 
(bis  in  unser  Jahrhundert)  widerstand  geleistet.  Die  Roemer  sind 
dagegen  das  erste  volk,  welches  die  gentilnamen  als  regel  ein- 
fuehrte.  Der  grund  dieser  letzten  erscheinung,  welche  bei  den 
alten  Griechen  mehrfach  Verwunderung  erregte,  mag  theilweise 
in  dem  Charakter  der  Roemer  oder  in  der  entstehungsweise  des 
roemi sehen  Staates  liegen;  theilweise  aber  wird  man  ihn  auch 
darin  finden  müssen,  dafs  die  zusammensetzungsfaehigkeit  des  La- 
teinischen nur  eine  aeufserst  geringe  ist  und  daher,  abgesehn  von 
den  cognominibus,  die  spräche  keinen  grofsen  schätz  von  namen 
erzeugen  konnte.  Die  aeufsere  Verbindung  mehrerer  namen 
mufste  daher  an  die  stelle  der  innern  Verschmelzung  mehrerer 
wurzeln  zu  einem  namen  treten.  Vergleichen  wir  dagegen  den 
griechischen  gebrauch,  so  finden  wir  eine  reiche  fülle  zusammen- 
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gesetzter  personell  na  men  and  daher  ein  geringeres  bedürfnlfs  von 
familiennanien.  Trotzdem  ist  es  bemerkenswert!),  wie  sich  schon 
in  der  altgrichischen  spräche  ein  deutliches  ringen  nach  der  edle- 
ren roemisch-modernen  nameogebnng  kund  giebt,  ohne  dafs  in- 
defs  eine  hinreichend  befriedigende  methode  gefunden  worden 
waere.  Als  zeichen  dieses  ringens  sehe  ich  erstens  die  gemein- 
samen namen  groefsercr  stamme  an,  zweitens  die  leichte  und 
mannigfaltige  bildung  der  patronymika.  drittens  das  altcrniren 
zweier  namen  in  einer  familie  (Kimon.  Miltiades:  Konon.  Timo- 
theus; Kallias.  Hipponikus).  viertens  die  bezeiehnung  von  vater 
und  söhn  mit  demselben  namen  (Demoslhenes;  Dionysius).  Aehn- 
liche  Surrogate  der  familiennanien  finden  wir  auch  in  anderen 
sprachen,  z.  b.  im  älteren  Spanischen  die  hinzufuegung  des  va- 
ternamens  im  geniliv.  im  Altdeutschen  den  haeufigen  gebrauch, 
einen  theil  des  namens  der  eitern  in  den  der  kinder  aufzunehmen. 

Indem  ich  die  entstebung  der  eigentlichen  familiennamen  im 
Deutschen  aufserhalb  des  kreises  meiner  betraebtung  lasse,  be- 
schränke ich  mich  im  folgenden  auf  die  zeit  jenseits  des  jabres 
1100  und  verbreite  mich  ueber  sämmtlicbc  deutsche  stamme  mit 
ausnähme  des  angelsächsischen  und  altnordischen.  Auf  diesem 
so  begrenzten  gebiete  haben  wir  es  nur  bei  jeder  person  mit  je 
einem  namen  zu  tbun,  welcher  nach  dem  oben  gesagten  in  den 
hei  weitem  meisten  fällen  ein  zusammengesetzter  sein  mufs.  Den- 
noch zeigen  auch  die  einfachen  namen  einen  ueberrasch enden 
reicht  hui  n  unserer  spräche,  so  dafs  ich  vermuthe,  es  dürfte  selbst 
das  Griechische  (in  welchem  uebrigens  die  grenze  zwischen  ein- 
fachen und  zusammengesetzten,  zwischen  ursprünglichen  und  ab- 
geleiteten namen  nicht  leicht  zu  zichn  ist)  hierin  dem  Deutschen 
nachstehn.  Zum  belege  fuer  diese  vermulhung  gebe  ich  hier  ein 
verzeichnifs  der  mir  bekannten  weder  abgeleiteten  noch  zusam- 
mengesetzten  altdeutschen  personennamen,  welches  verzeichnifs 
noch  dadurch  eiu  groefseres  interesse  gewinnt,  dafs  die  etymolo- 
gische deutung  der  namen  sich  eigentlich  nur  mit  diesen  einfa- 
chen zu  beschäftigen  braucht  und  der  sinn  der  zusammengesetzten 
sich  daraus  von  selbst  ergiebt.  Einfache  feminina  fuchre  ich  nicht 
an,  wenn  sich  das  entsprechende  masculinum  belegen  läfst. 

Abbo.  Acho.  Adalo.  Agilo.  Agino.  Agio.  Aico.  Aio.  Albo. 
Aldo.  Allo.  Aluo.  Amalo.  Ainano.  Arno.  Ando.  Angilo.  Anso. 
Arbo.  Ardo.  Argo.  Arno.  Asi.  Ati.  Audo.  Avo.  Babo.  Bacco. 
Bado.  Bago.  Baio.  Baldo.  Bando.  Barbo.  Bardo.  Baso.  Baugo. 
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Becco.  Beffo.  Beio.  Benno.  Bergo.  Bero.  Berto.  Bessa.  Bevo.  Bigo. 
Bilo.  Biso.  Bilo.  Blancho.  Bleda.  Bobo.  Bodo.  Boio.  Bollo.  Bono. 
Borno.  Boso.  Bovo.  Bribo.  Briddo.  Brinno.  Brisca.  Briso.  Broi. 
Bruno.  Buggo.  Buno.  Buolo.  Burdo.  Burgo.  Cado.  Cammo.  Campo. 
Cancro.  Canto.  Carl.  Chago.  Chemo.  Cliippo.  Chlincho.  Chlodio. 
Chnuz.  Cbolo.  Chomo.  Clioslus.  Chuono.  Clapho.  Clen.  Cniva. 
Cobbo.  Cogo.  Colias.  Cotto.  Craft  Crea.  Crisso.  Cros.  Cruan. 
Cumbro.  Dado.  Dago.  Dabo.  Dal.  Dando.  Dano.  Dauo.  Diho. 
Dindo.  Dio.  Dirbo.  Diso.  Diura.  Dono.  Dorfo.  Drogo.  Drudo. 
Dnring.  Ebo.  Ebur.  Edo.  Ega.  Eggo.  Ello.  Elso.  Etnmo.  Enno. 
Ercan.  Erlo.  Ermo.  Esso.  Endo.  Euo.  Facco.  Fal.  Palacbo.  Falsco. 
Faro.  Fatto.  Ficcho.  Floro.  Folcbo.  Fraido.  Franco.  Friaso.  Fricco. 
Friddo.  Frodo.  Froia.  Fruoma.  Fncco.  Funso.  Futo.  Gabo.  Gaido. 
Gailo.  Gainas.  Gaio.  Gaman.  Gangi.  Ganna.  Gatto.  Gaud.  Gawo. 
Gento.  Germo.  Gero.  Gichi.  Gildo.  Gillo.  Giso.  Godo.  Grauso. 
Gretes.  Grimo.  Grippo.  Gunda.  Habo.  Hacco.  Hagano.  Haido. 
Haimo.  Haino.  Uaio.  Halo.  Hämo.  Hampo.  Ilanco.  Hanno.  Hanto. 
Haso.  Hasso.  Hatto.  Hedo.  Heilo.  Helido.  Hemido.  Hemmo.  Herio. 
Heuo.  Hiddo.  Hildo.  Hleo.  Hnabi.  Hoia.  Floma.  Horko.  Horsa. 
Horskeo.  Hovi.  Hraban.  Hrabo.  Hredi.  Hrien.  Hrim.  Hripo.  Hroggo. 
Hruado.  Hruam.  Huado.  Hubo.  Huelp.  Hugo.  Huito.  Huomo. 
Huozo.  Huso.  Ibba.  Ico.  Ido.  Ilbo.  Illo.  Ilso.  Immo.  Indo.  Ingo. 
Inno.  Into.  Ira.  Irmin.  Irso.  Iso.  Io.  Ioco.  Ioppo.  luto.  Keto. 
Laer.  Laico.  Laito.  Lala.  Lamo.  Lancbo.  Lando.  Lango.  Leggi. 
Linco.  Lino.  Liscus.  Lista.  Liupo.  Liuto.  Lolo.  Loppo.  Lusto. 
Macco.  Madala.  Magan.  Mahali.  Maio.  Malo.  Mannas.  Manso. 
Manto.  Marc.  Maro.  Marso.  Masso.  Matto.  Mau  wo.  Mazo.  Megi. 
Memmo.  Mesi.  Miezo.  Milo.  Milta.  Mima.  Minna.  Miro.  Misa.  Mot. 
Mori.  Morto.  Mun.  Mundus.  Musco.  Nagal.  Nahho.  Namo.  Nand. 
Nanno.  Nasco.  Nasua.  Natto.  Nebo.  Necto.  Nerbo.  Nid.  Nilo. 
Niunta.  Noppo.  Nord.  Noto.  Nuffo.  Nuno.  Occo.  Offo.  Oio.  Ort. 
Ouo.  Pammo.  Panno.  Paro.  Peipo.  Pinta.  Pippo.  Pito.  Plien. 
Ponto.  Pramo.  Pumi.  Punno.  Rado.  Rago.  Ramis.  Rampo.  Rando. 
Rano.  Rapho.  Reggi.  Regino.  Reht.  Retto.  Ricbo.  Rimmo.  Rincho. 
Riso.  Rizo.  Roho.  Robt  Ruomo.  Rupo.  Rusto.  Sabas.  Sadi. 
Sahho.  Salo.  Samo.  Sarra.  Saxo.  Scacca.  Scalco.  Scarius.  Scatto. 
Seih.  Scopo.  Scrot.  Sculd.  Selbo.  Sessa.  Sibja.  Sido.  Siffo.  Sigo. 
Sind.  Sini.  Sinigus.  Sirio.  Sisa.  Sito.  Sivo.  Slaugo.  Sliu.  Smido. 
Snato.  Snello.  Sola.  Spero.  Stacko.  Stallo.  Starcho.  Strago.  Strello. 
Strinzo.  Struz.  Stur.  Sturb(ius).  Sturm.  Suabo.  Suartuas.  Suerid. 
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Suint.  Sulbo.  Sullo.  Sumar.  Sunno.  Suol.  Suona.  Sappo.  Suso. 
Suto.  Swala.  Syme.  Tailo.  Tallo.  Tammo.  Tanno.  Tarro.  Taso. 
Teias.  Teino.  Tcnno.  Teor.  Thanco.  Thegano.  Theodo.  Thicho. 
Thiemo.  Thilo.  Tidi.  Tocho.  Toso.  Treso.  Trubo.  Trullo.  Tuba. 
Tucco.  Tueho.  Tufa.  Tulcho.  Tulta.  Tumo.  Tungo.  Tunno.  Turta. 
Tusci.  Ubbo.  Uffo.  Ulias.  Ummo.  Undo.  Unno.  Uo.  Uro.  Utto. 
Waccar.  Wacho.  Waddo.  Wago.  Walah.  Waldo.  Wallo.  Wan- 
dal.  Wando.  Wano.  Wargo.  Warin.  Werdo.  Wenni.  Wibo. 
Wido.  Wigo.  Winid.  Wino.  Wiso.  Woco.  Wodal.  Woro.  Woto. 
Wracchio.  Wuldar.  Wulfo.  Wunno.  Wurm.  Zacco.  Zanko.  Zazo. 
Zeino.  Zeizzo.  Zello.  Zolto.  Zubbo.  Zucho.  Zuolt.  Zuto. 

Vorstehendes  verzeichnifs  ist  jedenfalls  in  einer  beziehung  zu 
klein,  in  einer  andern  zu  grofs.  Einerseits  ist  es  zu  klein,  weil 
mir  erstens  mancher  name  entgangen  oder  von  mir  fälschlicher 
weise  fuer  undeutsch  gehalten  sein  mag,  oder  weil  mir  dieser 
oder  jener  ursprüngliche  name  als  abgeleitet  erschien,  oder  weil 
ich  manchen  namen  nicht  aufgefuehrt  habe,  in  dem  ich  irrthuemlich 
nur  eine  andere  form  eines  schon  aufgefuehrten  zu  sehen  glaubte. 
Zu  grofs  ist  es  dagegen,  weil  ich  hie  und  da  einen  undeutschen 
ii amen  als  deutschen  erwaehnt  haben  -mag  oder  weil  ich  einen 
abgeleiteten  namen  als  ursprünglichen  ansah,  oder  weil  mehrere 
der  genannten  formen  vielleicht  nur  verschiedene  gestalten  eines 
und  desselben  namens  sind. 

Da  beide  arten  von  fehlem  sich  gegenseitig  aufheben,  so 
können  wir  mit  annaehernder  Wahrscheinlichkeit  die  anzahl  der 
altdeutschen  einfachen  personennamen  auf  500  angeben,  eine 
wahrhaft  erstaunliche  summe,  die  durch  ableitung  und  Zusammen- 
setzung sich  ins  unendliche  vermehren  könnte,  wenn  nicht  auch 
hier,  wie  ueberall  im  gefolge  des  geistes,  das  mafs  beschränkend 
eintraete.  Es  erweist  sich  nämlich,  dafs  mit  wenigen  unten  zu 
erwaehnenden  ausnahmen  alle  altdeutschen  personennamen  nur 
nach  einer  von  folgenden  formein  gebildet  sind: 

1)  stamm  (z.  b.  Gaud). 

2)  stamm,  endung  (z.  b.  Gaudin). 

3)  stamm,  endung,  endung  (z.  b.  Gauzlin). 

4)  stamm,  stamm  (z.  b.  Gaudomar). 

5)  stamm,  endung,  stamm  (z.  b.  Gaudremar). 

Suchen  wir  nun  eine  ungefaehrc  Vorstellung  von  der  anzahl 
der  im  altdeutschen  moeglichen  personennamen  zu  gewinnen, 
um  daraus  eine  idee  von  der  faehigkeit  der  spräche  zum  schaffen 
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eines  reichthnms  von  eigennamen  zu  erhalten.  Der  ersten  von 
den  eben  erwaehnten  fünf  formein;  gehoeren  die  angefuehrten 
500  namen  an,  wozu  noch  eben  so  viele  daraus  zu  bildende  fe- 
minina  zu  rechnen  sind.  Schwieriger  ist  es,  die  anzahl  von  moeg- 
lichen beispielen  zur  zweiten  forme!  festzustellen,  da  manche  Suf- 
fixe ungemein  selten  sind  und  kaum  in  die  rechnung  gebracht 
werden  können,  andere  dagegen  üppig  in  den  namen  wuchern. 
Ich  berücksichtige  nur  vier  suffixe,  welche  die  ueberwiegend  häu- 
figsten sind;  sie  enthalten  die  vier  consonanten  c,  1,  n,  z  (z.  b. 
Brunico,  Hildulo,  Gundin,  Richizo).  Da  sie  ohne  wesentliche 
beschränkung  an  jeden  stamm  gehängt  werden  können,  so  könn- 
ten 2000  namen  dieser  bildung  vorhanden  sein,  mit  den  femini- 
nen also  4000.  Die  dritte  bildung  beschränkt  sich  im  wesent- 
lichen auf  die  beiden  sufGxverbindungen  k  +  n  und  1  +  n;  ihr 
könnten  danach  etwa  1000  masc.  und  eben  so  viel  fem.  ange- 
hoeren.  Weit  ausgedehnter  ist  die  vierte  klasse.  Könnte  jeder 
der  angefuehrten  500  stämme  auch  als  letzter  theil  zusammenge- 
setzter namen  gebraucht  werden,  so  waeren  500  mal  500,  d.  h. 
250 000  namen  dieser  art  moeglich.  Das  ist  nun  freilich  nicht  der 
fall,  denn  der  groeste  theil  jener  stämme  eignet  sich  ihrer  bedeu- 
tung  wegen  (theil weise  auch  wegen  der  form)  nicht  dazu  am 
ende  von  compositionen  zu  stehn  und  wir  können  nur  etwa 
100  Stämmen  dem  vorliegenden  Sprachschätze  gemaefs  diese  fae- 
higkeit  zuschreiben,  Danach  würden  nach  der  vierten  formet 
50000  namen  gebildet  werden  können.  Um  auch  bei  der  fünften 
klasse  die  zahl  der  moeglichen  fälle  eher  zu  klein  als  zu  grofs 
zu  erhalten,  berücksichtige  ich  hier  nur  die  drei  in  dieser  weise 
häufigsten  suffixe  1,  n,  r  (z.  b.  Teudelberga,  Helmengaud,  San- 
drald)  und  erhalte  so  nach  der  combinationslehre  500  .  3  .  100 
=  150000  moeglichkeiten.  Fuer  die  vierte  und  fünfte  klasse 
bringe  ich  keine  feminina  in  rechnung,  da  nur  wenige  endende 
stamme  sowol  masculina  als  feminina  gleichmaefsig  bilden  können. 
Sehen  wir  nun,  was  unsere  spräche  mit  dieser  ans  unglaubliche 
gränzenden  bildungsfaehigkeit  wirklich  geschaffen  hat.  Im  gan- 
zen liegen  mir  etwas  ueber  6000  personennamen  vor,  die  oft  ein 
halbes  hundert  uebersteigenden  formen  eines  und  desselben  na- 
mens natuerlich  ungerechnet.  Ich  habe  grund  zu  glauben,  dafs 
jene  zahl  nahezu  die  ganze  masse  der  aus  jener  zeit  auf  uns  ge- 
kommenen namen  enthält;  wenigstens  möchte  ich  behaupten, 
dafs  ein  vollständiges  register  nie  viel  ueber  7000  einzelne  namen 
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umfassen  wird.  Dafs  dagegen  jene  6  —  7000  namen  den  ganzen 
in  unserer  alten  spräche  in  gebrauch  gewesenen  vorrath  begrei- 
fen, darf  nicht  im  entferntesten  behauptet  werden.  Denn  nicht 
allein  moegen  manche  seltnere  und  nur  ueber  beschränkte  land- 
striche  verbreitete  formen  uns  nicht  schriftlich  ueberliefert  wor- 
den sein,  sondern  auch  häufigere  namen,  besonders  feminina,  sind 
gewifs  hie  und  da  durch  zufall  der  aufzeichnung  in  Urkunden 
oder  chroniken  entgangen. 

Von  jenen  etwa  6000  namen  gehoeren  aber  ungefaehr  700 
der  ersten  klasse  an,  1000  der  zweiten,  250  der  dritten,  4000  der 
vierten  und  200  der  fünften.  Bei  der  fünften  klasse  (stamm, 
suffix,  stamm)  hat  also  die  spräche  ihre  gewaltige  lebenskraft  am 
wenigsten  benutzt,  ja  es  findet  sich,  dafs  nicht  zu  allen  zeiten 
und  in  allen  mundarten  namen  dieser  art  gebildet  worden  sind; 
wirklich  beliebt  sind  sie  fast  nur  im  fränkischen  dialect  der  zeit 
Karls  des  grofsen  und  das  polyptychon  Irminonis  ist  daher  die 
hauptquelle  dieser  gattung.  Doch  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Schei- 
dung zwischen  der  vierten  und  fünften  klasse  sehr  häufig  unsicher 
ist,  indem  man  oft  nicht  weifs,  ob  man  den  ersten  theil  einer 
Zusammensetzung  als  reinen  oder  als  erweiterten  stamm  anzusehn 
hat;  ein  punkt,  auf  den  ich  unten  noch  einmal  zurückkommen 
mufs. 

Es  ergiebt  sich  ans  den  eingangs  gemachten  bemerkungen 
und  wird  bestaetigt  durch  die  vorliegenden  Zahlenangaben,  dafs 
die  regelmaeisigste  bildung  der  altdeutschen  eigen  namen  in  der 
Verbindung  zweier  stamme  besteht;  wir  sehn  \  sämmtlicher  namen 
dieser  klasse  angehoeren.  Wenn  ich  oben  die  anzahl  der  moeg- 
lichen namen  dieser  bildung  sogar  auf  50000  angab,  so  scheine 
ich  dabei  die  bildungsfaehigkeit  der  spräche  bedeutend  ueberschätzt 
zu  haben.  Denn  ich  nahm  zwar  darauf  rücksicht,  dafs  eine  grofse 
anzahl  von  stammen  durch  ihre  bedeutung  verhindert  werde,  die 
letzte  stelle  einer  Zusammensetzung  einzunehmen,  liefs  es  aber 
ganz  unerwogen,  ob  nicht  eben  diese  bedeutung  auch  viele 
stämme  hindert  mit  manchen  andern  ueberhaupt  zu  einem  namen 
verbunden  zu  werden.  Es  liegt  die  frage  nahe,  ob  nicht  der  eine 
theil  der  Zusammensetzung  in  der  art  zu  dem  andern  passen  mufs, 
dafs  das  ganze  einen  schicklichen  sinn  giebt.  Diefs  mufe  ich 
nun  leugnen.  Es  mag  hie  und  da  vielleicht  von  den  namenge- 
bern,  namentlich  in  der  ältesten  zeit,  auf  einen  solchen  schick- 
lichen sinn  geachtet  worden  sein,  im  allgemeinen  aber  steht  es 
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fest,  dafs  die  bedeutung  keinen  stamm  hindert,  mit  jedem  andern 
verbunden  zu  werden.  Um  dies  zn  beweisen  wähle  ich  hier  drei 
häufige  stamme  von  moeglichst  verschiedener  bedentnng  aus,  näm- 
lich beraht,  welches  den  glänz,  hildi,  welches  die  schlacht, 
und  vulf,  welches  den  wolf  bezeichnet,  und  stelle  nach  fortlas- 
sung einiger  zweifelhaften  formen  die  entsprechenden  Zusammen- 
setzungen mit  allen  dreien  als  dem  ersten  t heile*)  einander  ge- 
genueber,  woraus  die  ungemein  grofse  uebereinstimmung  aller 
drei  reihen  deutlich  werden  wird. 


Bertedrudis. 

Berahtflat. 

Bertefledis. 

Perahtfrid. 

Bert  f red  a. 

Pertefuso. 

Perahtgar. 

Perahtgarta. 

Bertegaud. 


Hiltipato. 

Hildibald. 

Childibert. 

Hildeberta. 

Hildiberga. 

Hildibero. 

Hildibodo. 

Hildibrand. 

Hüdebranda. 

Hildiburg. 
Hüdidag. 


Hildedrudis. 


Hildefred. 


Hildigang. 

Hildigar. 

Hildigera. 

Hildigard. 

Hiltigast. 

Hildegaud. 


Wolfbold. 
Vulfbert 

Wolfpirc. 
Wolfbero. 
Wolfboto, 
Wolfprant. 

Wolfbrinna. 

Wolfburga. 

Wulfdag. 

Wolfdanch. 

Wolfdrigi. 

Vulfedrudis. 


Wolßrid. 


Wolfgang. 
Vulfegar. 


Vulfegaud. 


*)  Die  äufserst  zahlreichen  formen,  in  denen  einer  jener  drei 
stamme  der  zweite  theil  ist,  geben  eine  fast  noch  grössere  gleichför- 
migkeit. 
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Hildigern. 

Berteil. 

HUdegil. 

Bertegildis. 

Hildegildis. 

Wolfgelt. 

Berehteis. 

II  ildeeis. 

Wolfkis. 

Bertegisil. 

Berathgit. 

Hildigrim. 

Wolfcrim. 

Hilticoma. 

Hildegudis. 

Bertegandis. 

Hildigunt. 

Wolfkund. 

Perabt  h  ad. 

Wolfbad. 

Beretheida. 

Hildeida. 

Vulfaidis. 

Berbthere. 

Heldier. 

Vulfhar. 

Berhthard. 

Vulfliard. 

Volfarda. 

Perhthalm. 

Wollhelm. 

Perahthüt. 

Hildoildis. 

Vulfoildis. 

Peralitrani. 

Hiltiram. 

Wolfhram. 

Bertramna. 

Galframna. 

Wollbroc. 

Beratbob. 

Berthand. 

Perahtleih. 

Hildileih. 

Valfilaic. 

HildeleU. 

Vulfleis. 

Perahtlant. 

Hiltilant. 

Vulfland. 

Bertlanda. 

Perahtlouc. 

Hillilouc. 

Perahtleib. 

Hiltilcip. 

Wolfleib. 

Perahtlip. 

Berahtlinda. 

Hildelindis. 

Vulflindis. 

Vulfoleud. 

Wolflcoz. 

Berabtolob. 

Wolvolob. 

Bercdhman. 

Hildeman. 

Wolfman. 

i)t*rehtmar. 

Hildemar. 

Wolfmar. 

Pcrabtmot. 

Hillimut. 

Wolfmuot. 

Berabtmund. 

Hildemund. 

Wolfmund 

Wolfnand. 

Berebtniv. 

Hiltiniu. 

Wulfniu. 

Hiltisnot. 
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rJeriitrad 

Hildirad. 

Wolfrad. 

Wolfregm. 

licrtrantl. 

Jöcrahtricü. 

Hildinch. 

Wolferich. 

Ucretrun. 

TT*1  a 

Hilirun. 

Wolfrun. 

Hiltiscalh. 

Hiltistam. 

V  WT      in    i  • 

Wolfstein. 

Berahtswmd. 

Hildiswith. 

vYolfswmd. 

VT«  1  •  •  ■  1  • 

Hdtithiu. 

Wolftheo. 

Fcrahtolcn. 

Berahtolt. 

Hildevald. 

Wulfoald. 

Perahtwar. 

VT»  1  >  * 

Hiltiwar. 

Bertoara. 

TT*  1  l 

Hildcvara. 

Hildiward. 

Ulfoard. 

TT*  f  1« 

Hildiwerc. 

Childuidis. 

Vulüudis. 

Perhtwicus. 

Hiltiwic. 

TUT     11*  * 

W  oliwic. 

Wolfwiha. 

Bertuwin. 

Hildiwin. 

Wolfwin. 

Bertoina. 

Beiluis. 

Hildais. 

Berhtolf. 

Hildulf. 

Von  den  lücken,  welche  dies  register  in  je  einer  oder  zweien 
der  drei  reihen  aufweist,  läfst  es  sich  grofsentheils  darthun,  dafs 
sie  theils  lautliche  gründe  haben,  theils  auf  reinem  zufall  beruhn, 
nicht  aber  deshalb  entstanden  sind,  weil  die  Zusammensetzung 
zweier  stamme  etwa  einen  unpassenden  sinn  gaebe.  Erstens  näm- 
lich vermeidet  das  deutsche,  wie  auch  wohl  jede  spräche  eines 
gebildeten  volks,  fast  gänzlich  die  Wiederholung  eines  und  des- 
selben wortstammes  in  einem  namen;  formen  wie  Korrakorra 
(Neuseeland)  oder  Rehoreho  (Sandwichsinseln)  widerstreben  dem 
indisch  -  europaeischen  ohr.  Aus  diesem  gründe  zeigt  das  obige 
register  da  lücken,  wo  man  etwa  ein  Berahtbert  (und  Beraht- 
bcrta)  oder  ein  Vulfolf  erwarten  sollte.  Ob  Hildoildis  wirklich 
eine  gemination  des  einfachen  Stammes  enthalte,  ist  mir  zweifel- 
haft; der  zweite  theil  könnte  auch  vielleicht  gleich  dem  ersten 
von  Wildigrat,  Wildehar,  Wildug  sein;  uebrigens  kann  ich  den 
ganzen  jedenfalls  seltenen  namen  nur  aus  zwei  stellen  des  polypt. 
Irmin.  belegen.  —  Ferner  ist  ueberhaupt  die  alliteration  zwischen 
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beiden  namenshälft en,  wenn  auch  nicht  geradezu  verpoent,  so 
doch  unheliebt.  Daher  kein  Berhtbald,  Berhlberga,  Berhtbero, 
Bcrhtbodo,  Berhtbrand,  Berhtburg;  daher  vielleicht  auch  kein  Hil- 
dihad,  Hildibelm,  Hildihoh.    Manchen  Zusammensetzungen  stand 

entgegen,  dafs  der  anstaut  des  ersten  und  der  anlaut  des  zweiten 
theils  ueblc  härte  erzeugte;  daher  kein  Berhtdag,  Berhtdanch 
(denn  bindevocale  wie  in  Bertcdrudis  waren  nicht  iu  jeder  mund- 
art  zulässig);  daher  auch  z.  b.  kein  Vultflat  oder  Vulfflcdis.  — 
Andere  lücken  sind  mehr  zufällig.  Manche  entstehen  offenbar 
daher,  dafs  uns  die  niasse  der  masculina  vollständiger  als  die  der 
feminina  ucberliefert  worden  ist.  Wer  wollte  bezweifeln,  dafs 
neben  Bertfreda  auch  ein  Hildefrcda  oder  Wolffrida  bestanden 
hat,  da  wir  Hildefred  und  Wolffrid  kennen;  neben  Hildigera 
auch  ein  Perahtgcra  und  Vulfegera  zu  Perahtgar  und  Vulfegar; 
neben  Bertramna  und  Gulframna  aucli  ein  Hütiramna  zu  Hiltiram; 
neben  Bertlanda  auch  ein  Hiltilanda  und  Vulflanda  zu  Hiltilant 
und  Vulfland  u.  s.  w.  Bringen  wir  alle  diese  besprochenen  fälle 
in  abzug,  so  bleiben  fast  nur  solche  lücken  uebrig,  die  auf  rech- 
nung  seltener  wortstämmc  kommen,  also  im  gründe  nur  zufäl- 
lig sind;  alle  häufigen  stamme  finden  sich  mit  jedem  andern 
häufigen  stamm  zusammengesetzt.  Einem  Berahtlcoz,  Hiltirant, 
Wolfgisil  und  anderen  formen,  die  ich  bis  jetzt  nicht  belegen 
kann,  steht  aber  gewifs  kein  begriffliches  bedenken  entgegen  und 
mancher  derartige  scheinbar  fehlende  namen  mag  noch  in  Zukunft 
aus  ungedruckten  quellen  entdeckt  werden.  Aus  diesem  gründe, 
weil  der  eine  theil  des  namens  ohne  rücksicht  auf  den  andern 
gewaehlt  wurde  und  die  namen  im  wesentlichen  nur  durch  die 
macht  der  analogic  gebildet  sind,  mufs  ich  eine  uebersetzung 
eines  zweiteiligen  namens  in  ein  neudeutsches  wort  ablehnen 
und  bleibe  in  der  namendeutung  dabei  stehn,  jeden  theil  fucr 
sich  moeglichst  zu  erörtern;  Ililtiwic  ist  mir  z.  b.  kein  schlacht- 
kampf,  sondern  nur  ein  name,  der  zweimal  den  begriff  des  kampfcs 
enthält,  Bertrand  kein  glanzschild,  sondern  nur  eine  Verbindung 
der  begriffe  des  glanzes  und  des  schildrandes.  — 

Nach  diesen  betrachtungen  ueber  die  regelmacfsigen  arten  der 
namenbildung  ist  noch  zu  erwaegen,  ob  es  auch  vielleicht  solche 
namen  giebt,  welche  zu  keiner  der  obigen  fünf  klassen  gehoeren. 
An  sich  waere  ihr  vorkommen  eben  nicht  auffallend;  denn  da 
die  eigennamen  mehr  als  irgend  ein  anderes  sprachgebildc  eigen- 
thum  einzelner  personen,  des  namengebenden  und  des  namen- 
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empfangenden  sind,  so  waere  es  nicht  za  verwundern,  wenn  wir 
manche  bildungen  fanden,  die  dem  spracbgeiste  oder  der  analogie 
widerstrebten.  Um  so  groefsere  anerkennung  verdient  es,  dafs 
sich  ein  ueberschreiten  der  oben  bezeichneten  schranken  nur  in 
wenigen  fällen  und  bei  ganz  seltenen  namen,  meistens  wahrhaften 
anaE,  eiQtjfjtwoig  findet,  die  eben  deshalb  mehrfach  eine  conjectur 
in  bezug  auf  die  form  zulassen. 

Ich  habe  es  als  moeglich  erklaert,  dafs  an  einen  stamm  zwei 
suffixe  angehängt  werden.  Dies  geschieht  eigentlich  nur  dann, 
wenn  beide  suffixe  zu  einem  einzigen,  auch  in  dem  uebrigen 
Sprachschätze  gebräuchlichen  zusammenschmelzen,  also  namentlich 
in  den  diminutivbildungen  auf  kin  und  lin.  Auch  Herilung  und 
Hegilinch  sind  aehnlich  zu  beurlheilen  und  enthalten  eine  gleich- 
falls weit  verbreitete  diminutivendung.  Uebler  ist  Waltining, 
Bersining  nnd  Uiltaninc  zu  rechtfertigen,  auf  die  ich  unten  zu- 
rückzukommen habe.  Ganz  vereinzelt  stehen  Reginzilin  und 
Theginzilin,  von  denen  ich  das  erste  nur  aus  einer  Urkunde  von 
947  bei  Neugart,  das  zweite  nur  aus  der  anfuehrung  bei  Graß  V, 
121  kenne.  Beide  namen  enthalten  drei  oder,  wenn  man  lin  als 
einfach  betrachtet,  zwei  suffixe;  eine  schwerfällige  bildung,  die 
sich  deshalb  auch  nur  ganz  ausnahmsweise  findet 

Die  Vermeidung  des  schwerfalligen  zeigt  sich  recht  deutlich 
daran,  dafs  zusammengesetzte  namen  keines  suffixes  mehr  faehig 
sind;  eine  formet  «stamm,  stamm,  suffix»  durfte  ich  deshalb  oben 
nicht  aufstellen.  Wenn  demungeachtet  bei  GrafF  derartig  gebil- 
dete namen  nicht  ganz  selten  begegnen,  so  beruht  das  grofsen- 
theils  auf  irrthuemern,  die  ich  hier  aufdecken  mufs,  um  das  er- 
scheinen dieser  formen  in  einem  künftigen  Wörterbuch  altdeutscher 
eigennamen  zu  verhindern.  Graff  nämlich  fuehrt  an  manchen 
stellen  seines  Sprachschatzes,  besonders  theil  II,  s.  938,  namen  auf 
wie  Waldradana,  Berhtradana,  Ansleubana,  Adalfarana.  Sieht 
man  nun  in  den  von  Graff  nie  citirten  quellen  nach,  aus  welchen 
solche  namen  geschöpft  sind,  so  finden  wir  z.  b.  Adrebcrtana  in 
einer  Urkunde  von  696  bei  Mabillon,  Ansleubana  in  einer  Urkunde 
von  520  ebendas.,  Waldradana  im  Polypt.  Irmin.  s.  217  der  ausg. 
von  Guerard  u.  s.  w. ;  in  den  meisten  fällen  aber  sehn  wir  nicht 
den  nominativ,  sondern  den  genitiv  oder  dativ  auf  anae  oder  ane. 
Bei  genauerem  aufmerken  aber  finden  wir  in  diesen  fränkischen 
Urkunden  aus  sec.  6—8  öfters  neben  einem  auf  einfaches  a  aus- 
gehenden nominativ  den  genitiv  oder  dativ  desselben  namens 
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wenige  zeilen  davon  auf  anae  oder  ane.  Dies  fuehrt  uns  auf  die 
sichere  spur,  dafs  wir  in  diesem  n  nur  einen  einflufs  der  deut- 
schen schwachen  declination  zu  erblicken  haben.  Die  seltenen 
fälle  eines  solchen  nominativs  auf  ana  sind  demnach  entweder 
aus  falscher  analogie  der  einfachen  namen  auf  ana  oder  aus  blofser 
ungenauigkeit  entstanden.  Es  ist  daher  im  hoechsten  grade  zwei- 
felhaft,  dafs  in  deutscher  rede  je  ein  zusammengesetzter  name  auf 
ana  existirt  habe.  —  Sicher  begründet  sind  dagegen  die  feminina 
auf  pirin  oder  pirinna  wie  Adalpirin,  Engiipirin,  Aspirin,  Leob- 
birin,  Hrodpirinna  u.  a.  Sie  sind  indessen  kaum  als  ausnähme 
von  der  regelmaefsigen  namenbildung  zu  betrachten,  da  das  Sub- 
stantiv bero  (ursus)  schwach  declinirt  und  auch  masculina  auf 
bern  ungemein  häufig  sind.  Man  kann  daher  das  n  von  Adalpi- 
rin wohl  eher  zum  stamm  des  zweiten  theils  der  Zusammensetzung 
als  zum  femininalsuffix  rechnen.  —  Entschiedener  als  bei  den 
femin.  auf  ana  irrt  Graff  bei  den  namen  auf  inc.  Wir  lesen  bei 
ihm  die  personennamen  Alamuntinc,  Asolvinc,  Bazmundinc,  Egi- 
petinc,  Erphratinc,  Gotamundinc,  Herimuntinc,  Hugipertinc,  Liut- 
marinc,  Munolfinc,  Ostrolvinc,  Peramuotinc,  Perolfinc,  Tiermun- 
tinc,  Willirichinc.  Alle  diese  namen  sind  nur  eine  fiction  Grafts. 
Wenn  er  nämlich  auch  seine  quellen  bei  den  eigen  namen  fast 
nie  anfnehrt,  so  läfst  sich  doch  leicht  ersehn,  dafs  sie  sich,  ab- 
gesehn  von  den  älteren  griechischen  und  roemischen  Schriftstel- 
lern, wesentlich  auf  eine  fränkische  (Mabillon),  eine  alamannische 
(Neugart)  und  eine  bairische  (Monum.  Boica)  beschränkten.  In 
allen  diesen  quellen  finden  wir  nun  niemals  jene  eben  angefuehr- 
ten  namen,  dagegen  begegnen  uns  dort,  theilweise  recht  häufig, 
die  Ortsnamen  Alahmuntinga,  Asolvingas,  Pazmnndingas,  Egipe- 
tinga,  Gotemundingen,  Munolvingas,  Ostrolfingen,  Perahlmuotin- 
gas,  Tiermuntinga,  Willirihingun ,  so  wie  Erbphratinchova ,  Heri- 
muntinchova,  Hugipertingahova,  Liulmarinchovun,  Perolfinchova. 
Graff  ist  nämlich  offenbar  in  dem  irrthume,  als  käme  jeder  Orts- 
name auf  das  suffix  ing  von  einem  mit  demselben  suffix  versehe- 
nen personennamen  her,  und  er  schliefst  daher  aus  den  Ortsnamen 
auf  die  personennamen  zurück.  Ob  alle  Ortsnamen  auf  ing  ueber- 
haupt  von  personennamen  kommen,  mag  dahingestellt  sein,  dafs 
sie  aber  nicht  nothwendig  von  personennamen  auf  ing  herkom- 
men, ist  ueber  allen  zweifei;  das  suffix  ing  gehoert  vielmehr  ur- 
sprünglich beiden  namenklassen  mit  gleichem  rechte  an.  Euer 
mich  läfst  daher  Asolvingas  nur  auf  Asolf,  nicht  auf  Asolvinc, 
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Bazmundingas  nur  auf  Bazmund,  nicht  auf  Bazmundinc  schlie- 
fsen*).  Ich  habe  bisher  nur  diejenigen  Grafischen  namcn  auf  ing 
angefuehrt,  deren  bildung  mir  ganz  ungehoerig  schien;  offenbar 
aber  hat  auch  Graff  andere,  an  sich  moegliche  personennamen 
auf  ing  nur  aus  Ortsnamen  geschlossen,  von  denen  indessen,  so 
lange  sie  nicht  anderweitig  nachzuweisen  sind ,  eben  nur  ihre 
moeglichkeit,  nicht  ihr  wirklicher  gebrauch  einleuchtet. 
Grafts  personennamen  Messinc,  Metting,  Muntinc,  Nanzinc,  Orlinc, 
Pholing,  Pichilinc,  Rediling,  Tatting,  Trutting  und  eine  grofse 
anzahl  andere  weifs  ich  nicht  nachzuweisen;  ihre  moeglichkeit 
bestreite  ich  nicht,  sie  aber  nur  aus  den  Ortsnamen  Messinga, 
Mettingen,  Muntinchova,  Nanzinchova,  Orlinchova,  Pholiuchova, 
Pichilinchova ,  Eedilinchova,  Tattinchova,  Truttinchova  u.  s.  w. 
schliefsen  zu  wollen  ist  voreilig.  Hier  wird  nun  auch  die  un- 
wahrscheinlicbkeit  der  oben  genannten  mit  doppelsuffix  versehe- 
nen Grafischen  namen  Uiltaning,  Bersining  und  Waltining  klar 
werden,  die  ihre  scheinexistenz  wohl  nur  den  Ortsnamen  Hilta- 
ninga  (urk.  v.  838  Neug.),  Bersiningun  (urk.  v  846  Neag.)  und 
Waltiningun  (urk.  v.  831  Neug.)  verdanken ;  wenigstens  sind  mir 
jene  drei  personennamen  noch  nirgend  begegnet.  Kaum  ist  noe- 
thig  zu  bemerken,  dafs  Halbthuring  in  keiner  weise  mit  den  obi- 
gen ungehoerigen  formen  wie  Bazinunding  zusammenzustellen  ist, 
denn  wenn  auch  hier  wie  dort  die  formet  «stamm,  stamm,  en- 
dung»  ist,  so  ist  doch  die  entstehungs weise  eine  verschiedene, 
indem  bei  Halbthuring  an  das  zweite  und  dritte  elcment  das  erste 


*)  Am  schwersten  wird  man  mir  vielleicht  zugeben,  dafs  auch  die 
namen  auf  -inchova  nicht  regelmässig  einen  personennamen  auf  ing  ent- 
halten. Dennoch  trage  ich  kein  bedenken,  auch  hier  (wenigstens  in 
den  meisten  fallen)  inc  gleichfalls  als  ortsnamenendung  anzusehn.  Dafs 
der  zweite  theil  von  Ortsnamen  selbst  wieder  zusammengesetzt  sein 
kann,  wird  man  zugestebn,  wenn  man  an  namen  wie  Wolfroaresho- 
vastat  oder  an  pluralische  bildungen  wie  Beirestetono  marcha,  Dabha- 
dorpfero  marcha  u.  dgl.  denkt.  Aus  Antarmarhingas  hat  meines  Wis- 
sens selbst  Graff  nicht  auf  einen  personennamen  Antarmarhing  oder 
Antarmarh  geschlossen.  Wie  ungehoerig  es  ist,  aus  -inchova  auf  einen 
personennamen  auf  inc  zu  schliefsen,  sieht  man  daraus,  dafs  von  den 
mir  bis  jetzt  bekannten  etwa  200  Ortsnamen  auf  hova  etwa  die  hälfte 
auf  inchova  ausgeht.  Es  mäfsten  also  die  Ortsnamen  auf  hova  grade 
eine  besondere  neigung  haben,  von  personennamen  auf  inc  abgeleitet 
zu  werden,  was  in  keiner  weise  denkbar  ist. 
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trat,  waehrend  in  jenen  verwerflichen  formein  an  das  erste  nnd 
zweite  dement  sich  erst  des  dritte  gefuegt  haben  möfste.  Zudem 
ist  Halbtburing  ans  den  fuldischen  Urkunden  so  wie  durch  die 
anaiogie  von  Halbwalah  und  dem  nordischen  Halfdan  hinlänglich 
gesichert. 

Obwol  ich  nun  so  glaube  dargethan  zu  haben,  dafs  zwei 
bedeutende  Wortklassen,  die  auf  ana  und  die  auf  ing,  durchaus 
nichts  fuer  die  faehigkeit  eines  zusammengesetzten  personennamens 
beweisen  sich  noch  durch  ein  suffix  zu  erweitern,  so  kann  ich 
nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dafs  einige,  jedoch  ganz  verein- 
zelte nnd  stets  seltene  namen  allerdings  die  ausnahmsweise  moeg- 
lichkeit  der  formel  «stamm,  stamm,  suffix"  zu  ergeben  scheinen. 
Hieher  gehoert  Albratismos  in  einer  Urkunde  der  Mon.  Boica 
(bd.  VII)  aus  sec.  11,  Arnoluara  urk.  von  744  Neug.,  Otbal- 
dera  Pol.  Irm.  s.  69,  Modighislenus  urk.  von  693  Mabillon, 
Wicgerin  urk.  von  763  Neug.,  Wolftregil  öfters  in  urkk. 
aus  sec.  10  und  11  bei  Meichclb.  und  in  den  monum.  Boic.  VI, 
Wolfhetan  zweimal  in  urkk.  von  804  Schannat,  Sintaruih- 
zilo  urk.  aus  sec.  9  Meichelb.  (neben  Sintarvizzilo),  und  Unvi- 
zin,  welches  vielleicht  aus  Unvizinesburg  in  einer  urk.  der  monum. 
Boic.  von  1002  zu  schliefsen  ist.  Von  allen  diesen  namen  ist,  wie 
man  sieht,  wohl  nur  Wolftregil  hinlänglich  beglaubigt  und  bei 
den  andern  ist  mehr  oder  weniger  ein  fcld  fuer  die  conjectur 
offen;  fuer  Wicgerin  möchte  ich  sogleich  vorschlagen  Wiegern 
zu  lesen,  zumal  da  Wicchern  in  einer  urk.  von  792  bei  Neug. 
steht.  Liutramen  in  einer  urk.  von  792  bei  Schannat  habe 
ich  nicht  einmal  unter  den  andern  formen  erwaehnt;  es  ist  nur 
durch  eine  falsche  wortabtheilung  entstanden,  indem  Schannat 
statt  der  beiden  namen  Liutram  Engilburg  vielmehr  Liutramen 
Gi Iburg  zu  lesen  waehnte.  Der  umstand,  dafs  sich  in  allen  bis- 
her erschienenen  zehn  bänden  der  Mon.  German iae  kein  name 
der  angegebenen  bildungsart  findet,  spricht  mit  fuer  die  diploma- 
tische genauigkeit  des  trefflichen  werkes. 

Zum  ueberflusse  mache  ich  hier  noch  auf  eine  erscheiuung 
aufmerksam,  welche  das  ungesetzliche  der  bildung  «  stamm,  stamm, 
suffix»  gradezu  beweist,  d.  h.  fuer  die  zeit  vor  dem  jähre  1100, 
von  der  hier  ueberhaupt  nur  die  rede  ist.  Die  häufige  diminu- 
tivform  auf  z  nämlich  bat  die  eigenschaft  nur  an  einfache  perso- 
nennamen zu  treten;  so  z.  b.  wird  aus  Thegano  Theginzo,  aus 
Magan  Maginzo,  aus  Gundo  Gunzo,  aus  Waldo  Walzo  u.  s.  w. 
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Bei  zusammengesetzten  namen  dagegen  tritt  das  verfahren  ein, 
dafs  das  z  nur  an  den  ersten  theil  des  namens  gefuegt,  der  zweite 
aber  vollständig  uebergangen  wird;  so  entsteht  Winizo  aus  Wi- 
nifred,  Uozo  aus  Uodalrich  u.  dgl.   Nach  der  obigen  auseinan- 
dersetzung  sehe  ich  dies  so  an,  dafs  ein  Winifrezo,  ein  Uodalri- 
chizo  u.  s.  w.  sprachwidrig  sein  müfste  und  daher  die  abkurzung 
noethig  wird.    Anderer  meinung  ist  Grimm  gramm.  III  s.  690. 
Er  sagt:  «es  mufs  in  eigen  namen,  deren  zweites  wort  leicht  einer 
gewissen  Verallgemeinerung  ausgesetzt  ist,  eben  weil  eine  grofise 
menge  aehnlicher  bildungen  damit  erfolgt  (man  vgl.  z.  b.  die  mit 
-rih, -rät  componirten  mannsnamen),  das  erste  wort  in  betonung 
und  bedeutung  ueberwiegen. "  Dieser  grund  ist  entweder  unrich- 
tig oder  nicht  ausreichend.  Fangen  nicht,  um  bei  den  von  Grimm 
angefuehrten  beispielen  stehn  zu  bleiben,  mit  rih  51,  mit  rät  55 
zusammengesetzte  eigennamen  an?  war  demnach  nicht  der  erste 
theil  einer  aehnlichen  Verallgemeinerung  ausgesetzt?  Wenn  Grimm 
also  ebendas.  s.  689  ein  ahd.  Heinrihhilo,  Chuonrätilo,  also  auch 
wohl  ein  Heinrihhizo,  Chuonräzo  an  sich  nicht  fuer  unmoeglich 
und  unrichtig  hält,  so  weiche  ich  auch  darin  von  ihm  ab  und 
behaupte  fuer  das  Ahd.  die  sprachwidrigkeit  solcher  formen. 

Mit  der  unfaehigkeit  zusammengesetzter  eigennamen  sich 
durch  ein  suffix  zu  erweitern  hängt  noch  eine  wichtige  erschei- 
nung  zusammen.  Fast  säinmtlicbe  zweisilbige  wortstamme  näm- 
lich, die  sich  auf  1,  n  oder  r  endigen  (und  deren  zahl  ist  nicht 
gering)  erscheinen  nur  als  erster,  nie  als  zweiter  theil  eines  zu- 
sammengesetzten namens.  Mag  nun  auch  bei  vielen  die  bedeu- 
tung, bei  andern  der  umstand,  dafs  sie  das  suffix  1,  n  oder  r  ent- 
halten, der  grund  davon  sein,  so  scheint  doch  bei  andern  keine 
von  beiden  rücksichten  vorhanden  zu  sein.  Es  bleibt  demnach 
nur  uebrig  anzunehmen,  dafs  selbst  der  schein  vermieden  wurde, 
als  könne  ein  suffix  am  ende  eines  zusammengesetzten  eigenna- 
inens  stelm*).  Warum  erscheint  rieh  reich  auch  auslautend,  adal 
edel  nur  anlautend?  warum  vulf  wolf  auch  am  ende,  ebar  eber 
dagegen  nie?  warum  nimmt  ald  alt  wahrscheinlich  beide  Stellun- 
gen ein,  das  gleichbedeutende  gamal  aber  nur  die  erste?  Unter 


*)  aro  aquila  und  bero  ursus  bilden  manche  mit  Arin-  und  Berin- 
beginnende  namen;  als  zweite  hallte  gilt  dagegen  -arn  nnd  -bern,  um 
den  schein  des  ablautenden  Suffixes  in  zu  vermeiden.  Das  oben  ange- 
fuehrte  feraioinale  pirin  gehoert  nicht  hieher. 


Digitized  by  Google 


Zusammensetzung  altdeutscher  pcrsonennamen.  113 


den  lrieher  gehoerigen  Stämmen  ist  fast  nur  gisal  auch  faehig  den 
zweiten  theil  eines  zusammengesetzten  namens  zu  bilden;  grund 
genug,  um  zu  behaupten,  dafs  wenn  das  wort  jemals  von  gis  ab- 
geleitet (Graff  IV,  266),  dennoch  diese  ableitung  gewifs  nicht 
mehr  gefuchlt  wurde.  Ja  es  scheint  auslautendes  gisal  gleichfalls 
nicht  beliebt  gewesen  zu  sein,  denn  waehrend  fast  alle  andern 
stamme,  welche  die  erste  und  auch  die  zweite  hälft e  eines  na- 
mens  bilden  können,  aus  naheliegenden  gründen  öfter  am  ende 
als  am  anfange  stehn,  erscheint  gisal  in  wenigeren  und  seltneren 
namen  auslautend.  Genau  genommen  müssen  wir  gisal,  wenn  es 
am  ende  steht,  stets  als  einfaches  wort  betrachten;  bildet  es  da- 
gegen den  ersten  theil,  so  kann  es  sowohl  dieses  einfache  wort 
als  auch  eine  etymologisch  vielleicht  davon  ganz  verschiedene 
Weiterbildung  des  Stammes  gis  sein.  Gisalbert  z.  b.  mag  ein  aus 
doppelter  quelle  geflossener  name  sein.  Streng  genommen  ist  da- 
her die  proportion  Gisalbert :  Gisbert  =  Gundalbert :  Gundbert 
nicht  richtig. 

Kürzer  als  die  erörterung  der  endungen  ist  die  frage  abzu- 
machen, ob  die  altdeutschen  personennamen  praefixe  praepositio- 
naler  natur  gestatten.  Auch  dies  ist  im  allgemeinen  zu  leugnen, 
denn  die  paar  fälle,  wo  ein  mit  einem  praefix  versehenes  appel- 
lativum  zu  einem  namen  wird,  können  nicht  ins  gewicht  fallen. 
Dahin  gehoert  etwa  nur  Ginoz  in  mehreren  fuldischen  Urkunden 
zwischen  796  und  822,  moeglicherweise  Urliuc  in  einer  baier- 
schen  Urkunde  des  9.  jhds.,  und  Geburt  in  einer  Urkunde  von 
842  bei  Dronke  und  Schannat,  wenn  letzteres  nicht  etwa  aus 
Gebvart  entstellt  ist.  Dafs  das  privative  un  auch  in  namen  er- 
scheint, mag  man  aus  den  zahlreichen  mit  Un  oder  On  beginnen- 
den uamen  schliefsen;  doch  ist  dabei  auch  in  anschlag  zu  brin- 
gen, dafs  diese  theilweise  ein  anlautendes  H  verloren  haben, 
theils  auch  zu  unnan  (dare,  concedere)  gehoeren  moegen.  Unfo- 
raht,  Unthurft,  auch  wohl  Unarc,  fuegen  sich  freilich  am  besten 
zu  jenem  praefix.  Ein  zwischen  zwei  theile  einer  Zusammen- 
setzung als  praefix  des  zweiten  eingelegtes  ge  finden  wir  im 
Polypt.  Irmin.  s.  25  wo  eine  frau  Altgeberga  mit  ihrem  söhne 
Haltgebert  erwaehnt  wird,  ferner  ebendas.  s.  31  die  form 
Autgelindis,  und  endlich  Un  gerat,  urk.  v.  841  bei  Schannat, 
sämmtlich  etwas  bedenkliche  formen,  ueber  die  noch  weitere  prue- 
fung  vorbehalten  werden  mufs. 

Endlich  treffen  wir  auf  eine  andere  grenze  der  namenbildung, 
II.  8 
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wenn  wir  berücksichtigen,  ob  nicht  blofs  zwei,  sondern  auch  drei 
stamme  zu  einem  namen  verbunden  werden  dürfen.  Das  resultat 
ist  hier,  dafs  sich  gewifs  nicht  ein  halbes  dutzend  ganz  sichere 
dreistämmige  namen  finden  und  dafs  also  die  viertausend  nachzu- 
weisenden zweistämmigen  allein  die  regel  repraesentiren.  Zwar 
scheinen  sich  auf  den  ersten  blick  manche  ungefuege  namensfor- 
men darzubieten,  in  denen  man  drei  Stämme  vereinigt  zu  sehen 
glaubt,  doch  schwindet  der  groeste  theil  derselben  vor  der  kri- 
tik.    Dronke  hat  hier  das  unbestreitbare  verdienst  uns  von  eini- 
gen namenungethuemen  befreit  zu  haben,  welche  wir  bei  Schan- 
nat  vorfanden.  Ich  erinnere  an  Schannats  Wigrihasa,  welches 
Dr.  N.  207  richtig  als  zwei  verschiedene  namen  Wigrih  und  Ära 
erkannt  hat,  und  an  Ramugerolf  in  einer  urk.  v.  779  bei  Sehn., 
was  gleichfalls  in  zwei  namen,  Rami  und  Gerolf,  aufzuloesen  ist. 
Macht  doch  Sehn.  urk.  von  788  aus  sig.  Otachar  (d.  h.  Unter- 
zeichnung des  Otachar)  sogar  ein  Sigotachar,  urk.  v.  756  aus 
et  Berahtrat  ein  Ecberahtrat.  Dafs  aber  auch  Dronke  nicht  ganz 
sicher  vor  demselben  fehler  ist,  scheint  eine  urk.  v.  850  zu  be- 
weisen, wo  er  sowol  als  Sehn,  einen  namen  Hunratheri  ha- 
ben; ich  vermuthe  dafuer  Hun  und  Ratheri,  beides  hinlänglich 
bekannte  namen.  Eben  so  möchte  ich  Dronkes  Wanbcrnhelm 
(N.  340)  in  Wan  und  Bernhelm  auflocsen,  obwohl  ich  Bernhelm 
bis  jetzt  nicht  anderweitig  nachzuweisen  vermag.   Auch  Graffs 
Unrohliuta  (II,  197),  dessen  quelle  ich  nicht  weifs,  kann  ich 
vorläufig  nicht  als  einen  einigen  namen  anerkennen.  Den  angeb- 
lichen chattischen  fürstennamen  Adgandestrii  bei  Tac.  ann.  II, 
88  versucht  Grimm  gesch.  d.  dtsch.  spr.  580  in  ad  Gandestrii  zu 
zerlegen;  wie  es  scheint  mit  recht.    Kein  bedenken  hat  mir,  ob- 
wol  er  meines  wissens  nur  einmal  vorkommt,  der  namc  Bur- 
gundofar,  da  hier  der  volksname  der  Burgunden  nicht  mehr 
als  zusammengesetztes  wort  gefuehlt  wurde.  Unerklaerlich  scheint 
dagegen  Alanowamuth  (vater  des  Jornandes),  in  welchem  der 
erste  theil  sich  leicht  als  der  volksname  der  Alanen,  der  letzte 
als  der  stamm  möd  (animus)  deutet,  die  mitte  dagegen  noch  einen 
dritten  unsichern  stamm  zu  enthalten  scheint.  Anscherich 
in  Hugos  chronicon  (Pertz  X,  322)  moechte  ich  fuer  irrthuem- 
liche  Schreibart  ansehn,  da  die  Verbindung  der  drei  stamme  Ans 
-+-  ger  -+-  rieh  unerhoert  ist;  ich  vermuthe  entst eilung  aus  Asche- 
rich, welches  z.  b.  in  eiuer  Urkunde  von  circa  1063  (Monum. 
Boica  XIII)  begegnet  und  aus  Asc  •+-  rieh  zusammengesetzt  ist. 
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Hedmarich  bei  Per tz  IV.  B.  171  (bairische  synode  aus  sec.  X) 
verstehe  ich  nicht;  das  vielleicht  undeutsche  Firumericus  in 
einer  urk.  von  798  bei  Mabillon  eben  so  wenig;  beide  könnten 
leicht  verderbt  sein,  etwa  aus  Hedinrich  und  Framericns.  Oevdi- 
yovaa  bei  Procop  gestattet  nur  in  seinem  ersten  theile  eine  ziem- 
lich sichere  anknüpfung  an  einen  bekannten  stamm;  neber  das 
uebrige,  welches  aus  zwei  theilen  zu  bestehen  scheint,  drängen 
sich  zwar  naheliegende  vermuthungen  auf,  dieselben  lassen  sich 
aber  nicht  begründen.    Unter  den  sächsischen  geisein  Karls  des 
greisen,  Pertz  III,  90,  lesen  wir  auch  den  namen  Ermamenar; 
auch  hier  würden  wir,  wenn  die  form  sicher  waere,  drei  theile, 
die  jedoch  schwer   zu  bestimmen  waeren,  annehmen  müssen. 
Nahe  liegt  es  indessen  eine  verderbnifs  anzunehmen,  etwa  aus 
Ermemar  (Pertz  IX,  645)  oder  aus  Ermenar  (Polypt.  Irmin.  s.  8, 
14  u.  s  w.)  oder  aus  Ermenmar  (Polypt.  Irmin.  s.  115);  letzeres 
ist  wol  das  wahrscheinlichste.    Gaiobomar  bei  Dio  Cassius, 
ein  quadischer  koenig.  erinnert  im  ersten  theile  an  den  einfachen 
namen  Gaio  (urk.  v.  circa  800,  monum.  Boic.  IX);  die  letze  silbe 
ist  klar;  die  mitte  dagegen  bleibt  dunkel.  Dirodhar  bei  Neugart 
urk.  v.  786  hat  gleichfalls,  wie  der  namc  dasteht,  ein  dreiteili- 
ges ansehn;  könnte  man  Diordbar  lesen,  so  waere  vielleicht  an 
Dior  (der  name  Dioro  steht  bei  Dronke  N.  673)  zu  denken  und 
das  d  als  eingeschoben  anzusehn,  um  das  zusammeustofsen  der 
beiden  liquidae  zn  meiden;  solcher  einschub  waere  nicht  unge- 
hoerig.    Am  ende  des  im  zehnten  jahrhundert  verfafsten  aber  nur 
in  einem  codex  des  14.  auf  uns  gekommenen  chron.  Salernitanum 
findet  sich  (Pertz  V,  560)  ein  gedieht  mit  der  ueberschrift  «in 
tumulum  Dauferandae  uxoris  Boffridi,"  worin  ein  hexameter 
lautet:  »Dauferandae  huic  patrio  datum  est  de  nomine  nomen." 
Als  das  patrium  nomen  dürfte  wohl  der  nicht  seltene  langobar- 
dischc  namen  Dauferi  ziemlich  sicher  anzusehn  sein;  schwierig 
aber  bleibt  der  letzte  theil  von  Dauferanda.    Die  härte,  welche 
durch  die  letzte  silbe  im  verse  hervorgebracht  wird,  zusammen- 
gehalten mit  der  spaeten  zeit  der  handschrift,  läfst  an  eine  ver- 
derbnifs denken  und  den  gedanken  an  den  stamm  rand  in  den 
Hintergrund  treten.  —  Vingaifrithas  in  einem  von  Spangen- 
berg herausgegebenen  instrumentum  venditionis  vom  jähre  551 
ist  in  hinsieht  auf  die  mitte  des  Wortes  dunkel;  die  Variante 
Suinefridus  dürfte  eher  von  der  Wahrheit  ableiten  als  zur  auf- 
klaerung  dienen.  —  Wol  sicher  verderbt  ist,  wenn  wir  den  na- 
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men  als  deutsch  ansehn,  Ogmirecther  in  einer  urk.  von  6.03 
bei  Mabillon.  Eher  echt  scheint  die  Unterschrift  eines  bischofs 
Blinwarmund  unter  einem  paebstlichen  breve  von  997  bei 
Pertz  V,  694.  —  Was  soll  man  aber  endlich  zu  der  wunderbaren 
form  Crel  Othok  in  einer  urk.  von  863  bei  Drenke  (N.  580) 
sagen,  zu  der  Dr.  mit  recht  ein  fragezeichen  setzt?  Wirklich 
gebräuchlich,  d.  h.  öfters  vorkommend,  ist  also  nach  alle  die- 
sem  kein  einziger  dreitheiliger  name. 

Blicken  wir  noch  schliefslich  auf  das  dem  deutschen  in  der 
namenbildung  ziemlich  nahe  stehende  Griechische,  so  bemerken 
wir  in  letzterem  eine  bedeutend  groefsere  mannigfaltigkeit  der 
formationen.  Nicht  nur  dafs  meine  fünf  klassen  sä  mm  t  lieh  auch 
im  Griechischen  vorkommen,  und  zwar  die  dritte  und  fünfte  auch 
hier  am  seltensten,  sondern  auch  die  im  deutschen  ungebräuch- 
lichen arten  finden  sich  grofsenthcils.  Die  zusammengesetzten 
namen  z.  b.  sind  noch  der  suflixe  faehig  (^Qnoxgatimv,  Evqv- 
ßiddrjg,  romanisirend  'Emxovgiavog  u.  dgl.).  Praefixe  sind  häufig, 
wenn  auch  nicht  so,  dafs  aus  einem  namen  durch  ein  praefix 
ein  anderes  gebildet  werde  (dvanoQig  kann  nicht  als  ausnähme 
gelten),  sondern  so,  dafs  man  aus  dem  uebrigen  Sprachschätze  ein 
mit  einem  praefix  schon  versehenes  wort  zu  einem  namen  ver- 
wandte oder  umbildete.  Auch  dreitheiligc  namen  sind  endlich, 
zwar  selten,  aber  doch  hinreichend  beglaubigt  (InnagpodGtQog; 
weniger  als  dreitheilig  gefuehlt  'Hyaiorodcogog  u.  s.  w.).  Im  all- 
gemeinen sind  die  deutschen  personennamen  regelmaefsiger  und 
einfacher,  die  griechischen  mannigfaltiger  und  zusammengesetzter 
gebildet.  Am  durchgreifendsten  aber  ist  der  unterschied,  dafs  die 
griechischen  namen  sich  enger  an  den  uebrigen  Sprachschatz  an- 
schliefsen  und  aus  ihm  fortwaehrend  neue  nahrung  ziehn,  die 
deutschen  dagegen  mehr  ein  fuer  sich  abgeschlossenes  ganze  bil- 
den, das  mit  dem  sonstigen  reichthum  an  appellativen  in  gerin- 
gerer Verbindung  steht.  Die  griechische  namenbildung  erfolgt 
mehr  von  aufsen  her,  die  deutsche  mehr  innerlich  aus  dem  ein- 
mal vorhandenen  namensschatze  selbst. 

Danzig. 

E.  Foerstemann. 


Digitized  by  Google 


Aufrecht,  dat.  plur.  auf  taai. 


117 


Der  dat.  plur.  auf  eaai. 

Nicht  Diir  häufig  bei  Homer,  sondern  auch  bei  den  Aeoliern, 
und  zum  theil  bei  den  Dörfern,  findet  sich  als  dat.  plur.  der  drit- 
ten deklination  die  volle  form  eaai.    Zumal  beliebt  ist  sie  bei 
konsonantischen  themen,  am  seltensten  bei  reinen  i- stammen. 
Bereits  mehrfach  wird  anerkannt,  dafs  das  gewöhnliche  o*t  einem 
ursprünglichen  lokativ  angehöre,  wie  denn  innerhalb  des  Grie- 
chischen Jidyrrjai,  Qeamäoi,  'OXvimlaai  u.  a.  das  richtige  an  die 
hand  geben,    Bopp  in  der  vgl.  gr.  §  250  stellt  unzweifelhaft 
richtig  ai  mit  dem  skr.  lokativaffix  su,  littauisch  sa,  se,  zendisch 
sva  zusammen.  Die  form  eaot  soll  nach  s.  291  von  den  Stämmen 
auf  eg,  denen  im  daliv  eaai  mit  recht  zukomme  (also  z.  b.  mea- 
ot),  auch  anders  endigenden  stammen  sich  mitgetbeilt  haben,  bei 
denen  man  für  diesen  kasus  eine  erweiterung  des  sonstigen  the- 
ma'8  durch  eg  anzunehmen  habe.    Dieser  Annahme  stellt  einer- 
seits das  bedenken  sich  entgegen,  dafs  eine  numerisch  minder 
vertretene  reihe  von  wortstämmen  auf  eine  bei  weitem  zahlrei- 
chere eingewirkt  habe,  andererseits  aber  vorzüglich  der  umstand, 
dafs  das  doppelte  s  von  formen  wie  ßeXe'eoai,  inieaai,  Xexieaai, 
Texiecai  unerklärt  bliebe.    Mehlhorn  gr.  gr.  s.  133  meint:  «In 
der  dritten  deklination  ist  su  blofs  in  <xt  umgelautet«  und  die 
epische  endung  eai,  eaat  ist  eine  unorganische  erweiterung,  meist 
auch  wohl  nur  dem  metrum  zu  liebe,  wie  die  blofse  Verdoppe- 
lung GOi.    Doch  steht  sie  merkwürdig  auch  in  dorischer  prosa. " 
Es  ist  überaus  mifslich  bei  organischen  gebilden,  denen  die  spräche 
beizuzählen  wir  gegenwärtig  gelernt  haben,  von  anorgauismen  zu 
reden  und  in  jedem  falle  rathsamer  statt  jener  die  sache  nicht 
fordernden  beruhigung  einzugestehn ,  dafs  wir  die  zeugende  Ur- 
sache nicht  kennen.   Alle  Schwierigkeiten  lösen  meiner  Überzeu- 
gung nach  sich  befriedigend,  wenn  man  als  älteste  form  des  grie- 
chischen dativaffixes  aai  aus  <y:i*)  annimmt.    Ich  gehe  hierbei 
von  dem  zendischen  sva  aus,  ohne  jedoch  demselben  die  grie- 
chische endung  völlig  gleichzustellen,  da  aus  sva  nur  aao  (ao) 
oder  o*öv  (<rv)  werden  konnte.  Dieses  aoi  trat  in  der  ersten  uud 
zweiten  deklination  dergestalt  an,  dafs  in  der  regel  a  und  o  durch 


*)  Dazu  drängt  schon  das  bestehn  des  <r<,  das,  wenn  es  ursprüng- 
liche endung  gewesen  wäre,  zu  l  und  dann  zu  blofsem  »  werden  mufste. 
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einflute  des  schliefsenden  i  in  ai  und  vi  umgelautet  wurden, 
worauf  wegen  der  länge  de»  vocals  das  eine  c  wegfiel.  Bei  kon- 
sonantischen t heineu  bedurfte  aai  beim  antritt  eines  bindevokals, 
der  nach  gewöhnlicher  weise  als  e,  in  dem  Dorischen  der  tafeln 
von  Heraklea  (Ahrens  H,  230)  in  alterthümlicherer  gestalt  als  a 
auftritt:  jtQaooovT  -a-aGGif  aoion-a-aoi.  Hieher  gehören  manche 
stämme,  die  durch  den  abfail  des  schlufskonsonanten  den  schein 
Tokalischen  ausgangs  gewonnen  haben,  wie  1)  dgiGwjj:  -  stf<x#, 
ßojr-eaaiy  vfo-eaGi,  2)  ßeXe(o)  -  saot ,  ine(o)  -  eooi ,  fl«ra(<r)-e<r<n. 
Bei  rein  vokalischen  themen  wie  amafy  -  Bcsai,  yfixv  -  e<x<xt,  oi-eoai, 
noXi-eaai  u.  a.  mag  allerdings  die  macht  der  analogie  ihren  ein- 
flufs  geübt  haben.  Dafs  aot,  e-ooi  sich  im  laufe  derzeit  zu  <ji, 
s-  <si  schwächte  und  hierdurch  der  gebrauch  des  bindevokals  selbst 
bei  konsonantischen  stammen  allmählig  in  abnähme  kam,  kann 
nicht  befremden.  Für  die  homerischen  gedichte  hat  man  festzu- 
halten, dafs  die  spräche  derselben  in  den  meisten  stucken  in  einem 
uebergangsprozesse  begriffen  ist,  den  die  sänger  geschickt  benutzen 
und  ohne  willkürlichen  verstofs  gegen  die  Volkssprache  dem  me- 
trischen bedürfn ifs  anpassen  durften. 


Zwei  korej  ritische  inschrifteil. 

i. 

Tiov  TXaaia^fo  Msrexgdrsog  jode  aäpa 
Oiavftiog  ysvsdv  rode  d"  avrqi  öäpog  inotei. 

(oXero  dafioaiov  oexa  

nga%ipevrjg  d1  avzq>  y(atot)g  dnb  nazgidog  iv&oSv 
gvv  ddpep  rode  aäfia  xaoiyvijzoio  norrfte. 

2. 

2äpa  rotf  Jägndda-  xaoonog  rottf  uXeosv  Zägrjg 
fictQvdfievov  naget  votvclv  in  J4gd&&oio  qojtoXgi 
noXkbv  dgiGtsv(jr)ovta  xard  arovofeooav  d{p)t)dv. 

Die  erste  inschrift  ist  1843,  die  zweite  1845  auf  Corfu  ent- 
deckt worden;  beide  zeigen  altertümliche  schritt,  mit  dem  unter- 
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schiede,  dafs  dieselbe  auf  1  von  rechts  nach  links,  auf  2  bustro- 
phedon  läuft.  Ich  theile  sie  hier  nach  der  herstellung  von  prof. 
Franz  aus  der  archaeol.  zeitung  für  1846  no.  48  mit,  um  das 
di gamma,  welches  in  TXaata^o,  ngo&v^og,  Qojraiöi,  otovofeacctv 
sich  vorfindet,  zu  besprechen.  Bekanntlich  ist  dasselbe  im  inlaut 
ziemlich  selten  und  wird  an  dieser  stelle  insofern  wichtiger  als 
im  anlaut,  weil  es  auf  flexions-  und  ableitungsendungen  licht 
werfen  kann. 

GTOvoftaaav.  Das  affix  err,  f.  eoa-a  ausser-«,  tritt  in  der 
regel  an  substantiva,  um  anzugeben,  dafs  das  durch  das  adjectiv 
zu  bestimmende  wort  sich  in  dem  besitze  des  betreffenden  Sub- 
stantivs befinde;  vXtjeig  Zdxvv&og  ist  das  waldbesitzende  Z.  Schon 
der  umstand,  dafs  bei  konsonantischen  stammen  das  affix  mittelst 
eines  bindevokals  antritt:  atfiat-o-eig.  olcibq  -  o  -  eig ,  peXiz-6-eigf 
gio? -6- etg,  fuhren  zur  annähme  eines  geschwundenen  konsonanten 
hin,  den  unser  <rtovo[feaaav  als  j  aufweist.  Hierdurch  erhält  die 
längst  ausgesprochene  vermuthung,  es  stimme  evi  mit  dem  zu 
gleichem  zwecke  verwandten  skr.  affixe  vant  (vgl.  dhäna-vant, 
reichthum  besitzend;  pdyas-  vant,  wasserreich;  virä-vant,  mann  reich) 
überein,  erwünschte  bestätigung.  Bopp  zieht  auch  das  lateinische 
lent  und  dessen  viel  häufigere  erweiterung  lent-o  (op-u-lent, 
op-u-lento,  temu-lento,  fraud-u-lcnto)  hieher;  gewifs  passend, 
doch  bedarf  der  Übergang  des  freistehenden  v  in  1  weiterer  be- 
kräftigung. 

gojratai.  Die  verben  #«<»,  ve'co,  nXem,  ttpso*,  gta,  x«w  haben 
eine  mit  v  schliefsende  wurzel  (&v,  w,  nXv,  nw,  qv,  yy),  wie 
es  nicht  nur  im  futurum  und  noch  klarer  in  nennfxai,  i$QVijv, 
ovpa,  xf^vxa,  ypaig  hervortritt,  sondern  auch  in  Wörtern  ver- 
wandter sprachen,  natürlich  als  u  erscheint.  &v  stimmt  zu  der 
zendwurzel  du  currere*)  und  steht  in  nahem  Zusammenhang  mit 
tft/'oo,  daherstürmen;  w  entspricht  mit  abfall  eines  anlautenden  o 
(wie  in  wog  =  skr.  snusha,  ahd.  snur)  dem  skr.  snu  flucre, 
goth.  snivan,  wurzel  snu,  (ire)**);  nXv,  das  ursprünglich  wohl 
den  sinn  einer  fliefsenden  bewegung  hatte,  ist  skr.  plu,  natare, 
navigare,  lateinisch  pluere,  ahd.  flu-z  (flumen);  qv  hat  ebenfalls 
ein  anlautendes  s  verloren  und  lautet  im  skr.  sru;  %u  endlich 
stimmt  zu  goth.  giutan.  von  der  wurzel  gu-t  und  wahrscheinlich 

*)  Brockhaas,  Vendidad  Sade,  p.  369. 
**)  vgl.  alts.  8ninmo  celeriter. 
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lateinisch  fun-d-ere').  In  den  präsenszeiten  nun  und  in  man- 
chen ableitungen  erhielten  diese  wurzeln  den  zulaut  eines  c,  z.  b. 
jy  wurde  %ev ;  vor  vokalen  wurde  dann  das  v  zu  und  schwand 
in  den  verschiedenen  dialekten  gewöhnlich,  nur  das  Aeolische  hat 
formen  wie  #«/<»,  *ev(of  nnvco,  %ev<o  aufbewahrt  (Ahrens  I,  37), 
in  denen  das  ursprüngliche  v  dem  e  sich  anlehnend  gerettet  ist. 
In  den  primären  bildungen  mit  o  oder  fem.  y :  &oogt  nXoog,  nvor\9 
gotj,  "jfo^y  welche,  wie  qo fo-la  bekundet,  zwischen  den  zwei  vo- 
kalen f  verloren  haben,  ist  der  aus  altem  a  hervorgegangene  zu- 
laut im  vorzug  gegen  die  verbalformen  meiner  ansieht  nach  we- 
gen des  geringeren  gewichtes  der  endung  in  der  stärkeren  gestalt 
o  bewahrt.  In  &o-6g  u.  s.  w.  ist  demnach  der  ursprüngliche 

wurzelvokal  ganz  geschwunden,  das  blofse  &  ist  Überrest  derselben 
und  e  und  o  blofse  flexionszusätze.  I)  i  e  erscheinung  ist  in  der  sprach- 
weit nicht  selten,  dafs  ein  sekundäres  mittel  durch  die  umstände 
begünstigt  edlere  theile  verdrängt  und  sich  an  deren  stelle  setzt 
agol-evfog.  Das  primäraffix  va,  vo  ist  eines  der  seltneren. 
Im  Sanskrit  findet  sich  damit  gebildet  äbhva  (magnus,  bostis), 
äeva  (equus),  ülva  (uterus),  eva  (procedens,  via),  kanva  (sapiens), 
purva  (pristinus),  vi'cva  (omnis),  särva  (totus),  sodann  die  oxytona 
ürdhva  (altus),  ürvä  (amplus),  rishvä  (conspieuus),  dhruvä  (firmus), 
pakvä  (maturus),  yahva  (magnus),  ranvä  (gratus),  hrasvä  (brevis). 
Im  Lateinischen  haben  wir  alvus,  arvum,  calvus,  clavus,  corvus,  cur- 
vus,  equus,  flavus,  fulvus,  furvus,  gnavus,  laevus,  nervus,  parvus, 
pravus,  salvus,  torvus,  vulva.  Deutsche  bildungen  bei  Grimm 
gr.  II,  187  ff.  Im  erhaltenen  zustand  des  griechischen  läfst  das 
affix  ^0  oft  nur  durch  vergleicliung  sich  erkennen,  wie  in  Innog 
aus  in-fog  =  ac,va,  equus;  og&og  aus  6q& -^og  =  ürdhvd.  Wo 
die  wurzel  mit  einer  liquida  schliefst,  erhalten  wir  durch  die  dia- 
lekte  ein  treffliches  erkennungsmittel  dadurch,  dafs  das  Ionische 
den  vorhergehenden  kurzen  vokal  dehnte,  das  Aeolische  hingegen 
das  digamma  der  vorhergehenden  liquida  assimilirte.  So  sagen 
die  Ionier  yovva,  die  Aeolier  yovra  für  yovaxa,  formen,  die  na- 
türlich aus  yopfa  hervorgegangen  sind  (Ahrens  I,  57).  Wie  nun 
%tvog  ion.  %etvog  äol.  ^ivvog  aus  §ivpog,  so  werden  auch  xevog, 
GTBvog,  ion.  xeivog,  oreivog,  äol.  xtvvog,  aiivvog  digamma  einge- 
büfst  haben.  Aber  auch  die  ion.  formen  xovQog,  povrog,  vovaog, 


*)  reiner  hat  sich  die  wurzel  erhalten  in  fu-tis  (  =  vas  aquariom, 
Varro  ed.  M.  p.  47). 
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ovXog  =  oXog  werden  ihren  diphthong  einem  gewichenen ß  verdan- 
ken. In  dem  letzten  worte  ist  diefs  ganz  klar:  ovXog  =  oXog  führt 
auf  oXj:og,  aoX^og,  dieses  entspricht  aber  ganz  genau  dem  lateini- 
schen salvus,  altitalisch  sollus,  skr.  sarva.  Um  auf  £evpog  zurück- 
zukommen, das  j:  widerlegt  wohl  hinlänglich  die  von  Pott  (II,  53) 
gegebene,  von  Benfey  wl.  I,  280  wiederholte  etymologie  aus 
+  anya  (aus  anderem  kommend);  vielmehr  werden  wir  %ev  als 
würzet  fassen  müssen,  deren  sinn  freilich  dunkel  bleibt,  da  die 
verschiedenen  bedeutungen  der  skr.  wurzel  xan  (laedere,  impe- 
rare,  habitare)  keine  hieher  passende  ableitung  zulassen. 

TXaaiafO.  Würde  diese  genitivform  weiter  bestätigt,  so 
fiele  ein  neues  licht  auf  die  genitive  mit  ao.  Bopp  vgl.  gr.  p.  220 
erklärt  sie  als  identisch  mit  denen  auf  oto  aus  otrjo  entstanden, 
wobei  befremdlich  erscheint,  dafs  analog  mit  oio  kein  ato  geret- 
tet wurde,  sondern  das  Dorische  und  Aeolische  ao  sogar  in  a 
zusammenziehen.  Kämen  mehrere  beispiele  zu  tage,  so  wäre 
ich  geneigt  in  fo  den  Überrest  des  possessivpronomen  og  aus  ajrog, 
lat.  suus,  skr.  sva  wiederzuerkennen.  Alle  genitivformen  sind 
entweder  adverbia  oder  unflektirte  adjektiva  und  es  würde  nicht 
befremden,  wenn  derjenige  kasus,  der  vorzugsweise  zur  bezeich- 
nung  des  besitzes  dient,  geradezu  durch  das  besitzanzeigende  für- 
wort  bezeichnet  wäre.  Natürlich  müfste  dann  der  gen.  plur.  auf 
acov  auf  gleiche  weise  erklärt  werden. 

Schließlich  erwähne  ich,  dafs  yg  für  welches  Ahrens  II, 
326  richtig  aus  ^<tt,  d.  h.  als  aorist  von  ig  mit  abgefallener  per- 
sonalendung,  erklärt,  in  der  Vedensprache  in  völlig  entsprechender 
form  als  äs  sich  findet.  Schon  Benfey  macht  im  glossar  zum 
SV.  p.  18  auf  die  stelle  bei  P.  VII,  3,  97:  apa  evedam  sarvam 
äs  (aqua  quidem  hoc  Universum  erat)  aufmerksam;  ich  füge  eine 
aus  dem  Atharvaveda  XIV,  29, 1, 6  hinzu:  cittir  ä(s)  upabarhanam, 
eixur  ä(8)  abhyänjanam  (cogitatio  erat  pulvinar,  oculus  erat 
nnetio).  A. 


Die  lateinischen  Zahladverbien  anf  iens. 

Selbst  mit  dem  Lateinischen  verglichen,  welches  viele  seiner 
flexionsmittel  jüngerer  bildung  verdankt,  zeigen  die  deutschen 
sprachen  das  vorwiegende  bestreben  durch  äufsere  anfügung, 
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durch  korapositioD  von  begriifswörtern  das  za  ersetzen,  was  jenes 
durch  einverleibung  eines  begriffsvvortes  mit  einem  selten  bis  in 
seine  ersten  Ursprünge  sich  verfolgen  lassenden  affix  erzielte.  Je- 
nes verfahren  ist  sinnlicher  und  bleibt  auch  späterer  zeit  deut- 
lich, weil  eine  lebendige  wurzel  nach  allen  seiten  keime  hervor 
treibt  und  sich  verbreitet,  während  der  zweck  des  affixes  nur 
dem  sprachschaffenden  Zeitalter  kund  blieb,  danach  aber  als 
todtes  nur  von  einem  dunkeln  ähnlichkeitsgefühl  nicht  mifs- 
bräuchlich  verwendetes  Werkzeug  sich  forterbte  und  weil  unbe- 
lebt auch  in  seiner  form  mannigfacher  verderbnifs  ausgesetzt  war. 
Gelingt  es  aber  den  sinn  eines  solchen  affixes  zu  ergründen,  so 
wird  die  anschauung,  die  dem  schaffen  zu  gründe  lag,  ungemein 
geistiger  sich  erweisen,  als  jene  äufserliche  nebeneinaudersetzung. 

Schon  das  Gothische  drückt  das  Zahladverb  durch  Umschrei- 
bung aus,  die  Vervielfachung  wird  durch  die  sinnliche  Vorstellung 
des  statt/Indens  auf  mehreren  wegen  bezeichnet  und  dabei 
stillschweigend  vorausgesetzt,  die  mehreren  wege  seien  nur  durch 
den  Zwischenraum  der  zeit  verschiedene,  im  gründe  die  nämli- 
chen: ich  stieg  auf  drei  wegen  aus  dem  schiff  (J>rim  sin)>am 
Kor.  II,  11,25),  der  hahn  kräht  auf  dem  anderen  wege  (an)>a- 
ramma  sin)>a  Mark.  IV,  72),  wenn  jemand  auf  sieben  wegen  den 
tag  über  sich  gegen  dich  versündigt  (sibun  sin]?am  Luk.  17,  4) 5 
sin))  (via)  ist  das  älteste  und  von  den  meisten  alten  deutschen 
sprachen  hierzu  verwendete  wort,  es  vergleicht  sich  der  in  jün- 
gerer zeit  gebräuchlichen  Umschreibung  mit  gang,  fahrt,  reise. 
Abstrakter  ist  die  Zusammensetzung  mit  einem  worte,  welches 
zeit,  weile  (stunta,  wila,  time)  aussagt.  *)  Im  Lateinischen  ist  se- 
mel  wahrscheinlich  neutrum  eines  unus  bedeutenden  adjectivs; 
bis  stimmt  zu  skr.  dvi's;  ter  und  quater  zu  bis,  tqw,  tris  gehal- 
ten erweisen  sich  als  Verstümmelungen  von  ters  c=  tris  und  qua- 
ters,  so  dafs  in  s  das  multiplicirende  dement  zu  liegen  scheint; 
darüber  sofort.  Von  fünf  ab  nimmt  das  lateinische  seinen  eigenen 
gang,  indem  es  an  die  grundzahl  die  endung  icns  setzt.**)  Die- 
ses iens  scheint  mir  das  neutrale  komparativaffix  zu  sein,  wel- 
ches an  adjektiven  in  der  form  ius,  ios  auftritt.  Bekanntlich  ist 
im  Griechischen  und  Lateinischen  dasselbe  aus  ions  =  skr.  iyaos 


*)  vgl.  Grimm  gr.  III.  230ff. 

**)  iens  nicht  ies  ist  die  ächte  von  den  besten  hss.  beglaubigte 
and  in  totiens ,  quotiens ,  aliquotiens,  gangbar  gewordene  Schreibweise. 


Digitized  by  Google 


lateinische  Zahladverbien  auf  iens. 


so  hervorgegangen,  dafs  im  gewöhnlichen  zustande  das  ersterc 
das  v  (To?),  das  letztere  das  s  gerettet  haben.  Es  darf  nicht 
wander  nehmen,  wenn  das  auslautende  konsonanten  mehr  als 
die  anderen  sprachen  schützende  Lateinische,  in  gewissen  formen 
beides,  n  und  s,  bewahrt  hätte.  Bezeichnet  nun  z.  b.  der  Super- 
lativ vice-simus  den  schlufsstein  in  der  reihe  zwanzig,  so  wäre 
viciens  nach  meiner  auffassung  das  allmählige  durchlaufen,  das 
überschreiten  der  eins,  zwei  u.  s.  w.  bis  zum  endpunkt  der  reihe 
viginti;  gallus  ter  cecinit  war  hiernach  in  der  Vorstellung  des 
sprachbildenden:  der  hahn  sang  eins,  sang  zwei  (mehr  als  eins), 
sang  drei  (mehr  als  zwei).  Ist  aber  iens  =  ions,  so  wird  es 
möglich  sein  auch  bis,  ter  =  tris,  quater  —  quators  damit  verbun- 
den zu  denken.  Man  erwäge,  dafs  gerade  die  anfnngszahlen  als 
die  am  häufigsten  gebrauchten  der  abnutzung  am  frühesten  preisge- 
geben waren;  dazu  kommt,  dafs  uns  auch  das  n  der  voraussetzbaren 
formen  dviens,  triens,  quadriens  in  viginti  aus  vinginti  (2  X  10), 
triginta  aus  tringinta  (3  X  10),  quadringenti  (4  X  100),  im  skr. 
vin-cati  (20),  triu-cat  (30),  catvärin-cat  (40)  erhalten  ist.*) 

A. 


Die  wurzel  GAF,  GAJBF. 

Um  zum  richtigen  verständnifs  des  Ursprungs  der  dieser  Wur- 
zel entstammenden  Wörter  und  ihrer  verwandten  zu  gelangen, 
müssen  wir  auf  das  sanskrit  zurückgehen,  weil  dasselbe  nicht 
allein  nominal-,  sondern  auch  verbalableitungen  derselben  be- 
wahrt hat. 

Westergaard  hat  im  wurzellcxikon  zwei  wurzeln  jambh 
von  einander  getrennt,  von  denen  eine  die  bedeutung  gähnen  hat, 
welchem  dann  das  gebräuchlichere  jrmbh  zur  seite  steht,  die 
andre  aber  «tödten,  vernichten»  heifst.  Indem  wir  die  erste  noch 
vorläufig  beiseite  lassen,  wenden  wir  uns  zunächst  zur  zweiten, 
welche  in  einigen  vedischen  stellen  auftritt,  die  sich  bereits  bei 
AV.  verzeichnet  finden,  wobei  ich  bemerke,  dafs  die  aus  R.  5.  4. 
5.  2  (  =  Vv.  38.  7  bei  W.)  entnommene  stelle,  sich  Väj.  Sanh. 
9.  16.  wiederfindet.    Die  Scholien  geben  an  diesen  stellen  die  be- 

*)  eine  andere  erkl&rnng  von  iens  giebt  Bopp  vgl.  gr.  p.  465. 
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dcutung  von  jambhayämi  durch  märayämi  und  nägayämi 
also  tödten  und  vernichten  wieder,  die  im  allgemeinen  pafst,  in- 
sofern von  Vernichtung  feindlicher  ihiere  oder  menschen  die  rede 
ist.  Die  gleiche  wurzelbedeutung  liegt  auch  dem  Substantiv 
jambhana,  welches  sich  in  der  folgenden  stelle  des  Atharva 
Veda  (K.  10  Prap.  22  Padatext)  findet,  zu  gründe: 

ä  ayam  agan  yuvä  bhishak  pragnihä  aparäjitaA 
8aA  vai  svajasya  jambhanaA  ubhayoA  vrccikasya  ca 
«Heran  kam  der  jugendliche  arzt,  der  den  pracni  tödtet,  der 
unbesiegte;  er  ist  beider,  des  sich  von  selbst  erzeugenden  und 
des  durch  wunden  hervorgerufenen  (oder  des  krebsartigen?) 
vernichter.»  Da  mir  keine  Scholien  zum  Atharva  zu  ge- 
böte stehen,  kann  ich  über  die  krankheit,  welche  mit  dem  na- 
raen  pracni  bezeichnet  ist,  keine  auskunft  geben,  und  bin  auch 
über  die  bedeutung  von  vreeika  zweifelhaft  —  An  einer  an- 
dern von  mir  aus  Rig.  V.  8.  4.  1.  4  verzeichneten  stelle  steht  der 
conj.  des  aorists  jambhishat,  sie  lautet: 
yam  imam  tvam  vrshäkapim  priyam  indrä  'bhiraxasi 
cvä'Jnvasyajambhishad  api  karnevarähayurvievasmäd  indra  uttaraA. 
«Und  diesen  geliebten  Vrshäkapis,  den  du  beschützest,  o  Indra, 
ihn  soll  nun  der  dem  eber  folgende  hund  beim  ohre  packen; 
gröfser  denn  jeglicher  ist  Indras!"  Da  die  wurzeln,  welche  der 
lOten  klasse  folgen,  ihren  aorist  nach  der  reduplicirten  form  zu 
bilden  pflegen,  so  mufs  jambhishat  von  der  erstgenannten  Wur- 
zel jambh  gähnen  stammen,  welche  der  conjugation  der  ersten 
klasse  folgt,  allein  statt  der  intransitiven  bedeutung  gähnen,  ist 
offenbar,  wie  in  der  Übersetzung  geschehen  ist,  die  transitive, 
schnappen,  packen  zu  setzen.  Diese  bedeutung  liegt  denn  auch, 
wie  wir  sogleich  zeigen  wollen,  mehreren  von  unserer  wurzel 
abgeleiteten  Wörtern  zu  gründe. 

Es  finden  sich  nämlich,  wenn  ich  von  den  bei  Wilson  ge- 
gebenen ableitungen  von  jambh,  da  sie  bis  jetzt  nicht  belegt  sind, 
absehe,  noch  jambha,  R.  V.  1.  h.  37. 5.  ib.  2. 2. 12.  5.  Väj.  15. 15— 
19  jambhä  Väj.ll.}79.  jambhya  Väj.  11.  78. und  tigmajambha 
R.  V.  1.  h.  79.  6  =  Sä.  Ved.  II.  7.  2.  11.  3  =  Väj.  15.  37.  tapur- 
jambha  R.  1.  h.  36,  16.  58,  5.    In  der  ersten  stelle  erklärt  der 


*)  Ich  will  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dafs  cvä  des  metrums 
halber  hier  cuä  gelesen  werden  mufs,  wonach  es  sich  lautlich  noch  ge- 
nauer an  das  bereits  vielfach  mit  ihm  verglichene  xvuv  anschliefst. 
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scholiast  den  loc.  jambhe  durch  mukhe  (so  ist  für  sukhe  zu  le- 
sen) udare  vä  also  durch  mund  oder  bauch,  und  Rosen  hat,  wie 
ich  glaube  mit  recht  die  letztere  bedeutung  vorgezogen.  In  der 
zweiten  stelle,  zu  welcher  mir  keine  Scholien  zu  geböte  stehen, 
übersetzt  Benfey,  welcher  sie  im  glossar  zum  Säma  Veda  s.  r. 
bhas  citirt  jambhais  tijitäiA  mit  scharfen  zähnen  und  die- 
selbe Übersetzung  giebt,  wahrscheinlich  nach  den  Scholien,  Langlois 
davon  in  seiner  Übersetzung  des  Rigveda  (Tom  I.  p.  349.  5.  «denta 
aigues").  Die  gleiche  bedeutung  hat  es  dann  auch  in  dem  worte 
tigmajambha,  was  spitz-  oder  scharfzahnig  bedeutet  und  ein 
bei  wort  des  feuers  ist;  in  tapurjambha  aber  erklärt  Säyana 
den  letzten  theil  des  wortes  an  der  ersten  der  beiden  ange- 
führten stellen  durch  ayudha,  die  waffe,  und  durch  ayudha 
oder  mukha,  der  mund,  rächen,  in  der  zweiten,  es  wird  des- 
halb auch  dies  als  «mit  glühendem  rächen"  oder  »mit  glühenden 
zähnen  begabt"  zu  fassen  sein.  Dagegen  hat  das  wort  in  den 
aus  Väj.  Sanh.  15.  15 — 10  citirten  stellen,  wo  es  in  einem  fünf- 
mal wiederholten  schlutzsatze  vorkommt,  die  bedeutung  rächen, 
denn  der  scholiast  erklärt  jambhe  ausdrücklich  durch  daushtra- 
karäle  mukhe  d.  h.  in  den  durch  seine  hauer  furchtbaren  rä- 
chen, wie  auch  Mahidhara  zu  Väj.  Sanh.  15.  37  tigmajambha 
als  aus  tigma,  scharf,  und  jambhä,  der  hauer,  zusammengesetzt 
ansieht.  Das  letztere  wort  findet  sich  nämlich  in  dieser  bedeu- 
tung an  der  obigen  stelle  (Väj.  II,  79)  und  die  Scholien  erklären 
es  durch  danshträ,  hauer,  fangzahn,  obwohl  diese  bedeutung 
nur  insofern  pafst,  als  der  theil  statt  des  ganzen,  nämlich  statt 
des  rachens,  genommen  wird,  denn  es  heifst  dort:  «Diejenigen, 
welche  unter  den  leuten  pliinderer  sind,  die  diebe  und  räuber 
u.  s.  w.  übergebe  ich  deinen  (nämlich  des  Agnis)  beiden  hauern 
(d.  i.  deinem  rächen)!"  Die  zwischen  den  beiden  danshfrä  lie- 
genden zahne  werden  endlich  durch  das  dritte  der  oben  angeführ- 
ten wörter,  nämlich  jambhya,  bezeichnet,  was  aus  dem  com- 
mentare  klar  hervorgeht;  er  sagt:  dantapanktimadhye  yäbh- 
yäm  tixuadan täbhy am  kramukädikam  bhaxyate  te 
dansh/re  räxasisanjne  |  tatah  purovartino  bahirdrgya- 
mänä  dantä  jambhyäh  jambhävartim  ä$ritä  jambhyäh  | 
dantaline  tu  hanü  |  «Die  beiden  in  der  mitte  der  zahnreihe 
stehenden  zahne,  mit  welchen  betel  und  andres  gegessen  (?)  wird, 
sind  die  beiden  dansh/rä,  die  die  riesigen  heifsen;  die  von  ihnen 
nach  vorn  befindlichen,  von  aufsen  sichtbaren  zahne  sind  die 
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jambhyäA.  und  sie  heifsen  jambhyäA,  weil  sie  sich  an  die 
jambhä  anreihen;  hanu  sind  diejenigen  beiden  (knochen),  in 
welchen  die  zähne  stehen.»  Es  sind  also  deutlich  die  Schneide- 
zähne, welche  nach  dem  scholiasten  durch  das  wort  jambhya 
bezeichnet  werden;  ob  dabei  seine  etymologische  crklärung  des 
wortes  die  richtige  ist,  kann  fraglich  bleiben,  da  es  nach  der 
von  jambhä  gegebenen  crklärung  für  wahrscheinlicher  gelten 
möchte,  sie  als  die  im  jambha,  im  munde  oder  rächen  befind- 
lichen zu  erklären. 

Wir  sehen  also,  dafs  in  den  eben  besprochenen  ableitungen 
der  würzet  jambh  die  bedeutungen,  mund  oder  rächen  und  zahn, 
hauer,  Schneidezahn  sich  herausstellen,  dafs  aber  die  bedeutung 
bauch,  welche  Säyana  an  der  zuerst  besprochenen  stelle  auch 
giebt,  nur  etwa  in  dieser  einen  stelle  anwendbar  ist  und  deshalb 
noch  zweifelhaft  sein  könnte.  Westergaard  giebt  nun  aber  als 
zweite  bedeutung  zu  der  im  eingang  besprochenen  wurzel  jambh, 
gähnen,  auch  noch  die  von  coire,  concubare  und  die  unter  der 
nebenform  dieser  wurzel  jabh  gegebene  genaue  angäbe  der  art 
des  beischlafs  (bei  welcher  die  frau  die  obere  stelle  einnimmt),  - 
sowie  der  grammatiker  Vopadeva  kap.  VIII.  107.  108  machen  es 
unzweifelhaft,  dafs  wirklich  ein  verbum  mit  der  angeführten  be- 
deutung existirte,  wenn  es  auch  nicht  in  die  Schriftsprache  ein- 
gang fand.  Wir  dürfen  es  deshalb  wohl  als  gewifs  ansehen,  dafs 
das  wort  jambha  auch  die  bedeutung  venter,  uterus,  vielleicht 
auch  vulva  gehabt  habe. 

Diesen  verbalen  und  nominalen  ableitungen  der  wurzel 
jambh  müssen  wir  aber  noch  ein  paar  Wörter  anreihen,  die  statt 
des  j  im  anlaut  den  consonanten  zeigen,  aus  welchem  sich  im 
älteren  sanskrit  das  j  entwickelt  hat,  nämlich  g;  es  sind  dies 
gambhan  und  gambhira,  gabhira.  Das  erstere  findet  sich 
Väj.  Sanh.  13,  30,  wo  es  heifst:  »setze  dich  in  die  tiefe  der  was- 
ser,  dafs  dich  die  sonne  nicht  brenne,  nicht  Agni  Vaic  vänara  »  und 
der  scholiast  es  durch  g am b Iure  sthäne  erklärt,  zugleich  auch 
noch  eine  stelle  aus  dem  Qatapatha  Brähmaria  citirt,  in  welcher 
der  Superlativ  gambhishfha  vorkommt,  wie  es  scheint  mit  der 
bedeutung  «der  tiefste».  Diese  bedeutung  tief  hat  denn  auch  das 
mehrfach  vorkommende  adjectiv  gambhira,  dessen  in  den  Ve- 
den,  wie  es  scheint,  gebräuchlichere  nebenform  gabhira  ist.  An 
einer  stelle  R.  108,  2  steht  es  mit  «uruvyacä  varimatä  weit 
hin  sich  erstreckend  an  breite»  verbunden,  um  die  gewaltige  aus- 
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dehnung  dieser  weit  an  breite  und  tiefe  auszudrücken,  ebenso 
R.  91.  3  um  den  gewaltig  sich  ausdehnenden  glänz  des  Sorna  zu 
bezeichnen;  in  übertragener  bedeutung  heifst  es  dann  von  der 
gnade  des  Varuna,  dafs  sie  breit  und  tief  sein  möge  (urvi  ga- 
bhirä  sumatish  te  astu)  R.  24.  9.  zugleich  mit  rücksicht 
darauf,  dafs  er  der  gott  des  meeres  ist,  wie  es  auch  R.  5.  3.  23. 
3  (  =  Nir.  11.  20)  von  den  Vasishthiden  heifst,  dafs  ihre  herr- 
lichkeit  tief  (grofs)  sei  wie  das  meer  (samudrasye  Va  mahi- 
mä  gabhiraA).  Dann  wird  das  wort  auf  den  klang  übertragen 
und  bezeichnet  die  tiefe,  den  Wohlklang  der  stimme,  wo  es  sich 
dann  auch  als  subst.  fem.  (-rä)  findet,  Sä.  II,  8.  3.  3.  3.,  Nigh.  1. 
11.,  namentlich  im  compositum  gabhiravepas  R.  1.  h.  37,7, 
gambhiravepas  Nir.  U.  17.,  welches  einen,  der  wohlklingende 
loblieder  vorträgt,  bezeichnet  (vgl.  auch  gäyatravepas  Sä.  I.  4. 
1.  1.  3  und  dazu  Benfey  im  gloss.  s.  v.).  Diese  bedeutung  hat 
gabhira  auch  Väj.  Sanh.  6.30.,  wo  die  den  soma  auspressende 
mörserkeule  mit  den  worten  «gabhiram  imam  adhvaram 
krdhi  mache  dies  opfer  wohlklingend»  angerufen  wird,  wie  es 
auch  an  andern  stellen  mehrialtig  von  diesem  saftpressenden  steine 
heifst,  dafs  er  spricht  und  die  götter  sich,  sobald  sie  seine  rede 
vernehmen,  nahen. 

Fassen  wir  nun  das  bisher  entwickelte  noch  einmal  kurz 
zusammen,  so  ergiebt  sich,  dafe  die  grundbedeutung  der  wurzel 
jambh  als  deren  ursprünglichere  form  gambh  anzusehen  ist,  die 
intransitive,  gähnen,  und  die  transitive,  fassen,  packen  ist.  Da- 
von stammt  dann  zunächst  das  subst.  jambha  mund,  rächen,  und 
bauch  (venter,  uterus,  vulva?),  ferner  jambha  f.,  der  fangzahn, 
hauer,  jambhya,  m.,  der  Schneidezahn,  wie  wir  sahen  wahr- 
scheinlich deshalb  so  genannt,  weil  er  im  jambha  steht.  Von 
jambha,  der  rächen,  stammt  dann  erst  das  denominativ  jam- 
bhayämi  mit  der  bedeutung  tödteo,  vernichten,  dessen  ursprüng- 
liche bedeutung  demnach  «einen  rächen  machen,  ihn  zum  zer- 
malmen öffnen«  gewesen  sein  mufs.  Durch  das  verbum  jam- 
bhati,  coire,  concubare  und  die  sonstige  Überlieferung  zeigte  es 
sich  dann  als  sicher,  dafs  jambha  auch  die  bedeutung  bauch  ge- 
habt haben  müsse,  und  die  Wörter  gambhan,  die  tiefe,  gabhira, 
gainbhira,  tief,  bestätigen  dies  noch  weiter,  indem  durch  sie 
der  kessel  des  meeres,  die  gähnende  tiefe  bezeichnet  wird,  wonach 
jambha  sowohl  die  bauchhöle  bedeuten  kann,  als  auch  zur  be- 
zeichnung  der  vulva  geeignet  wird. 
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Gehen  wir  nun  zur  Betrachtung  der  von  gleicher  wurzel 
stammenden  Wörter  der  verwandten  sprachen  über,  so  zeigen  das 
griechische  und  die  deutschen  sprachen  eine  grofse  menge  solcher, 
während  das  lateinische  ferner  steht,  aber  doch  in  weiterer  Ver- 
wandtschaft gleichfalls  manches  verwandte  entwickelt.  Das  grie- 
chische weist  zunächst  als  von  unserer  wurzel  stammend  yaficpijXai, 
kinnbacken,  auf,  das  nur  im  plur.  vorkommend  in  der  Ilias  zwei- 
mal vom  löwen  (II.  TV.  200,  D.  489)  und  einmal  vom  pferde 
(IL  T.  394)  gebraucht  wird  und  genauer  den  rächen,  das  maul 
bezeichnet,  wie  es  denn  auch  in  der  späteren  poesie  die  bedeu- 
tung  «schnabel»  annimmt  (Eur.  Ion.  159  Apoll.  Rhod.  2.  188). 
Das  ableitungssuffix  des  worts  ist  ijXq,  welches  z.  b.  noch  in 
Ivjjty,  ^vjj/Liy,  igvyfiqlt],  xfol  (?)  auftritt.  —  Ferner  gehört  hierher 
yopyiog,  der  backenzahn,  welches  lautlich  dem  skr.  jambhyas 
genau  entspricht,  aber  die  oben  ausgesprochene  vermuthung,  dafs 
jambhyas  der  im  rächen  befindliche  bedeute,  weiter  bestätigt,  da 
es  nur  so  möglich  ist,  die  bedeutung  des  griechischen  und  indi- 
schen wortes  zu  vereinigen. 

Dies  erheben  die  von  den  griech.  Iexikographen  und  scho« 
liasten  überlieferten  notizen  zur  -gewifsheit,  weshalb  wir  noch 
etwas  bei  ihren  angaben  verweilen.  Hesychius  zunächst  hat  die 
bemerkung:  yctp<pcu  jJ  yvafiycu  ai  yva&oi  (so  ist  st.  ya^cpalrj  zu. 
lesen  vergl.  G.  Dindorf  zu  Steph.  Thes.  s.  v.  ya^qpai);  ebenso 
erklärt  der  scholiast  zu  Horn.  II.  N,  200  yafKprjXijai  durch  yap- 
(peug,  aiayoGi.  Ferner  erklärt  Hesychius  yopcpovg  durch  odowag 
. . . .  j}  fivXovg  vergl.  Steph.  Thes.  8.  v.  yo(iq>6g  (wo  noch  die  an- 
gäbe yoficpoi,  jivXoi;  yofMpoi,  at  fivXcu;  yopqioi  maxillares,  gingt» 
vae),  wonach  also  yctfupal  den  rächen,  yopyoi  in  erster  bedeutung 
den  in  demselben  stehenden  zahn,  dann  in  übertragener  den  nagel 
bezeichnet. 

Ehe  wir  weitergehen,  bedarf  der  Wechsel  zwischen  a  und  o 
in  yap(pal  und  yoftyog  noch  einiger  erklärung;  derselbe  scheint 
mir  von  einer  erweichung  des  7  zu  7/  im  anlaut  herzurüh- 
ren, so  dafs  yja  in  yo  überging  wie  im  lateinischen  somnus 
verglichen  mit  skr.  svapnas  und  anderem;  denn  das  0  nach  y 
tritt  in  einigen  Wörtern  gerade  da  auf,  wo  die  verwandten  spra- 
chen die  palatale  erweichung  des  g  zu  j  zeigen,  welche  das  grie- 
chische nicht  entwickelt,  während  es  mehrfach  11  und  ß  an  der 
stelle  von  skr.  c  und  j  zeigt,  die  nur  aus  einer  erweichung  von 
x  und  y  zu  hj:  und  yj:  in  der  weise  zu  erklären  sind,  dafs  x  und 
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y  abfielen  und  das  digamma  sich  zu  n  und  ß  verhärtete.  So  ent- 
spricht yo rv  dem  skr.  jänu,  (im  comp,  abhi  jnu,  adv.  bis  ans  knie, 
mit  aasgestofsenem  vocal  wie  im  ahd.  knin,  der  wahrscheinlich  wie 
im  griechischen  zunächst  verkürzt  wurde),  neben  ihm  steht  das  ion. 
yovva,  dessen  ov  wohl  aus  dem  v  der  endung  des  nominativstammes 
zu  erklären  und  dann  auch  in  die  übrigen  casus  gedrungen  ist  (vgl. 
oben  p.  120).  Noch  deutlicher  wird  dieser  lautwechsel,  wenn  man 
yvnj  mit  dem  skr.  gnä,  goth.  qvens,  q viuo,  altn.  kona,  qvan, 
qven  vergleicht;  auch  hier  Hegt  offenbar  digammirung  des  gut- 
turals  zum  gründe,  wie  sie  sich  im  golhischen  und  altnordischen 
wirklich  entwickelt  hat,  während  in  den  slavischen  sprachen  sl. 
shena,  poln.  fona  der  Übergang  in  die  palatalen  erfolgt  ist; 
dafe  aber  v  erst  auf  secundarer  entwickelung  beruht  und  a  der 
ursprüngliche  vocal  ist,  zeigt  unwiderleglich  das  böotische  ßdra, 
welches  nur  aus  yjrava  durch  Verhärtung  des  digamma  und  ab- 
werfung des  y  hervorgegangen  sein  kaun.*)  Ich  habe  diese  er- 
scheinung,  um  diesen  Vokalwechsel  zwischen  a  und  o  zu  erklären, 
mir  hier  andeuten  wollen,  da  ich  sie  nicht  weiter  verfolgen  kann, 
und  nehme  nun  den  faden  der  entwicklung  wieder  auf. 

Wenn,  wie  aus  den  obigen  angaben  hervorgeht,  yapqtou  den 
rächen  und  y6fiq>og  wenigstens  nach  späteren  angaben  dasselbe, 
dann  gewöhnlich  den  backzahn  und  demnächst  den  nagel  bedeu- 
tete, so  ergiebt  sich,  dafs  auch  yo[i<piog  zunächst  nur  den  im 
rächen  befindlichen  zahn,  gleichviel  welchen  bezeichnet  habe,  und 
daher  möchte  ich  denn  auch  ungeachtet  der  im  allgemeinen  voll- 
ständig gesicherten  erklärung  des  worts  als  backzahn,  die  auffas- 
sung  des  Suidas  erklären,  welcher  im  gegensatz  zu  Xen.  Mein.  1. 
4.  6  (x«i  tovg  fikv  ngocOev  odomag  näai  ttaoig  olovg  jipvuv  ehai, 
rovg  8e  yopcptovg  oiovg  naga  lovrav  Ös^aftsvovg  Xeaivew)  und 
Pollux  2,  92  (nagdHEivtai  ös  avtolg  (roig  xvvodovGi)  dvo  qi£<5v 
i^rjQTtjfitvoi  ol  leyoftepoi  yo^icpioi,  mvre  exateQtn&ev  cov  elci  xal 
oi  Xeyopevoi  pvXoi)  grade  die  vorderzähne  yopyiovg  nennt;  auch 
in  der  stelle  in  Aristoph.  Plutus  1060:  ha  yag  yopyiov  povov 
(pooei  scheint  mir  eher  ein  ja  bei  alten  leuten  so  besonders  sicht- 
barer vorderzahn  als  ein  backzahn  gemeint.  Auch  erklärt  sich 
vielleicht  das  schwanken  in  den  angaben  über  den  accent  von 

*)  Das  Dorische  ydifj  ist  zweifelhaft;  wenn  gesichert,  würde 
es  die  wurzel  rein  bewahrt  haben  and  sich  hierin  dem  altpreufsischen 
ganna  zur  seite  stellen. 
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yofi<ptog  daraas,  dafs  yopcpiog  einen  anderen  zahn  als  yopyioQ  be- 
zeichnete, wobei  nicht  aufser  acht  zu  lassen,  dafs  jambhyas  den 
circumflex  auf  der  endsilbe  hat,  was  auf  ein  vorhergegangenes 
jambhias  weist. 

Diesen  griechischen  Wörtern  schliefsen  sich  mehrere  der  ger- 
manischen sprachen  eng  an,  die  jedoch  dem  gesetze  der  lautver- 
schiebung  nur  zum  theil,  einige  auch  gar  nicht  gefolgt  sind,  aber 
dessenungeachtet  wohl  nicht  als  etwa  entlehnt  angesehen  werden 
können,  da  ihre  und  ihrer  verwandten  a usbreit ung  sich  fast  über 
alle  dialekte  verfolgen  läfst.  Hierher  gehört  zunächst  das  ags. 
geaflas  pl.  m.  die  kinnbacken,  der  rächen,  dem  sich  mit  der 
lautverschiebung  im  anlaut  das  gleichfalls  ags.  ceaflm.  schnabel, 
rfissel,  im  pl.  die  kinnbacken,  wangen,  sowie  das  altsächsische 
kafl  m.  anschliefst,  das  ebenfalls  nur  im  plural  in  zwei  stellen 
aus  dem  Heliand  belegt  ist  (98,  19.  24).  An  diesen  stellen  wer- 
den beide  male  kinni  und  kaflos  unterschieden,  so  dafs  man 
den  unterschied  deutlich  erkennt;  kinni  sind  die  kiefern,  kaflos 
der  zwischen  ihnen  liegende  innere  räum,  der  fischrachen,  denn 
von  einem  fische  ist  die  rede.  Diese  drei  Wörter  geaflas, 
ceafl,  und  caflos  zeigen  demnach,  wenn  wir  berücksichtigen, 
dafs  auch  bereits  im  skr.  die  wurzelform  mit  m  neben  der  ohne 
dasselbe  stand  (gambhira  —  gabhira),  sowohl  in  der  wurzel  als  en- 
dung  engen  anschlufs  an  das  griech.  yap(ptjXa(,  da  das  1  der  en- 
dung  im  goth.,  ags.,  alts.  dem  ahd.  al  entspricht,  welches  den 
vocal  derselben  bewahrt  Was  die  übrigen  lautverhältnisse  dieser 
Wörter  betrifft,  so  ist  zu  berücksichtigen,  dafs  das  nach  dem  laut- 
verschieb ungsgesetze  zu  erwartende  b  im  angelsächsischen  und 
altsachsischen  auslautend  nur  in  der  Verdoppelung  oder  mit  vor- 
hergehendem nasal  auftritt,  sonst  aber  überall  durch  f  ersetzt 
wird,  dessen  auftreten  demnach  hier  vollständig  regelrecht  ist.*) 
Da  nun  auch  das  ags.  c,  alts.  k  in  ceafl,  kafl  sich  der  lautver- 
schiebung fügt,  so  bleibt  nur  noch  das  g  im  ags.  geaflas  als 
ab  weichung  bemerkenswert,  welches  weiter  unten  noch  bespro- 


*)  In  den  englischen  dialelcten  hat  sich  jedoch  eine  ableitung  un- 
serer wurzel  mit  reiner  media  im  anslaut  erhalten,  nämlich  engl.  rulg. 
gab,  das  maul,  gob,  id.,  so  in  East  Anglia  „shut  your  gob,  halts  maul"; 
ebenso  in  Westmoreland  und  Cumberland;  oder  sollte  das  wort  aus 
dem  celtischen  von  gleicher  wurzel  stammen? 


Digitized  by  Google 


die  wnrael  GAF,  GAMF.  131 

chen  werden  soll.  An  diese  Wörter  reiht  sich  das  altnordische 
kiaptr  rüssel,  rächen,  kinnbacken,  welches  der  lautverschiebung 
im  anlaut  ebenfalls  folgt,  dagegen  im  anslaot  der  wurzel  p  zeigt, 
welches  nach  einem  eigenen  lantgesetz  dieses  dialekts  sich  vor  t» 
aus  f  entwickelt  (Grimm  gr.  1.  313.  314),  in  der  späteren  spräche 
dagegen  zuweilen  wieder  zu  f  wird,  welches  der  dänische  und 
schwedische  dialect  durchweg  zeigen,  die  denn  auch  dän.  kjaeft 
flabbc,  grofsmaul,  rächen,  schwed.  käft  kinnbacken,  kinnlade,  kie- 
fer  aufweisen.  Das  wort  ist  wohl  auch  im  angelsächsischen  vor- 
handen gewesen,  was  die  englischen  dialectformen  «chaft  (West- 
moreland  und  Cumberland)  the  jaws,  chaft  eh  an  (Halliwell  s.  v.) 
a  jawbone  (with  the  chafteban  of  a  ded  has  Men  sais  tliat  the- 
rewit  slan  he  was),  chafty  (Yorkshire  bei  Halliwell  s.  v.)  talka- 
tivew  wahrscheinlich  machen.  Entweder  aus  assimilation  des  11  zu 
IT  entsprangen  oder  reine  wurzelableitung  sind  dann  ferner  die 
dialektformen  chaff  (Craven  dialect)  jaw,  jawbone,  chaffbone 
(Yorkshire)  the  jawbone.  An  diese  Wörter,  in  denen  sich  der 
palatal,  wie  das  altnordische,  dänische  und  schwedische  zeigen, 
erst  durch  einwirkung  des  dem  k  folgenden  i  entwickelt  hat, 
schliefst  sich  das  ndd.  kiffe,  kinnbacken,  maul,  welches  wohl 
aus  älterem  kiaffe,  kiäffe  entstanden  ist.  Die  redensarten 
„holt  de  kiffe  halt  das  maul"  und  „de  kiffe  steit  em  voor 
herüt"  von  einem,  dem  der  Unterkiefer  hervorsteht,  zeigen  deut- 
lich die  grundbedeutung  des  worts. 

Während  alle  eben  besprochenen  Wörter  dieselbe  entwicklung 
des  begriffs  wie  jambha,  yaficpai,  yotficptjXai  zeigen,  ist  soviel 
mir  bekannt,  in  keinem  deutschen  dialekt  ein  wort  unserer  wur- 
zel mit  der  bedeutung  zahn  vorhanden,  wohl  aber  treten  ein  paar 
ableitungen  auf,  die  auf  diesen  begriff  als  den  ursprunglichen  zu- 
rückzugehen scheinen.  Das  erste  derselben  ist  ahd.  kampo, 
kambo,  ags.  camb,  alts.  camb,  altn.  kambo,  der  kämm»  der 
mir  zunächst  ein  gezahntes  Werkzeug  zu  bedeuten  scheint,  wozu 
denn  auch  die  englischen  formen  bei  Halliwell  champ  1)  adj. 
hard,  firm.  Sussex  2)  to  bite  or  chew,  to  chamble  (East 
Anglia)  to  chew  minutely  und  gemeinenglisch  to  champ  kauen 
gehören,  denn  die  tenuis  im  ersten  und  letzten  worte  statt  der 
media  kann  nicht  befremden,  da  sie  mit  der  aspirata  wechselnd 
gewöhnlich  im  anlaut  und  auslaut  statt  der  media  im  altn.,  ags., 
alts.,  so  wie  in  den  aus  ihnen  hervorgegangenen  diajecten  aufzu- 
treten pflegt,  wie  weiterhin  noch  gezeigt  werden  soll.  Von  die- 

9*  ^ 
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scr  bedeutnng  des  gezahnten  scharfen  Instruments  aus  hat  dann 
die  Übertragung  auf  gezackte  und  scharfe  erhebungen  überhaupt 
statt  gefunden;  so  hat  eine  altsächsische  glossc  bei  Schindler 
Heliand  s.  v.  scarpam  (scarpan)  camb  serratam  crispam  (piscis) 
und  im  ahd.  wie  im  engl,  bezeichnet  es  den  scharfen  bergrücken, 
wobei  aber  auch  zugleich  der  begriff  der  biegung  und  Wölbung, 
wie  er  sich  aus  der  grundbedeutung  ergiebt,  mit  zu  gründe  lie- 
gen mufs,  denn  nur  daher  läfst  sich  die  Übertragung  zur  bezeich- 
nung  der  inneren  fläche  einer  Wölbung  begreifen,  wie  sie  im 
ags.  comb  a  low  place,  enclosed  with  hüls,  a  Valley  und  in 
englischen  dialekfen  auftritt,  man  vgl.  comb  (bei  Halliwell) 
1)  a  valley,  2)  a  sharp  ridge,  3)  a  balk  of  land.  4)  a  brewing- 
vat,  5)  a  mallet  und  combe  ( Westmoreland  und  Cumber- 
land)  a  valley.  An  diese  Wörter  schliefse  ich  denn  auch  das 
ndd.  kamp,  welches  vorzugsweise  ein  cingehägtes,  umfriedetes 
feld  bezeichnet,  an,  sowie  auch  vielleicht  das  ndd.  kempe  =: 
eber  hierher  gehört,  wenn  das  thier  nach  seinen  hauern  (sanskr. 
jainbhä,  gr.  yopyoi)  genannt  sein  sollte,  vgl.  die  gleichbedeuten- 
den nhd.  keuler  uud  haucr. 

Die  eben  besprochenen  Wörter  fuhren  uns  auf  ein  fast  durch 
alle  germanischen  dialckte  gehendes  wort,  nämlich  kämpfen  ahd. 
champh,  kamf,  kamfjan  ags.  camp,  campian  altn.  kapp, 
keppa  u.  s.  w.,  von  dem  man  zweifelhaft  sein  kann,  ob  es  zu 
unserer  wurzel  zu  stellen  sei  oder  nicht;  die  verba  sind  denomi- 
nativa  wie  das  ableitende  j,  i  zeigen,  das  Substantiv  demnach  das 
wort,  von  dem  wir  auszugehen  haben. 

Ehe  wir  jedoch  weiter  gehen,  müssen  wir  noch  einmal  zum 
griechischen  zurückkehren;  welches  ein  gleichfalls  hierher  gehö- 
riges wort,  nämlich  y£(pvQ(t_  aufweist.  Die  ursprüngliche  bedeu- 
tnng desselben  festzustellen,  kaun  erst  dann  gelingen,  wenn  man 
den  ältesten  gebrauch  des  worts  berücksichtigt;  da  finden  sich 
denn  bei  Homer,  der  das  wort  immer  nur  im  plural  hat,  die  be- 
deutungen  dämm  und  in  Verbindung  mit  nroXi^oio  wahlstatt,  in 
der  bedeutung  brücke  kommt  es,  soviel  ich  sehe,  erst  bei  späte- 
ren (Herod.  Thucyd.  Plut.  u.  s.  w.)  vor,  obwohl  man  11.  E.  88. 
89  früher  dieselbe  annahm.  Beide  bedeutungen  dämm  und  brücke 
gränzen  indefs  so  nahe  an  einander,  dafs  in  der  angeführten  stelle 
kaum  eine  von  ihnen  ausreicht;  yiyvQai  bezeichnet  hier  offenbar 
den  zur  brücke  führenden  dämm  und  diese  selber,  sie  sowie  die 
tgxect  äloidwv  setzen  dem  reifsenden  bergstrome  schranken  ent- 
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gegen,  welche  er  durchbricht  und  bilden  sie  nicht  etwa  an  sei- 

*  nen  seilen*).  Daher  sehen  wir  denn  auch  bereits  bei  Homer  in 
yeyvQOvv  beide  bedeutuugen  verbunden,  wenn  es  II.  O.  357  vom 
Apollo  heifst,  dafs  er  die  grabeuränder  niederwerfend  einen  brei- 
ten pfad  dämmt  (yeyvQaxje  xtlev&ov)  und  11.  0.  357  von  der  in 
den  flufs  herabgerissen en  ulme,  dafs  sie  mit  dem  herabgerissenen 

H  erdreich  und  den  dichten  zweigen  den  flufs  zugleich  dämmt  und 

überbrückt,  daher  nennt  denn  auch  Pindar  Nem.  6.  67  die  corin- 
thische  landenge  nowov  yt'cfVQav  und  Isthm.  4.  34  ytyvgav  nov- 
riudu.  Mit  dieser  grundbedeutung  häng!  dann  die  zweite,  welche 
es  in  der  Verbindung  moUfioio  ytcpvQai  annimmt,  eng  zusammen. 
Die  Scholien  erklären  es  durch  tag  dte<;65ovg  tov  noXt'fiov  und 
ja  fiera^v  tioIe^lovvtmv  dtaor/jfucra ;  die  neueren  auslcger  fassen 
es  verschieden  auf,  indem  die  einen  es  als  die  zwischen  den  ein- 
zelnen hecreshaufen  befindlichen  Zwischenräume,  die  andern  da- 
gegen als  den  räum  zwischen  den  kämpfenden,  die  wahlstatt  neh- 
men. Von  den  stellen,  an  welchen  diese  Verbindung  sich  findet, 
lassen  nur  etwa  II.  A.  371,  A.  160,  T.  4*27  die  erstere  deutung 
zu,  während  0.  378.  553  kaum  damit  vereinbar  sind;  dagegen 

*  entsteht  keine  Schwierigkeit,  wenn  man  die  zweite  bedeutung  an 
allen  stellen  annimmt.    Nimmt  man  nun  dazu  die  in  der  zuerst 

*  besprochenen  stelle  vorhandene  bedeutung  von  ytyvQa  als  damin 
und  brücke  und  die  von  ysyvoovv  und  berücksichtigt,  dafs  es 
immer  nur  im  plural  vorkommt  (nur  an  einer  stelle  &.  553  wird 
von  einigen  yzyvQrj  statt  yecfVQug  gelesen),  so  wird  dadurch  ziem- 
lich unzweifelhaft,  dafs  die  aroh'itoio  ytyvQai  die  beiden  schlacht- 
reihen bezeichnen  (plural  statt  des  dual  wie  im  obigen  yam^ha), 
welche  wie  zwei  dämme  den  kämpf  auf  beiden  seilen  cinschlic- 
fsen.  Wir  haben  also  für  ytcpvQU  die  grundbedeutung  dämm  und 
brücke,  welche  überall  ausreicht  und  es  fragt  sich  nun,  welcher 
abstammung  das  wort  sei;  dafs  es  den  alten  bereits  dunkel  ge- 
wesen, geht  aus  den  verschiedenen  ctymologieii  hervor,  die  sie 
von  dem  worte  vorbringen  (vgl.  Steph.  Thes.  s.  v.),  von  denen 
keine  genügt  und  die,  welche  das  wort  aus  yfj  fV//  vyQag  ent- 
standen erklärt,  wohl  die  unglücklichste  ist.    Der  thebanischc 

>  dialekt  hatte  dafür  nach  Strattis  beim  Athen.  14.  p.  622  fiteyvQa, 


l  *)  Niehl  dein  zulall,  sondern  derselben  entwieklung  aus  gleichen 

Verhältnissen  ist  es  zuzuschreiben,  wenn  skr.  setu  ganz  in  derselben 
weise  wie  ytyvQa  dämm,  kuuslstrafse  und  brücke  bedeutet. 
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campus,  also  wohl  nicht  entlehnt,  ein  eingehägtes  landstück  be- 
zeichnet und  zieht  engl,  camp,  das  lager,  to  cncamp,  lagern 
zu  demselben,  ferner  jenes  angeführte  to  chamble  neben  to 
champ  und  ndd.  kabbeln,  sik  kabbeln  und  vieles  ähnliche, 
sowie  das  was  über  die  yecpvgai  nioXipoto  gesagt  ist,  so  kann 
man  doch  auch  den  gedanken  nicht  ganz  abwehren,  ob  nicht 
auch  die  germanischen  sprachen  ein  unserer  wurzel  entstammen- 
des wort  für  kämpf  zu  eigen  gehabt  haben,  und  dies  erst  durcl: 
die  form  des  lehnworts  verdrängt  worden  sei. 

Nach  dieser  abschweifung  über  kämpf  und  kämpfen  kcli 
ren  wir  zu  denjenigen  ableitungen  unserer  wurzel  zurück,  die  (Ii 
bedeutung  zahn  oder  davon  abgeleitete  entwickelt  haben.  W 
sahen,  dafs  im  skr.  die  beiden  fangzähne,  die  drohendsten  wafl< 
des  thierischen  rachens,  durch  die  besondere  form  jambhä  1 
zeichnet  wurden,  daher  gehört  denn  auch  die  bezeichnung  • 
gabel,  als  des  zweizähnigen  Werkzeugs,  unzweifelhaft  hier] 
ags.  gaflas  pl.  forks,  props,  spars  ofabuilding,  a  gallo ws. 
gaffal,  ndd.  gaffel,  ahd.  gabala.    Diebedeutungen  des  an 
sächsischen  worts  zeigen  zugleich,  dafs  auch  goth.  gibla, 
gibil,  gibili  und  gebel,  engl,  gable,  altn.  gafl,  dän.  g 
holl.  ndd.  gevel,  nhd.  giebel  sowie  auch  engl,  gibbets 
gehören;  letzeres  beweist  übrigens  auch,  dafs  gaflas  in  dt 
deutung  galgen  nicht  etwa  aus  dem  lat.  gab a Iiis  (Varro:  (r 
Macrob.  galgenvogel)  entlehnt  sei.  Dafs  hier  gibla  u.  s.  w. 
gens  nicht  etwa  allein  die  über  dem  giebel  als  gabeln  hen 
henden  balken  bezeichnen,  sondern  auch  die  durch  die  balK 
bildete  Überwölbung  des  hauses,  beweisen  die  ahd.  zusn 
Setzungen  nordgibil  und  himilgibil,  der  nordpol,  und 
kibel,  südpol.   Daher  schliefst  sich  denn  auch  aufs  eir 
diese  Wörter  ahd.  gebal,  gibilla,  der  schädel,  an,  d< 
jenem  ahd.  gabala  ein  lat.  gabalus,  merkwürdigerwo' 
ohne  irgend  welche  consonantenverschiebung  ein  von  II 
aus  einem  nicht  genannten  dialekte  aufbewahrtes  yaßu/ 
(paXov  tj  xsyalfj  zur  seite  steht,  dessen  griechischer  urspi 
/       gens  zweifelhaft  scheint. 

Bei  dieser  gelegenheit  müssen  wir  auch  gr.  xeepah 
ten,  das  man  wohl  mit  gebal  zusammengestellt  hat.  G 
vergleicht  man  nämlich  skr.  kapäla,  xsycdq,  caput,  i 
bith,  ags.  heafud,  von  denen  aber  streng  genommen  u 
und  caput  insofern  zusammengehören  als  sie  von  ei 
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als  die  unserer  betracbtung  vorliegende;  denn  da  bereits  im  älte- 
sten sanskrit  die  beiden  formen  mit  und  ohne  nasal  neben  einan- 
derliegen  und  zwar  auch  da  grade  vorzugsweise  bei  der  erst  se- 
cnndären  ableitung  eines  worts  mit  dem  begriff  der  tiefe  (gabhira), 
so  kann  die  abwesenbeit  des  nasals  auch  in  yiyvQa  nicht  mehr 

befremden.  Das  ableitungssuftix  ist  vqoq  (vgl.  Pott  II.  598),  wel- 
ches adjectiva  vorzüglich  von  Stämmen  auf  v  bildet,  von  denen 
sich  dann  wieder  substantiva  durch  Zurückziehung  des  accents 
auf  die  wurzel  bilden,  so  Xemgov  hülse  neben  XinvQog  hülsig  von 
Xtneiv  schälen,  ^eq>vQogt  ferner  nhvqov  kleie,  grind  von  njiaaca 
stampfe,  schrote,  aQyvqog  und  die  fem.  6)JÜQay  (1'iXvQct,  yiXvga. 
Die  bedeutungsentwicklung  hat  aber  dann  in  ganz  ähnlicher  weise 
wie  bei  dem  früher  besprochenen  camb,  dem  comb,  combe 
der  englischen  dialekte  statt  gefunden,  wo  die  bcdeutungen,  «schar- 
fer bergrücken  und  rain»  sowie  «thal  und  braufafs«  neben  ein- 
ander standen,  überall  also  die  convexe  nnd  concave  hölung  sich 
als  die  grundbedeutung  herausstellen,  die  sich  als  die  einfachsten 
factoren  des  gähnens  ergeben.  Wenn  demnach  auch  in  yeyvqa 
der  begriff  des  die  niederung  und  den  ström  überwölbenden,  so- 
wie in  yiqtVQCU  TtzoXepoio  des  den  kämpf  einlegenden  damraes 
sich  zeigt,  so  mag  doch  auch  in  der  bedeutung  brücke  und  wahl- 
statt  jene  einfache  anschauung  des  kammes,  die  ihn  dem  gezahn- 
ten und  gewölbten  kiefer  vergleicht,  noch  nicht  ganz  erloschen 
gewesen  sein,  und  namentlich  den  ytyvqaig  ntoXtfjtoio  mag  diese 
anschauong  noch  angehaftet  haben ,  indem  die  Schwerter  und 
speere  sich  den  scharfen  zermalmenden  zähnen  zur  seite  stellten, 
wie  auch  in  einem  andern  griechischen  wort,  in  fiaQvapat  der 
begriff  von  kämpf  und  gefecht,  sich  aus  dem  von  zermalmen  und 
tödten  entwickelt  hat,  wenn  man  dazu  skr.  mrnate  tödten,  be- 
kämpfen, skr.  mr  sterben,  lat.  mori  neben  molo,  malen,  zer- 
malmen, (avXoq  und  mahlzahn  und  auch  das  im  eingang  be- 
sprochene jambhayati  tödten,  vernichten  vergleicht. 

Wenden  wir  uns  nach  dieser  auseinandersetzung  zurück  zu 
den  Wörtern  kämpf  und  kämpfen.  Hier  läfst  sich  nicht  läug- 
nen,  dafs  für  die  gewöhnliche  ableitung  von  campus  sehr  viel 
spricht,  so  namentlich,  dafs  ital.  campione,  fr.  champion, 
abd.  chemphio,  kamfjo  offenbar  aus  campus  hervorgegangen 
sind  und  kämpfen,  ahd.  karafjan  von  dem  zuletzt  aufgeführten 
worte  nicht  zu  trennen  ist;  berücksichtigt  man  aber  das  bereits 
vorher  besprochene  ndd.  kamp,  welches  grade  im  gegensatz  zu 
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aber  auch  dem  üblichen  lautwechsel  des  dialckts  gemüfs  altn. 
kaf,  tiefe,  Senkung,  ahd.  gebita,  gefäfs.  Hieran  schliefst  sich 
dann,  insofern  unsre  würzet  neben  der  tiefen  Senkung  auch  zu- 
gleich die  hölung  bezeichnet,  goth.  vambha,  bauch,  xotXiat  wel- 
ches sich  zu  dem  im  eingange  besprochenen  jambha  verhält,  wie 
goth.  snaivs,  schnee,  lat.  nix,  nivis,  ningo,  gr.  vi\p  zu  skr.  nij, 
waschen,  indem  nach  erweichung  des  gutturals  zu  gv  das  g 
schwand.  Das  wort  findet  sich  fast  in  allen  deutschen  dialekten 
ahd.  alts.  vamba  ags.  vamb,  engl,  womb,  mhd.  nhd.  wambe, 
wampe,  altn.  vömb,  vembill,  mhd.  wembel,  dfin.  vom, 

schwed.  vamb. 

Nachdem  wir  so  den  begriff  unserer  würzet  durch  seine  haupt- 
sächlichsten cntwickelungen  verfolgt  haben,  müssen  wir  noch  eine 
lautliche  frage,  deren  spätere  besprechung  vorbehalten  wurde,  zur 
entscheidung  bringen.  Wir  sahen  nämlich,  dafs  bei  einigen  ab- 
leitungen  unserer  wurzel  in  dialekten,  die  im  allgemeinen  der 
gothischen  stufe  angehören,  ein  p  statt  des  regelrecht  zu  erwar- 
tenden b  (=  bh  =  <p)  im  auslaut  auftrat,  während  im  althoch- 
deutschen die  der  gothischen  stufe  entsprechende  aspirata  f,  ph 
erscheint ;  dies  zeigt  sich  nirgends  auffallender  als  gerade  bei  dem 
verbum,  welches  dem  skr.  jambhati,  yabhati,  er  gähnt,  genau 
entspricht;  hier  haben  wir  ags.  geapan  to  gapc,  to  open  nebst 
geap,  crooked,  bent,  altn.  gapa,  klaffen,  gap,  spalt,  ndd.  ga- 
pen  und  japen  (intens,  jappen,  japsen,  engl,  gasp)  westerw. 
gapche,  ahd.  kaphen  kaphjan,  mhd.  kapfen,  nhd.  gaffen, 
endlich  auch  wohl  goth.  gepanta,  piger  bei  Jörn.  (vgl.  auch 
Grimm  d.  myth.  p.  831).  Nun  sahen  wir  auch,  dafs  grade 
in  den  dialccten,  welche  die  gothische  lautstufe  bewahren,  bei 
ableitungen  von  unserer  wurzel  fast  überall  f  statt  der  nach  stren- 
ger regel  zu  erwartenden  media  auftrat,  und  diese  fast  nur  da 
erschien,  wo  sie  durch  einen  vorhergehenden  nasal  geschützt  war, 
und  selbst  da  nicht  immer  bewahrt  wurde.  Wenn  nun  aber  im 
angelsächsischen  und  altsächsischen  sich  noch  ein  schwanken  zwi. 
sehen  f,  b,  p  zeigte,  und  sich  dann  im  fortschritt  der  dialecte  der 
auslaut  fast  überall  entweder  nach  der  aspirata  oder  tenuis  hin 
entscheidet  (gaf —  kaf —  gap),  so  dafs  auch  dem  ahd.  gebal,  gi- 
bil  nun  dän.  gavl  giebel,  schw.  gaf  vel  gegenüberstehen,  so  scheint 
mir  dieser  Wechsel  des  auslauts  zwischen  hoch-  und  niederdeut- 
schem (goth.  u.  s.  w.)  auf  einer  scheu  vor  der  media  im  auslaut 
zu  beruhen,  der  auch  noch  in  einigen  andern  fällen  auftritt; 
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nämlich  in  derselben  weise  stellt  sich  goth.  greipan,  altn.  altfr. 
gripa,  alts.  ags.  gripan  zu  ahd.  grifan,  krifan  und  skr. 
grabh,  grbh,  den  vedischen  wurzelformen  für  späteres  grh,  fer- 
ner goth.  scapjan,  altn.  skapa,  alts.  scapan,  ags.  scapan, 
ahd.  skafan,  nhd.  schaffen,  zu  skr.  skabh,  skambh  fulcire, 
stabilire,  wobei  zu  bemerken,  dafs  in  den  Veden  die  bedeutung  die- 

i  ser  wurzel  fast  ganz  mil  der  der  gothischen  zusammenfallt,  indem 

sie  meist  in  Verbindungen  gebraucht  wird,  wo  von  der  nach  dem 
kämpf  zwischen  den  elementen  eintretenden  ordnerkraft  einzelner 
götter,  namentlich  des  \ishnu,  Varmia,  Iudra  die  rede  ist,  welche 
den  dementen  ihre  feste  stelle  anweist.  Diese  wurzel  ist  übri- 
gens deutlich  nur  eine  andre  form  der  wurzel  stabil,  stambh, 
stabilire,  fulcire,  wenn  z.  b.  adhvana  skabnuvantah  von 
den  rossen,  die  den  pfad  stampfen,  gebraucht  wird  (Vaj. 
Sanh.  9,  13)  und  stambh  ganz  in  denselben  Verbindungen  ge- 
braucht wird,  wie  wir  sie  eben  bei  skambh  besprochen  haben*). 
Dieser  grundbcdculung  der  wurzel  schliefst  sich  dann  mil  bewah- 
rung  der  media  goth.  stabs  elementum  gtoi%üqv  (vgl.  noch  Grimm 
inyth.  von*,  p.  XL VII.)  an,  wahrend  die  übrigen  dialcktc  dcrscl- 

'  ben  stufe,  diesem  gegenüber  f  und  im  verbum  p  zeigen:  altn. 

stafr,  ags.  staef,  altfr.  stef,  engl,  staff,  alts.  staf,  ahd.  stap, 
mhd.stap  (stab-es),  nhd.  stab;  ags.  staepan,  steppan,  alts.  sta- 
pan,ahd.  Stephen,  nhd.  stapfen;  ags.  stapel,  stapel,  ahd.  sta- 
phal,  nhd.  Staffel;  ahd.  stamph,  stamphon,  nhd.  stampfen, 
altn.  stappa,  engl,  stamp  u.  s.  w.  Das  griechische  zeigt  für  die 
beiden  eben  besprochenen  wurzeln  meist,  wie  nach  dem  sanskril 
zu  erwarten  ist,  ebenfalls  qp,  doch  weicht  axanTM  (tfxaqp)  in  der  be- 
deutung von  der  der  skr.  und  goth.  wurzel  schon  bedeutend  ab, 
obwohl  sich  noch  in  üxdyog  Hes.  op.  et  dies  574  (570)  eine  jener 
nahestehende  entwickln ng  zeigt;  die  sich  an  skambh,  scap, 
scaf  in  der  bedeutung  eng  anschliefsenden  formen  (man  vgl.  na- 
mentlich auch  altn.  skapt  hastile,  nhd.  schaftu.  s.  w.  und  das 
griech.  axtjntog  und  thiu  berhtun  giscapu  in  Heliand)  gehören  der 
ableitung  an,  nämlich  Gxi'inrio.  tnu/urra),  oxijnTQOv,  axänog,  axr\- 

*)  Diese  gleichheit  der  bedeutung  in  beiden  wurzeln  besafs  viel- 
leicht auch  das  ahd.,  wenn  die  glosse  steffara  parca  (zu  Persius  bei 
Graft"  VI.  662)  richtig  ist.  Ueber  die  Verbindungen ,  in  welchen  altn. 
scapa  zur  bezeichnung  der  thStigkeit  der  nornen  auftritt,  vergleiche 
man  Grimm  myth.  379. 
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sarg,  grabä  graben),  goih.  grab  (graban)*)  ü.  a.  m.  Nomina,  deren 
wurzel  nicht  klar  zu  tage  liegt,  theilt  das  Slawisch -lettische  in 
grofser  anzahl  ausschliefslich  mit  dem  Germanischen,  doch  ist  es 
hier  bisweilen  schwer  entlehntes  auszuscheiden.  Wie  bemerkens- 
werth  ist  es  z.  b.  dafs  die  indogermanischen  sprachen  in  den 
zahlworten  bis  999  einträchtig  zusammengehen,  während  der  name 
für  1000  nur  den  beiden  nächstverwandten  arischen  familien  (in- 
disch sahasra,  iranisch  hazanra)  und  ebenso  aus  der  slavisch- letti- 
schen und  germanischen  familie  (sl.  tysaszta,  lit.  tukstantis,  goth. 
|?usundi)  gemeinsam  ist? 

Solcher  Übereinstimmung  natürliche  folge  ist  es,  dafs  das 
studium  des  Slawisch -lettischen  dem  forschen  auf  germanischem 
felde  und  umgekehrt  das  Germanische  dem  Slawist en  ganz  beson- 
ders von  nöthen  ist.  Die  werke  eines  Grimm,  Schafarik,  Miklosich 
geben  hierfür  den  augenscheinlichen  beweis. 

Ein  beispiel  für  die  Übereinstimmung  des  Slawischen  und  Ger- 
manischen auch  in  den  wortbildungssuffixen  der  nomina  und  des 
nutzens  der  vergleichung  dieser  beiden  Sprachgebiete  mag  uns 
folgendes  sein.  Im  Slawischen  wird  vor  gewissen  konsonantisch 
anlautenden  suffixen  ein  s  eingeschaltet,  diefs  zeigt  sich  z.  b.  deut- 
lich in  dem  an  konsonantische  stämme  mit  dem  bindevocal  _i_ 
(d.  i.  i)  angehängten  suffixe  -stro,  welches  in  form,  haufigkeit  der 
an wendung  und  bedeutung  mit  skr.  -tvam  identisch  ist  (o  ist  die 
endung  des  nom.,  acc,  gen.  neutr.  der  a- stamme)  z.  b.  mnoz'stvo 
multitudo  von  mnog",  wie  bahutvam  von  bahu;  kyseFstvo**)  acies 
von  kysei"  acidus;  apostol'stvo  das  aposteithum  von  apostol"; 
buistvo  stultitia  von  bui  insipidus  u.  s.  f.  Setzen  wir  hier  dem- 
nach slaw.  -stvo  =  skr.  -tvam,  so  werden  wir  folgerecht  auch 


*)  y^*9<ü»  yiayw,  yktytt),  sculpo,  scalpo  haben,  wenn  auch  ver- 
wandte, so  doch  andere  bedeutang  als  die  deutsche  würzet  grah,  slaw. 
greb.  —  Die  auch  iin  Slawischen  vorkommende  wurzel  skr.  grabh  (grah), 
zd.  gerev,  altp.  garh  u.  s.  w.  halte  ich  für  ursprünglich  verschieden 
von  der  in  rede  stehenden  wurzel.  Slawisch  grabiti  =  goth.  greipan 
hat  also  wohl  nichts  mit  den  angeführten  wurzeln  sl.  greb,  goth.  grab 
zu  thun  Wollte  man  eine  vermittelung  versuchen,  so  böte  vielleicht 
das  Littauische  dazu  gelegenheit,  lit.  graibau  ich  greife,  gräbju  dasselbe, 
aber  auch:  ich  harke  (gr^blys  rechen,  harke),  indessen  ist  harken  eher 
=s  greifen  als  =  graben  und  ein  rechen  (greblys)  kein  Instrument  zum 
graben,  sondern  zum  ergreifen,  herbeiziehen  einer  sache. 
**)  e  zum  unterschiede  vom  ganz  verschiedenen  je. 
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das  andere  abstractsuffix  -st1,  d.  i.  -sti,  (es  wird  mit  binde- 
vocal  o  angeknöpft)  gleich  skr.  -ti,  griech.  ti  {aC)  u.  s.  w.  setzen, 
z.  b.  bystrost'  sagacitas  von  bystr"  acutus,  belost'  albor  von  bei" 
albus  u.  s.  f. ;  stvo  :  tvam  —  st' :  ti.  Littauisch  lautet  dieses  suf- 
fix meist  mit  bindevocal  y  -yste.  Das  germanische  theilt  hier 
mit  dem  Slawischen  die  eigenheit  s  einzuschalten,  es  ist  demnach 
nicht  erforderlich,  für  dieses  s  der  endung  -st  einen  anderen  Ur- 
sprung aufzusuchen  und,  wo  er  sich  nicht  findet,  es  für  unorga- 
nischen zusatz  zu  erklären;  vielmehr  ist -st  so  gut  abstractendung 
im  Deutschen,  als  das  blofse  -t,  die  einschaltung  des  s  findet 
ebenso  bei  einem  gleich  zu  besprechenden  suffixe  statt  und  ist 
eine  eigenthümlichkeit  der  lettisch -sla vischen  und  germanischen 
sprachen;  dergleichen  beispiele  sind  goth.  an-sts,  all-brun-sts, 
ahd.  chun-st,  prun-sl,  mhd.  gun-st,  begun-st,  svul-st,  nnl. 
kom-st,  vang-st,  verlang- st  u.  s.  f.  Seltener  mit  bindevocal:  ahd. 
ang-ust,  ern-ust  (fem.)  u.  a.  Aufsuchung  des  gesetzes,  nach  wel- 
chem bald  st  bald  t  gebraucht  wird,  für  welches  übrigens  der 
auslaut  des  stammes  mafsgebend  sein  wird*),  so  wie  über  den 
genuswechsel  dieser  Wortklasse  im  Deutschen  liegt  nicht  in  mei- 
ner absieht.  Dafs  diese  abstracta  im  Deutschen  ursprünglich  auf 
-sti  auslauteten,  bestätigt  ihre  declination,  die  das  i  deutlich  kund- 
giebt  (z.  b.  goth.  ansts,  anstais,  anstai  —  ansteis,  anstiin  u.  s.  w.). 
Das  auslautende  i  ist  nur  im  nom.  acc.  voc.  sg.  ganz  geschwunden 
(wie  ja  auch  das  a  der  a-stämmc).  Das  Slawische  hat  es  als 
halbvocal  erhalten;  vgl.  dieselbe  stufenreihe  in  der  3.  pers.  sing, 
und  plur.  des  Zeitworts  z.  b.  skr.  asti,  sl.  jest',  goth.  ist;  santi, 
sat',  sind;  ebeuso  in  der  bindevoealischen  conjug.:  bharati,  neset', 
bairith;  pl.  bharanti,  nesat',  bairand.  Es  ist  also  unser  suffix  -st 
nicht  von  der  würzet  stha  (Pott  II,  544)  abzuleiten.  Diese  ein- 
schiebung  des  s  macht  noch  ein  anderes  suffix  im  Gcrmanisch- 
slavischcn  ziemlich  unkenntlich,  nämlich  das  suffix  goth.  -isk 
(nom.  isks),  ahd.  isc,  mhd.  und  nhd.  isch,  lit.  iszkas,  sl.  -2-  sk" 
(d.  i.  iskas)  z.  b.  an'gel'sk",  äyyFAixog,  angelicus,  engelisch  von 
an'gel",  apostol'sk",  unoatolwog ,  apostolicus,  apostolisch  von 
apostol";  sloven'sk",  a&loßtjnxog,  slovenicus,  slovenisch  von  slo- 
ven-in1';  nebes'sk",  coelestis  von  nebo,  gen.  nebes-e  coelum  u.  s.  f. 
Nach  dem  obigen  braucht  zur  erklärung  dieses  suffixes  nichts 


*)  mit  dem  Zischlaut  auslautende  Stämme  haben  begreiflicherweise 
blofs  t  z.  b.  mhd.:  vahs-t  (statura)  u.  s.  f. 
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vor?  oder  war  er  blofs  ihrer  Iandesmundart  ungeläufig?  Nach 
Otfried  zu  schliefsen  könnte  er  mehr  rheinisch,  elsfissisch  als  bai- 
risch  gewesen  sein,  wozu  denn  sein  vorwalten  im  Rolandslied 
und  der  Kaiserchronik  stimmt,  doch  hat  ihn  auch  Wernhcr  in 
der  Maria  und  der  dichter  bei  Diemer.  Man  sollte  jenem  «ich 
sage  dir  waz  du  tuo»  längeres  leben  zutrauen;  später  als  das 
dreizehnte  jahrliundert  ist  es  aber  ausgestorben  und  selbst  bei  den 
besseren  volkstnäfsigen  Schriftstellern  der  folgenden  zeit  keine  spur 
mehr  davon  anzutreffen;  wie  in  der  attischen  prosa  das  dgäcov 
und  noi^aov  nach  ola&a  erlosch.  Vielleicht  aber  spricht  der 
gemeine  mann  noch  heute,  ohne  dafs  man  darauf  merkt,  in  ein- 
zelnen gegenden:  ich  sage  dir  was  du  thu. 

Noch  weniger  gelingen  wollen  hat  es  mir  bei  mhd.  dichtem 
ein  dem  otfriedischen  läz  entsprechendes  läz  oder  lä  aufzuspüren, 
da  man  doch  meinen  sollte,  dem  rath  zum  thun  könne  ein  rath 
zum  lassen  gegenüber  gestanden  haben*).  Auch  der  griechische 
Sprachgebrauch  setzte  dem  ola&  o  ÜQäaov,  Troi'tjöov,  nqot^ov  kein 
o1a&  o  iaaov  an  die  seite.  aber  dem  ol<j&  o  Üqügov  gleicht 
unser  mhd.  weiatu  waz  du  tuo  aufs  haar,  ein  ahd.  weist  waz 
tuo  läfst  sich  voraussetzen,  ein  goth.  vaist  hva  tavei,  ein  ags. 
vast  hvfit  do  allenfalls  mutmafsen,  wenn  sie  auch  in  den  Sprach- 
denkmälern nicht  den  geringsten  anhält  haben,  und  nur  die  hoch- 
deutsche mundart  mit  der  griechischen  einstimmt,  die  deutsche 
spräche  geht  sogar  darin  weiter  als  die  griechische,  dafs  sie  den 
imperativ  aufser  nach  weist  auch  nach  ich  sage  dir,  rathe  dir 
und  andern  Wörtern  zuläfst:  ein  gr.  Isyto  ooi  0  dgäsov,  so  denk- 
bar es  wäre,  hat  niemand  gelesen. 

Völlig  unerhört  wäre  ein  lateinisches  sein'  quid  fac,  und  mit 
unrecht  halten  die  grammatiker  zu  der  griechischen  redeweise 
das  plautinische  tange,  sed  sein  quQmodo?  aus  Hudens  III.  5,  18, 
denn  der  vorausgehende,  unabhängige  imperativ  begreift  sich  von 
selbst,  und  ihn  können  wir  auch  nhd.  noch  eben  so  setzen.  So 
wenig  im  griech.  auf  ola&a  irgend  ein  andrer  imperativ  aufser 
dgäoov,  nofyaov,  ngä^ov,  d.  h.  von  Wörtern  des  begriffes  thun, 
folgen  dürfte,  würde  auch  nur  lat.  fac  oder  age,  kein  andrer 
imp.  in  betracht  kommen. 

Wie  ist  nun  überhaupt  die  ganze  redensart  aufzufassen?  es 


*)  die  begriffe  des  thuns  und  lassens  rühren  vielfach  aneinander, 
wie  z.  b.  die  Franzosen  unser  lassen  häufig  durch  faire  übertragen. 
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soll  ein  rath  ertbeilt  werden,  den  sie  einleitet,  und  der  in  einem 
gewöhnlich  nachher  folgenden  weiteren  imperativ  bestimmt  ausge- 
sprochen wird,  heutzutage  pflegen  wir  in  solchem  fall  vorauszusen- 
den: weist  du  was  du  thust,  oder:  ich  will  dir  sagen  was  du  thust; 
die  alte  lebendigere  spräche  stellt  aber  dies  vorausgehende  thun 
schon  in  den  imperativ,  ohne  zweifei  hätte  auch  der  Grieche 
sagen  können  ol<s&  o  dgaceig,  der  Altdeutsche  weistu  waz  du 
tuost  oder  tuos,  wie  z.  b.  bei  Plato  im  Protag.  312  steht  ola&a 
ovv  o  fi&Utg  vvv  fiQUTzuv;  Suidas,  dem  vielleicht  jenes  nottjaop 
bei  Sophocles  anstöfsig  war,  schreibt  dafür  s.  v.  olo&a  lieber 
noiqamv*),  welches  partic.  fut.  zwar  sinn  gibt,  aber  keinen  so 
guten  wie  der  imp.  notycov.  bei  Eurip.  Med.  600  und  Cycl.  131 
findet  sich  wirklich  ol<s&  ovv  o  Ögdaeig;  uberall  wird  hinter  dem 
dgacetg  oder  ÖQäaov  eine  frage  angenommen,  man  könnte  sie 
lieber  ohne  frage  denken,  wie  jene  mhd.  ich  sage  dir  waz  du  tuo 
nicht  fragen. 

Die  von  Hermann  zu  Viger  p.  739  gebilligte  bentleysche  deu-  > 
tung  des  olo&  o  üqugov  durch  ein  umgedrehtes  dgäoov,  o2g&  o 
scheint  mir  also  nicht  die  richtige,  es  ist  etwas  anders  zu  sagen : 
weist  du  was  du  thust  und:  thu,  du  weist  was,  ob  es  gleich 
obenhin  denselben  sinn  geben  mag.  die  spräche  geht  aus  der  in- 
directen,  abhängigen  rede  höchst  ruhrsam  in  den  unmittelbaren 
imperativ  über;  stelle  ich  den  imp.  voraus,  so  hört  dieser  schöne 
ubergang  auf.    l~~r -Ar^^^T^^/p  ^rJ.^.in^C^  ^^^yj 

Nur  darin  ist  die  griechische  spräche  feiner  als  unsere,  dafs 
sie  für  solchen  imperativ  nach  ofo&a  den  ersten  aorist  fordert, 
weder  das  praesens  noch  futurum  zulassen  würde,  bestimmung 
des  aorists  war  es  aber  ein  dauerloses,  einmaliges  handeln  zu 
bezeichnen,  was  die  Slaven  durch  ihre  perfectiven  verba  aus-  / 
drücken,  während  ihre  imperfectiven  verba  mehr  dem  fortdauern- 
den begrif  des  praesens  entsprechen,  weshalb  prohibitionen  durch 
den  griech.  imp.  praesentis  und  durch  slavische  imperfectiva  ge- 
geben werden,   jener  rathschlag  aber  gieng  auf  einmaliges  thun. 

Unsere  redensart  setzt  überall  den  imperativ  zweiter  person 
voraus  und  alle  "angezogenen  beispiele  enthalten  dessen  singularis. 
der  griech.  pluralis  wäre  denkbar,  z.  b.  ein  otdette  o,ti  dgdaare, 
wofür  ich  doch  keinen  beleg  kenne;  in  deutscher  spräche  fällt 


*)  er  sagt:  2o(foxXrjq  olo&  toq  nQ*i\<itav.   dt •vi  vov  «o*>}<r«<J  arjutvg. 
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cfie  f*-*l*\t  bW  II  pl-  imp.  und  ind.  zusammen .  d'-m  taot  wäre 
nicht  anzusehen,  welchen  modo*  et  ausdrucken  soIL 
Das  ahd.  \nmvntn/tn  schliefet  einen  drin  sende«,  feierlichen 
rafh  in  wefi.  die  «feile  au»  O.  IV.  24.  6  Fiat  ihre  Schwierigkeit. 
A(j/;iaJ  auf  den  imp.  laz  zwei  zeilm  darauf  ein  eonjnnetiv»ehfs 
laxe«  folgt  und  die*er  dichter  mehr  aU  einmal  in  eonstruetionen 
sieh  verwickelt,  au*  welchen  er  nicht  heraus  kann. 

Den  gr.  belegen  au«  Aristophanes  sind  noch  drei  o7<rtf*  orr 
o  *f«uro*  beizufügem  av.  54.  80  und  equit  1158. 

Jac.  Grimm 


üothischc  etymologieen. 

I)  Ueher  die  wurzelformen  DAD,  STATU  nnd  ID. 

J.  Grimm,  dessen  hohe  Verdienste  nicht  nur  um  deutsches 
altert  Ii  um  und  deutsche  spräche,  sondern  auch  um  eine  tiefere 
Sprachforschung  überhaupt  zu  preisen  nur  unziemlich  schiene, 
sachte  (Angst  den  grundsatz  aufzustellen,  dafs  keine  deutsche  ver- 
bal wurzel,  vielleicht  keine  in  den  indogermanischen  sprachen  über- 
haupt, vokalisch  auslauten  dürfe,  dafs  also  die  scheinbar  auslau- 
tenden wurzeln  am  ende  einen  konsonanten  verloren  haben.  Dieser 
satz  soll  nun  durch  gründliche  und  scharfsinnige  Untersuchung 
der  oben  bezeichneten  wurzeln,  welche  von  diesem  meister  in 
der  geschiente  der  deutschen  spräche  s.  881  IT.  vorgenom- 
men wird,  völlig  erhärtet  werden:  nicht  da,  sta,  i,  sondern  did 
oder  dad,  statu  und  id  seien  die  rechten  got bischen  wurzclgcstal- 
len  für  die  begriffe  des  tbiins,  stehens  und  gehens,  in  den  schwe- 
sleispraeben  seien  noch  spuren  genug,  welche  darauf  hinweisen, 
dafs  auch  dort  die  ursprünglichen  formen  dieser  wurzeln  durch 
uuslaulcndc  konsonanten  gefestigt  waren.  Grimm  hat  für  sich 
die  unwiderlegliche  erseheinung,  dafs  durchaus  nicht  selten  ent- 
weder in  einer  spräche  oder  doch,  wenn  wir  die  verwandten 
sprachen  zusammen  hallen,  zwei  gestalten  einer  und  derselben 
wurzel  sieh  zeigen,  eine  geschlossene  und  eine  offene;  und  warum 
sollte  nicht  skr.  khan  ursprünglicher  sein  als  khä  oder  khu.  So 
mrtgen  sich  verhalten:  skr.  gam,  ßav  \u  ßaiva),  ven  in  venio  und 
in  itulischcn  dialeklen  ben  zu  ga,  ßa;  jan,  ytv,  gen  zu  ja  und  ya; 
dum,  Äfff  zu  da,  de  (binden);  dram,  tye/i  zu  dru,  öqu  und  dru; 
yav  iu  gWroi  zu  bha,  qp«,  fa  u.  s.  f.;  schou  schwerer  wird  sich 
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darthun  lassen,  dass  vat  in  ventus  ursprünglicher  sei  als  vä;  pat, 

nary  pal  als  pä,  na;  8ar  in  dartoftai  als  da,  8a  in  duio^ai  u.  a. 
Es  möchlc  sonach  nichl  für  verwegen  gellen,  da,  da  in  dare  zu 
dam  oder  yam  zu  stellen  und  ein  it  aus  yal  zu  erschlichen ;  aber 
zu  einem  ursprünglichen  dad  für  da,  zu  einem  stat  für  stä  und 
zu  einem  idh  oder  id  für  i  finde  ich  keinen  pfad.    Erklärt  sich 
nun  die  conjugaüon  der  beiden  ersten  dieser  verba  in  den  unserem 
Gothischen  verschwisterten  sprachen  aufs  einfachste  und  befriedi- 
genstc,  wenn  wir  vokalisch  auslautende  wurzeln  mit  einer  prä- 
scnsrcduplication  annehmen,  die  doch  nicht  überhaupt  geleugnet 
werden  kann,  so  scheint  es  sich  für  die  gothischen  wurzclgestal- 
ten  nur  darum  zu  handclu,  ob  sich  nicht  auch  hier  in  did  und 
slaj>  reduplication  nachweisen  lasse,  und  für  id,  ob  nicht  irgend 
eine  wahrscheinliche  erklärung  des  präter.  iddja  möglich  sei,  bei 
welchem  die  wurzelgestalt  i  gerettet  würde.    Wir  bleiben  übri- 
gens fest  bei  der  ansieht  von  Bopp  und  Pott,  dafs  nicht  die 
würzet  da  «geben",  sondern  dhä  „setzen,  thiin,  geben»  zur  bil- 
dung  der  schwachen  coujugatiou  im  Germanischen  gedient  habe 
—  ein  unterschied,  der  weiter  keinen  einflufs  auf  die  betrachtung 
der  vorliegenden  formen  hat.  —  W  ie  im  Sanskrit  und  im  Latei- 
nischen, so  kann  auch  im  Gothischen  neben  einer  reduplicirten 
präsensform  dida  eine  reduplikalionslose  mit  gewissenhaf lerer  be- 
wahrung  der  wurxelvokalc  slaUgcfunden  haben,  so  viel  läfst  sich 
aus  andern  deutschen  dialckteu  crschliclscn;  wie  im  Sanskrit  und 
Lateinischen,  so  mufs  auch  im  Gothischen  in  der  reduplicirten 
form  der  wurzelvokal  cinbufse  erleiden,   aus  einem  dada  oder 
dida  ein  didä,  didi,  did  sich  gestalten.   Und  wie  im  Sanskrit  und 
Lateinischen  prüsensverslärkungen  verschiedentlich  zu  integriren- 
den  Ihcilen  der  würze!  werden  können,  so  wird  die  ehemalige 
reduplicalionssilhc,  um  so  mehr  als  sie  hier  relativ  eine  Seltenheit 
ist,  im  Gothischen  zu  einem  wurzelbcstandtheilc.    Da  aber  das 
präsens  seinen  besondern  weg  eingeschlagen,  so  steht  nun  das 
Präteritum  verlassen,  und  in  seiner  Vereinzelung  geräth  es  hie  und 
da  auf  irrwege,  wie  denn  a  im  Angelsächsischen  zu  i,  im  All- 
hochdeutschen  zu  f«  wird.    Dafs  statt  dada  oder  vielleicht  dida 
im  Gothischen  schwachen  präteritum  nur  da  erscheint,  wird  na- 
mentlich den  nicht  wundern,  der  Bcufcys  erklärung  des  y.u  im 
griechischen  perfecluni,  des  äu  im  indischen  für  nicht  unwahr- 
scheinlich hält;  aber  im  gothischen  pluralis  zeigt  sich  wieder  die 
volle  form  dedum  von  ciuer  wurzelforin  *dad,  präsens  did.  Eiuen 


Digitized  by  Google 


150 


Schweizer 


überblick  der  möglichen  erklärungen  und  eine  weitere  geschiente 
der  koujugation  dieses  verbums  im  Deutschen  versuchten  wir  in 
der  bei  Höf  er,  zeitschr.  f.  w.  d.  spr.  III,  s.  94  ff.  abgedruckten 
abhandlung  zu  geben  und  fugten  einiges  hinzu  in  unserer  anzeige 
von  Grimms  gesch.  d.  d.  spr.  im  April- Maihefte  1851  der  pä- 
dagogischen revue.  Einen  sehr  ähnlichen  Vorgang  nehmen  wir 
für  die  wurzclform  sta)>  an.  Für  diese  ist  es  nicht  versagt  eine 
urform  sti)>  vorauszusetzen,  aus  welcher  sta|>  erst  durch  ablaut 
sich  entwickelt  hätte,  wie  etwa  möt  (praes.  mat)  zu  mit  gehö- 
ren mag;  dieses  stij>  aber  wollen  wir  schon  der  analogie  in  den 
schwestersprachen  wegen  nicht  für  einfach  durch  t  gestützte  ne- 
benfonn  von  stä  halten,  sondern  darin  lieber  eine  reduplication  von 
sta  sehen,  die  freilich  nach  gothischcr  weise  stista  zu  lauten  hätte 
und  hierin  die  lateinische  regel  ausgewichen  ist;  gerade  umgekehrt 
tritt  für  diese  wurzcl  im  Lateinischen  sisto  auf.  Darin  unter- 
scheidet sich  dieses  verbum  wie  gagga  wesentlich  von  der  kon- 
jugation  der  wurzel  dad,  dafs  hier  neben  einem  reduplicat ionslo- 
sen präsens,  wie  es  wenigstens  in  andern  deutschen  dialekten 
auftritt,  auch  ein  reduplicirtes  sich  vollständig  entfaltete  und  so 
die  reduplikation  vollgültig  ward  in  der  wurzel,  die  konjugation 
weniger  abirren  konnte.  Das  n  in  standa  nehmen  wir  mit 
Grimm  als  ein  nachentwickeltes,  nicht  etwa  als  Verstärkung  der 
reduplikationssilbe,  wie  sie  allerdings  in  den  verwandten  sprachen 
häufig  genug  vorkommt.  Wie  im  Lateinischen  findo,  fundo, 
scindo,  tango  u.  a.  kann  es  auch  im  Gothischen  eine  er  Weiterung 
des  präsensstammes  sein,  die  sich  im  prätcritum  regelrecht  verlor, 
sowie  von  fraihna  das  präteritum  frah  lautet. 

Lafst  sich  slavischcs  idu  anders  erklären,  als  es  Grimm 
thut,  und  liegt  uns  dort  ein  i-du,  nicht  ein  id-u  vor,  so  finden 
wir  für  diesen  uralten  begriff  in  den  dem  Gothischen  verschwister- 
ten  sprachen  immer  die  einfachste  wurzcl  i,  nirgend  ein  idh  oder 
id;  und  wurde  diese  form  vorhanden  sein,  so  durfte  man  immer 
noch  mit  vollem  rechte  behaupten  dh  sei  ein  zusatz,  wie  es  im 
Sanskrit,  Griechischen  und  Lateinischen  nicht  selten  erscheint, 
wie  es  im  Slavischcn  wirklich  zur  präsensbildung  dieses  verbums 
dient;  Benfey  u.  a.  haben  darin  mit  guten  gründen  eine  Ver- 
stümmelung von  dhä,  &e  nnd  da  gesehen.  Zunächst  also,  wenn 
eine  erklärung  des  prätcr.  iddja  auf  diese  weise  möglich  wird, 
bleiben  wir  auch  für  das  Gothischc  bei  der  Voraussetzung  der 
einfachen  wurzel  i.  Grimm  erklärte  zuletzt  jenes  iddja  aus  id-ida 
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d.  h.  als  eine  uralte  reduplicirtc  form  mit  dem  ursprünglichen  a 
des  perfectums;  zufallig  nun  habe  diese  form  dem  sehwachen 
Präteritum  gleich  gesehen  und  sei  darum  in  seine  gestalten  hin- 
eingerathen:  gewifs  eine  äufserst  scharfsinnige  deutung,  die  nicht 
ohne  analogieen  ist.  Wir  bleiben  strenge  bei  der  wurzel  i  und 
sehen  in  dida  nichts  anderes  als  das  gothische  Vorspiel  des  alt- 
hochdeutschen teta,  welches  allein  in  diesem  präteritum  vollstän- 
dig erhalten  wäre. 

Also  mit  dida  ward  einst  das  schwache  präteritum  gebildet, 
wie  ja  überhaupt  die  deutsche  konjugation  mit  vollständigen  und 
mehr  getrennten  Zusammensetzungen  von  der  weise  der  ver- 
wandten sprachen  absteht;  auch  ist  es  leichter  dida  als  das  vor- 
auszusetzende dada  sich  endlich  in  da  schwächen  zu  lassen.  Wie 
Grimm  nehmen  auch  wir  eine  uralte  form  nicht  ohne  analogieen 
an.  auch  uns  entsteht  iddja  durch  Umsetzung  aus  idida,  dessen 
ebenbild  sijum  aus  isura  ist,  auch  nach  unserer  anschauung  folgt 
dann  der  pluralis  von  iddja  der  analogie  des  gewöhnlichen  schwa- 
chen präteritums;  und  wir  möchten  nicht  etwa  in  iddjedum  ein 
i-di-dedum  sehen,  so  dafs  im  plural  neben  ablaut  noch  die  per- 
fectreduplikation  sich  erhalten  hätte,  da  wir  der  meinung  sind, 
in  diesem  ablaut  e  sei  schon  der  reduplikationsvocal  mit  dem 
wurzelvocal  verschmolzen.  Oder  sollte  ein  grund  gegen  diese 
erklärung  darin  liegen,  dafs  die  wurzel  i  nicht  schwach  flectiren 
könne?  Aber  dafs  der  form  wegen  auch  starke  verba  schwach 
flectiren  können,  beweist  uns  gaggida  neben  iddja,  es  wird  be- 
wiesen durch  treffende  analogieen  in  anderen  sprachen;  und  dazu 
ist  i  eine  alleinstehende  —  überdies  eine  recht  winzige  —  auf 
kurzen  vokal  auslautende  wurzel  im  Oothischen,  deren  präteritum 
sich  sehr  natürlich  nach  der  analogie  der  schwachen  verba  auf  i 
bildete.  Wir  dürfen  also  sagen,  iddja  sei  das  präteritum  zu  sla- 
vischem  idu. 

2)  agls  mit  seiner  sippc. 

Diefenbach  in  seinem  ausgezeichnet  reichen  gothischen  wör- 
terbuche  s.  5  findet  «keine  sichern  exoterischen  spuren  dieses 
stammes  oder  astes.»  Diese  stehen  uns  in  ansehnlicher  fülle  im 
Sanskrit  zu  geböte.  Aus  der  wurzel  ah  oder  auh,  deren  grund- 
form  eben  agh  ist,  enlspriefst  eine  grofsc  masse  vou  gcbildeu, 
welche,  soweit  sie  in  den  bekannten  theilen  der  Vedcn  vorkoin- 
kommen,  Weber  speeimen  Vä jasaneya-Sanhitac  1,  s.  38  gesammelt 
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hat:  agha  insidiator;  aghaeansa  «böser»  a.  8.  f.,  dann  ahi,  Ijji? 
serpens;  anhu  pauper;  anhas  scelestas,  scelus;  im  Sämaveda  kom- 
men noch  vor:  agliahära  «sündenabnehmcr»,  agha  «göttin  der 
Kunde«,  aghäyu  «sündcngicrig".  Vgl.  auch  Kopp,  gloss.  g.  v. 
anhas  und  agha.  der  mit  allem  recht  ayng  dazu  stellt,  wie  fif'ya^ 
der  wurzcl  inah  oder  magh  zugehört.  Aber  nicht  nur  die  Wur- 
zel, selbst  die  ableitung  läfst  sich  noch  in  den  verwandten  spra- 
chen nachweisen.  Wir  finden  sie  in  dem  zendiseben  götternameu 
anghramainyus  «der  böse  geist«,  und  in  dem  schou  von  \\  ack  er- 
nage I  unter  ahd.  agalcizi  zugezogenen  gricch.  ä%}.v^,  nicht  aber 
mit  Weber  in  dem  gricch.  t^nog,  dessen  hcrlcitung  von  Ben  - 
fey  bestimmt  und  sicher  gestellt  worden  ist.  Der  ursprüngliche 
begriff  von  agls  ist  also  wohl  «würgend",  dann  «böse,  schänd- 
lich, drängend».  Am  dem  letzten  sinne  kann  sowohl  der  von 
«schwer»  als  wie  im  ahd.  agalcizi,  der  von  «eifer  und  emsigkeit» 
hervorgehen. 

3)  ahma  mit  seiner  sippe. 

Lösen  wir  die  bildungssilbe  ma  ab,  so  bleibt  uns  hier  als 
wurzcl  ah:  diese  liefs  uns  auf  ein  ac  in  den  verwandten  sprachen 
schliefsen,  und  diese  wurzel  treibt  im  Griechischen  und  Lateini- 
schen frisch  und  kräftig  in  axgog,  oixvg,  acer,  aeuo,  aqua,  aquila, 
auch  in  equus  u.  s.  f.  Das  Sanskrit  bietet  uns  noch  ein  lebendi- 
ges verbum  ac,  mit  dem  unendlich  häufigen  Wechsel  von  c  in  <; ; 
ag  heifst  «durchdringen,  hingelangen,  erreichen»,  und  davon  ist 
zunächst  das  rofs  benannt  aeva,  dann  findet  sich  hier  in  äcu  die 
musterform  zu  <6xv$  und  lat.  ocior.  Für  «geist»  scheint  uns  die 
bedeutung  des  durchdringenden  und  schnellen  recht  passend,  und 
es  fehlt  nicht  an  sprechenden  analogieen.  Wie  bei  den  Griechen, 
so  findet  sich  auch  anderwärts  der  sinn  und  geist  im  gleichnisse 
als  treffendes  bild  der  Schnelligkeit,  so  schon  im  Rigveda  I,  h. 
71,  9:  mano  na — eti  «wie  der  geist  geht  er»,  und  sehr  häufig 
in  den  Veden  manöjuvah  « geistesschnell Besonders  aber  in  den 
germanischen  dialectcn  wird  der  geist  schon  in  seinen  benennun- 
gen  als  der  «wallende  und  bewegliche»  oder  als  der  «schnell- 
schiefsende»  gezeichnet:  denn  saivala  mögen  wir  nicht  von  saivs 
trennen,  und  sollte  dieses  wort  nicht  mit  sü,  cevm  zusammenge- 
bracht werden  können,  da  ein  Übergang  von  der  u-  in  die  i-con- 
jugation  nicht  unerhört  scheint.  Der  ausdruck  «geist«  aber  wird 
nicht  von  gais  geschieden  werden  können,  und  gais  scheint  uns 
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gleich  skr.  heti  von  hi  zu  stammen.  Zuletzt  sei  noch  daran  erin- 
nert, dafs  ahma  auf  ähnliche  weise  sich  zu  ahva,  lat.  aqua  verhält 
wie  saivala  zu  saivs. 

4)  aihan,  aigan. 

J.  Grimm  in  seiner  köstlichen  beglückwünschungsschrift  an 
Savigny  stellt  auf,  i%siv  und  aigan  seien  dieselben  Wörter  und 
sie  berühren  sich  in  form  und  ursprünglichem  gchalte  recht  nahe 
mit  ayew,  agerc,  im  Sanskrit  aj;  sie  bezeichnen  das  «geweidet 
haben",  aus  dem  und  in  dem  der  begriff  des  «besitz es«  erst  ent- 
sprungen sei.  Tief  und  sinnig  ist  diese  Zusammenstellung  und 
deutung;  aber  wir  fürchten  sehr,  sie  möchte  die  prüfung  von 
seite  des  lautes  nicht  aushalten;  in  ayetr,  agere  und  aj  findet  sich 
auch  keine  spur  eines  verlorenen  anlautes,  etwa  des  leisen  v  oder 
s,  und  ebenso  scheint  aigan  vollständig  zu  sein,  aber  nicht  so 
era>,  dessen  imperf.  «Zro?,  fut.  «Jw,  aoristus  tG%ov  u.  s.  f.  laut  ge- 
nug anzeigen,  wie  es  um  dieses  verbum  stehe.  Wir  sind  von 
der  sichersten  bestimmtheit  des  resultates  überzeugt,  die  wurzel 
ex  sei  in  Gt%  *n  vervollständigen,  eine  gestalt,  die  ganz  überein- 
stimmt mit  skr.  sah  gleich  sa-vah,  wie  lateinisches  trahere  gleich 
travebere  ist;  so  erklärt  sich  d%ov  aus  foevo*',  wie  auch  Irrrof, 
und  «£w  aus  os^oo.  Der  Zusammenstellung  aber  von  goth.  aihan 
oder  aigan  mit  skr.  ic,  «herrschen,  herr  werden»  steht  kaum 
etwas  entgegen:  aih  «ich  bin  herr  geworden»,  «habe  meine  herr- 
schaft"  gibt  guten  sinn.  Der  Wechsel  von  h  und  g  in  aigan  er- 
weist uns  noch,  dafs  h  ursprünglich  vollen  gehalt  hatte  und 
eigentlich  gh  sei.  Das  sei  aber  nicht  verheimlicht,  dafs  ic,  selber 
eine  fortgeschrittene  biidung,  nicht  eine  ursprüngliche  wurzel 
scheint;  ic,  könnte  zu  ac,  erlangen  in  demselben  Verhältnisse  ste- 
hen wie  sid  zu  sad,  d.h.  eine  versteckte  reduplication  enthalten ; 
näher  würden  wir  noch  an  Grimms  deutung  rücken,  wenn  er- 
laubt wäre  ic,  in  der  weise  an  aj  zu  rücken,  dafs  es  ursprünglich 
iksh  lautete  und  sich  zu  jenem  verhielte,  wie  iksh  zu  ac,,  ocu- 
lus  u.  s.  f.  Und  diese  deutung  hätte  wirklich  ihre  analogieen;  es 
gibt  im  Sanskrit  und  in  den  verwandten  sprachen  falle,  wo 
k  aus  ksh  sich  entfaltete.  Doch  daran  halten  wir  fest,  die  wur- 
zelgestalt  15  hat  schon  existirt,  als  die  germanische  spräche  sich 
von  dem  gesammtsprachstocke  des  Indogermanischen  abtrennte  und 
hat  im  Gothischen  aigan  ein  sicheres  nebenbild. 
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5)  vul)>us. 

Zum  voraus  ist  anzumerken,  data  schon  im  Gothiscben  sehr 
häufig,  wie  im  Lateinischen,  anlautender  guttural  wegfallt,  am 
häufigsten,  wenn  sich  aus  demselben  die  spirans  v  entwickelt 
hatte,  die  bald  im  anlaute  stehend  ansehnlich  verstärkt  wird,  doch 
z.  b.  in  IaJ>on  gleich  xaXeiv  auch  vor  1,  und  in  razda,  verglichen 
mit  gurdh  aus  gr  (Benfey  gloss.  zum  S.  V.  s.  59)  vor  r.  Uns  gehl 
hier  nur  der  erste  fall  an.  Sicher  fehlt  ein  guttural  in  vairs, 
vairsiza  von  der  wurzel  gvar,  skr.  hvr  «krumm  sein»,  deren  h 
selbst  schon  wieder  aus  dh  hervorgegangen,  wie  uns  adhvara  eig. 
truglos  bezeugt;  in  vakan  wie  in  vigilare;  in  varmjau  verglichen 
mit  skr.  gharma  «warm»,  in  vaürd  wie  in  verbum  verglichen 
mit  skr.  gr  und  griech,  yXÜGca;  in  vaürms  wie  lateinisch  vermis 
neben  skr.  kriini;  in  vulan  verglichen  mit  skr.  jval,  vielleicht  in 
vi}>on  verglichen  mit  citare;  in  vi  ei  tau,  das  Grimm  gesch.  der 
deutscheu  spräche  s.  412  mit  sl.  gl  ja  da  ti  zusammengestellt  hat;  in 
vöpjan,  das  nicht  von  skr.  wurzel  hve  getrennt  werden  kann. 
Diese  analogien  geben  uns  volle  Berechtigung  auch  in  Villaus, 
vulj>rs  den  wegfall  eines  gutturals  anzunehmen  und  eine  vollere 
form  gvuljms  oder  gvaljms  herzustellen;  dagegen  läfst  sich  aber 
noch  weuiger  einwenden,  dafs  ein  1  aus  r  hervorgegangen  und 
die  wurzel  der  fraglichen  Wörter  auch  gvar  gelautet  haben  könne 
oder  noch  ohne  die  nacherzeugte  spirans  gar.  Diese  wurzelform 
entspricht  nun  vollständig  der  skr.  wurzel  ghr  oder  gbar,  woher 
äghrni  «  morgen röthe  »»,  eigentlich  »ringsum  strahlende»,  ghrni 
«stral»,  ghrta  «geschmolzene  butter»,  gharma,  ghrausa  «tag1* 
u.  s.  f.  aufspriefsen,  in  weiterer  entwickelung  auch  hiranya.  Die 
ursprungliche  bedeutung  der  wurzel  ist  offenbar  «hell  sein,  glän- 
zen", dann  «warm  sein«,  so  dafs  vulj>us  und  varms  gleich  gut 
darauf  zurückgeführt  werden:  vul)>us  ist  der  «glänz,  die  herr- 
lichkeit».  Mit  diesem  wortc  ist  gleich  das  lateinische  vultus,  das 
aber  in  seiner  bedeutung  näher  am  gothiscben  vlits  und  anda- 
vleizn  liegt,  welche  auf  dieselbe  grundwurzcl  zurückweisen.  Also 
nicht  vom  «rollen»  des  auges,  von  volverc,  aber  wohl  vom  «leuch- 
ten und  abscheiu»,  vom  »sehen»  des  auges  ist  im  Lateiniscbeu 
die  iniene  genannt.  Wir  haben  den  weiten  kreis  von  gcbildcn 
aus  der  wurzel  ghr  namentlich  im  Griechischen  anderwärts  we- 
nigstens anzudeuten  versucht. 
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6)  fagrs  und  faheds. 

Diese  Wörter  bringt  man  meistens  zur  wurzcl  pac,  pag, 
und  nimmt  an,  die  ursprüngliche  bedeutung  sei  »gefugt  und  sich 
fügend",  «behagend,  behaglichkeit";  man  verglich  auch  schon 
faheds  unmittelbar  mit  pax.  Als  nebenbild  dürfte  etwa  das  alt- 
hochdeutsche gamah  dienen,  noch  in  unserm  schweizerischen 
als g mach  «wie  es  bequem  ist»  erhalten.  Aber  das  läfst  sich  nicht 
leugnen,  in  faheds  liegt  fast  durchgehends  eine  hohe,  eine  glän- 
zende freude,  und  dieses  läfst  uns  einen  kühnen  wurf  wagen. 
Dürfte  nicht  fagrs  mit  puleer,  mit  griechischem  neQxvog  vergli- 
chen werden,  die  Benfey  zu  Sämavcda  übers,  s.  272  ganz  vor- 
trefflich an  das  vedischc  preni  «segnend,  leuchtend»»  gehalten  hat; 
oder  steht  das  verhalt nifs  der  laute  schon  einer  solchen  Zusam- 
menstellung entgegen?  Aber  selbst  im  klassischen  Sanskrit  finden 
wir  etwa  statt  des  r- vokales  einfachen  vokal  und  namentlich  a, 
wie  in  bahu  «viel»»  neben  brhat  u.  dgl.,  vielmehr  noch  im  Prakrit; 
auch  im  Gothischcn  fehlte  es  wohl  nicht  an  solchen  beispielen; 
ich  itihre  hier  nur  tagl ,  dak.  8o%eXd  neben  #o/2j  von  wurzel  drh 
«erwachsen»»  an,  da  das  haar  im  skr.  auch  röman  heifst  »das  er- 
wachsende »>.  Hätte  unsre  etymologie  getroffen,  dann  wäre  schon 
durch  die  wurzel  der  sinn  einer  heitern  und  segnenden  freude 
festgestellt. 

7)  fairguni. 

Zuerst  über  die  Wörter,  die  aus  verwandten  sprachen  zur 
vergleichung  beigezogen  werden.  Die  bedeutsamste  und  anspre- 
chendste verglcichung  dieser  art  ist  die  meines  wissens  zuerst  von 
Wackernagel  angebahnte.  Dieser  gelehrte  deutet  bei  Haupt  II, 
558  f.  fairguni  aus .  oder  auf  Hercynia  silva  nach  der  analogie, 
dafs  gar  nicht  selten  die  aspiranten  h  oder  ch  und  f  unter  sich 
wechseln.  Grimm  gesch.  der  deutschen  spräche  sagt,  nachdem  er 
solche  Übergänge  in  zahlreichen  beispielen  nachgewiesen:  Hier- 
nach gewinnt  es  allen  schein,  dafs  zu  fairguni  der  'Egxvnog  öqv- 
[iog,  die  Hercynia  silva  gehöre,  ja  Fairguneis  und  Perkunas  dür- 
fen sich  vielleicht  dem  Hercules  nähern.»»  So  sehr  uns  namentlich 
diese  letzte  Zusammenstellung  von  fairguni  mit  Hercules  anspricht, 
um  so  mehr  als  der  aus  der  höhe  donnernde  berggott  oder  Thor 
sich  in  gar  vielen  punkten,  namentlich  wo  sein  wesen  in  die 
sphäre  des  menschlichen  lebens  und  der  kultur  eingreift,  mit  dem 
griechischen  und  römischen  Hercules  berührt;  so  ist  doch  alles 
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gegen  eine  unmittelbare  Zusammenstellung  dieser  namen,  und  höch- 
stens durfte  es  eine  Volksetymologie  heifsen,  wenn  die  alten  Ger- 
manen allfällig  einen  Fai'rguneis  in  den  fremden  Hercules  umdeu- 
teten, eine  Volksetymologie,  die  vielleicht  in  Ulixes  für  Iscus 
ihre  analogie  hat.  Der  griechische  'HQaxXtjg  ist  von  uns  gedeutet 
worden  als  «heldenruhm  habend»  oder  «als  rühm  habend,  glän- 
zend wie  die  sonne";  soviel  steht  jedenfalls  fest,  dafs  in  IlQaxXSjg 
eine  Zusammensetzung  vorliegt.  Es  ist  sogar  aus  erheblichen  ge- 
schichtlichen und  sprachlichen  gründen  in  zweifcl  gezogen  wor- 
den, ob  der  römische  Hercules,  besonders  aber  der  samnitische 
Herclus  mit  'HQaxlfjg  verbunden  werden  dürfen  (Mommsen 
unterital.  dialekte  s.  262).  Und  auch  selbst  gegen  die  Zusammen- 
stellung der  Hercynias  mit  fairguni  habe  ich  sprachliche  bedenken; 
historische  könnten  uns  nicht  irren,  da  wir  wissen,  dafs  in  Ger- 
mamen keltische  und  deutsche  namen  von  bergen  und  flössen 
durcheinanderwogen;  es  findet  sich  da  Rhenus  und  Danubius  ne- 
ben Elbe  und  Weser;  doch  ist  dabei  die  bcobachtung  Grimms 
gesch.  d.  d.  spr.  656  zu  erwägen,  dafs  in  «Hochdeutschland  die 
grofeen  ströme  Donau,  Rhein  und  Main  keltische  namen  führen. » 
Unser  sprachliches  bedenken  liegt  darin,  dafs  wir  glauben  der 
lippenlaut  sei  in  fairguni  der  ursprüngliche  und  dafs  unsere  Wis- 
sens im  germanischen  anlaute  nur  der  Übergang  von  h  in  f,  nicht 
der  von  f  in  h  gestaltet  ist ;  es  erweckte  auch  sonst  einigen  zwei- 
fei der  umstand,  dafs  in  dem  altern  Hercynia  gerade  nur  die  jün- 
gere form,  in  dem  j ungern  fairguni .  die  ältere  erhalten  wäre. 
Wir  sehen  uns  demnach,  kann  nur  der  ältere  p-laut  in  fairguni 
erwiesen  werden,  genöthigt  Hercynia  wieder  als  keltisch  liegen 
zu  lassen.  Nehmen  wir  als  die  ursprüngliche  bedeutung  von 
fairguni  berg  an,  so  kann  wohl  unsers  bedünkens  ein  Fai'rguneis 
davon  benannt  sein  als  äxgiog  oder  dxQtaiog;  aber  umgekehrt 
scheint  mir  der  berg  überhaupt  nicht  vom  gotte  benannt  werden 
zu  können,  zumal  wenn  die  form  seiner  beuenuung  die  einfachere 
ist,  so  dafs  man  nicht  etwa  ein  dem  «gotte  zur  wohnung  die- 
nendes, gottgeweihtes»,  kurz  nichts  adjectivisches  darin  finden 
kann.  Ist  dieses  richtig,  dann  fällt  auch  die  unmittelbare  ver- 
glcichung  mit  Perkunas  uud  indischem  Parjanya  weg;  denn  diese 
besagen  nach  ihrer  etymologic:  donnernder,  regnender  uud  seg- 
nender gott,  und  es  bleibt  uns  eher  eine  Zusammenstellung  von 
Fairguncis  mit  skr.  pärvata  «auf  dem  berge  hausend»,  woher  der 
götternamc  Pärvati,  oder  mit  pärvatiya  übrig.   So  kommen  wir 
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endlich  auf  die  schon  von  Bopp  in  seinem  glossar  für  fairguni 
angedeutete  ableitang  zurück  und  suchen  dieselbe  weiter  zu  be- 
gründen. Neben  parvata  «berg»  findet  sich  im  Sanskrit  die  ein- 
fache form  parvan,  nach  Weber  Vajasaneya-Sanhitae  spec.  II, 
s.  140.  locus  implctus,  protuberans;  nodus;  intersiitium;  species; 
und  an  diese  form  schliefst  sich  unser  fairguni  vollkommen  gut 
an,  wenn  nur  das  g  im  inlautc  seine  erklarung  fiudet;  denn  es 
ist  allerdings  eher  golhische  regcl  ein  ursprüngliches  g  im  inlaute 
auszuwerfen,  als  es,  wo  es  nicht  da  war,  entstehen  zu  lassen; 
aber  einmal  ist  diese  regcl  nicht  durchgehend,  andrerseits  scheint 
die  auswerfung  nur  zwischen  zwei  vokalen  statt  zu  finden.  Bei- 
spiele eines  erhaltenen  g,  und  zwar  an  stellen,  wo  vielleicht,  wie 
in  unserm  falle,  der  guttural  erst  aus  einem  u  oder  v  entstanden 
ist,  sind  glaggvus  und  siggvan;  in  andern  deutschen  dialekten  fin- 
det sich  ein  so  entstandenes  g  sehr  häufig.  Sollte  aber  eine  er- 
klärung  der  art  nicht  zugegeben  werden,  so  steht  nichts  entge- 
gen, eine  wirklich  mit  guttural  auslautende  wurzel  desselben  sin- 
ncs  und  grundstoffcs  aufzustellen,  und  vielleicht  ist  eine  solche  im 
skr.  parcu  «seite»  anzunehmen,  neben  welchem  R.  V.  61,  12.  ein 
acc.  plur.  parva  in  demselben  sinne  vorkommt.  Dafs  die  wur- 
zelform übereinstimmt  mit  der  von  preni  ist  natürlich  keiu  hin- 
dernifs  gegen  unsere  deutung;  denn  der  begriff  «füllend»  könnte 
sogar  in  beiden  Wörtern  als  grundbegrilf  unterliegen. 

Zu  unserm  deutschen  gott  hat  man  seit  langer  zeit  persisch 
khodä  gehalten,  und  auch  Kuhn  (bei  Weber  1,324)  ist  der 
bestimmten  ansieht,  dafs  «das  deutsche  wenigstens  für  den  allge- 
meinen begriff  Gottes  ein  dem  persischen  choda  offenbar  ver- 
wandtes wort  aufweise":  khodä  nun  sei  entstanden  aus  dem 
zendischen  quadäta  gleich  einem  svadäta  «durch  sich  selbst  ge- 
schaffen». Weber  aber  in  seinem  speeimen  Väj.  s.  149.  erinnert 
daran,  dafs  persisches  khudä  viel  einfacher  aus  svadhä  entstehe, 
in  den  Veden  «bezeichnung  des  wassers,  des  Opfers,  des  himmels 
und  der  erde  u.  8.  f.»,  ursprünglich  aber  allerdings  «sich  selbst 
schaffend'»  und  insofern  eine  treffliche  bezeichnung  gottes  und 
göttlicher  dinge.  Gegen  diese  sinnige  Zusammenstellung  habe  ich 
nur  zwei  bedenken.  Erstens  ist  es  doch  sehr  auffallend,  dafs  die 
einzige  allgemeine  benennung  des  höchsten  wesens  ein  zusammen- 
gesetzter name  ist,  während  sogar  die  meisten  speciellen  götter- 
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namen  einfach  sind;  zweitens  wäre  es  kühn  anzunehmen,  dafs 
das  Germanische  sich  gerade  an  eine  durch  und  durch  persische 
form  angeschlossen  hätte,  und  zwar  an  eine  neupersische  form; 
sagt  doch  auch  Bopp  selbst  vgl.  gramm.  s.  35.:  «Hier  wollen  wir 
nur  daran  erinnern,  dafs  die  germanischen  formen,  besonders  in 
den  ältern  dialekten,  in  der  regel  dem  Sanskrit  viel  näher  stehen 
als  dem  Neupersischen,  namentlich  ist  sv  im  Gothischen  entwe- 
der sv  geblieben  oder  sl  geworden.  —  Eine  sichere  form,  wo  ein 
germanisches  g  oder  k  einem  sanskritischen  sv  oder  persischen 
ch  entspräche,  kenne  ich  nicht. »  Solche  gewichtige  zweifei  recht- 
fertigen es,  wenn  wir  eine  andere  erklärung  versuchen.  C.  Hoff- 
mann leitete  jüngst  #eöV  und  deus  auf  skr.  dhavas  zurück,  der 
form  nach  ganz  vortrefflich;  wie  er  seine  deutung  innerlich  be- 
gründete, ist  uns  nicht  mehr  gegenwärtig  und  wir  müssen  unsre 
eigne  an  die  stelle  setzen.  In  Niructa  II,  3  ist  dhavas  nun  unter 
den  namen  für  mensch  erwähnt  und  Benfey  erklärt  es  als 
opferer;  diese  erklärung  ist  aber  nicht  die  einzig  mögliche, 
dhavas  kaun  ursprünglich  auch  held  bedeuten;  denn  die  wurzel 
dhü  &v(o  hat  den  begriff  »des  erschüttcras«,  dhanv  und  dhäv,  wie 
griechisches  #etö,  bedeuten  in  »stürmischer  eile  laufen»,  vgl.  ßotj- 
&6og$  oder  es  ist  der  menschenname,  was  mir  unwahrscheinlicher, 
übertragen  worden  auf  den  «mensch  der  menschen",  den  <c  mann 
der  männer«,  wie  das  uns  in  indischem  nr,  im  deutschen  Man- 
nus  vorliegt.  Wird  die  erstere  deutung  angenommen,  so  kommt 
merkwürdiger  weise  die  alte  herleitung  von  &e'<o  zu  ehren,  frei- 
lich in  etwas  anderm  sinne.  Viel  näher  aber  steht  nun  guj> 
dem  skr.  dhüti  commotor,  coneussor,  das  nicht  selten  im  K.  V. 
vorkommt  und  immer  bezeichnung  der  Marutas  « der  st  ürmenden 
und  zermalmenden  winde"  ist,  so  I,  36,  6;  39,  1 ;  64,  5  und  87,  3. 
nach  Rosens  ausgäbe;  und  mit  derselben  bedeutung  erscheint 
dhuni  von  winden  und  dem  blitze.  In  gu)>  läge  demnach  der 
sinn  des  «stürmenden,  des  donnernden  und  brausenden  helden»; 
und  welcher  begriff  oder  lieber  welche  anschauung  unter  den 
sinnlichen  anschauungen  der  vorzeit  möchte  passender  sein,  zumal 
des  germanischen  Stammes,  um  das  höchste  wesen  zu  bezeichnen? 
Auch  fehlen  uns  nicht  die  sprechendsten  analogiecn  und  woher 
sollten  wir  sie  lieber  nehmen  als  aus  J.  Grimms  klassischen 
werken,  aus  denen  wenigstens  eine  stelle  hier  ausgeschrieben 
werden  soll;  er  sagt  in  seiner  geschichtc  der  deutschen  spräche 
s.  120:  «Wuotan  als  Wunsc  und  Oski  gedacht,  war  ihnen  (den 
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Deutschen)  die  allwaltende,  schöpferische  kraft,  das  alldurchdrin- 
gende element  der  luft  und  des  wind  es,  dessen  günstiges  we- 
hen und  wilder  stürm  vernehmlich  wird.  Jenes  mag  vorzugs- 
weise der  name  Voma  und  Biflidi,  Biflindi  ausdrücken.  Bedeut. 

sam  scheint,  dafs  auch  schon  im  skythischen,  thrakischen  Volks- 
glauben diese  kraft  der  luft,  die  noch  in  Wuotans  wildem  hecr 
braust,  hervorgehoben  war  und  beide,  OÖinn  wie  Loki  Loptr,  die 
luft  heifsen.  —  Da  in  der  skalda  der  lünimcl  biatmr  lopts  (aeris  ga- 
lea)  heifst,  liefsc  sich  auch  darin  bezug  auf  den  luftgott  ahnen.»  — 
Also  eine  innere  berechtigung  fehlt  unserer  deutung  nicht,  wenn 
nur  die  laute  gerecht  sind.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  auf  dem 
engen  gebiete  der  germanischen  sprachen  entspricht  altem  dh  in 
der  regel  d,  t  oder  f ;  aber  nicht  selten  finden  wir  z.  b.  im  Sanskrit 
dli  auch  mit  h  wechselnd:  Weber  Väj.  S.  spec.  If,  57  zählt  viele 
beispiele  auf,  wie  dhan,  &av  und  hau  (vgl.  hostis,  gasts,  —  hendo 
u.  s.  w.;  sadh,  sah;  rdh,  arh;  gadh,  gab;  vrdh,  vrh,  und  gerade 
auch  für  unsere  wurzcl  dhu,  üv  ein  hu.  Auch  im  Gothischcn 
scheint  mir  wenigstens  ein  beispiel  für  g  gleich  h,  gleicli  altem 
dh,  zu  bestehen,  das  wort  bagms,  welches  wir  unbestreitbaren 
analogicen  zufolge  trotz  der  aufserst  scharfsinnigen  erklärung 
Grimms  von  brh,  bah  «wachsen"  nicht  trennen  mögen;  bi/h  aber 
ist  gleich  altem  brdh,  und  für  den  anlaut  ist  gasts  neben  hostis 
von  würzet  dhan;  vafrs  für  ein  gvairs  von  wurzcl  hvr,  altem 
dhvr  zu  erwägen.  Wie  also  im  Lateinischen  faecre  und  famulus 
neben  dare  in  perdere  u.  s.  f.  zwiefacher  anlaut  aus  demselben 
#  in  TiOtjfii  sich  entfaltete,  so  nehmen  wir  im  gothtschen  dauns 
und  gu)>*)  d  neben  g  aus  demselben  dh  entstanden  an. 

Zürich.  H.  Schweizer. 


Das  afflx  r?;r,  tiltt 

Das  affix  tijtf  dor.  tat  (nom.  ttjgt  tag)  tritt  nur  an  adjektiva, 
die  o  oder  v  zum  thcmavokale  haben,  und  bildet  substantiva, 
welche  zustände  bezeichnen.   Dafs  gegen  das  von  der  spräche 


*)  Nachtraglich  bemerke  ich,  dafs  gutk  formell  noch  fast  näher  an 
juti  steht,  -welches  einst  ebensowohl  die  „schnelle"  als  die  „eile"  be- 
deutet haben  kann. 
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festgehaltene  gesetz  einzelne  Schriftsteller  den  gebrauch  etwas  er- 
weiterten und  biidungen  wie  ep-6-rrjt,  ptla* -6-ttjTj  narr-o-iyr, 
/o{)ttrt'6-tijt  wagten,  darf  bei  einem  so  sehr  häufigen  abstrakt- 
affixe  nicht  befremden  nnd  beeinträchtigt  die  regel  nicht.  Ab- 
weichend erscheinen  ßiorrjT ,  iorrjr y  nirvrtjr ,  notijr.  Man  leitet 
ßiotfjT  gewöhnlich  unmittelbar  von  ßio  vita  ab,  bei  welcher  an- 
nähme das  affix  müssig  hinzugefügt  wäre,  ich  glaube,  man  mufs 
zunächst  ein  adj.  ßto  vivus  annehmen  nnd  dann  ßioripf  als  den 
zustand  eines  lebenden  fassen.  Sein  nächstes  analogon  findet  ein 
solches,  da  ßto  bekanntlich  aus  yjrijro  hervorgegangen  ist,  in  dem 
goth.  quiu,  thema  quiva,  sodann  in  den  nur  in  der  länge  des  i 
abweichenden  lat.  vivo,  skr.  jivä.  Für  iortjr  bedürfen  wir  eines 
adj.  lo  wollend,  wünschend;  mit  recht  fuhrt  Pott  I,  269  das  wort 
auf  die  wurzel  is  cupere,  sodafs  es  für  iooryt  stände.  Für  m- 
und  das  auch  in  der  bedeutung  abweichende  notyr  das  be- 
treffende adj.  (mrv,  no)  anzugeben  ist  mifslich,  sie  aber  unmit- 
telbar vom  verb  abzuleiten  unter  keiner  bedingung  gestattet. 

Einen  freieren  Spielraum  hat  das  entsprechende  lateinische 
täL  Am  allerhäufigsten  tritt  es  in  gleicher  bestimmung  an  ad- 
jectiva,  sowohl  solche,  die  o  und  i  zum  themavokale  haben,  als 
konsonantische.  Die  ersten  schwächen  stets  ihr  o  zu  i:  caritat, 
Integrität;  nur  die  auf  io  gestalten  es  zu  e:  anxietat,  ebrietat, 
pietat,  ganz  ausgefallen  ist  es  in  libertat.  So  wie  necessitat  in 
dem  vorhandenen  necessum  sein  primitivum  findet,  so  müssen  wir 
zu  satietat  ein  adj.  satio  (hinreichend)  ansetzen,  und  auch  simul- 
tat  leite  ich  nicht  unmittelbar  von  sitnul  ab,  sondern  stelle  ein 
adj.  simulo  (wettkämpfend)  auf.  Unter  den  i-  Stämmen  hat  facul- 
tat  sein  i  abgeworfen  und  sich  so  auch  äufserlich  von  facilitat 
geschieden,  so  auch  juventat  von  juveni  und  voluptat  von  volupi. 
Konsonantische  Ihemen  verbinden  sich  gewöhnlich  mit  dem  af- 
fixe  durch  den  bindevokal  i:  atroc-i-tat,  dicac-i-tat,  concord-i- 
tat,  corisanguin-i-tat,  welches  nicht  von  consanguineo ,  sondern 
einem  zu  bildenden  consanguin  abstammt;  doch  bilden  hier  ma- 
jestat  (aus  majustat),  paupertat,  ubertat,  vetustat  eine  ausnähme*). 
Beach tens weil h  sind  hier  vier  von  partieipieu  abgeleitete  bildun- 
gen:  cgestat,  pesestat,  potestat,  welche  vor  dem  s  ein  n  eingebüfst 
haben,  voluntat,  dem  das  n  geblieben,  aber  s  oder  t  geschwunden 
ist,  geradeso  wie  dem  oskischen  Herentat  (Venus)  aus  Heren t- tat 

*)  wie  hiefs  das  adj.  zu  dem  veralteten  viduertat? 
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Viel  seltner  tritt  tat  an  substantiva  um  zustände  oder  eigen- 
schaften  zu  bezeichuen:  aedilitat,  Appietat,  Lentulitat,  famulitat, 
plebitat,  rusticital  (bäuerisches  benehmen),  auetoritat,  civitat  (bfir- 
gerthum),  virginitat;  aestat  steht  für  aestutat,  der  zustand  der 
hitze.  Bemerkens werth  sind  honesta!,  venustat  (sicherlich  nicht 
für  veuustitat),  die  die  eigenschaft  des  bonos,  der  venus  (Üebreiz) 
ausdrücken.  So  wie  tempestat  den  zustand  der  zeit,  das  in  der 
zeit  geschehende,  so  wird  aevitat,  aetat  zunächst  die  qualitas  des 
aevum  gewesen  sein,  obgleich  im  erhaltenen  zustand  es  mit  die- 
sem  mehrfach  zusammenfallt.  Hereditat  ist  zunächst  die  eigen- 
schaft als  erbe,  dann  konkret  das  ererbte,  wie  auch  unser  erb- 
schaft  beide  bedeutungen  vereinigt.  Selten  bildet  tät  kollektiva: 
civitat  (staat),  gentilitat  (geschlechtsverwandte),  nobilitat  (die  vor- 
nehmen), rusticitat  (landleutc),  ficitat  (feigenmenge).  Vereinzelt 
stehen  oleitat,  olivitat  (öllese). 

In  fünf  Wörtern  hat  tät  diegestalt  tut  angenommen,  aufser 
juventut,  senectut,  Servitut,  virtut  noch  in  tempestut,  welches 
uns  Varro  de  1.  1.  VII,  51  (ed.  M.)  erhalten  hat:  « iibri  augurum 
pro  tempestate  tempestutem  dicunt  supremum  augurii  tempus.» 
Dafs  hier  wirklich  biofs  eine  lautliche  Scheidung  vorliege,  ver- 
bürgt das  Vorhandensein  von  juventat  und  tempestat  neben  juven- 
tut und  tempestut. 

In  der  spräche  der  Veden  lautet  dieses  affix  täti;*)  in  be- 
treff des  accentes  hat  es  die  eigenthümlichkeit ,  dafs  das  primiti- 
vum  in  jedem  falle  den  ton  auf  der  endsilbe  hat,  z.  b.  sarvatati 
von  särva.  Das  Griechisclie  stimmt  dazu  insofern,  als  mit  weni- 
gen ausnahmen  der  accent  nicht  auf  das  affix  fallt.  Die  indischen 
grammatiker  nun  (P.  IV,  4,  142 — 144)  geben  diesem  täti  ver- 
schiedene bedeutungen:  1)  mit  särva  (omnis),  devä  (deus)  ver- 
bunden soll  es  deren  bedeutung  nicht  verändern;  2)  mit  c,ivä 
(faustus),  c,äm  (salus),  arishta  (integer)  einen  zustand  bezeichnen ; 
3)  mit  diesen  drei  selbigen  vereinigt,  die  bedeutung  ««bewirkend0 
verleihen,  sodafs  z.  b.  arishtatäti  «unverletzlichkeit  verschaffend» 
hiefse;  4)  (P.  V,  4,  41)  an  jyeshthä  (optimus)  in  rühmendem  sinne 
angefügt  werden.  Um  uns  des  wesens  von  täti  zu  versichern, 
wird  es  nothwendig  sein,  diese  angaben  mit  den  aus  den  Veden 
selbst  bekannt  gewordenen  beispielen  zusammen  zu  halten.  Meist 
.-. — - .  .  . 

*)  schon  Burnouf  (comra.  snr  Je  Yacna  p.  164)  hat  es  mit  ti/t,  tat 
zusammengestellt. 

II.  11 
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finde  ich  da»  affix  in  der  zweiten,  also  zum  Griechischen  ond 
Lateinischen  stimmenden  bedeutung.    So  Av.  IV,  S,  5,  5: 
rayfm  me  posham  savitotä  väyüs,  tanu  daxam  a'  suvatäm  sucevam, 
ayaxmatätim  maha  ibä  dhattam  — 

»nährenden  reichthum  mögen  Sa  vi  tri  und  Väyu,  heilbringende 
kdrperkraft  mir  bereiten,  krankheitslosigkeit  und  rühm  verleiht 
mir  hier.»  Yv.  12,81: 

a'vitsi  sarvä  oshadhir  asma  arishtatätaye 
«ich  erkannte  alle  kräuter  diesem  (priester)  zur  unverletzlichkeit." 
Av.  IV,  7,  13,5: 

Ä'  tvägamarn  c,antätibhir  ätho  arishta  tätibhi h 
«zu  dir  kam  ich  mit  hei  Upendung  und  unverletzlichkeitverleihung. » 
Sv.  p.  11,  14: 

Sä'  gantäta  roayas  karat 
was  Benfey  «in  Seligkeit  bring  freuden  sie»  übersetzt.  Rv.  II,  1,5: 

acha  voceya  vasütätim  agneh 
«laut  möge  ich  den  reichthum  des  Agni  preisen;»  vgl.  ibid. 
v.  12.  In  dieser  bedeutung  steht  es  meist  auch  im  Zend,  wo  es 
die  gestalt  tat  hat;  ameretat  (immortalitas),  uparatät  (superiorite), 
ustatat  (magnitudo),  paourvatat  (anteriorHe) ,  yavatät  (aetas), 
vanhutft  (divitiac),  baurvat&t  (prosperite).  Aber  allerdings  finden 
sich  in  beiden  sprachen  bildungen,  in  denen  ein  blofses  affix  nicht 
auszureichen  scheint.  So  wird  das  häufige  devatäti  fast  durch- 
gehend mit «( opfer  »übersetzt,  sarvätäti  heifst  gewöhn  lieh  «schlecht», 
cantati  erklärt  der  scholiast  zu  Rv.  112,20  als  «heilbringend» 
und  jyeshtbitäti  scheint  Yv.  VII,  12  «der  vorzüglichste»  zu  heis- 
sen.  Die  indischen  scholiasten  nehmen  in  diesen  fallen  und  auch 
sonst  wohl  an,  dafs  täti  ein  substanliv  sei,  gebildet  von  der  Wur- 
zel tan  (dehnen,  dann  auch  bereiten)  mit  dem  affix  ti.  Danach 
wÄrc  jyeshthatati  einer  der  die  beste  ausdehnung  hat,  cantati  ein 
heilverbreitender,  oder  im  Zend  vicj>atät  alles  hervorbringend. 
Man  mag  diese  erklilrung  von  täti,  t ät  in  allen  den  füllen  gel- 
ten lassen,  wo  eine  bildung  über  die  bezeichnung  eines  zustandes 
hinausgeht,  sie  aber  auch,  wie  Benfey  Sv.  s.  v.  dcvätäti  thut,  auf 
diese  und  somit  auch  auf  das  Griechische  und  Lateinische  auszu- 
dehnen, scheint  mir  aus  mehreren  gründen  unstatthaft. 

Vor  allem  spricht  gegen  diese  auffassung  der  umstand,  dafs 
es  unzulässig  ist  die  specicll  sanskritische  bildung  des  Substantiv 
tiUi  ausdehnung  auf  sprachen  zu  übertragen,  die  in  der  beband- 
lung  der  wurzel  bei  anfügung  des  affixes  ti  ihren  eigenen  weg 
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eingeschlagen  haben,  also  dem  Griechischen  neben  seinem  tdai 
ein  tyt  aufzudrängen.  Auch  die  besondere  Bedeutung,  welche  tan 
im  Sanskrit  annimmt,  müfste  man  in  rsiVoo  und  tendo  erst  hin- 
einlegen. Ferner,  wenn  auch  im  Lateinischen  mehrere  von  einer 
verbalwurzel  abgeleitete  bildungen  (z.  b.  brum,  crum)  die  bedeu- 
tung eines  affixcs  angenommen  haben,  so  läTst  ein  gleiches  im 
Griechischen  sich  nur  äußerst  seifen  nachweisen.  Woher  auch 
im  Sanskrit  die  besondere  betonung,  während  es  bei  affixen  nicht 
selten  vorkommt,  dafs  sie  eine  fortrückung  des  aecentes  bewir- 
ken, wie  z.  b.  das  abslraktafiix  tä  in  ganz  gleicher  weise  den 
ton  auf  die  letzte  silbc  des  primifivum  hinzieht.  Dieses  veran- 
lafst  mich  für  z^r.  tat  und  auch  für  das  skr.  tati,  wo  es  reine 
absirakta  bildet,  einen  anderen  Ursprung  aufzusuchen.  So  wie  in 
dem  lat.  tudon,  dem  gr.  <7fn;  =  skr.  tvana  zwei  verschiedene 
affixe  mit  einander  verbunden  sind,  erkenne  ich  auch  in  tati 
tjjt,  tat  ein  doppelallix  und  zwar  tä  und  ti,  die  beide  schon 
für  sich  allein  abstrakta  bilden.  Tä  im  Sanskrit  eines  der  ge- 
wöhnlichsten abstraklaffixe  ist  namentlich  in  den  deutschen  spra- 
chen in  der  gestalt  ij>a,  ida  (Grimm  gr.  II,  242)  sehr  stark  ver- 
treten, im  Lateinischen  finden  wir  es  in  juventa,  senecta,  olivita 
(ölernte),  im  Griechischen  werden  wir  wenigstens  dnstij  damit 
gebildet  glauben.  Ti  wiederum  dient  in  verschiedener  gestalt  in 
dem  gesainmten  kreise  der  indoeuropäischen  sprachen  zur  ablei- 
hing  von  weiblichen  abstrakten  unmittelbar  von  der  wurzel.  Ist 
diese  auffassung  richtig,  so  müssen  wir  bei  r^r,  tat,  tät  eine 
sehr  alle  abschleifung  des  schlicfscndcn  i  annehmen;  in  dieser 
bezieh ung  hl  beachtenswcrlh ,  dafs  ISenfcy  a.  a.  o.  nachweist, 
wie  schon  in  den  Veden  neben  deväläti  sich  das  thema  devätät 
findet,  wozu  noch  vrikatät  Verfolgung  Rv.  II,  7,  20,  4  sich  beige- 
sellt. Nicht  zufällig  möchte  ich  es  nennen,  dafs  sich  das  primär- 
affix  an  das  sekundäre  und  nicht  umgekehrt  ansetzt,  das  letz- 
tere wird  gleichsam  als  neue  wurzel  gefafst  und  durch  ti  wei- 
tergeuiiaet.  a. 


Numerische  lautverhältnisse  im  Griechischen,  Lateinischen 

und  Deutschen. 

Vor  mehreren  jähren  versuchte  ich  durch  einen  anfsatz  im 
7.  bände  des  neuen  jahrbuchs  der  berlinischen  deutschen  gesell- 

11* 
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einflufs  aaf  reichthum  einer  spräche  an  vocalen  habe,  so  stimmen 
dazu  die  obigen  zahlen  aufs  treffendste.  Hienach  durfte  das  fuer 
die  vergleichende  geographie  durch  Ritters  geistvolle  behandlung 
so  wichtig  gewordene  Verhältnis  zwischen  küsteni&nge  und  flä- 
cheninhalt  der  lander  auch  fuer  die  vergleichende  Sprachforschung 
nicht  ohne  bedeutung  sein. 

Ein  zweites  ergebnis  jener  zahlen,  das  unten  noch  von  einer 
andern  seite  her  bestaetigung  bekommen  wird,  ist  folgendes: 

In  hinsieht  auf  das  Mischungsverhältnis  der  laute 
stehn  sich  das  Griechische  und  Lateinische  am  naech- 
sten,  das  Lateinische  und  Gothischc  ferner,  das  Grie- 
chische und  Gothische  am  fernsten. 

Mehrseitige  ergebnisse  finden  statt,  wenn  wir  nun  das  nu- 
merische Verhältnis  der  einzelnen  laute  zu  einander  betrachten. 
Ich  theile  hier  zunaechst  eine  tabeile  mit,  in  welcher  angegeben 
ist,  wie  viel  unter  hundert  consonanten  jeder  in  den  drei  spra- 
chen vorkommt.  Wo  ein  fach  ganz  leer  gelassen  ist,  bedeutet 
dies,  dafs  die  spräche  den  betreffenden  consonanten  nicht  besitzt, 
wo  sich  dagegen  eine  0  findet,  wird  dadurch  angezeigt,  dafs  der 
consonant  weniger  als  £  procent  sämmtlicher  consonan tischen 
laute  bildet. 

griech.  latein.  goth.  griech.  latein.  goth. 


x,  c.  6 

7 

1 

X,  1. 

6 

4 

3 

r,  t.  15 

16 

4 

Q,  r. 

7 

10 

8 

n9  p.  9 

5 

0 

h  (latein.)*) 

1 

h  &  1 

2 

3 

(X,  S. 

21 

15 

12 

a,  d.  4 

6 

5 

j- 

0 

6 

ft  b.  1 

2 

0 

V. 

0 

2 

7 

X,  h(goth.)*)  1 

0 

8 

V- 

0 

J>.  3 

11 

c 

1 

9,  f.  2 

1 

3 

e,  x. 

1 

0 

fi,  m.  4 

12 

9 

qu 

3 

0 

r,  n.  18 

14 

18 

z. 

2 

100 

100 

100 

Die  22  in  diesem  register  aufgezaehltcn  consonantischen  laute 


*)  dafs  ich  das  goth.  Ii  als  eigentliche  aspirata,  das  latein.  h  als 
spirans  angesehn  habe,  wird  wol  keinen  anstofs  erregen. 
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sind  so  geordnet,  dafs  zuerst  nenn  mutae,  dann  acht  liquidae  und 
dann  fünf  zusammengesetzte  laute  folgen.  Von  den  letzteren  als 
unorganischen  dementen  absehend  beschränke  ich  mich  zunaechst 
darauf,  das  Verhältnis  der  beiden  ersten  klassen  zu  einander  fest- 
zustellen.   Wir  finden  nämlich  Im 

Griech.  Latein.  Goth. 
mut.     42        39  35 
liqu.     66        58  63 
Daraus  folgt: 

1)  In  allen  drei  sprachen  sind  die  liquidae  weit 
häufiger  als  die  mutae. 

Noch  auffallender  wird  dieser  unterschied,  wenn  man  darauf 
rücksicht  nimmt,  wieviel  laute  jeder  von  beiden  arten  jede  der 
drei  sprachen  besitzt.  Es  zeigt  sich  dann,  dafs  jede  der  (resp.  9, 
8  und  9)  mutae  und  jede  der  (resp.  5,  9  und  9)  liquidae  durch- 
schnittlich folgende  anzahl  von  procenten  sämmtlicher  consonan- 
tischen  laute  ausmacht: 

griech.  latein.  goth. 
mut.     4}       4|  3f 
liqu.    lOf       7|  .9 

2)  Im  Verhältnis  zur  ganzen  konsonantenmasse 
liebt  das  Griechische  am  meisten,  das  Gothische  am 
wenigsten  die  mutae,  dieses  dagegen  am  meisten,  jenes 
am  wenigsten  die  liquidae;  das  Lateinische  steht  in 
der  mitte. 

3)  In  hinsieht  auf  das  mischungs Verhältnis  der  laute 
stehn  sich  das  Griechische  und  Lateinische  amnacch- 
sten,  das  Lateinische  und  Gothische  ferner,  das  Grie- 
chische und  Gothische  am  fernsten  (bestaetigung  des  schon 
oben  ausgesprochenen  satzes). 

Untersuchen  wir  nun  die  neun  mutae  genauer  und  zwar 
zuerst  in  hinsieht  auf  das  organ,  mit  welchem  sie  ausgesprochen 
werden,  so  ergiebt  sich: 

griech.  latein.  goth. 


guttur. 

8 

9 

12 

dent. 

22 

22 

20 

lab. 

12 

8 

3 

Die  Zungenlaute  sind  also  in  allen  drei  sprachen 
die  häufigsten  und  sogar  häufiger  als  gaumen-  und 
lippenlaute  zusammen. 
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Dieses  vorherrschen  der  Zungenlaute  hat  offenbar  seinen 
grund  in  der  groefseren  beweglichkeit  der  zunge  und  in  der  groe- 
fseren  fuegsamkeit  der  damit  hervorgebrachten  laute.  Man  er- 
waege  z-  b.,  dafs  in  allen  drei  sprachen,  wenn  ein  wort  mit 
zwei  mutis  beginnt,  die  zweite  derselben  nur  ein  dental  sein  darf. 
Da  der  grund  hievon  ein  allgemein  menschlicher  ist,  so  dürfen 
wir  die  vermuthung  hegen,  dafs  dies  vorherrschen  der  dentalen 
ueberhaupt  eine  gemeinsame  eigenschaft  aller  menschlichen  spräche 
ist;  oder  sollte  es  ein  volk  geben,  bei  dem  das  gaumen-  oder  lip- 
penorgan  unter  den  mutis  ueberwiegt?  Das  Hebraeische  z.  b.  be- 
vorzugt nach  moeglichkeit  die  gutturalen;  es  besitzt  deren  einen 
grofsen  reichthum;  die  häufigsten  laute  sind  gutturale  liquidae, 
nämlich  5*,  H  und1;  sobald  wir  indessen  die  mutae  allein  in  be- 
tracht  ziehen  (die  im  Verhältnis  zum  indogermanischen  sprach- 
stamm sehr  selten  sind),  so  ueberwiegt  auch  hier  das  dentale  Or- 
gan und  das  n  (8  procent  der  hebr.  consonanten)  ist  die  häufigste 
aller  mutae. 

Ein  weiteres  resultat  der  letzten  Zahlenangaben  ist: 

Im  Gothischen  sind  die  labialen  mu tae  auffallend 
selten,  sowol  im  Verhältnis  zu  den  andern  Organen  als 
auch  zu  den  andern  sprachen. 

Ich  habe  in  dem  oben  angefuehrten  aufsatz  nachgewiesen, 
dafs  dieses  zurücktreten  der  labialen  selbst  gegen  die  gutturalen 
ueberhaupt  der  deutschen  spräche  eigen  ist  und  dafs  erst  im  nhd. 
beide  lautklassen  ins  gleichgewicht  kommen. 

Ordnen  wir  jetzt  die  mutae  nach  dem  grade  ihrer  härte,  so 
ergiebt  sich: 

griech.    latein.  goth. 


tenues 

30 

28 

5 

aspir. 

6 

1 

22 

mediae 

6 

10 

8 

Hieraus  folgt: 

1)  die  tenues  sind  am  häufigsten  im  Griechischen, 
fast  eben  so  häufig  im  Lateinischen,  im  Gothischen 
dagegen  nur  j-  so  oft  gebraucht  als  im  Griechischen.. 

Verbinden  wir  dieses  ergebnis  mit  einigen  der  oben  gewon- 
nenen resultate,  so  sehn  wir  im  Gothischen  einerseits  eine  geringe 
fülle  von  vocalen,  anderseits  wenige  harte  consonanten,  also  eiu 
vorherrschen  der  zwischen  diesen  beiden  grenzen  des  lautsystems 
in  der  mitte  liegenden  laute.  Das  Griechische  dagegen  bevorzugt 
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mehr  die  extremeren  lautklassen,  sowol  die  weichen  vocale  als 
die  härtesten  der  consonanten.  So  ist  es  also  mathematisch  be- 
wiesen? dafs  sich  im  Griechischen  mehr  als  im  Lateinischen  und 
unendlich  mehr  als  im  Gotbischen  starkes  nnd  mildes  paaren  and 

dafs  diese  mischung  nicht  blofs  im  geistigen  gebiete,  sondern 
auch  rein  sinnlich  genommen  «einen  guten  klang  giebt",  braucht 
nicht  erst  bewiesen  zu  werden.  Wie  sich  uebrigens  das  Grie- 
chische zum  Lateinischen  und  Gotbischen  verhält,  so  verhält  sicli 
wiederum  das  Ionische  zu  den  andern  griechischen  mundarten: 
denn  im  Ionischen  erreicht  die  fülle  der  vocale  so  wie  die  liebe 
zu  den  tenues  (xpilwatg)  ihre  spitze.  Dafs  ueberhaupt  der  vocal- 
reichthum  und  das  vorwiegen  der  tenues  in  den  sprachen  mei- 
stens in  geradem  Verhältnisse  steht,  scheint  auch  das  Ahd.  zu  bc- 
staetigen,  von  dem  ich  a.  a.  o.  s.  88  im  vergleich  mit  dem  Goth., 
Mhd.  und  Nhd.  sagte:  .«das  ahd.  hat  eine  groefsere  fülle  von  vo- 
calcn,  als  die  spräche  zu  irgend  einer  andern  zeit  besessen  hat, 
aber  diese  vocale  müssen  dafucr  auch  ein  stärkeres  und  festeres 
consonantengerippe  tragen  und  beleben  als  frueher  oder  j-pacter.» 
Wie  gunstig  dieser  gegensatz  von  tenues  und  vocalen  fucr  den 
wollaut  der  spräche  ist,  zeigt  das  Ahd.  ebenfalls,  wenn  man  es 
mit  Goth.,  Mhd.  und  Nhd.  zusammenhält. 

2)  Das  Lateinische  zeigt  eine  entschiedene  abnei- 
gung  gegen  die  aspiraten,  das  Gothischc  eine  eben  so 
entschiedene  Vorliebe  fucr  dieselben. 

Der  merkwürdige  mangel  der  aspiration  im  Rocmischcn,  der 
schon  frueher  vielfach  gegenständ  der  erörtcrung  gewesen  ist 
(z.  b.  in  Benarvs  lautlchrc).  zeigt  sich  hier  mit  mathematischer 
genauigkeit.  Beweist  diese  erscheinung  (und  auch  einige  andere 
Verhältnisse),  dafs  das  Lateinische  (wie  auch  theilweise  das  Li- 
thauische)  in  seinem  lautsystem,  wenigstens  in  den  consonanten, 
einen  höchst  alterlhuemlichcn  Standpunkt  festgehalten  hat,  der 
theilweise  noch  ueber  die  stufe  des  Sanskrit  in  seiner  uns  ueber- 
liefertcn  gestalt  hinausgeht? 

Dafs  im  Gotbischen  die  hanptmassc  der  mutac  aus  den  te- 
nues in  die  aspiratac  uebergegangen  ist,  kommt  auf  rechnung  der 
lautverschicbuug,  die  grade  in  diesem  verwandeln  der  tenues  in 
aspiraten  am  durchgreifendsten  wirkt.*)    Dafs  die  beiden  andern 

*)  da  es  unmöglich  ist,  die  drei  richtungen  der  lautverschicbuug 
auf  ein  und  dasselbe  prineip,  etwa  das  der  Erweichung  oder  der  ver- 
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fälle  der  lautverschiebnng,  die  Verwandlung  der  aspiratac  in  me- 
diae, und  der  mediae  in  tenues,  vorhältnismaefsig  weit  weniger 
in  das  innerste  wesen  der  germanischen  sprachen  eingreifen,  er- 
weisen die  obigen  zahlen  gleichfalls.  Auch  kein  fall  der  zweiten 
lautverschiebung,  zwischen  gothisch  und  hochdeutsch  läfst  sich 
mit  solcher  klarheit  numerisch  nachweisen  als  der  oben  erwaehnte, 
mit  ausnähme  etwa  des  uebergangs  von  goth.  t  zu  hochdeutsch  z. 

Dehuen  wir  nun  unsere  betrachtung  auf  die  liquidae  aus, 
und  zwar  auf  diejenigen  fünf,  welche  allen  drei  sprachen  gemein- 
sam sind,  so  sehn  wir: 

1)  die  häufigsten  liquidae,  und  zugleich  die  häu- 
figsten consonanten  (nur  im  Lateinischen  vom  t  ab- 
gesehn)  sind  das  n  und  s,  dann  folgen  m  und  r  und 
endlich  1. 

2)  die  groefstc  abweichung  zwischen  latein.  und 
griech.  in  dem  mischungsverhältnis  der  consonanten 
findet  sich  bei  dem  m,  welches  im  Lateinischen  drei- 
mal so  häufig  ist  als  im  Griechischen. 

Der  grund  liegt  in  den  zahlreichen  lateinischen  endungen  auf 
m,  welchen  im  Griechischen  keine  entsprechen  dürfen,  da  hier  f* 
nicht  mehr  auslautet. 

3)  im  Lateinischen  ist  das  r  häufiger  als  im  Grie- 
chischen, im  Griechischen  das  s  häufiger  als  im  La- 
teinischen. 

Offenbar  ist  dies  eine  folge  der  zahlreichen  Verwandlungen  ■ 
des  s  (namentlich  des  inlautenden)  zu  r  im  Lateinischen.  Im 
Griechischen  ist  zwar  oft  ein  ursprungliches  s  ausgefallen  oder 
zum  spiritus  asper  geworden,  dagegen  aber  auch  manches  t  in  a 
verwandelt,  so  dafs  das  griechische  <r  im  vortheil  gegen  das  la- 
teinische 8  bleibt.  Weit  mehr  würden  griech.  und  latein.  in  hin- 
sieht auf  die  häufigkeit  des  s  und  r  uebereinstimmen ,  wenn  wir 


härtung  zuriiekzufuehren,  da  aber  anderseits  jene  drei  arten  doch 
unleugbar  einen  Zusammenhang  unter  sich  haben,  so  werden  wir  noth- 
wendig  dazu  gezwungen,  in  dereinen  art  die  veranlassung  der  bei- 
den andern  zu  sehn.  Ich  halte  den  uebergaug  der  tenues  in  aspir. 
fuer  den  grund,  die  Verwandlungen  der  aspir.  in  mediae  und  der  med. 
in  tenues  fuer  die  folge;  naeher  hierauf  einzugehen  ist  hier  nicht  der 
ort.  Kein  wunder,  dafs  jene  erste  Verwandlung  sich  regelmässiger 
und  durchgreifender  zeigt  als  die  beiden  andern. 
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statt  des  Latein  der  klassischen  periode  etwa  die  spräche  der 
zwölf  tafeln  zu  gründe  legten. 

Wir  kommen  zu  den  vocalischen  lauten.  Folgende  tabelle 
giebt  das  numerische  Verhältnis  derselben  an: 


griech.  latein.goth.  griech.  latein.  goth. 


a,  a. 

17 

16 

35 

8i,  ei. 

4 

0 

6 

c. 

;  > 

24 

4 

ot. 

av,  au. 

2 
1 

1 

11 

i,  i. 

27 

18 

ev,  eu. 

1 

0 

0. 

:> 

14 

4 

ov. 
ae. 

5 

2 

V,  u. 

6 

16 

9 

iu. 

1 

aiy  ai, 

6 

0 

12 

vi. 

0 

100       100  100 


Die  einfachen  vocale  verhalten  sich  also  zu  den  diphthongen 
wie  folgt: 

griech.  latein.  goth. 
einf.  voc.    81       97  70 
diphth.       19         3  30 

Die  lateinische  spräche  gebraucht  also  die  diph- 
thonge  nur  *■  so  viel  als  die  griechische,  nur  T^  so  viel 
als  die  gothische. 

Namentlich  wenn  man  daran  denkt,  dafs  das  lateinische  ae 
fast  auf  der  grenze  zwischen  eigentlichen  vocalen  und  diphthon- 
gen steht,  schwindet  der  gebrauch  der  lateinischen  diphthonge 
auf  ein  minimum  zusammen.  Diese  abneigung  des  Roemischen 
gegen  die  diphthonge,  die  am  gründlichsten  von  Benary  erörtert 
worden  ist,  scheint  mir  eben  so  wie  die  abneigung  gegen  die 
aspiration  auf  dem  festhalten  einer  hoechst  alterthuemlichen  laut- 
stufe zu  beruhn.  Da  nun  das  Sanskrit  gleichfalls  in  den  vocalen 
(mehr  als  in  den  consonanten)  dem  Urzustände  sehr  nahe  steht, 
so  begegnen  sich  hier  beide  sprachen  sehr  merkwürdig.  Im 
Sanskrit  wie  im  Lateinischen  bildet  au  ein  procent  der  vocalischen 
laute,  im  Sanskrit  das  ai  gleichfalls  ein  procent,  dem  die  zwei 
procent  des  roemischen  ae  gegenueberstehn.  Das  skr.  e  und  6 
(resp.  5  und  3  proc.)  darf  ich  hier  bei  der  vergleichung  mit  dem 
Lateinischen  nicht  in  anschlag  bringen. 

Weiter  ist  zu  bemerken: 
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1)  die  gleichmaefsigste  vertheilung  unter  die  fünf 
vocale  findet  im  Lateinischen  statt. 

Ich  finde  in  dieser  harmonischen  vertheilung  den  hauptkeim 
fuer  den  wolklang  des  Italiaenischen,  welches  das  a,  e,  i,  o  fast 
ganz  gleich  stark  anwendet  (resp.  21,  25,  22,  25  procent  der  vo- 
calischen  laute)  und  nur  das  u  (7  procent)  in  den  Hintergrund  stellt 

2)  das  i  ist  im  Lateinischen  der  häufigste  vocal. 
Die  massenweise  entartuog  namentlich  von  ursprünglichem  a 

zu  latein.  i  ist  jedenfalls  eine  hemerkenswerthe  erscheinuug.  Kaum 
dürfte  eine  andere  spräche  viele  solche  Wörter  wie  dissidii,  dif- 
ficüürois,  inimicitiis  u.  dgl.  aufweisen  können. 

3)  das  Griechische  bevorzugt  den  e- und  o-lautauf 
kosten  der  drei  andern. 

Diese  bevorzugung  ist  so  stark,  dafs  wir  statt  der  ursprüng- 
lichen vocaltrias  i,  a,  u  im  Griechischen  vielmehr  c,  a,  o  als 
hauptvocale  ansetzen  müssen,  wie  die  grammatik  das  an  unzaeh- 
h'gen  stellen  beweist.  Nehmen  wir  zu  dieser  erscheinung  noch 
den  umstand  hinzu,  dafs  das  griechische  t  verhältnismaefsig  selten 
ist,  dafs  die  spräche  eigentlich  kein  reines  kurzes  u  mehr  besitzt, 
dafs  sie  mehrfache  ganz  unorganische  diphthonge  gebildet  hat,  so 
kann  kein  zweifei  mehr  darueber  obwalten,  dafs  wir  den  atti- 
schen vocalismus  (weniger  den  dorischen)  als  einen  ungemein  ent- 
arteten ansehen  müssen.  Diese  rasche  entartung  des  Griechischen 
in  einer  früheren  periode  mufs  uns  um  so  mehr  wunder  nehmen, 
da  diese  spräche  uns  seit  der  zeit  des  ältesten  atticismus  bis  auf 
die  gegenwart  herab  ein  fast  unerreichtes  beispiel  von  äufserst 
geringer  Veränderung  bietet. 

4)  im  Gothischcn  bildet  das  a  mehr  als  ein  drittel 
sämmtlicher  vocalischen  laute,  die  diphthonge  mit 
eingerechnet. 

In  diesem  punkte  zeigt  sich  also  das  Gothische  unendlich  al- 
tcrthuemlicher  als  selbst  das  älteste  Griechisch  und  Lateinisch, 
das  wir  kennen.  Es  liegt  mir  an  die  geschiente  dieses  vocals  im 
Deutschen  anzudeuten.  Das  ursprüngliche  ungebuehrliche  vor- 
herrschen des  a,  wie  wir  es  im  Skr.  sehen,  wo  es  71  procent 
(darunter  18  a)  bildet,  konnte  sich  auf  europaeischem  boden  nicht 
halten;  die  cintoenigkeit  und  Steifheit  des  Skr.  wurde  von  den 
zu  neuem  leben  erwachten  sprachen  abgelegt,  harmonie  und  ge- 
lenkigkeit  traten  an  deren  stelle.  So  beschränkte  das  Lateinische 
und  Griechische  das  gebiet  des  urvocals  auf  weniger  als  ein  vier- 
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tel  seiner  sanskritischen  ausdeltnung.  Der  germanische  stamm 
trug  zwar  derselben  harmonic  und  gelenkigkeit  gleichfalls  rech- 
nung,  hegte  jedoch  den  jedenfalls  schoensten  und  kräftigsten  der 
vocale  mit  groefserer  zaehigkeit  als  die  klassischen  sprachen.  Nach 
alle  dem,  was  wir  aus  den  uns  ueberlieferten  eigennamen  und 
aus  dem  Ahd.  (das  keineswegs  eine  tochter  des  Gothischen  ist) 
neber  das  sogenannte  urahd.  wissen  und  schliefsen  können,  dür- 
fen wir  mit  Sicherheit  annehmen,  dafs  die  deutsche  spräche  um 
die  zeit  des  anfangs  unserer  Zeitrechnung  ein  a  von  einem  um- 
fange von  etwa  40  procent  der  vocalischen  laute  gehabt  hat.  Das 
Gothische  beschrankte  es  auf  35proc. ,  das  Ahd.  im  dialect  des 
Otfrid  sogar  auf  17,  waehrend  zu  gleicher  zeit  das  rasch  entar- 
tete Ags.  schon  bis  auf  16  proc.  gesunken  war.  Das  Mhd.  in  sei- 
ner unmaefsigen  bevorzugung  des  e  beraubte  sich  auch  des  wol- 
klingenden  a  in  noch  groefserem  mafse  und  schränkte  es  auf 
12  proc.  ein,  waehrend  das  gleichzeitige  Mnd.  (20  proc.)  noch  das 
Ahd.  ueberbot.  In  unserm  Nhd.  endlich  ist  das  a  bis  auf  9  proc. 
eingeschrumpft  und  so  hat  sich  die  spräche  des  schoensten  klang- 
schmuckes, man  darf  wol  sagen  fuer  immer,  beraubt.  Noch  mufs 
angefuehrt  werden ,  dafs  das  Engl,  zwar  ein  a  von  20  proc.  auf- 
weist, aber  nur  scheinbar,  nur  fuer  das  auge,  nicht  fuer  das  ohr. 

Stellen  wir  das  a,  i,  u  als  die  älteren,  e  und  o  als  die  jün- 
geren vocale  zusammen,  so  sehn  wir: 

griech.  latein.  goth. 
ältere  voc.     30       59  62 
jüngere  voc.    51       38  8 

Nirgend  kann  deutlicher  ab  durch  diese  angäbe  die  grofse 
alterthuemlichkeit  des  gothischen  und  die  grofse  entartung  des 
griechischen  vocalismus  erkannt  werden. 

Noch  eine  andere  erschein ung  müssen  wir  bei  den  vocalen 
ins  auge  fassen,  nämlich  das  Verhältnis  der  beiden  hellen  vocale 
i  und  e  zu  den  beiden  dunkeln  o  und  u.    So  ergiebt  sich: 

griech.  latein.  goth. 
helle  voc.      39      51  22 
dunkle  voc.    25       30  13 

In  allen  drei  sprachen  ueberwiegen  also  die  bei- 
den hellen  vocale  an  umfang  die  beiden  dunkeln  und 
die  letzteren  nehmen  etwa  kaum  \  von  dem  räume  der 
ersteren  ein. 

Diese  erscheinung  findet  sich  im  Sanskrit  (und  zwar  in  dem- 
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selben  Verhältnisse  von  2  :  3),  wo  das  i  e  15,  das  u  +  d  10 
proeent  ausmacht.  In  noch  groefserem  mafsc  tritt  der  unterschied 
in  sämmtlichen  heutigen  europaeischen  sprachen  hervor.  Es 
scheint,  als  wenn  das  freie  ausstroemen  der  luft,  welches  im  we- 
sen  des  vocals  liegt,  dem  halben  schliefsen  des  mundes  bei  den 
dunkeln  vocalen  widerstrebt.  Sollte  es  eine  spräche  geben  oder 
gegeben  haben,  die  umgekehrt  den  dunkeln  vocalen  den  vorzug 
vor  den  hellen  einräumte?  Der  Schwerpunkt  des  vocalismus  liegt 
also  eigentlich  zwischen  a  und  e,  oder,  wie  die  sprachen  tstehungs- 
philosophen  sagen  würden,  im  laute  des  schreiendes  kindes. 

Hier  wird  es  am  orte  sein,  noch  einen  blick  auf  die  drei 
einfachen  kürzen  des  Gothischen  insgesammt  zu  werfen.  Das  re- 
sultat  der  Zahlenangaben  ist  folgendes: 

Im  Gothischen  sind  die  drei  urvocale  sehr  ungleich 
vertheilt,  indem  das  u  seinem  umfange  nach  nur  die 
hälfte  des  i,  dieses  nur  die  hälfte  des  a  ausmacht. 

Vergleicht  man  hiermit  Grimm  gr.  I,  s.  45  und  534,  so  findet 
man  daselbst  ein  wesentlich  anderes  urtheil,  welches  fuer  den 
augenblick  an  der  Sicherheit  der  numerischen  methode  irre  ma- 
chen könnte.  Grimm  spricht  nämlich  dort  von  einer  günstigen, 
d.  h.  ziemlich  gleichmaefsigen  vertheilung  der  drei  gothischen 
vocale  und  behauptet  nur  ein  «merkbares  uebergewicht»  des  a 
(um  ein  drittel)  ueber  i  und  u,  und  «einiges  vorgewicht M  des  i 
ueber  das  u.  Diese  diflerenz  zwischen  Grimms  urtheil  und  dem 
meinigen  ist  aber  nur  scheinbar.  Grimm  nämlich  giebt  s.  39 — 45 
auch  die  demente  seiner  beobachtung,  welche  in  einem  lexicaii- 
schen  Verzeichnis  von  Wörtern  bestehn.  Meine  resultate  dagegen 
sind  aus  zusammenhängenden  stücken  lebendiger  spräche  geschöpft. 
Das  Grimmsche  urtheil  gilt  daher  von  wortstämmen,  das  meine 
von  der  ganzen  spräche,  jenes  vom  gothischen  Wörterbuch,  die- 
ses von  der  gothischen  rede.  Wenn  nun  das  gothische  Wörter- 
buch und  die  gothischen  wortstämme  dem  a  nur  -einen  geringen 
vorzug  vor  dem  i,  diesem  nur  einen  ganz  unwesentlichen  vor 
dem  u  ert heilen,  wenn  dagegen  die  zusammenhängende  rede  die- 
sen unterschied  weit  bedeutender  erscheinen  läfst,  so  kann  das 
nur  einen  von  zwei  gründen  haben.  Entweder  nämlich  mufs  das 
a  durchschnittlich  den  vorzugsweise  häufigen,  das  u  den  vorzugs- 
weise seltnen  Stämmen  angehoeren,  oder  das  a  mufs  der  weit 
ueberwiegende  vocal  fuer  die  praefixa  und  suffixa  sein,  das  i  aber 
an  diesen  stellen  weit  weniger,  das  u  endlich  ganz  selten  gebraucht 
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werden.  Von  diesen  beiden  gründen  ist  der  erste  unnatnerlich 
und  läfist  sich  auch  durchaus  nicht  durch  die  wirkliche  beobach- 
tung  rechtfertigen,  der  zweite  dagegen  ist,  wie  der  blick  anf  jede 
zeile  gothischer  rede  zeigt,  vollkommen  gerechtfertigt.  So  ist 
denn  Grimms  resultat  nicht  dem  meinen  widersprechend,  sondern 
handelt  von  einer  gänzlich  verschiedenen  sache.  Auf  aehnliche 
weise  kann  Grimms  urtheii  ueber  die  numerischen  Verhältnisse 
der  vier  gothischen  diphthonge  (gramm.  I,  65)  recht  wol  neben 
meinen  Zahlenangaben  bestehen. 

Nach  Vollendung  dieser  mehrfachen  betrachtungen  ist  es  von 
Wichtigkeit  in  einem  hauptresultate  den  unterschied  in  der  lant- 
mischung  von  je  zwei  der  drei  behandelten  sprachen  auszuspre- 
chen. Zu  dem  ende  verfahre  ich  bier  eben  so  wie  ich  in  mei- 
nem frueheren  aufs  atze  in  bezug  auf  die  deutschen  mundarten 
verfahren  bin.  Ich  suche  nämlich  sowol  in  der  tabclle  ueber  den 
consonantismus  als  in  der  ueber  den  vocalismos  bei  jedem  laute 
die  differenzen  zwischen  je  zwei  sprachen  auf.  Da  z.  b.  beim  a 
im  Griechischen  die  zahl  17,  im  Lateinischen  16,  im  Gothischen 
35  steht,  so  ist  hier  die  differenz  zwischen  Griech.  und  Latein.  1, 
zwischen  Griech.  und  Goth.  18,  zwischen  Latein,  und  Goth.  19. 
Die  fuer  jeden  laut  gefundenen  differenzen  addire  ich  nun  fuer 
je  zwei  sprachen  und  finde  so  die  difTerenzsumme  zwischen 
griech.  u.  lat.  griech.  u.  goth.  lat  u.  goth. 
cons.         46  80  78 

voc.  64_  102  96 

110  182  174 

Bei  aufstellnng  dieser  zahlen  mufs  ich  mich  ausdrücklich  ge- 
gen den  Vorwurf  verwahren,  als  mafste  ich  mir  an,  mit  ihnen 
im  allgemeinen  den  abstand  der  sprachen  von  einander  auszu- 
drücken. Dazu  würden  noch  andere  elemente  berücksichtigt  wer- 
den müssen,  wie  der  abstand  in  der  flexion,  der  abstand  des  ge- 
nus,  der  abstand  des  Sprachschatzes  u.  s.  w.,  elemente,  bei  denen 
ich  die  anwendung  der  mathematischen  raethode  gleichfalls  nicht 
fuer  unmoeglich  halte.  Genau  genommen  erschöpfe  ich  durch  die 
mitgctheüten  zahlen  nicht  einmal  den  lautlichen  unterschied  der 
sprachen,  denn  dazu  mülste  ich  auch  in  anschlag  bringen,  wie 
(nach  euphonischen  gesetzen)  die  laute  in  jeder  der  drei  sprachen 
vereint  werden.  Hier  habe  ich  nur,  ich  möchte  sagen  chemisch, 
die  elemente  nachgewiesen,  nicht  aber,  gewissermafsen  physiolo- 
gisch, ihre  Wirkung  auf  einander  und  ihre  lebenstbaetigkeit  unter- 


r 
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sucht.  Die  letzten  zahlen  beanspruchen  daher  nichts  mehr  und 
nichts  weniger  als  den  quantitativen  unterschied  der  lautmischung 
in  den  drei  sprachen  anzugehen. 

Wir  ersehn  aus  den  letztgenannten  zahlen: 

1)  der  unterschied  des  vocalismus  istueberall  (um 
t  — i)  groefscr  als  der  des  consonantismus. 

Die  consonanten  zeigen  sich  also  weit  conservativer  in  den 
sprachen  als  die  vocale,  waehrend  die  hauptveränderung  und  ent- 
artung  in  den  letztern  vorgeht.  So  weit  ich  sehe,  ist  dies  der 
fall  bei  allen  sprachen. 

2)  das  Griechische  und  Lateinische  steht  sich  am 
naechsten,  das  Lateinische  und  Gothische  ferner,  das 
Griechische  und  Gothische  am  fernsten  (wiederum  eine 
bestaetigung  des  oben  schon  zweimal  ausgesprochenen  resultats). 

Um  die  drei  untcrschiedszahlen  110  (Griech.  und  Latein.), 
182  (Lat.  und  Goth.),  174  (Griech.  und  Goth.)  gehoerig  würdigen 
zu  können,  mufs  man  sich  der  beiden  moeglichen  grenzen  bewufst 
werden,  welche  diese  zahlen  ueberhaupt  bei  der  vergleichung 
irgend  welcher  zwei  sprachen  erreichen  können.  Denken  wir 
uns  zwei  sprachen  von  einer  vollkommen  gleichen  lautmischung, 
so  würde  die  Unterschiedszahl  hier  0  betragen,  ein  fall,  der  zwar 
an  sich  nicht  unmoeglich,  aber  doch  im  hoechsten  grade  unwahr- 
scheinlich ist.  Denn  selbst  einander  ganz  nahe  stehende  sprachen 
zeigen  doch  immer  einige  bedeutende  lautunterschiede;  ich  erin- 
nere z.  b.  an  das  Spanische  und  Portugiesische,  wo  sich  sowol 
bei  den  consonanten  (z.  b.  beim  n)  als  auch  bei  den  vocaleu 
(z.  b.  beim  ei)  merkliche  diflerenzen  ergeben  Sogar  mundarten 
derselben  spräche  würden  zwar  eine  nur  kleine  unterschieds- 
zahl,  aber  wol  niemals  0  geben.  Denken  wir  uns  dagegen  zwei 
sprachen  von  so  gewaltigem  unterschiede,  dafs  kein  laut  der 
einen  in  der  andern  vorkaeme,  so  würden  wir  an  stelle  der  hun- 
dert consonantischen  laute  der  einen  lauter  lücken  in  der  andern 
finden  und  eben  so  bei  den  vocalen ;  es  ist  leicht  einzusehn,  dafs 
die  Unterschiedszahl  zweier  derartiger  sprachen  400  betragen 
müfste.  Aber  auch  dieser  fall  kommt  in  Wirklichkeit  nicht  vor, 
denn  es  giebt  eine  grofse  anzahl  von  lauten,  die  jeden  zwei  spra- 
chen gemeinsam  ist;  ja  einige,  die  gewifs  in  einer  spräche  fehlen*). 


*)  dankenswert!)  waere  es,  wenn  jemand,  so  weit  es  bei  dem  jetzi- 
gen stände  der  Wissenschaft  moeglich  ist,  diejenigen  lante  verzeichnete, 
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£8  wäre  anziehend  die  groeste  wirklich  vorkommende  unter- 
schiedszahl  zwischen  zwei  sprachen  der  erde  zu  kennen;  sie  würde 
uns  andeuten,  bis  zu  welchem  grade  der  Verschiedenheit  das  na- 
turhistorisch einige  menschengeschlecht  in  der  sphaere  der  spräche, 
d.  h.  des  geistes,  auseinanderzugehn  vermag.  Sollte  jene  zahl 
wol  die  groefse  von  300  erreichen?  ich  glaube  kaum. 

Zwischen  diesen  angedeuteten  grenzen  lassen  sich  nun  sämmt- 
liehe  sprachen  der  erde,  so  weit  sie  fuer  diesen  zweck  genuegend 
bekannt  sind,  zu  je  zweien  verbunden,  so  einfuegen,  dafs  die  Un- 
terschiedszahlen eine  fortlaufende  scala  bilden.  Die  kleinsten  zah- 
len würden  im  ganzen  den  dialecten  derselben  spräche,  groefsere 
den  sprachen  desselben  zweiges,  wiederum  groefsere  den  sprachen 
desselben  Stammes,  aber  verschiedener  zweige,  die  groesten  den 
ganz  unverwandten  sprachen  zu  theil  werden.  Einige  ausnahmen, 
in  denen  wir  ganz  unabhängige  sprachen  von  einer  sehr  aehnli- 
chen  lautmischung  sehen,  würden  zwar  vorkommen,  jedoch  je- 
denfalls sehr  selten  sein.  Fuer  rein  zufällig  dürfen  wir  indessen 
solche  uebereinstimmung  der  letzten  art  durchaus  nicht  halten, 
sondern  müssen  ihren  grund  vielmehr  in  einer  aehnlichkeit  der 
geographischen  Wohnsitze,  der  ursprünglichen  geistesanlage ,  der 
ferneren  geistesrichtung  und  der  historischen  Schicksale  solcher 
Völker  suchen. 

Da  ueberdies  der  abstand  der  sprachen  von  einander,  wie 
gesagt,  noch  auf  manchen  andern  elementen  als  der  quantitativen 
lautmischung  beruht,  so  werden  wir  zwar  nie  angeben  können, 
bis  zu  welcher  Unterschiedszahl  hin  man  noch  von  zwei  mund- 
arten  derselben  spräche  reden  kann  und  von  welcher  zahl  an 
man  schon  von  verschiedenen  sprachen  sprechen  mufs,  doch  wer- 
den die  zahlen  unser  anderweitig  gewonnenes  urtheil,  ob  wir 
verschiedene  sprachen  oder  nur  verschiedene  mundarten  vor  uns 
haben,  jedenfalls  merklich  erschüttern  oder  bestaetigen. 

Am  hoechsteu  schlage  ich  die  aus  den  unterschiedszahien  t,u 


welche  in  allen  sprachen  vorkommen,  und  bei  den  uebrigen  die  spra- 
chen bemerkte,  in  denen  der  betreffende  laut  fehlt  oder  resp.  vorkommt. 
Aus  Adelungs  Mithridatcs  kann  man  eine  erste,  weiterhin  zu  bereichernde 
und  berichtigende  grundlage  fuer  ein  solches  Verzeichnis  gewinnen.  Man 
würde  ueber  einige  resultate  erstaunen.  So  z.  b.  liegt  mir,  um  nur 
eins  zu  erwaehnen,  ein  Verzeichnis  von  30  bis  40  sprachen  vor,  in  de- 
nen das  r  fehlt. 

II.  12 
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findenden  ergebnisse  da  an,  wo  es  sich  um  die  entwickelung  einer 
und  derselben  spräche  handelt.  Denn  wie  alles  werden  weit 
mehr  als  das  sein  ein  gehcimnis  fuer  den  menschlichen  geist  bil- 
det, so  ist  es  auch  unendlich  leichter  eine  spräche  als  ein  ferti- 
ges zu  zergliedern  und  zu  beobachten,  als  es  ist  ihre  Veränderung 
von  ihrem  ersten  aufrauschen  an  bis  zu  ihrem  ermatten  und  ihrem 
wirklichen  oder  scheinbaren  tode  auf  gründe  zurückzufuehren 
und  wahrhaft  zu  verstehn.  Grade  die  unvergleichliche  klarheit 
der  zahlen  erweckt  uns  daher  das  vertrauen,  dafs  sie  uns  einen, 
immerhin  nur  kleinen  theil  dieses  dunkeln  gebiefs  zu  erleuchten 
vermoegen.  In  bezug  auf  das  Deutsche  habe  ich  mich  dieser 
leuchte  bereits  bedient  und  von  diesem  Standpunkte  aus  an  dem 
oben  angefuchrten  orte  einige  vorläufige  ßtigerzeige  ueber  die 
entwickelung  dieser  spräche  zu  geben  versucht.  Dasselbe  sollte 
ich  nun  hier  in  bezug  auf  das  Verhältnis  des  Lateinischen  zu  sei« 
neu  tochtersprachen ,  zunaechst  dem  Italienischen,  und  des  Alt- 
griechischen zum  Neugriechischen  thun;  allein  dazu  fehlt  mir  fuer 
jetzt  eine  nothwendige  grundlage,  zu  deren  beschaifung  ich  fuer 
diese  gelegenheit  ueber  gebuchr  weit  ausholen  müfste.  Beim 
Goth.,  Ahd.,  Mhd.  und  Nhd.  so  wie  beim  Latein,  und  Altgriech. 
konnte  ich  nämlich  ohne  besorgnis  falsche  rcsultatc  zu  erlangen 
einstweilen  das  schrift-  und  das  lau  tsys  lern  als  identisch  ansehn, 
obwol  diese  identitaet  wol  in  keiner  dieser  sprachen  eine  abso- 
lute ist.  Anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  dem  Italienischen 
und  Neugriechischen.  In  diesen  sprachen  ist  der  .flüchtige  laut 
der  starreren  schrift  so  weit  vorausgeeilt,  dafs  sich  zwischen 
schrift  und  ausspräche  eine  bedeutende  kluft  befindet*)  Ver- 
gliche ich  nun  beide  sprachen  ohne  rücksiebt  auf  ihre  ausspräche 
mit  ihren  muttersprachen,  so  würde  ich  eigentlich  nicht  das  heu- 
tige Italienisch  und  Neugriechisch,  sondern  eine  ältere,  der  mut- 
tersprache  naeherliegende  form  dieser  idiome  zur  vergleichung 
benutzen.  Die  differenzen  würden  alle  zu  gering,  die  entwicke- 
lung der  sprachen  zu  langsam  erscheinen.  Es  mufs  daher,  wer 
diese  Untersuchung  weiter  zu  fuehren  gedenkt,  sich  zunaechst 
ein  System  aufstellen,  wonach  er  die  genannten  tochtersprachen 
phonetisch  umschreibt,  etwa  nach  art  der  neuerdings  in  England 

*)  Kaum  ist  noethig  daran  zu  erinnern,  dafs  auch  diese  kluft  sich 
bei  den  verschiedenen  sprachen  durch  Zahlenangaben  ihrer  relativen 
groefee  nach  messen  läfst 
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aufgetauchten  phonetischen  schrei bmethode.  Bei  M.  Kapp  finden 
sich  faer  solche  Umschreibung  einige  brauchbare,  jedoch  vorsich- 
tig zu  benutzende  gedanken. 

Zunaechst  wird  eine  so  angestellte  vergleichung  es  genau  er- 
geben, in  welchem  grade  sich  lautlich  das  Lateinische  zum  Ita- 
liaenischen,  als  das  Gothische  zum  Neuhochdeutschen,  und  in 
welchem  grade  es  sich  schneller  als  das  Altgriechische  zum  Neu- 
griechischen entwickelt  hat.  Tiefe  ideen  fuer  die  beurtheilung 
dieser  verschiedenen  Veränderungsgeschwindigkeit  bietet  W.  v. Hum- 
boldt in  §  21  seiner  einleitung  zur  Kawisprache  dar,  wenigstens 
fuer  die  Veränderung  des  Lateinischen  und  Griechischen;  die  rück- 
sicht  auf  die  germanischen  sprachen,  welche  Humboldt  dort  nicht 
genommen  hat,  wird  diese  ideen  noch  in  hoeherem  grade  frucht- 
bar machen.  Neue  ansichten  wird  man  gewinnen,  wenn  man 
uicht  blofs  das  classische  Latein  und  Griechisch  und  die  daraus 
hervorgegangenen  heutigen  idiome,  sondern  auch  eine  oder  die 
andere  der  in  der  mitte  liegenden  uebergangsbildungen  in  zahlen 
fixirt.  Dies  ist  um  so  noethiger,  da  alle  sprachcnt  wickeln  ng 
(selbst  die  des  Griechischen)  nicht  gleichmaefsig  fortschreitet,  son- 
dern so,  dafs  nach  perioden  fast  gänzlicher  ruhe  immer  ein  plötz- 
licher stofs  eintritt:  doch  scheinen  diese  stoefse  im  laufe  der  zeit 
immer  mehr  an  energie  abzunehmen  und  so  die  lautliche  Ver- 
änderung immer  mehr  zu  verlangsamen.  Die  Zahlenverhältnisse 
aber  werden  gewifs  dazu  beitragen,  die  sich  gegenseitig  unter- 
stützenden oder  bindernden,  jedenfalls  als  sehr  mannigfaltig  an- 
zusehenden gründe  dieser  wechselnden  förderungen  und  hemmun- 
gen  immer  klarer  zu  machen  und  so  das  eigentliche  wesen  des 
sprachlebens  dem  innern  Verständnisse  naeher  zu  bringen. 

Danzig.  E.  Förstemann. 


Buttmann  im  lexilogus  I  pag.  180  anm.  2  leitet  aroexifc  und 
vt}TQexyg  nach  Tzetzes  Vorgang  (Lycophr.  init.)  von  t^od,  indem 
er  dazu  ivdvxemg  von  Övm  vergleicht;  gegen  diese  ableitung  spricht 
aber  das  im  stamme  von  ro««  im  epischen  rgeoae,  rgeccap  sowie 
in  tQdattjs  hervortretende  ff,  wonach,  da  ax  eine  im  Griechischen 
sehr  gewöhnliche  consonantenverbindung  ist,  das  wort  dtQsaxije 
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lauten  müfste,  oder  man  müfste  denn  annehmen  wollen  dtQSxijg 
sei  ans  dtQia^g  in  der  weise  hervorgegangen,  dafs  sich  das  a 
zu  einer  zeit,  da  griech.  Spiritus  asper  noch  im  inlant  bestand, 
erst  in  h  dann  in  k  verwandelt  hätte.  Aber  abgesehen  von  die- 
sen lautlichen  Schwierigkeiten  möchte  auch  der  Übergang  der  be- 
deutung  von  «ohne  zittern»  in  «wahrhaft,  gewifs»  ein  etwas  küh- 
ner genannt  werden  müssen  und  nur  in  wenigen  stellen,  wo  sich 
aTQexfjg  findet,  passen. 

Benfey  dagegen  zieht  im  wurzellexikon  I  p.  674  ditQ&K^g  zu 
skr.  tarka  der  zweifei,  indem  er  den  auch  sonst  nicht  seltenen 
Wechsel  von  ar  mit  Qe  annimmt.  Hiergegen  würde  sich  von  Sei- 
ten der  bedeutung  wenig  einwenden  lassen,  allein  es  steht  die 
dorische  form  djQexig  (Kühner  gr.  gr.  §  39.  a)  entgegen,  nach  wel- 
cher sich  das  x  in  ärQexijg  als  ionisch  ergiebt,  und  sich  die  bei- 
den formen  wie  öfto/uu  zu  ddxopcu,  retvxovro  zu  reivxovro  u.  8.  w. 
stellen. 

Hiernach  möchte  es  anf  den  ersten  anblick  scheinen,  als  sei 
die  alte  ableitung  des  worts  von  Tpe/w  (schol.  Od.  «.  214)  doch 
wohl  die  richtige,  und  was  die  laute  betrifft,  so  leidet  dies  keinen 
zweifei;  nur  ist  das  tos/a  wovon  dtQexyg  stammt  ein  ganz  an- 
dres als  jenes  iQt%(a  mit  der  bedeutung  Laufen,  wenn  auch,  wie  bei 
so  gleichlautenden  wurzeln  sich  fast  immer  annehmen  läfst,  ein 
wurzelhafter  Zusammenhang  zu  gründe  liegen  mag. 

Zu  dieser  wurzel  it>z%  bietet  nun  das  skr.  eine  fast  genau 
entsprechende  mit  mehreren  ableitungen,  nämlich  skr.  druh  odisse, 
nocere  velle,  wovon  drogha  trug,  lüge  stammt,  was  ich  jedoch 
bis  jetzt  nur  in  den  ableitungen  droghavac  lügensprecher  und 
adrogha  wahrhaft,  nicht  trügerisch  nachweisen  kann;  über  das 
erstgenannte  verweise  ich  auf  Benfey's  glossar  zum  Säma  Veda, 
s.  v.  üh,  wo  sich  die  betreffende  stelle  des  Rik  übersetzt  findet; 
das  letztere  steht  RV.  3.  1.  14.  6. 
tvad  dhi  putra  sahaso  vi  pürvir  devasya  yanty  ütayo  vi  väjäh  | 
tvarii  dehi  sahasrinam  rayim  no  'droghena  vacasä  satyam  agne  || 
»Denn  von  dir,  o  söhn  der  kraft,  dem  himmlischen  gehen  aus 
hülfe  und  stärke:  verleih  du  uns  tausendfachen  reichtum  und  mit 
trugloser  rede  Wahrhaftigkeit,  o  Agnis.»  Ferner  stammt  von  der- 
selben wurzel  adruh  ohne  bosheit,  gut,  welches  namentlich  häu- 
fig als  bei  wort  der  Aditya's  auftritt,  und  der  gegensatz  von 
druh  f.  böser  dämonischer  gottheiten ,  wahrscheinlich  der 
unterweit  ist,  welche  auch  im  Zend  auftreten  und,  wie  wir 
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weiterhin  zeigen  werden,  selbst  noch  in  unserm  heutigen  aber- 
glauben  fortleben.  Da  übrigens  die  den  Deva's  gegenüberstehenden 

Asura's  häufig  als  zauber-  und  trugübende  wesen  geschildert  wer- 
den, so  wird  adruh  sich  noch  näher  an  die  beiden  erstgenannten 
Wörter  anschliefsen  und  gleichfalls  zuweilen  auch  truglos,  wahr- 
haftig bedeuten.  Daran  schliefst  sich  druhvanm.,  welches  ich 
aus  zwei  stellen  notirt  habe,  die  eine  nämlich  R.  V.  I.  h.  25.  14, 
die  andre  bei  Roth  zur  literatur  und  geschiente  des  Veda  p.  43. 
Rosen  übersetzt  es  osor,  Roth  beleidiger;  genauer  wird  man  über- 
setzen müssen  mit  bosheit  begabt,  obwohl  an  der  letzen  stelle 
auch  die  bedeutung  «belrüger"  passend  sein  könnte,  wenn  man 
rtavrdhau  mchrcr  des  rechten,  heiligen  und  die  bedeutung  des 
nom.  pr.  Salyavän,  der  wahrheitliebcnde,  berücksichtigt.  Endlich 
bezeichnet  Druhyu  m.  einen  mehrmals  erwähnten  volksstamm 
der  vedischen  zeit,  der  wie  es  scheint,  zu  den  fünf  hauptstämmen 
der  alten  Inder  gehört  hat  ,  da  er  auch  in  der  epischen  poesie 
noch  auftritt.  Alle  diese  ableitungen  zeigen  uns  also  die  bedeutung 
des  schädigens,  namentlich  auch  durch  bosheit  und  trug.  An  sie 
schliefst  sich  deshalb  eng  das  ahd.  triugan,  triukan,  alts.  drio- 
gan,  nhd.  triegen,  betriegeu  an.  dessen  pract.  traue  vollkommen 
dem  skr.  pf.  du  droha  von  druh  entspricht,  während  altu.  draugr 
gespenst  sich  jener  oben  erwähnten  druh  sehr  nahe  stellt:  auch  ist 
wohl  das  golh  driugan  kriegsdienste  thun,  kämpfen  jenem  ahd. 
triugan  gleich,  wenn  man  was  oben  über  die  bedeutung  der  san- 
skril  wurzel  und  ihrer  ableitungen  gesagt  ist, sowie  dru  g  ithi  u  g  Hei. 
8.  10.  vergleicht;  wenn  gleich  zuzugestehen  ist,  dafs  goth.  d rauht, 
altn.  dröttr  populus,  alts.  druht,  ags.  driht  familia  sowie  ahd. 
truhtin,  ags.  drillten,  altn.  drott  in,  alts.  droht  in  dominus,  die 
zu  diesem  driugan  zu  gehören  scheinen,  einiges  bedenken  erregen. 

Kehren  wir  nach  diesen  Zusammenstellungen  zu  dr^enyg  zu- 
rück, als  dessen  wurzel  wir  erkannt  hatten,  so  bedürfen 
zunächst  die  lautlichen  Verhältnisse  einiger  erklärung.  Was  den 
vocal  betrifft,  so  wäre  an  seiner  stelle  v  oder  o  zu  erwarten;  da 
iudefs  £  als  der  schwächste  vocal  sich  aus  beiden  entwickelt  wie 
yXvxEQog  neben  ylvxvg,  öateoog  neben  öuXvoiog,  und  ixyyog  ne- 
ben 6-xyQog,  tqoxos  und  TQoyog  neben  rpt^co  beweisen,  so  dürfte 
sich  auch  hier  e  als  Stellvertreter  eines  alten  u  erklärlich  finden, 
wenn  man  nicht  etwa  lieber  annehmen  will,  dafs  sich  das  indi- 
sche und  deutsche  u,  wie  häufig  geschieht,  durch  den  einflufs 
des  r  aus  a  entwickelt  habe,  das  griechische  e  aber  der  natürliche 
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Stellvertreter  des  alten  a  sei.*)  In  betreff  der  consonanten  ist  zu 
bemerken,  dafs  die  griechische  tenois  im  anlaut  nnter  solchen 
Verhältnissen  wie  hier  der  vollkommen  gesetzmäßige  Vertreter  der 
indischen  media  ist;  Pott  (etymol.  forsch.  II.  122)  und  nach  ihm 
Benary  (römische  lau tl ehre  p.  194.  195)  haben  nämlich  überzeugend 
darget  han,  dafs  da  das  griechische  nur  aspirationen  der  tenues  kenne, 
das  gleichgewicht  der  laute  die  Verwandlung  der  anlautenden  me- 
dia in  die  tenuis  herbeigeführt  habe  nnd  sich  daher  aufs  beste 
das  verhältuifs  von  skr.  bahus  viel,  grofs,  breit  zu  griechisch 
nayyg,  von  bähus  arm  zu  nijxyg  und  vieler  andern  Wörter  er- 
kläre; das  gothische  ist  aber  wie  dies  bei  anlautender  media  mehr- 
faltig geschieht  auf  der  indischen  stufe  stehen  geblieben,  während 
die  auslautende  aspirata  regelrecht  durch  die  media  ersetzt  ist. 

Im  auslaut  der  wurzel  zeigt  aber  das  skr.  h  und  in  einigen 
ableitungen  gh,  aus  welchem  sich  jenes  erst  entwickelt  hat;  in 
beiden  fallen  ist  %  der  regelrechte  Vertreter  dieser  laute  und  wir 
finden  demnach  das  lautliche  verhältuifs  beider  wurzeln  in  bester 
Übereinstimmung. 

Wenden  wir  uns  nun  aber  zur  bedeutung  von  dtQsxijg,  wie  sie 
sich  im  homerischen  gebrauch  herausstellt,  so  finden  wir  hier  fast 
durchweg  das  adverbium  drgexetog  mit  verbis  des  sagens  verbunden: 

II.  B.  10.  navra  fioüC  argexsaag  ayogevspev  (6g  «WtvUco. 

II.  K.  384.  405.  3s0.  656.  Od.  A.  169.  206.  A.  486. 
0.  572.  A.  140.  170. 370.  457.  77. 137.  ß.  256. 287. 
diQtxt'mg  xar aXe£ov. 

H.  K.  413.  427.  Od.  Si.  123.  303.  dtgextag  xaT«oU?». 

Od.^.  179.  214.  J.  383.  5.  192.  O.  266.  352.  77.  113. 
dtQexeag  ayogevam. 

II.  O.  53.  dXk  ei  drj  q  ireov  ye  xcu  dtQSxemg  dyogeveig. 

Od.  P.  154.  digexitag  yaQ  aoi  navtevGOfiicu  ovtf  imxevG<o. 
Wenn  wir  deshalb  den  gebrauch  der  wurzel  im  Sanskrit 

*)  Für  die  ursprünglichkeit  des  a  entscheidet  übrigens  keinenfalls, 
dafs  die  Dorer  das  praesens  rgä/oi  =  T{>e/ü»  haben  (Buttmann  gr.  gr.  s. 
v.  r^i/w),  denn  wenn  auch  oben  ein  näherer  Zusammenhang  zwischen 
t^>w  laufen  und  der  wurzel  von  di^tx^  für  wahrscheinlich  gehalten 
wurde,  so  kann  die  auch  in  andern  lallen  auftretende  Wandlung  von  t 
zn  et  doch  auch  sehr  wohl  in  rein  mundartlichen  Verhältnissen  ihren 
grnnd  haben:  in  der  provinz  Prenfsen  z  b.  spricht  man  brechen,  ze- 
chen n.  s.  w.  fast  ganz  wie  brachen,  zachen,  indem  das  e  den  laut 
des  a  in  engl,  hat  erhält. 
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und  Deutschen  und  namentlich  die  indische  Verbindung  mit  väc  nnd 
vacas  rede  berücksichtigen,  so  kann  kein  zweifei  sein,  dafs  dtgtxetog 
hier  durchweg  die  bedeutung  untrüglich  habe  und  namentlich 
die  stelle  II.  O.  53,  wo  iteov  mit  dtgeximg  verbunden  ist,  schliefst 
sich  aufs  allerengste  an  die  obige  vedische  stelle  «dehi  no  — 
adroghen'a  vacas ä  satyam  verleihe  uns  Wahrhaftigkeit  mit 
trugloser  rede"  an,  da  iteov  sogar  bis  auf  den  accent  genau  das 
indische  satyam  ist.  Aufser  den  oben  angeführten  stellen  kommt 
bei  Homer  nur  noch  das  neutrum  dtgexe'g,  nach  gewöhnlicher  an- 
nähme als  adverbium,  an  zwei  stellen  II.  E.  208  ex  d*  dfiqpotegoü'v 
dtgexeg  aifx  eaaeva  ßaXcov  und  Od.  77.  245  pvtjötijgav  ff  ovt  dg 
Öexdg  dtgexeg,  ovte  Öv*  o2cu,  d)la  nolv  nXeoveg  voV.    An  der 
ersten  von  beiden  pafst  die  bedeutung  untrüglich  ebenfalls,  sei  es 
nun,  dafs  man  dtgexeg  zu  ßaXtav  als  adverb  zieht,  wo  man  beide 
dann  noch  besser  «mit  unfehlbarem  würfe«  übersetzt,  oder 
dafs  man  es  als  neutrum  mit  alpa  verbindet ;  schwieriger  ist  die 
bedeutungsentwicklung  an  der  zweiten  stelle,  wo  man  es  gewöhn- 
lich mit  «grade»  übersetzt,  doch  wird  man  auch  hier  auf  jene 
ursprüngliche  bedeutung  zurückzugehen  haben.  Telemachos  sagt, 
es  ist  ein  gewaltiger  kämpf,  den  du  vorschlägst,  dafs  zwei  man. 
ner  allein  mit  all  den  freiem  kämpfen  sollen,  denn  die  zahl  der 
freier  ist  nicht  etwa  eine  dckas  in  Wirklichkeit,  noch  auch  nur 
zweie,  sondern  bei  weitem  mehrere,  und  der  in  den  letzteren 
worten  liegende  gedanke  ist  zugleich,  wenn  du  etwa  dtgexeoag, 
ohne  dafs  dich  deine  annähme  täuscht,  annehmen  zu  können 
glaubst,  es  seien  ihrer  nur  etwa  zehn,  so  irrst  du  dich,  betrügst 
du  dich;  dtgexeg  hat  daher  nach  meiner  ansieht  hier  ganz  die 
bedeutung,  des  wie  wir  oben  sahen  mit  ihm  verbundenen  iteov 
und  heifst  »in  Wirklichkeit,  in  Wahrheit."  Die  Scholien  er- 
klären es  daher  auch  durch  dxgißeg  xal  dXtj&eg. 

Die  bedeutung  von  dtgextjg  und  dtgexeia  bei  den  nachhome- 
rischen Schriftstellern  hat  sich  dann  ganz  auf  dieser  grundlage 
entwickelt  und  wir  können  hier  nicht  weiter  darauf  eingehen, 
da  es  genügen  mufs  die  bedeutung  für  Homer  in  unzweifelhafter 
weise  festgestellt  zu  haben.  Wir  wenden  uns  deshalb  zu  einem 
zweiten  wort,  welches  sich  ebenfalls  zu  skr.  druh,  ahd.  triu- 
gan  stellt,  obwohl  es  auf  den  ersten  blick  sehr  verschieden  zu 
sein  scheint   Es  ist  dies  öelyo}. 

Betrachten  wir  zunächst  die  lautverhältnisse,  so  können  wir 
wegen  des  wurzelvocals  auf  das  obengesagte  verweisen;  die  con- 
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sonanten  aber  haben  einen  mehrfachen  Wechsel  erfahren  und  be- 
dürfen weiterer  besprechung.  Zunächst  haben  wir  statt  der  te- 
nuis  im  anlaut  die  aspirata,  dagegen  statt  der  auslautenden  aspi- 
rata  die  media.  Was  den  erstgenannten  Wechsel  betrifft,  so  tritt 
dieser  mehrfach  auf  und  ist  auch  der  beobachtung  früherer  gram- 
matikcr  (Bulfmaun  gr.  gr.  §  18  u.  a.)  nicht  entgangen;  er  stellt 
sich  ganz  besonders  dann  ein,  wenn  eine  auslautende  aspirata 
mit  andern  consonanien  in  organische  Verbindung  tritt,  wie  z.  b. 
&Qt%o[iat  zu  t(>*'/gj,  i>(/<i  zu  TQi'i'^  J>-  zeigen;  mehrfach  aber 
erscheint  er  auch  ohne  solche  Verbindung,  jedoch  dann  in  der 
weise,  dafs  die  im  anlaute  entwickelte  aspirata  die  Verwandlung 
der  im  wurzclauslant  stehenden  zur  tenuis  herbeiführt;  beispicle 
sind:  KaX^öcSv  und  Xu).x>jd(ov,  Ku).%u^  und  Xa).xdg,  xdh/j}  und 
XdXxf],  dxdr&ia  zu  d^uvtia,  xi&ojv  und  yitüv,  xv&qh  und  ;fi>Voa 
(auch  xvtQU  wie  ion.  xv7i>ogz=.  xvÜQog),  x/ftdoior  und  xrftiov  zu 
X^tidv,  nd&vtj  und  cpurrtj,  Tqu/zutis,  Tqu/J^  zu  Ofjuxia,  Qgdxy 
und  0(>axfV,  Tthjovoa  zu  (■j&jiovca,  twOu^w  zu  OwidZw,  iv- 
ruv&a  zu  ir&avru,  tvrzv&Ev  zu  ir&tvzer,  ^drna/og  zu  fidftQaxog 
(vgl.  Lobeck  Agiaoph.  p.  '214.  o.  Ilb3  e.  Paialip.  p.  45—48.  Pott 
etym.  forsch.  11  p.  124).  An  den  eben  genannten  fall  schliefst 
sich  auch  der  an,  wo  eine  auslautende  spirans  ihren  hauch  auf 
die  anlautende  tenuis  überträgt,  wie  ich  in  dieser  weise  (pictQO^ 
neben  muQÖg  erklärt*)  habe,  was  auf  skr.  pivara  zurückführt 
(Haupt  zeilschr.  f.  d.  a.  II  p.  232),  wozu  man  noch  qtdhj  nehme, 
sofern  es  auf  nie  bibo  zurückweist;  auch  gehört  unzweifelhaft 
hierher  icpid).Tijg  zu  i7itd).7iig,  von  Pott  a.  a.  o.  auf  im  und  ak- 
Xoftui  zurückgeführt,  auf  welches  auch  cptd/Xoi  zurückzuführen 
sein  wird  für  iqd).X(o  (also  eigentlich  zuspringen),  welches  Eusta- 
thius  für  i(pid)J.a>  nimmt;  cfi  —  ini  steht  mit  dem  skr.  pi  für 
api  und  ahd.  bi,  pi  in  betrelf  des  verlorenen  anlauts  auf  gleicher 
liuie.  —  Endlich  tritt  aber  auch,  bei  Übertragung  der  auslauten- 
den aspiration  auf  den  anlaut,  im  auslaul  nicht  die  tenuis  son- 
dern die  media  in  ein  paar  fällen  auf.  nämlich  bei  mftdxvq  att. 
(fiödxvrjy  Tt).%iv  und  thljco,  jdcpog  und  ■ödnog,  {rdmi,  Otjna)  zu 
öijßog,  tQi?x°*  *u  #<>iyxoV,  ÖQiyyog,  axeÜQog  zu  G'/tOQog,  o^eogöV, 


*)  Das  lange  *  von  magoq  erklärt,  weshalb  n  nicht  in  <p  übertrat, 
da  der  ausfall  des  jr  in  diesem  fall  die  vocallänge  geschützt  hat,  wäh- 
rend die  Übertragung  der  aspiration  wie  in  &toq  nach  der  im  Lateini- 
schen allgemein  durchgedrungenen  regel  die  vocalkürze  herbeigeführt  hat. 
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ferner  bei  övydzijg  im  verhältnifs  zum  skr.  duhitr,  ögtafißog  zu. 
lat.  triumphus  (doch  auch  io  triumpe),  und  wie  bei  tivydzjjg  die 
aspiration  selbst  auf  eine  anlauteude  media  übertragen  zu  sein 
scheint  und  wir  oben  die  anlautende  tenuis  durch  ausfall  einer 
spirans  in  die  aspirata  übertreten  sahen,  so  ist  auch  in  Qvga, 
&eog  das  #  durch  ausfall  der  spirans  (skr.  dvära,  deva)  zu  erklä- 
ren, wobei  es  dahin  gestellt  bleiben  mag,  ob  die  aspiration  sich 
unmittelbar  dem  d  mitgetheilt  oder  dies  vorher  etwa  einem  Wech- 
sel zu  t  unterlegen  habe,  abgesehen  davon,  dafs  sich  auch  die 
frage  aufwerfen  liefse,  ob  das  d  der  verwandten  sprachen  gegen- 
über dem  griech.  %  vielleicht  weniger  alt  sei  als  dieses. 

Wenn  wir  also  vorher  &&y<a  zu  dzgsxijg  und  skr.  druh 
stellten,  so  ist  freilich  das  verhältnifs  der  anlautenden  und  aus- 
lautenden consonanten  der  wurzel  kein  im  griechischen  grade 
sehr  häufig  auftretendes,  wenn  man  indessen  zunächst  nur  die  be- 
reits von  den  alten  behauptete  Wurzelgleichheit  in  #eXyw  und 
TikyLv,  QtXyiv  zugiebt,  so  kann  das  verhältnifs  zur  anlautenden 
media  nach  dem  was  oben  bei  dzgexijg  und  so  eben  entwickelt 
ist,  keine  Schwierigkeit  mehr  machen.  Ein  gleiches  gilt  von  dem 
eintritt  des  auch  sonst  häufig  mit  g  wechselnden  A,  und  dafs 
dies  unzweifelhaft  für  g  stehe,  erhebt  des  Hesychius  glosse  ösgxzag, 
&tkyna  zur  gewifsheit,  welches  Lobeck  Paralip.  p.  440,  wie  mir 
scheint,  ohne  hinlänglichen  gruud,  in  &£kxzttg  verändert  wissen 
will.  Endlich  ist  die  metathesis  liquider  consonanten,  namentlich 
in  der  altern  spräche  und  vorzugsweise  bei  g  (man  denke  an 
rgaTzeico  :  izgdnrjP,  ögctGvg  zu  &agGaX£og  u.  a.)  eine  so  häufige 
erscheinung,  dafs  sie  auch  hier  keinen  weitern  anstofs  erregen 
kann. 

Nachdem  wir  so  die  wurzel gleichheit  von  dzgexijg,  dzgejtfg 
und  &eXy<o,  Td.%iv  dargethan  zu  haben  glauben,  wollen  wir  noch 
darauf  aufmerksam  machen ,  wie  sich  in  den  genannten  Wörtern 
im  verhältnifs  zum  skr.  druh  nach  eintritt  der  ersten  Verände- 
rung im  anlaut  die  lautverschiebung  in  einer  weise  entwickelt 
zu  haben  scheint,  die  vollkommen  der  der  deutschen  sprachen 
entspricht,  indem  auf  d  das  t  und  auf  t  das  th  folgt: 

skr.  druh 

MtQBxqg,  uzgexyg 

(TeXxiv 

&ely<o. 

In  ähnlicher  weise  stellen  sich  zu  einander: 
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skr.  duhitr      m&dxrtj  triumpe 
OvyaTtjQ     cpiddxprj  triumphus 

&g(apßog 

ferner:  *QlYX°S      rdyog  axe&gog 

ftqiyyog  fäjßog  c%^Q6g 
ÖQiyxog      ödnog  axeÜQog 

Freilich  mufs  man  zugeben,  dafs  die  hier  aufgestellte  reihen- 
folge  sich  mehrfältig  anfechten  läfst  und  ich  will  sie  keineswegs 
hartnäckig  verlheidigen,  denn  es  lassen  sich  gar  wohl  auch  an- 
dere cntwicklungsreihen  denken,  zumal  digexyg  neben  dtQexijg 
nicht  zum  deutschen  gesetze  pafst,  dennoch  aber  verdient  es  je- 
denfalls beachfung,  dafs  auch  hier  die  muta  eines  organs  nach 
ihren  drei  qualitäten  in  einer  wurzel  neben  einander  auftritt. 

Wenden  wir  uns  nach  dieser  auseinandersetzung  über  die 
lautverhältnisse  von  &ikyeiv  zu  dem  begriff  desselben,  so  müssen 
wir  zunächst  bei  der  gewöhnlichen  annähme,  dafs  die  grundbe- 
deutung  streicheln  sei,  einen  augenblick  verweilen.  Diese  annähme, 
der  auch  Passow  folgt,  ist  zuerst  von  Stepbanus  aufgestellt,  wel- 
cher sich  darauf  stützt,  dafs,  da  die  Römer  in  entsprechenden 
Verbindungen  &tlynv  durch  mulcere  wiedergeben,  dies  auch  die 
ursprüngliche  bedeutung  des  griechischen  wortes  sei.  Von  den 
stellen  aber,  durch  welche  diese  annähme  gestützt  wird,  ist  nur 
die  eine  dreimal  bei  Homer  wiederkehrende  Od.  «.  47.  48.  w.  3. 
4.  II.  <w.  343.  344. 

QaßÖov  —  igt  dvÖgdov  oppara  &(Xyei 
<ov  i&üei,  zovg  alte  xai  vnvmovrag  iysiQSt. 
von  der  art,  dafs  die  annähme  einigermafsen  gerechtfertigt  scheint; 
die  andern  aber  lassen  sämmtlich  eine  andere  erklärung  zu.  Neh- 
men wir  aber  hier  die  einfache  bedeutung  von  mulcere,  streicheln, 
an,  so  sieht  man  augenblicklich,  dafs  sie  gar  nicht  ausreicht,  denn 
Hermes  berührt  nicht  blos  die  äugen,  sondern  er  versenkt  sie 
durch  seine  berührung  in  schlaf,  es  ist  also  die  zauberhafte 
berübrung  oder  vielmehr  der  zauber  die  hauptsache,  während 
die  berührung  nur  die  nebensache  ist,  und  ist  das  wort  gerade 
so  gebraucht  wie  vom  Poseidon  in  der  stelle  II.  N.  345  &ek%ag 
ooae  q>aeivdt  wo  keines  äufseren  mittels,  wodurch  die  voll- 
bracht wird,  erwähnung  geschieht.  Und  selbst,  wenn  man  hier 
noch  zweifeln  wollte  erhebt  Od.  K.  318: 

avtocQ  inel  dcUxev  re  xai  exmov,  ovdi  p  i&eX^sr, 
Qaß8q>  mnXriyvZa,  mog  r  «qpar,  ex  z  ovofia^ev. 
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es  zur  gewifsheit,  dafs  berührung  und  Verzauberung  ver- 
schiedene acte  und  letzterer  erst  die  folge  von  jenem  ist,  aber 
auch  ebenso  gut  aus  anderen  hervorgehen  kann,  wie  denn  ib.  326. 

&avpa  fi  <ag  ovzi,  mwv  rdde  cpaQfiax,  i&tXx&]S 
klar  gesagt  ist,  dafs  die  4rel£{g  nicht  eine  folge  der  berührung 
mit  dem  stabe,  sondern  des  zaubertranks  ist.  Erweist  sich  dem- 
nach diese  annähme  nicht  gerechtfertigt,  so  ist  es  offenbar  das 
besie  auf  die  erklärungen  der  alten  ausleger  zurückzugehn,  unter 
denen  Eustathius  sagt,  öiXyeiv  bedeute  dndyuv  nva  ov  i&flsi,  dyetv 
sig  8  öiXu  6  *x&q6g.  Derselbe  leugnet  an  einer  andern  stelle,  dafs 
es  bei  Homer  «V«  tjtiovrjg  gebraucht  werde,  womit  doch  im  Wi- 
derspruch steht,  dafs  er  anderswo  sagt,  es  bezeichne  ixtQomjp 
tiva  xai  [istd&eaiv  rov  xatd  qwatp  entweder  dm  (poßov  oder  Öiä 
Xvnqv  oder  Öid  ydovrjv  oder  Sisqov  ti  ndfrog  vmqßdXXov.  He- 
sychius  erklärt  das  wort  durch  xqXew,  regnet*  uud  dnaräv,  wenn 
er  aber  noch  hinzufügt  etg  ro  &e'Xeiv  ayetv,  so  ist  das  nichts  als 
eine  misglückte  etymologie,  als  sei  das  wort  ein  compositum  aus 
fteXeiv  und  ayew.  In  der  erklärung  durch  dnatav  stimmen  mit 
dem  Hosychius  auch  das  Etym.  magn.  und  Suidas  überein,  und  es 
schliefst  sich  an  dieselbe  auch  die  des  Etym.  durch  axoTt&tp,  und 
des  Suidas  durch  axorovv  an.  Daraus  ergiebt  sich  aber,  dafs 
durchweg  die  bedeutung  unseres  «bezaubern"  die  grundbedeutung 
sei,  und  dafs  dasselbe  sowohl  im  guten  als  namentlich  im  bösen 
sinne  zu  verstehn  sei.  In  letzterem,  wo  wir  es  dann  besser  durch 
trügen,  betrügen  übersetzen,  schliefst  sich  das  wort  dann  aber 
ganz  an  das  oben  besprochene  skr.  druh  mit  seinen  ableitungen 
sowie  an  das  ahd.  triugan  an,  und  wir  haben  in  unserer  spräche 
noch  ganz  gleiche  Wendungen,  wie  sie  schon  bei  Homer  vorhan- 
den sind,  nur  gewöhnlich  mit  subjectivischer  Verwendung  des  ver- 
balbegruTs,  während  bei  Homer  die  objectivische  vorwaltet,  wenn 
wir  sagen:  meine  sinne,  meine  äugen  trügen  mich,  meine  hoff- 
nung  trügt  mich,  ahd.  mih  ne  triege  der  uuän,  so  troug  menni- 
scen  der  uuän,  troug  si  der  gedang,  so  troug  si  diu  ougen  und 
Homer:  öeXye  poop,  fhtfiov  opfiara  i&eXye,  Dio  Chrys.  iXnlg 

ZfreXysp.  Ich  glaube,  dafs  diese  bedeutung  die  ursprüngliche  und 
die  des  besänftigenden  zaubers  erst  die  spätere  sei,  was  sich  durch 
eine  nähere  betrachtung  der  TeXxipeg  noch  weiter  bestätigen  wird, 
die  ich  mir  für  das  nächste  heft  vorbehalte. 

A.  Kuhn. 
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II.  Anzeigen. 


Einige  oskische  verbalformen. 

(Morarasea  unterital.  dial.  p.  234  ff.) 

Es  ist  mir  nicht  gegeben  mich  einer  eingebildeten  erklärung 
zu  liebe  über  alle  grammatik  und  analogie  wegzusetzen,  deshalb 
sehe  ich  mich  oft  genöthigt  gegen  die  von  Mommsen  aufgestell- 
ten formen  protest  einzulegen.  Diesmal  etwas  aus  der  konjugation. 

1. 

Auf  eiuer  pompejanischen  wandinschrift  (Mommsen  t.  XI,  29) 
findet  sich  die  form  cituns.  Mommsen  überträgt  sie  mit  «eunt» 
und  bemerkt  dazu  im  gl  wahrscheinlich  =  eunt,  nicht 

von  ire  (wovon  'et'  =  it),  sondern  von  einer  verstärkten  form, 
etwa  itcre,  itunt  (wovon  itare,  iter,  cet.)-"  Das  verb  itere  ist 
ebenso  neu,  als  die  entdeckung,  dafs  itare  davon  abstammt  Ich 
meincstheils  werde  bei  ire  stehen  bleiben  und  erkenne  in  eftuns 
die  3.  p.  pl.  des  imperativst  ei t uns  entspricht  ziemlich  genau 
dem  umbrischen  etuto  (eunto),  nur  dafs  es  im  vorzug  gegen  die- 
ses das  pluralische  n  gerettet,  aber  den  schliefsenden  vocal  ein- 
gebüfst  uud  in  folge  dessen  t  in  s  umgesetzt  hat.  Das  ei  ist 
zeichen  für  langes  i,  wie  z.  b.  in  deicum  =  dicere.  Dafs  der 
imperativ  in  die  bezeichnete  in  schritt  fuglich  hineinpasse,  versteht 
sich  von  selbst,  sie  enthält  irgend  ein  strafsenpolizeiliches  dekret. 
—  Eine  formell  ganz  entsprechende  form  ist  deivatuns  Tab.  B.  9 
von  einem  verb  deiva,  wovon  sich  noch  deivaid,  deivast,  deiva- 
tttd  findet.  Mommsen  erkennt  darin  eine  3.  pl.  perf.  ind.  ohne 
sich  auf  die  erklärung  des  t  einzulassen.  Diese  Schwierigkeit 
wird  durch  meine  annähme  fortgeräumt;  in  wiefern  aber  ein  im- 
perativ in  der  angegebenen  stelle  statt  habe,  ist  bei  der  dunkel- 
heit  des  Zusammenhangs  noch  nicht  abzusehn. 

2. 

Tab.  Baut.  z.  19  ff.  erscheint  eine  bestimmung  über  den  cen- 
sus;  «pon  censtur  Bansae1  tovtam*  censazet,  pis  cevs  Bant  ins 

1)  die  tafel  Santae.    2)  tavtam 
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Just,  censamur  esuj*  in  eituam,  poizad  *  ligud  . .  s.  censur  censaum 
angetuzet.*"  Mommsen  übersetzt  p.  147:  «quuni  censor  Bantiae 
poptilum  censebit,  qui  civis  Bantinus  erit  censum  apud  eum  et 
pecuniam  quoia  lege  bic?  censor  censum  agit,  oretM,  nnd  fügt  zu 
censaum  die  bemerkung  hinzu:  «eigentlich  censeri,  inf.  pass.  zu 
verbinden  mit  'uzef  —  censeri  dicat  d.  i.  censum  dicat."  Cen- 
saum uzet  gehört  also  zusammen  und  bedeutet  «censeri  dicat", 
eine  etwas  eigene  konstruetion,  aber  im  Oskischen  kommt  es  auf 
logische  Wortfügung  nicht  an.  Betrachten  wir  die  einzelnen 
theile  genauer:  uzet  erscheint  an  dieser  einzigen  stelle  und  ist 
nach  dem  glossar  p.  307:  «3.  ps.  sg.  cj.  praes.?  'uzet1  scheint  von 
orare,  eigentlich  osare  (vgl.  os)  oder  vielmehr  von  orere.»  Also 
man  bildet  von  os  orare,  daneben  aber,  wenn's  beliebt,  ein  orere; 
die  lat.  grammatik  wird  sich  für  die  bereicherung  an  starken  ver- 
ben  hr.  Mommsen  sehr  zu  danke  verpflichtet  sehn.  Dafs  das  u 
von  uzet  zu  dem  o  von  orare,  umbr.  osatu  nicht  stimmt,  ist 
wohl  eine  zu  kleinliche  bemerkung.  Censamur  ist  p.  238  «inf. 
pass.  statt  censa-um-ur.»  Wer  der  analogie  des  Lateinischen  folgt, 
wird  es  unwahrscheinlich  finden,  dafs  statt  des  schlufskonsonan- 
ten  ein  mittlerer  vokal  abgeworfen  werde,  man  bildet  im  Latei- 
nischen kein  legbamur  ftir  legebam-se  =  legebar.  Meiner  ansieht 
nach  liegt  in  „censamur"  eine  3.  ps.  sg.  imper.  pass.  vor  «cen- 
setor.»  Diese  zuerst  von  Curtius  (zeilschr.  für  alterthumsw.  1849. 
p.  346  ausgesprochene  erklärung  stützt  sich  auf  die  umbrischen 
passiv-imperative  auf  mu,  worüber  umbr.  sprd.  I,  143;  die  oski- 
sche form  zeichnet  sich  vor  den  umbrischen  durch  bewahrung 
des  reflexivischen  r  aus.  Danach  wird  der  erste  tlieii  sich  viel 
einfacher  fügen,  während  für  den  zweiten  theil  nur  in  der  an- 
gedeuteten oder  ähnlicher  emendation  heil  zu  hoffen  ist. 

3. 

Im  verlauf  der  eben  ausgehobenen  stelle  heifst  es:  „avt  svae- 
pis  censlom.cn  nei  cebnust  dolud  mallud."  Mommsen  übersetzt: 
«at  siquis  in  censum  non  venerit  dolo  malo.»  Zu  cebnust  erhal- 
ten wir  im  glossar  p.  269  die  erklärung :  « cebnust  =  venerit,  ve- 
nire, umbrisch  ben-  (vgl.  'kümbennieis'  osk.)  hat  vorn  einen  gut- 
turalbuchstaben  verloren  (Pott  I,  260,  vgl.  goth.  quiman),  der 

3)  ich  vermuthe  eine  Verstümmelung  aus  pam  und  eixad.  4)  d  t. 
anget  uzet. 
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hier  durch  metathese  erhalten  ist:  celmusi'  statt  tbentut. »  Diese 
stelle  zeugt  hinlänglich  von  Mommsens  etymologischem  verfahren, 
bei  welchem  freilich  aus  allem  alles  zu  machen  ist.  Jch  vermuthe 
in  cebnust  ein  « juraverit»,  da  bekanntlich  nach  römischem  gesetze 
der  censirte  den  eid  ablegen  mufste,  dafs  er  sein  vermögen 
genau  angegeben  habe.  Etymologisch  würde  man  das  wort,  falls 
die  erklärung  richtig  ist,  mit  der  skr.  wurzel  (jap  jurare 
menstcllcn  müssen.  A. 


III.  Miscellen. 


Lateinische  etymologieeo. 

1)  viserc. 

In  visere  erkannte  schon  Pott  II,  75  eine  ächte  desiderativ- 
form  (»sehn  wollen  =  besuchen»),  vermifst  aber  daran  die  re- 
duplication,  da  das  skr.  des.  durch  diese  und  die  anfügung  eines 
s  an  die  wurzel  gebildet  wird.  Wenn  nun  auch  die  lange  des  i 
in  visere  sich  durch  den  ausfall  des  d  hinreichend  erklärt  (vis 
aus  vids),  so  kann  doch  nebenher,  wie  es  im  perf.  so  häufig  der 
fall  ist  (so  vidi  aus  vividi),  auch  die  reduplikation  abgefallen  sein 
und  so  die  vollständige  Übereinstimmung  von  vis  mit  skr.  vivits 
angenommen  werden. 

2)  boare,  boere. 

Obgleich  die  identität  von  boare  mit  ßoäv  nicht  bezweifelt 
werden  darf,  ist  doch  an  eine  cntlehnung  des  lateinischen  Wortes 
mit  Paul.  Diac.  exc.  p.  30  nicht  zu  denken.  Dagegen  spricht 
einestheils  die  form  bovare,  welche  Varro  de  1.  1.  VII,  104  («cla- 
more  bovantes")  aus  Ennius  anfuhrt,  noch  mehr  die  einfache  form 
boere  aus  Pacuvius  («clamore  et  sonitu  colles  resonantes  bount») 
und  Varro  («exeunt  citi,  strepuut,  bount»)  bei  Non.  p.  79.  Boere 
steht  für  bovere  und  davon  stammte  das  adj.  *bovino  (vgl.  an- 
gina,  coneubino,  pruina,  ruina),  wovon  wiederum  bovinari  con- 
viciari,  bovinator  &OQvßonoi6g  abgeleitet  ist.  Bovare  und  boere 
stehn  in  dem  verhältnifs  zu  einander,  dafs  das  erstere  ein  deno- 
ninativum  ist,  wie  ßoäv  von  ßoq,  das  letztere  die  reine  wurzel 
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enthält.  Stimmt  aber  ßofäv  mit  bovare  überein,  so  fällt  dadurch 
von  selbst  die  von  Benfey  WL.  II,  60  versuchte  Zusammenstel- 
lung mit  skr.  hve  (vocare).  Da  sowohl  das  gr.  als  lat.  b  öfter 
aus  g  vermittelst  dessen  erweichung  zu  gv  hervorgegangen  ist 
(ßovgf  bos,  gaus),  so  führe  ich  boere  auf  die  skr.  wurzel  gu  so- 
nare  zurück,  von  welcher  bis  jetzt  die  intensivformen  joguväna 
celebrans),  und  jöguve  celebratur  aus  den  Veden  belegt  sind  und 
die  ebenfalls  vedischen  Wörter  gö  vox,  gö  laudator,  agu  non  lau- 
dans  herkommen.  Auf  diese  wurzel  gu  wird  mit  recht  auch 
ßovg,  bos  (brüller)  zurückgeführt  und  in  ihrer  ursprünglichen  ge- 
stalt  hat  sie  (Benfey  WL.  II,  61)  in  yoo  aus  yofo,  yoäv  sich  er- 
halten. Die  spräche  liebt  oft  eine  düTerenzirung  der  form,  so- 
bald ein  unterschied  in  der  bedeutung  auftritt.  A. 


olvog,  vinum,  venas,  wein. 

Pott  etym.  forsch.  1. 120,  II.  246  und  Benfey  gr.  wurzelle- 
xikon  I.  p.  289  haben  vitis  vinum  ohog  zur  sanskritwurzel  ve 
weben,  flechten  gestellt;  dem  wird  man  in  berücksichtigung,  dafs 
vieo,  vimen,  Uta,  ahd.  wida  u.  a.  sich  an  diese  wurzel  an- 
schliefsen,  was  vitis  betrifft,  beitreten  müssen,  aber  vinum,  olvog 
können  damit  kaum  etwas  zu  thun  haben,  da  man  höchstens  an- 
nehmen könnte,  das  getränk  sei  von  der  frucht  des  weinstocks 
benannt,  aber  auf  diesem  wege  schwerlich  zu  einer  bildung  wie 
vinum,  ohog  kommen  wird.  Denn  gerade  die  Wörter  für  traube 
weisen  ganz  andere  stämme  auf,  wie  ßorovg,  uva,  drübo  zeigen, 
und  man  mufs  deshalb  wohl  eine  Vermittlung  zwischen  vitis  und 
vinum  olvog  aufgeben. 

Sehen  wir  uns  nun  nach  einer  passenden  ableitung  um,  so 
tritt  uns  das  vedische  vena,  welches  geliebt  bedeutet,  entgegen, 
von  der  wurzel  ven,  lieben,  begehren,  günstig  sein;  es  wird 
hauptsächlich  als  bei  wort  oder  bezeichnung  der  götter  gebraucht, 
wie  es  namentlich  R.  8.  *2.  6.  2.  von  ihnen  heifst  venä  venanti; 
auch  die  R.  1.  56.  2.  genannten  venäh  (schol.  käntäh  striyah)  schei- 
nen göttliche  frauen  zu  sein,  wie  R.  1.  34.  2.  venä  somasya  die 
geliebte  des  Sorna  =  Süryä  ist;  Sorna  selber  heifst  venas  R.  8. 
7.  7.  1  =  Väj.  7.  16  und  derselbe  ist  auch  wohl  R.  3.  8.  10.  4. 
zu  verstehen.  Ebenso  erhalten  Brhaspati,  Sürya,  Indra  dies  bei- 
wort  (R.  2.  2.  4.  5.  R.  1.  83.  5.  ib.  61.  14).  Wir  sehen  also,  dafs 
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wie  ans  sonne  und  mond  «die  lieben«  heifsen  und  wie  dies  bei- 
wort  auch  von  andern- göttern  gilt  (Grimm  myth.  p.  15.  23.  300. 
301.  668)  so  die  indischen  durch  vena  bezeichnet  werden.  Wenn 
aber  nun  auch  Sorna  so  genannt  wird,  so  fuhrt  dies  noch  wei- 
ter, denn  Sorna  ist  nicht  allein  der  gott  des  mondes,  sondern 
auch  der  vergötterte  soma trank,  dessen  goldfarbiger  tropfen,  wenn 
er  in  den  mit  wasscr  angefüllten  mischbecher  fällt,  der  goldenen 
sonnen-  und  mondscheibe  verglichen  wird. 

So  bezeichnet  denn  vena  auch  den  trank  selber  und  steht 
unserem  olvog,  vinum  so  gleich  wie  olda  vidi  dem  skr.  veda; 
nur  dafs  Griechen  und  Römer  da  mit  den  lieblichen  traubenwein, 
die  Inder  dagegen  den  berauschenden  saft  der  somapflanze  be- 
zeichneten. Nun  wird  man  auch  kein  bedenken  tragen  dürfen 
goth.  vein,  ahd.  win  für  unentlehnt  zuhalten,  denn  wenn  ahd. 
wini,  alts.  vine  altn.  vinur  in  der  bedeutung  «freund,  gelieb- 
ter, gatte»  daneben  stchn,  die  derselben  wurzcl  entstammen,  die 
auch  noch  andre  zahlreiche  sprossen  im  Deutschen  getrieben  hat, 
so  wird  den  Deutschen  das  wort  von  alters  gleichfalls  ein  lieb- 
liches, berauschendes  getränk  im  allgemeinen  bezeichnet  haben, 
dessen  namen  später,  als  der  rebensaft  bekannt  wurde,  dieser  mit 
recht  erhielt. 

Hieran  möge  sich  noch  eine  merkwürdige  vedische  überlie- 
rung  schiiefsen.  In  der  Vajasaneya -Sanh.  4.27.  wird  der  Soma 
angerufen:  «Indräsyorum  ävica  daxinama  tritt  in  den  rechten  Schen- 
kel des  Indra  ein.»  Dazu  bringt  der  scholiast  diese  stelle  des 
Taittiriya  bei:  «die  götter  kauften  den  Soma,  den  setzten  sie  in 
den  rechten  Schenkel  Indra's;  der  ist  nun  jetzt  Indra,  welcher 
opfert,  darum  spricht  er  also.»  Die  weiteren  Veröffentlichungen 
der  vedischen  schritten  bringen  uns  vielleicht  bald  ausführlichere 
mittheilungen  über  diesen  mythus.  Wer  denkt  nicht  sogleich 
an  den  pqQOQQacpijg  oder  pijQOTQctcpqg  Jiowaog'i  —  Dazu  nehme 
man  noch,  dafs  Dionysos  nach  Diodor  söhn  des  Zeus  und  der  Io 
ist;'Io  aber,  argivisch  der  mond,  ist  als  kuh  die  mondgöttin 
(Welcker  tril.  p.  127 ff.);  Soma  ist  aber  wie  oben  bereits  gesagt  ist, 
auch  mondgott  und  eins  seiner  häufigsten  beiwörter  ist  vrshan 
der  stier.  In  gleicher  weise  wird  Dionysos  oft  als  stier  dargestellt. 
Man  sieht  also,  dafs  hier  vielfache  berührung  in  den  griechischen 
und  indischen  mythen  ist;  ob  Verwandtschaft  oder  entlehnung  ist 
hier  nicht  zu  entscheiden.  A.  Kuhn. 

Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstr.  18. 
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Wir  haben  bereits  oben  p.  183  ff.  den  laut  Wechsel  in  der  Wur- 
zel von  &üya>  und  T&yiv  besprochen;  hier  mag  es  deshalb  genügen 
hinzuzusetzen,  dafs  diese  annähme  bereits  eine  alte  ist,  indem  He- 
sychius  sagt  QeXylvsg,  ol  reXxiveg,  yoqreg,  navovQyoi,  cpctQfiaxsvzai, 
und  auch  das  Etym.  M.  berichtet,  dafs  Enomides  6  ta  öeta  ygdxpag 
den  namen  der  Teichinen  vom  verbum  öeXyeiv  hergeleitet  habe 
(Lobeck  Aglaoph.  II.  1183.  Welcker  Tril.  p.  187).  Wir  wenden 
uns  daher,  indem  wir  die  bildung  des  themas  dieses  worts  noch 
einstweilen  bei  seite  lassen,  sogleich  zu  der  uns  überlieferten  be- 
deutung,  bei  der  wir  zunächst  das  adjectiv  vom  Substantiv  und 
in  diesem  wieder  die  bezeichnung,  sei  es  nun  historischer  oder 
mythischer  wesen  zu  unterscheiden  haben. 

Nach  den  uns  überlieferten  nachrichten  ist  die  älteste"erwäh- 
nung  derselben  die  des  Stesichorus  in  der  von  Lobeck  Aglaoph. 
1182  mitgetheilten  stelle  aus  Eustathius,  welcher  sagt  ?y  Ttagoipia 
rovg  y&ovegovg  xal  xpoyegovg  TeX%wag  xaXsi.  J^ttjaixogog  de, 
q>aa\t  zag  xijgag  xal  tag  cxozwaetg  relxivag  xaXei.  Während 
hier  das  sprüchwort  unzweifelhaft  die  neider  und  tadler  als  Tei- 
chinen (nom.  pr.)  bezeichnet,  kann  man  zweifeln,  ob  Stesichoros 
durch  zsXxivag  habe  einen  ad jccti vischen  oder  substantivischen  be- 
griff bezeichnen  wollen;  Lobeck  entscheidet  sich,  gestützt  auf  die 
analogie  von  voog  reXxtg  und  de%iu  tik%ig^  mit  recht  für  das  er- 
stere.  Dagegen  weist  er  aus  dem  Etym.  M.:  TeX%iv  xal  ij  eig 
&dvarov  xarayoQa,  reXxivmÖijg  6  tQaxrjXHadqg,  reXxttaivei  dvzegt^ei, 
III.  13 
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axXtjQOTQaxtiXet  sowie  aus  Hesychius  und  Photius:  Xiyovtai  xal 
reXpreg  {hjXvxwg  ai  vno  nXqyijg  elg  ödvaror  xaracpogai  das  wort 
in  der  substantivischen  bedeut  ictus  mortiferus'»  nach.  Wenn 
man  nun  auch  in  roog  tEX%lg,  dehd  teX^ig  vielleicht  noch  den 
milderen  sinn  des  zauberischen .  bezaubernden  sehen  könnte,  so 
läfst  siel»  dieser  doch  bei  den  xijQtg  und  axoroicfig  TtXyJn-g  sowie 
bei  den  Substantiven  und  dessen  jableilungen  nicht  mehr  festhal- 
ten, sondern  es  tritt  hier  der  begrifl  verdeibenbei  eilender  hosheil 
hervor,  die  indefs.  wie  namentlich  bei  der  oxortorttg.  noch  mit 
übermenschlichem  zauber  gemischt  zu  sein  scheint.  Diese  beiden 
zöge  sind  es  denn  auch,  welche  nach  allen  nachrichten  den  grund- 
character  der  Teichinen  bilden,  wie  ihn  Lobeck  in  seiner  vor- 
trelllichen  abhandlung  (Aglaoph.  1 1S2— 1202)  gezeichnet  hat,  denn 
die  bcrichterstatler  nennen  sie  [idaxaroi ,  qüoi  toni.  fianoidEig, 
yorjTE^,  intyovXoi,  d}.da70Qtg ,  dfutXixroi ,  urdootoi  ,  norr^ot  und 
ihre  Zusammenstellung  mit  den  Erimiycu  (i/.tuor  ror  ydpop  Tth 
yjptg  $$tv$av,'KQivweg  fni^avio  Tttv  TiitaTuÖu  p.  11!M)  sowie  die 
oben  angeführte  bezeiehnung  der  Kercn  als  itXyhtg  zeigt,  dafs 
diese  Vorstellung  das  wesen  derselben  für  die  spätere  zeit  bezeich- 
nete. Hiermit  stimmt  denn  auch  das,  was  man  sich  von  ihren 
thaten  erzählte,  im  ganzen  überein.  Am  ausführlichsten  berichtet 
Diodor  (Lobeck  p.  1181  ff.):  Sic  hälfen,  aus  den  fluten  des  meeres 
geboren,  Rhodus  zu  ihrem  silze  gewählt  und  zu  ihnen  habe  Rhea 
ihren  söhn  Neptun  zur  erziehung  gebracht,  welcher  nachher  die 
llalia,  die  schwester  der  Teichinen  zur  ehe  genommen,  welche 
ihm  sechs  söhne  und  eine  tochlcr  Rhode  geboren.  Die  Tclchi- 
nen  hätten  aber  nicht  allein  viele  dem  leben  nöfhigc  dinge  erfun- 
den,  sondern  auch  die  ersten  göttcrbilder  gemacht,  wie  auch  Sta- 
tius  b.  Lob.  p.  1190  erzählt,  dafs  Cyclopeu  und  Telchincn  das 
Halsband  der  Harmonia  geschmiedet;  so  grofs  sei  ihre  kenntnifs 
verborgner  dinge  gewesen,  dafs  sie  stürme  erregen,  schnce  und 
regen  machen  und  sich  in  jede  beliebige  gestall  verwandeln  kön- 
nen. Nachdem  aber  die  söhne  des  Neptun  die  Venus  verletzt, 
seien  sie  in  Wahnsinn  verfallen  und  von  ihrem  valcr  unter  der 
erde  verborgen  worden,  wo  sie  noogijwot  8ui[wng  genannt  wor- 
den seien.  Ebenso  sei  Halia.  nachdem  sie  sich  wegen  des  frevcls 
ihrer  söhne  ins  meer  gestürzt,  Leukothca  genannt  und  göttlich 
verehrt  worden.  Die  Telchincn  hätten  darauf  Rhodos  verlassen 
und  sich  nach  verschiedenen  seilen  zerstreut.  Nach  ihnen  wurde 
bei  deu  Lindiern  Apollo,  bei  den  lalysiern  Ilere  und  die  Nym- 
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phcn,  bei  den  Kainireern  Here  die  telchinische  genannt;  ebenso 
wird  eine  telchinische  Athene  vom  Nicolaus  und  Pausanias  ge- 
nannt (Lob.  a.  a.  o.  p.  1188,  1189).  Aufser  Rhodos  werden  noch 
Kreta,  Cypern  und  ßoeotien  als  sitze  der  Teichinen  genannt  und 
Strabo  berichtet,  dafs  sie  neun  an  zahl  der  Rhea  aus  Rhodos 
nach  Creta  gefolgt  seien,  dort  den  Zeus  erzogen  und  Kureten  ge- 
nannt worden  seien.  Ovid  erwähnt  ihres  bösen  blickes  (oculos 
ipso  vitiantes  omnia  visu)  und  dafs  sie  Jupiter  ins  meer  gestürzt; 
letzteren  umstand  berichtet  auch  Lactantius  mit  dem  zusatz  «propter 
odium  conjugis  suae  Junonis.»  Nonnus  fügt  diesen  nachrichten 
noch  hinzu,  dafs  sie,  als  sie  Rhodos  verliefsen,  es  mit  dem  Was- 
ser des  Styx  tiberschüttet,  um  es  unfruchtbar  zu  machen,  und 
wie  verbreitet  der  ruf  dieser  that  gewesen,  hat  Lobeck  a.  a.  o. 
p.  1191—1193  nachgewiesen.  Aufserdem  wird  noch  von  Hesy- 
chius  berichtet,  dafs  einer  der  Teichinen  Mylas  geheifsen,  welcher 
die  mühle  erfunden  habe;  Callimachus  sagt,  dafs  sie  dem  Poseidon 
den  dreizack  und  Eustathius,  dafs  sie  die  harpe  des  Kronos  ge- 
schmiedet und  letzterer  schildert  sie  an  gestalt  unseren  seeweib- 
chen  ähnlich,  indem  er  .noch  hinzufügt,  dafs  ihre  namen  Chryson, 
Argyron,  Chalcon  nach  den  von  ihnen  erhaltenen  metallen  ge- 
wesen seien. 

Dies  sind  ungefähr  die  hauptzüge  dessen,  was  von  ihnen  be- 
richtet wird.  Zeigt  sich  nun  auch  hier  in  vielen  einzelheiten 
der  durch  reinig  ausgedrückte  begriff  der  verderbenbereitenden  bos- 
heit,  so  stimmen  doch  wenig  dazu  einige  andre  umstände,  wie  die 
erziehung  des  Zeus  und  Poseidon,  die  erfindung  nützlicher  dinge, 
wie  z.  b.  der  mühle ,  die  für  die  götter  gearbeiteten  wafTen  und 
geschmeide  u.  s.  w.  Lobeck  ist  der  ansieht,  dafs  diese  dinge  von 
den  Korybanten,  Cureten,  Cabiren,  Dactylen  und  Cyclopen  fälsch- 
lich auf  die  Teichinen  übertragen  oder  doch  Umbildungen  anderer 
mythen  in  den  kreis  der  telchinischen  seien,  allein  dem  wider- 
strebt doch  die  bestimmtheit  mehrerer  unter  diesen  nachrichten 
und  namentlich  die  des  Strabo,  wonach  die  den  Zeus  erziehenden 
Teichinen  Kureten  genannt  worden  sein  sollen.  Nur  eine  auf  die 
natur  aller  genannten  göttlichen  wesen  tiefer  eingehende  Unter- 
suchung, wie  sie  hier  nicht  geführt  werden  kann,  könnte  hier 
zu  einem  festen  resultate  führen,  allein  auch  schon  was  spräche 
und  mythe  der  verwandten  Völker  in  bezug  auf  die  Teichinen 
bietet,  wird  wenigstens  den  weg  zu  einem  solchen  weisen. 

Wir  haben  bereits  oben  gesagt,  dafs  von  unserer  wurzel  im 
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Sanskrit  auch  das  wort  druh  stamme;  als  reines  wurzelsubstan- 
tiv  ist  es,  wie  diese  meist,  zunächst  abstractum,  und  als  solches 
finden  wir  es  in  der  bedeutung  «bosheit,  zauberischer  trug»;  in 
der  letzteren  tritt  es  namentlich  in  einer  ziemlich  unzweifelhaften 
stelle  R.  V.  5.  7.  8.  2  auf  in  einem  liede,  in  welchem  Sorna  und 
Indra  um  Vernichtung  der  Raxasen  gebeten  werden: 

pra  yä  jigäti  khargalc1  va  naktam  apa  druha  tauvain  gühamänä  j 

vavrän  anantän  ava  sä  padishta  i.  ä. 
«Die  da  nachts,  wie  eine  eule  hervorkommt,  durch  zauber  ihre 
gestalt  verbergend,  in  den  bodenlosen  abgrund  hinab  stürze  sie!» 
Langlois  übersetzt  «cachant  son  corps  dans  les  funestes  tenebres", 
wie  ich  aus  seiner  übrigen  Übersetzung  vermuthe,  ungenau,  wes- 
halb ich  es  emstweilen  bezweifle,  so  lange  nicht  die  Scholien 
darüber  gewifsheit  geben  und  das  wort,  wie  ich  oben  gethan, 
durch  «zauber»  übersetze.  Ueber  die  art,  wie  das  dämonenge- 
schlecht  seine  gestalt  verbirgt,  giebt  einer  der  folgenden  verse 
klare  und  durch  die  schlagende  Übereinstimmung  mit  deutschem 
aberglauben  zugleich  interessante  auskunft,  indem  es  dort  heifst 
(ib.  9.  2): 

ulükayätum  cu^ulükayätum  jahi  gvayätum  uta  kokayätum  | 
suparnayätum  uta  grdhrayätum  drpa  deva  pramrna  raxa  Indra  || 
«Das  eulengespenst,  das  kauzgespenst,  schlage  das  hundegespenst 
und  wolfgespenst;  das  hahnengespenst  und  das  geiergespenst  quäle, 
zermalme  die  geisterweit,  leuchtender  Indra ! »  —  Sowohl  in  der 
bedeutung  von  trug  als  der  von  bosheit  lafst  sich  druh  in  einer 
andern  stelle  desselben  liedes  (6.  2)  fassen:  «yo  nah  kadäcid 
abhidäsati  druha  wer  uns  jemals  mit  bosheit  (oder  trug)  nach- 
stellt.» Auch  ist  noch  besonders  hervorzuheben,  dafs  den  hier 
genannten  Raxasen  das  bei  wort  «ghoracaxas  mit  furchtbarem 
blicke"  gegeben  wird. 

Dann  findet  sich  das  wort  aber  auch  sowohl  in  adjectivischer 
als  substantivischer  bedeutung  zur  bezeichnung  dessen,  der  durch 
bosheit  und  trug  schädigt,  und  dient  auch  hier  wieder  grade  als 
beiwort  der  den  göttern  feindlichen  Raxasen,  welche  durch  lüge 
und  trug  den  menschen  von  der  Wahrheit  abwenden  und  ihn  na- 
mentlich in  darbringung  der  opfer  an  die  götter  stören,  da  die 
götter  grade  durch  diese  opfer  kraft  zur  Vernichtung  der  Raxasen 
erhalten;  so  heifst  es  in  dem  obigen  liede  (6.  2)  «hat am  druho 
raxaso  bhanguravatah  tödtet  (o  Sorna  und  Indra)  die  bösen 
Raxasen,  die  schlauen".    In  gleicher  weise  scheint  es  auch  vom 
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menschlichen  frevler  gebraucht  an  zwei  stellen:  R.  3.  4.  25.  5: 
«pähy  asmän  druho  nido  schütze  uns  vor  dem  betruger  und 
und  neider».  R.  2.7.23.1:  «druho  rishah  sampreah  pähi 
sürin,  schütze  die  weisen  vor  dem  verbundenen  betrüger  und 
Schädiger.»  Ob  aber  auch  vielleicht  hier  böse  wesen  der  geisler- 
welt  gemeint  seien,  will  ich  unentschieden  lassen;  unzweifelhaft 
ist  dies  der  fall  an  drei  anderen  stellen,  nämlich  R.  1.  h.  121.  4 
wo  druh  bezeichnung  des  Pani,  R.  4.  6.  9.  5.  wo  es  beiwort  des 
Cushiia  und  R.  2.  6.  32.  2  wo  es  beiwort  des  Vrtra  ist.  Daher 
wird  es  auch  an  einer  vierten,  bereits  von  Benfey  im  gloss.  zum 
Säma  V.  (s.  v.  druhantara)  übersetzten  stelle  besser  so  zu  fassen 
sein;  (Benfey  übersetzt  es  mit  «bosheit»)  sie  findet  sich  R.  6. 4.  7. 1. : 

yam  Adityä  abhi  druho  raxathä  nem  agham  nacad  i.  ä. 
«wen,  o  Adilya's,  ihr  vor  dem  bösen  feinde  schützt,  den  erreicht 
die  sünde  nicht  u.  s.  w. »  Wenn  hier  unter  druh  deutlich  ein  zum 
frevel  verlockender  dämon  zu  verstehn  ist,  so  bezeichnet  das  wort 
an  einer  andern  gleichfalls  von  Benfey  (a.  a.  o.  s.  v.  niuc  und 
durhrnäyu),  zweimal  übersetzten  stelle  zugleich  das  wesen,  dem 
der  frevler  anheimfallt;  R.  5.  4.  30.  2: 
yo  no  Maruto  abhi  durhrnayus  tirac,  cittäni  Vasavo  jighansati  | 
D ruhali  päcjin  prati  sa  mucishta  tapishthena hanmana  hantanä  tarn  1 1 
»Wer  grimmen  zornes,  o  Maruts,  im  Unverstand,  ihr  guten,  uns 
zu  tödten  trachtet,  der  verstricke  sich  in  der  Druh  schlingen,  mit 
glühendstem  schlage  treffet  ihn.»   Ich  habe  hier  druh  als  femi- 
ninum  genommen,  was  auch  vielleicht  schon  in  der  vorhergehen- 
den stelle  nöthig  ist,  da  es  in  der  folgenden  entschieden  als  sol- 
ches auftritt,  nämlich  R.  3.  6.  10.  2  heifst  es: 

Druhaiii  jighänsan  dhvarasam  anindräm  tetikti  tigmä  tujase 
anikä  | 

«Die  Druh  zu  tödten  trachtend,  die  unredliche  (krumme?)  gott- 
lose, schärft  er  zum  schlag  die  scharfen  waffen».  Ebenso  erscheint 
eine  ganze  Schaar  solcher  weiblichen  wesen  in  einem  liede  (R.  2. 
1.  22.)  welches  mit  den  Worten  «ubhe  punämi  rodasi  rtena  druho 
dahämi  saiii  mahir  anindrah,  den  himmel  und  die  erde  reinige  ich 
durch  das  opfer,  die  gewaltigen  Druh's,  die  gottlosen  verbrenne 
ich»  beginnt.  Sie  werden  im  folgenden  zauberisch  genannt  und 
es  wird  berichtet,  dafs  Indra  drei  und  fünfzig  derselben  verjagt 
habe;  im  nächsten  verse  wird  Indra  angerufen,  den  rothköpfigen, 
schrecklichen  Pic,äci  und  jeglichen  dämon  (raxas)  zu  vernichten. 
Da  mir  Scholien  zu  diesem  liede  nicht  zu  geböte  stellen,  kann 
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ich  leider  bei  der  dunkelhcit  einzelner  Wörter  desselben  auf  andre 
einzelheiten  nicht  eingehen,  weil  ich  mich  auf  die  Langlois'sche 
Übersetzung  allein  nicht  verlassen  mag. 

Fassen  wir  alles,  was  über  die  bedeutung  von  druh  bisher 
gesagt  ist,  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dafs  die  Handlungen  und 
wesen,  welche  damit  bezeichnet  werden,  überall  den  reinen,  leuch- 
tenden deva's  und  namentlich  auch  dem  Iudra  entgegenstehen, 
weshalb  sie  denn  auch  das  beiwort  anindra  d.  h.  Indralos  erhal- 
ten, wahrscheinlich  zugleich  mit  bezichuug  auf  die  zu  vermuthendc 
grundbedeutnng  von  indra,  welche  «<himmclshelleM  gewesen  sein 
wird.  Andrerseits  erhalten  die  deva's  eben  dieses  gegensatzes  we- 
gen vielfältig  das  beiwort  adruh,  und  wenn  ihnen  nun  die  Wahr- 
heit (satyam)  als  ihr  ethisches  grundprinzip  beigelegt  wird  und 
in  einem  liede  des  achten  buches  gesagt  ist,  dafs  die  erde  durch 
Wahrheit,  der  glänzende  himmel  durch  die  sonne  geschaffen  sei 
(R.  8.  3.  20.  1  satyenottabhitä  bhümih  söryenottabhita  dyauh), 
so  crgiebt  sich  auch,  dafs  druh  alles  diese  feste  weltordnung  zu 
erschüttern  trachtende  trug-  und  zauberwerk  bezeichne*). 

Dies  ist  die  religiöse  anschauung,  wie  sie  sich  in  den  vol- 
lendeteren Hedem  der  Sammlung  des  Rigveda  vorfindet,  und  sie 
gehört  offenbar  der  zeit  an,  in  welcher  die  lieder  gesammelt  wur- 
den. In  vielen  andern  Hedem  treten  diese  gegensütze  weniger 
scharf  hervor,  und  die  den  Deva's  feindlichen  gestalten  werden 
sogar,  wie  namentlich  Ahirbudhnya,  der  drache,  Nirrti,  eine  der 
Druh  sehr  nahe  stehende,  wo  nicht  mit  ihr  identische,  gültin  der 
Unterwelt,  in  feierlicher  weise  selbst  mit  dem  beiwort  deva  an- 
gerufen und  erhalten  selbst  geringe  Opfer  wie  z.  b.  der  commen- 
tar  zu  Jaim.  Nyäyamälä  4.  1.  11.  zeigt:  te  ca  tushäh  sakapälä  ra- 
xasäm  bhägo1  siti  mantrena  nairrtyäm  dic,y  avasthapaniyäh  |  und 
diese  reishülsen  mit  den  schalen  sind  in  der  weltgcgend  der  Nirrti 

*)  Ich  darf  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  auch  die  zendbücher  biisc 
dämonen  namens  Drukhs  kennen  und  dafs  auch  hier  namentlich  eine 
weibliche  (drukhs  yä  na^us)  auftritt,  die  lebenden  den  tod  bringt  oder  sich 
auf  den  leichnam  verstorbener  menschen  wirft;  ebenso  findet  sich  das 
wort  auf  den  altpcrsischen  keilinschriften  in  der  form  druga  als  böser 
geist.  Vgl.  Brockhaus  Vend.  Sa.  gloss  s.  v.  druj.  Spiegel  der  19.  Farg. 
p.  47.  und  in  Webers  ind.  stud.  I.  311.  Benfey,  beitr.  zur  erkl.  des  Zend 
p.  20  und  dessen  keilinschriften  s.  v.  druga,  sowie  Lass.  zeitschr.  f. 
k.  d.  morgenl.  VI.  32.  Auch  hier  findet  sich  das  wort  daneben  in  der 
bedeutung  von  boshaft,  grausam,  lügnerisch  und  trügerisch. 
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(südwest)  unter  dem  spräche  «du  bist  der  Raxasen  antheil»  auf- 
zustellen. "    Vrtra,  Alii,  Qushna  und  andre  dämonen  sind  nur  ver- 
körperte naturerscheinungen,  die  sich  im  gründe  von  Maruts  und 
Rudra's,  die  ebenfalls  solche  sind,  nur  durch  die  ethische  auffas- 
sung  unterscheiden,  denn  regen,  hagel,  blitz  und  donner,  wol- 
kentreibeu  und  stürm  sind  ihr  gemeinsames  element.  Während 
in  jenen  die  feindliche  seite  der  natur  zur  erschein ung  kommt, 
zeigen  diese  sie  von  der  milden  und  dem  menschen  segensreichen; 
allein  es  fehlt  doch  auch  nicht  an  zahlreichen  stellen,  in  denen 
auch  diese  als  verderbenbringend  auftreten,  indem  sie  männer  und 
heerden  erschlagen  und  seuche  und  tod  verbreiten;  wir  werden 
deshalb  für  einen  älteren  zustand  der  religiösen  anschauung  ein 
mannichfaches  zusammenfallen  der  einen  mit  den  andern  anneh- 
men und  deshalb  auch  vieles,  was  den  Maruts  oder  Hudras  zu- 
kommt, mit  in  unsre  bei  räch  tung  ziehen  müssen.  Alle  diese  We- 
sen, feindliche  und  freundliche,  entstammen  nämlich  der  gemein- 
samen Überzeugung  von  der  Fortdauer  der  seele  nach  dem  tode, 
und  wenn  wir  es  von  den  Marut's,  Rudra's,  Ribhu's  ausdrücklich 
ausgesprochen  finden,  dafs  sie  einst  sterbliche  waren  und  durch 
ihre  guten  werke  den  göttern  als  hclfer  beigesellt  wurden,  so  liegt 
die  einfache  schlufsfolgerung  nahe,  dafs  die  gottlosen  und  bösen 
nach  ihrem  tode  genossen  der  den  Deva's  feindlichen  dämonen  wer- 
den. Sie  werden  daher  auch,  und  zwar  Raxasa's  cbensowie  Marut's 
und  Rudra's  als  ein  volk  oder  eine  Schaar  (vic,,  gaua)  bezeichnet  und 
an  der  spitze  der  letzteren  steht  Rudra,  der  gott  des  sturmes,  oder 
nach  späterer  auffassung  Indra,  der  dann  ebenfalls  zugleich  windgott 
ist.  Diese  Unterordnung  unter  die  götter  des  sturms  und  windes  be- 
ruht aber  auf  der  mehrfach  bestimmt  ausgesprochenen  ansieht,  dafs 
die  seele  luft  oder  wind  sei,  und  es  ist  deshalb  natürlich,  dafs 
die  luft  gerade  der  hauptsächlichste  Schauplatz  ihrer  elementaren 
thätigkeit  ist;  neben  dieser  wird  ihnen  aber  auch  eine  technische 
zugeschrieben,  indem  die  Marut's  dem  Indra  den  donnerkeil  be- 
reiten, was  auch  von  den  Ribhu's  gilt,  die  ihnen  überhaupt  mehr- 
fach gleich  stehen  und  an  denen  ihre  gcschicklichkeit  in  anfertigung 
künstlicher  gefäfse  ganz  besonders  gerühmt  wird.  An  diesen  zug 
besonderer  begabung  schliefst  sich,  dafs  dem  Rudra  und  den  Rudra's 
ganz  besonders  kenntnifs  von  heilmitteln  beigelegt  wird  und  so, 
während  sie  einmal  die  furchtbaren  vernichter,  vor  denen  alle  we- 
sen  zittern,  heifsen,  sie  ein  andres  mal  als  weise  ärzte  gepriesen 
werden.  Dies  wie  vieles  andere  weist  darauf  hiu,  dafs  die  Rudra's 
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ursprünglich  zwischen  den  guten  und  bösen  geistern  in  der  mitte 
stehende  wesen  waren ,  und  daher  erklärt  es  sich  auch,  weshalb 
ihnen  in  der  epischen  poesic  ihr  wohnsitz  nicht  im  himmel,  son- 
dern in  der  unterweit  angewiesen  wurde.  Auf  eine  solche  ver- 
mittelung  weist  auch  die  färbe  sowohl  des  Rudra  als  seiner  söhne; 
Rudra  heifst  mehrfältig  babhru  der  braune,  und  die  Rudra's 
und  Marut's  werden  gewöhnlich  arunäs  oder  arunapsavas 
feuerfarbig,  rothbraun,  mit  röthlichem  körper  genannt.  Dagegen 
heifsen  die  Ribhu's  die  helleuchtenden  und  werden  gradezu  für 
die  Sonnenstrahlen  erklärt,  während  den  Räxasa's  und  Asura's  die 
schwarze  färbe  zukommt  und  einer  derselben,  dessen  kämpf  mit 
Indra  mehrfach  erwähnt  wird,  krshna  der  schwarze  heifst.  Ich 
kann  auf  die  weitere  ausführung  dieser  Vorstellungen,  sowie  auf 
beibringung  der  vollständigen  beweise  dafür  hier  nicht  eingehen, 
aber  es  wird  genügen  die  grundzüge  dargelegt  zu  haben. 

In  der  nordischen  und  deutschen  mythologie  treten  nun 
gleichfalls  derartige  wesen  auf,  in  denen  sich  der  gegensatz  zwi- 
schen gut  und  böse  zwar  ebenfalls  ausgesprochen  findet,  aber 
doch  auch  nicht  ohne  mannichfaches  übergreifen  aus  dem  gebiete 
der  einen  in  das  der  andern  (Grimm  d.  myth.  p.  408  ff.),  so  dafs 
auch  hier  die  vermittelnde  Schaar  der  dunkelelben  zwischen  lich- 
ten und  schwarzen  zu  stehen  scheint.  Und  grade  diese  vermit- 
telnden schaaren  heifsen  die  braunen,  schottisch  brownies,  wie 
Rudra  der  braune  und  die  Rudra's  und  Marut's  die  rothbraunen. 
Neben  den  braunen  elfen  kennt  die  Überlieferung  aber  auch  rothe 
oder  graue  (vgl.  Grimm  d.  myth.  p.  414  und  nordd.  sag.  gebr. 
no.  339  anm  ),  welche  zwischen  den  weifsen  und  schwarzen  in 
der  mitte  stehen.  Man  sieht  also,  dafs  diese  Vermittlung,  wenn 
auch  vielfach  verwischt  und  niemals  zu  voller  geltung  gekommen, 
jedenfalls  alt  ist.  Uebrigens  ist  die  berührung  zwischen  dem  brau- 
nen Rudra  und  den  brownies  nicht  Mos  eine  sachliche,  sondern 
auch  eine  sprachliche,  da  skr.  babhru  eine  reduplicirtc  form  einer 
wurzel  bhru  ist,  zu  der  ahd.  brün  fulvus,  fuscus,  purpureus, 
altn.  brün n  id.  gleichfalls  gehört;  auch  das  lateinische  fulvus 
möchte  dazu  zu  stellen  sein,  wie  auch  vielleicht  das  umbr.  vu- 
fru,  auf  das  mich  Aufrecht  noch  aufmerksam  macht.  Genau 
stimmt  zu  unserem  brün  gr.  yQvvog,  yQvvq  die  kröte,  bei  der 
auch  noch  ihr  vielfach  hervortretendes  elbisches  wesen  in  anschlag 
zu  bringen  ist.  Die  wurzel  aller  mufs  übrigens,  nach  form  und  be- 
deutung  zu  schliefsen,  unserm  goth.  b rinn  an  sehr  nahe  gestanden 
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haben.  —  Unter  den  anderen  namen  elbischer  wesen  weisen  aber 
auch  hier  einzelne  benennungen  deutlich  auf  das  entstehen  derselben 
aus  den  geistern  der  abgeschiedenen,  wie  z.  b.  die  nordischen  nair, 
die  toten gespenster,  unsre  Aulken,  Oelken,  Heimchen  u.  s.  w.  Kö- 
nigin der  Heimchen  ist  Berhta,  die  weifse  frau,  die  sich  also  im  na- 
men genau  an  die  Leukothea,  die  Schwester  der  Teichinen  anschliefst 
und  auch  im  wesen  mit  ihr  berührung  gehabt  haben  mufs,  da  ihr 
schwanen-  oder  gänsefufs  neben  anderen  anzeichen  auf  eine  wasser- 
göttin  weist.  Darum  wird  auch  die  in  der  Väjasaneya  Sanh.  3, 57.  ge- 
nannte schwester  des  Rudra,  Ambikä  zu  ihnen  gehören,  da  ihr 
name  «das  mutterlein»»  sonst  den  wassergöttinnen  ambayas  (ambi 
mutter)  zusteht,  uuter  denen  Sarasvatidie  mütterlichste  «ambitamä'» 
genannt  wird  (R.  3.  8. 10. 1.).  Auch  unsre  elben  und  zwerge  bilden 
ein  volk  (Grimm  d.  m.  p.  421),  welches  mit  den  menschen  in  viel- 
fachen verkehr  tritt;  ihre  Schmiedearbeiten  sind  bekannt  (Grimm 
d.  myth.  p.  416.  440);  ihnen  wird  wie  Rudra's  und  Tclchinen 
kenntnifs  mannichfacher  heilmiltel  beigelegt.  Aber  wie  sie  sich 
den  menschen  nützlich  und  dienstbar  erweisen,  so  treten  sie  auch 
denselben  schadend  auf.  Ihre  geschosse  sind  verderbenbringend, 
ihre  berührung,  ihr  anhauch,  ihr  blick  lähmen  menschen  und  vieh. 
Sie  können  sich  unsichtbar  machen  und  die  mit  ihnen  sich  mehr- 
fach berührenden  hexen  und  zauberer  nehmen  thiergestalten  an, 
grade  wie  Teichinen  und  Raxasen.  Besonders  wird  daher  der 
trug  an  ihnen  hervorgehoben  (Grimm  d.  myth.  p.  432)  und  alfs  * 
ghedroch,  alfsche  droch  ist  eine  mehrmals  vorkommende 
bezeichnung,  zu  der  auch  der  name  des  teufels  de  Drös,  de  Drös 
in  de  hei  (Grimm  d.  myth.  p.  955,  der  aber  den  namen  auf  Thürs 
zurückführt  ib.  p.  488.)  stimmt,  indem  s  sich  aus  der  spirans  ch 
entwickelt  hat  wie  in  kr 6s  aus  kroch  der  krug.  Dafs  auch  sie 
mit  den  naturerscheinungen  des  sturmes,  regens  und  schnees  in 
Zusammenhang  gedacht  worden  seien,  zeigt  neben  vielen  anderen 
angaben  ganz  besonders  das  wesen  der  hexen. 

Ehe  wir  zu  den  Schlüssen,  die  aus  diesen  Übereinstimmungen 
auf  das  wesen  der  Tclchinen  zu  ziehen  sind,  übergehen,  müssen 
wir  noch  einen  augenblick  bei  dem  namen  der  zwerge  verweilen. 
Zunächst  ist  zu  bemerken,  dafs  ursprünglich  in  der  genaueren 
nordischen  Vorstellung,  die  dvergar  und  svartälfar  gleichste- 
hen; sie  repräsentiren  also  die  vorzugsweise  böse  seite  des  elbi- 
schen wesens.  Deshalb  stellt  sich  der  name  unbedenklich  zu  je- 
nem dhvaras  krumm,  unredlich,  welches  wir  oben  als  bei  wort 
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der  Druh  kennen  lernten.    Es  stammt  von  der  wurzel  dhvr 

• 

krümmen,  krumm  sein,  schaden,  mit  suffix  as;  da  das  s  der  en- 
dung  aber  in  gewissen  lautlichen  Verbindungen  bereits  im  Sanskrit 
in  h  übergeht,  so  mufs  dies  auch  zeitig  im  Gothischen  und  den 
ihm  verwandten  dialekten  stattgefunden  haben  (grade  wie  bei 
skr.  tiras,  lat.  trans,  goth.  thairh),  und  das  h  dann  weiter  zu 
g  hinabgesunken  sein.  Das  niederdeutsche  und  englische  dagegen 
haben  in  dwarf  an  die  stelle  der  gutturalen  spirans  die  labiale  ge- 
setzt, oder  direkt  f  statt  s  wie  in  brunft  neben  brunst  u.  a. 
Die  thüringische  form  querch,  querx  erklärt  sich  vollkommen 
aus  der  neben  dhvr  stehenden  wurzelform  hvr  mit  derselben 
bedeutung;  der  anlaut  q  entspricht  demnach  dem  gesetzmäfsigen 
lauf  der  lautverschiebung. 

Kehren  wir  jetzt  zu  den  Telchincn  zurück  und  halten  das 
wesen  derselben  mit  dem  was  wir  hier  bei  Indern  und  Deut- 
schen finden  zusammen,  so  mufs  man  mindestens  zugeben,  dafs 
die  Übereinstimmung  nach  vielen  seiten  hin  eine  schlagende  ist 
und  dafs  jene  nachrichten,  die  ihnen  auch  gutes  beilegen,  nicht 
so  kurzweg  als  zu  ihrem  wesen  nicht  stimmend  abgewiesen  wer- 
den können,  aber  man  wird  auch  nicht  zweifeln,  dafs  das  böse 
in  ihrem  wesen  das  vorwiegende  gewesen  sei  und  dafs  der  name 
grade  zur  erhaltung  derartiger  züge  wesentlich  beigetragen  habe. 
Das  wort  ist  nämlich  von  der  wurzel  &&y  oder  besser  einem  sub- 
stantivstamme ö&y,  welches  jenem  skr.  f.  druh  entspräche, 
durch  unmittelbare  anfügung  des  Suffixes  iv  gebildet;  dies  stellt 
sich  zum  skr.  vin,  welches  die  bedeutung  «versehen,  begabt  mit 
etwas»  hat  und  von  substantivis  sowohl  adjectiva  als  substanliva 
bildet;  als  damit  abgeleitete  Wörter  treten  auf:  amayävin,  ubha- 
yävin,  urjasviu,  oshtravin,  tapasvin,  tejasvin,  dvayävin,  namasvin, 
marmävin,  manasviu,  mäyävin,  mckhalävin,  medhävin,  yacasvin, 
raxasvin,  rujavin,  varcasvin,  vagvin,  sragvin,  hrdayavin.  Im  Grie- 
chischen tritt  nun  das  suffix  Tv  gleichfalls  bei  bildung  von  sub- 
stantivis aus  solchen  hervor,  und  die  lange  des  t  scheint  mir  als 
ersatz  des  ausgefallenen  digamma  eingetreten;  den  accent  haben 
die  damit  gebildeten  griechischen  wie  die  indischen  substantiva 
auf  der  endung;  es  sind  damit  gebildet:  ÖsXyiv,  yAo^tV,  tgptV, 
rniQiv,  Qtjyptv,  TQaxivy  vielleicht  auch  «x*tV,  ww,  XakayLiv,  ata- 
jutV  (Lobeck  Paral.  p.  170.  199).  Die  bedeutung  von  Oelyiv, 
TtXfiv  wäre  demnach  «mit  bosheit,  trug,  zauber  begabt»,  welche 
zu  dem  wesen  der  Telchincn  vollkommen  stimmt  und  auch  für 
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die  xrjQCtg  und  axorcaaeig  pafst*),  wenn  aber  reX^Tveg  auch  ai  vnb 
nhjyijg  slg  &dvarov  xaracpogai  bezeichnet,  so  wird  man  dabei  das 
letztere  wort  zu  ergänzen  haben,  wo  dann  die  sachc  trefflich  zu 
dem  männer-  und  rinderschlagenden  geschofs  der  Maruts  (gohä 
nrhä  vadhah  R.  5.  4.  25.  2.) ,  sowie  zu  dem  ags.  ylfagescot,  dem 
schott.  elfshot,  norw.  dvcrgslagen  und  ags.  hägtessan  gescot  (Grimm 
d.  myihol.  p.  429.  1192)  stimmt,  welches  noch  heute  in  unserem 
hexenschufs  fortlebt.  Endlich  erhält  durch  unsere  etymologie 
erst  seine  volle  bedeutung,  wenn  nach  dem  Etym.  M.  (vergl. 
Welckcr  tril.  189  not.  287)  die  Kreter  zu  damaliger  zeit  Telchi- 
nen  genannt  wurden;  ihr  lug  und  trug  war  sprüch wörtlich  ge- 
worden und  daher  kam  die  bezeichnung  (vgl.  Müller  die  Dorer  II. 
p.  402:  «Ist  der  vers  des  alten  propheten  acht,  so  schalt  Epime- 
nides  schon  ol.  45  seine  landsleute  beständige  lugner,  böse  un- 
thiere,  faule  bäuche.»).  —  Zur  bildung  des  worts  bemerke  ich 
schliefslich  noch,  dafs  das  Sanskrit,  wie  obiges  verzeichnifs  er- 
giebt,  zwar  kein  druhvin  hat,  welches  griechischem  TeXpv  genau 
entsprechen  würde,  dafs  aber,  wie  im  eingang  angegeben  ist, 
d  ruh  van  vorkommt,  welches  mit  dem  nahe  verwandten  suffix 
van  von  gleicher  bedeutung  gebildet  ist;  die  suffixe  mat,  man, 
min,  vat,  van,  vin  wechseln  so  häufig  mit  einander,  dafs  man  als 
älteste  grundform  mant  und  vant  und  als  Schwächung  daraus  min 
und  vin  ansehen  mufs,  und  demnach  druhvan  und  TeX%iv  sich 
auch  formell  sehr  nahe  berühren. 

Zum  schlufs  führt  das  im  eingang  angeführte  druhyu  als 
name  eines  indischen  Stammes  noch  auf  die  frage,  ob  die  Telchi- 
nen  ein  wirkliches  volk  gewesen  seien.  Nach  dem  was  bisher 
gesagt  ist,  möchte  man  geneigt  sein,  diese  frage  von  vorn  herein 
zu  verneinen  und  annehmen,  dafs  die  auffassung  der  dämonen  als 
eines  volks  (wie  der  Maruts,  Druh,  Zwerge,  Elfen)  zu  ihrer  spä- 
teren Versetzung  auf  die  erde  in  grauer  urzeit  geführt  habe;  dafs 
man  grade  Rhodus  als  ihren  hauptsitz  bezeichnet,  liegt  ollenbar 
in  physischen  gründen,  da  kaum  eine  andre  inscl  wie  diese  seit 
uralter  zeit  der  Schauplatz  verheerender  vulkanischer  ausbräche 
und  vernichtender  erdbeben  gewesen  ist  (vgl.  Nöggerath  in  der 
Köln.  zeit.  1851  30.  März)  und  gerade  diese  thätigkeit  der  natur 


*)  Gegen  die  annähme  Welcker's  und  Benfey's,  dafs  Tilyjv  „Schmel- 
zer4* bedeute,  bat  sich  bereits  Lobeck  Aglaoph.  p.  1199  not.  e.  mit  recht 
erklärt,  da  &iXym  nirgends  die  bedeutung  schmelzen  hat. 
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den  grundzug  der  Teichinen  bildet ;  wenn  sie  ferner  als  wandernd 
geschildert  und  ihnen  bald  hier  bald  da  Wohnsitze  angewiesen 
werden,  so  haben  sie  dies  mit  unsern  zwergen  gemein,  die  wir 
auch  als  ein  wanderndes  volk  und  sich  vor  der  menschlichen 
culhir  zurückziehend  finden,  und  sowenig  es  jemand  für  wirkliche 
geschieh tc  hallen  wird,  wenn  ihm  erzählt  wird,  dafs  Friedrich 
der  grofse  die  zwerge  über  das  schwarze  meer  verwiesen  und 
Napoleon  allen  spuk  aus  dem  lande  verbannt  habe  (nordd.  sagen 
110.  1^9.2  nebst  der  aum.),  ebenso  wenig  wird  man  was  von 
lelchinischcr  geschieht e  übrig  ist  für  rein  historisch  zu  halten  ge- 
neigt sein.  Allein  dessenungeachtet  kann  doch  ein  solches  volk 
in  der  urzeit  existirt  haben,  und  das  auftreten  der  Druhyu  in 
den  Veden  macht  dies  nicht  unwahrscheinlich  (H  1.  h.  108.  8. 
R.  4.  7.  28.  3.  K.  5.  2.  24—30  );  sie  treten  nämlich  hier  in  den 
beiden  letztgenannten  liedern  als  ein  dem  stamme  des  Verfassers 
feindlicher  stamm  auf.  und  es  wäre  eben  nicht  auffällig,  wenn 
ein  solcher  bereits  im  leben  als  ein  lug,  trug  und  zauber  übender 
aufgefafst.  auch  noch  nach  dem  tode  seine  Verfolgungen  fortsetzend 
und  vorzugsweise  das  volk  der  bösen  geister  bildend  gedacht 
wäre  Eine  solche  auffassung  wird  aber  nicht  allein  speciell  in- 
disch, sondern  auch  wie  die  Vorstellungen  von  Telchincn,  Zwer- 
gen. Druh's,  Maruls  wahrscheinlich  macheu  eine  allgemeinere  in- 
dogermanische uewesen  sein,  und  in  diesem  sinne  wird  man  al- 
lerdings  behaupten  können,  dafs  es  einst  so  gut  ein  volk  der  Tel- 
chincn und  der  Zwerge  wie  der  Hünen  und  Kiesen  gegeben 
habe. 

Kommen  wir  nach  diesen  resultaten  über  die  bedentung  vou 
TkX%iv  noch  einmal  auf  das  verbum  ötkyto  zurück,  so  werden 
wir  es  bestätigt  finden,  dafs  der  begriff  des  bösen  zaubers  in  ihm 
der  vorwiegende  und  ursprünglichere  sei  und  daher  erklärt  sich 
denn  auch  der  oben  (p.  187)  besprochene  Widerspruch  des  Eustha- 
tius,  wenn  er  an  einer  stelle  die  anwendung  des  Wortes  im  jjtfo- 
vijg  läugnet,  an  einer  andern  sie  dagegen  zugiebt;  der  schädliche 
zauber  und  trug  ist  der  vorwiegende  im  begriffe  des  Wortes,  der 
ihn  die  andre  bedeutung  des  worts  einen  augenblick  lang  über- 
sehn liefs.  Auf  diese  grundbedeutung  weist  auch  noch  ein  an- 
deres verbum  der  geroianisch-sla wischen  familie,  nämlich  goth. 
liugau,  nhd.  lügen,  sl.  Tgati,  das  ich  mit  unserer  würzet  aufs 
nächste  verwandt  glaube;  es  ist  mir  durch  abfall  des  anlautenden 
dcntals  entstanden  und  schliefst  sich  dann  iu  der  form  genau  an 
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skr.  druh  u.  s.  w.  an,  denn  der  Wechsel  zwischen  r  und  1  macht 
kaum  einen  unterschied  und  ist  in  allen  zweigen  der  indogerma- 
nischen sprachfamilie  ein  so  häufiger,  dafs  man  fast  wird  behaup- 
ten können,  die  gemeinsame  mutter  habe  weder  das  eine  noch 
das  andre  gekannt,  sondern  statt  ihrer  einen  dem  polnischen  1 
ähnlichen  laut  gehabt,  der  auch  noch  im  ältesten  Sanskrit  vor- 
handen ist  und  durch  Ira  umschrieben  wird,  richtiger  aber  durch 
rl  zu  bezeichnen  wäre.  Dieser,  der  den  sprachen  im  hohen  ge- 
birge  eigen  ist,  hat  sich  dann  bei  der  wurzcl  druh  ötkyo*  (frsgya)) 
in  seine  beiden  demente  gespalten,  und  in  den  germanisch -sla- 
wischen sprachen  ist  die  würzet  mit  1  und  abfall  des  d  zur  be- 
zeichnung  des  engeren  begrifft  der  trügerischen  rede,  die  mit  r 
zur  allgemeinen  Bezeichnung  von  lug  und  trug  verwandt  worden, 
während  im  griechischen  das  umgekehrte  verhältnifs  in  ärgexyg 
und  OeXyoi  zur  ausbildung  gekommen  zu  sein  scheint*).  Von 
dieser  vergleichung  mit  liugan,  T'gati  möge  man  dann  endlich 
auch  noch  einen  beweis  für  das  hinabsinken  von  u  zu  s  entneh- 
men, indem  das  slawische  harte  jer  hier  ganz  wie  das  griechi- 
sche e  als  letzte  entwicklung  in  der  abstufung  der  voeale  auf- 
tritt; wie  das  harte  jer  vorangegangenes  u  oder  o,  vertritt  das 
weiche  vorangegangenes  i,  die  in  andern  dialektcn  daneben  ste- 
hen; ähnlich  das  griechische  £,  wenn  es  z.  b.  im  genit.  yfaeog 
das  u  von  janushas,  generis,  in  noXetog  das  y  (i)  von  puryäs 
vertritt;  es  ist  fast  nur  noch  der  vocalische  spiritus,  bei  dessen 
hervorbringung  kaum  noch  das  organ  eines  bestimmten  vocals 
thätig  ist. 


*)  Der  abfall  des  d  hat  übrigens  wie  es  scheint  nicht  durchge- 
griffen, wenn  man  noch  goth.  dulgs  debitam  sl.  dl"g"  poln.  dlug, 
böhrn  dluh  nebst  altn.  dölgr  hostis,  ahd.  dolg,  tolc  ulcus,  vqIdus 
vergleichen  darf;  zu  letzterem  hat  übrigens,  wie  ich  eben  sehe,  schon 
Wackernagel  im  Glossar  &(ky<a  unmittelbar  gestellt.  Einen  gleichen  ab- 
fall des  d  hat  Grimm  gesch.  d.  d.  spr.  p.  325  bei  einem  anderen  dr'g" 
vermnthet. 

A.  Kuhn. 
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S  i\  g  a  r  a. 

Unter  allen  zungcn  unserer  spräche  nur  in  der  angelsächsi- 
schen anzutreffen  ist  der  ausdruck  gärsecg,  womit  überall  das 
grofsc  meer  oder  der  ocean  bezeichnet  erscheint,  den  alten  ge- 
dienten besonders  geläufig  (Beovulf  97.  10'24,  Gedmon  8,  1.  195, 
24.  199,  27.  205,  3.  Andreas  238.  392.  cod.  exon.  427,  18)  gieng 
er  auch  hin  und  wieder  noch  in  die  spätere  prosa  über  und  na- 
mentlich bedient  sich  seiner  Alfred  in  der  bekannten  weltbeschrei- 
bung.  Das  wort  zu  deuten  hat  aber  bedenken  gekostet,  Kemble 
im  glossar  zu  Beovulf  sagt  nicht  uneben:  literally  homo  jaculo 
armatus,  a  name  for  the  ocean,  which  is  probably  derived  from 
some  ancient  myth,  and  is  now  quite  unintelligible.  Allerdings  ist 
gar  sper  und  seeg  mann;  doch  bezeichnet  das  ags.  seeg,  engl, 
sedge  auch  ein  spitzes  ried  oder  schilf  und  dieser  begrif  scheint 
hier  vorzugsweise  anzuwenden,  das  meer  kann  nach  dem  schilf, 
der  seinen  Strand,  stellenweise  seine  Oberfläche  bedeckt,  genannt 
sein,  vielleicht  auch  von  einer  bewegung  der  wellen  ähnlich  der 
des  im  winde  sich  kräuselnden  schilfes  oder  des  wogenden  gc- 
traides.  ich  habe  schon  in  Haupts  Zeitschrift  1,  578  stellen  an- 
geführt, in  welchen  alga  (ßQvov  öaXdaaiov)  und  ulva  auf  den 
ocean  bezogen  sind,  wozu  mau  auch  den  bericht  des  karthagi- 
niensischen  Uimilco  in  Avienus  orae  maritimae  117.  378.  380  halte; 
bekanntlich  verdeutscht  Luther  das  rothe  meer  nach  dem  hebr. 
bar-suph  d.  i.  algarum  mare  stets  durch  schilfmeer,  die  vulgata 
hat  mare  rubrum,  dem  lutherischen  text  folgend  gibt  die  littauische 
bibel  nendrü  (oder  szwendru)  mares,  von  nendre  (szwendre,  lendre) 
schilf.  den  alten  schien  der  arabische  meerbusen  mit  gesträuch  er- 
füllt, in  mari  rubro  silvas  viverc  drückt  sich  Plinius  13,  25  aus. 
Aber  auch  altn.  Oegir:  hüs  sanda  ok  ]>ängs,  mare,  domus  orenarum 
et  algae,  altschwcd.  bera  skiold  yfir  )>ang  ok  )>angbrecku. 

Ich  darf  mich  von  dem  worte  seeg  nicht  entfernen:  durch 
das  vorgesetzte  gar  empfangt  es  passende  zuthat,  die  entweder 
seinen  begrif  nicht  abändert  oder  die  scharfen,  schneidigen  ecken 
des  schilfs  hervorhebt,  so  sagen  wir  heute  noch  spiefsgras  carex 
acuta  und  so  wurde  das  ags.  leae  in  gärleac,  altn.  gcirlaukr  allium 
verstärkt,  weil  das  lauch  gleichfalls  in  spitzen  ausgeht,  und  man 
componirtc  auch  secgleac,  engl,  sedgeleek. 

Dem  ags.  seeg  entspricht  irisches  seisg,  mit  gewöhnlichem 
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Übergang  des  s  in  h,  welsches  liesg  oder  hesgen,  armorischcs  hesk. 
immer  ein  scharfes  rohr  oder  ried  bedeutend.  Anfscrdem  gilt  für 
ried  und  giuster  ein  irisches  und  gaelisches  cuilc  oder  giolc,  wel- 
ches mir  nichts  anders  als  das  lat.  carex  caricis,  mit  Verwandlung 
des  r  in  1  zu  sein  scheint.  Als  name  für  die  fünfzehnte  angelsäcli- 
sichc,  hs  oder  chs  =  x  ausdrückende  rune  findet  sich  aber  eolng- 
seeg,  colx,  glossiert  papiluus  d.  h.  papyrus,  ägyptischer  schiif, 
und  eolx  ist  jenes  giolc;  die  Zusammensetzung  eolugseeg  enthält 
demnach  nicht  mehr  als  jedes  der  sie  bildenden  einzelnen  Wörter. 

Aus  dem  geläufigen  ags.  gärseeg  folgere  ich  fast  mit  Sicher- 
heit, dafs  auch  altn.  geirseggr,  alts.  gersegg,  ahd.  gersegg  oder 
kersegg  für  oceauus  gegolten  haben  müsse,  dies  wird  mir  sogar 
durch  den  Ortsnamen  Briuscggeswang  in  einer  Urkunde  von  SU4 
(Dronke  trad.  fuldens,  no.  219,  bei  Pistorius  2,  58  von  802)  be- 
stätigt, brima  bedeutete  myrica  (Graft  3,  305),  genus  humilis  vir- 
gulti,  das  compositum  brimsegg  ungefähr  dasselbe,  das  ags.  brim 
wiederum  mare,  aequor.  Noch  jetzt  wird  in  niederdeutschen  ge- 
genden  segge  für  carex,  in  Baiern  saher,  säher,  sahr  (Schmeller 
3,  216)  vernommen,  ahd.  sahar  (Graff  6,  148),  und  nun  wage  ich 
auch  die  ahd.  benennung  des  Scheiterhaufens  saccari*)  hierher  zu 
ziehen,  insofern  er  aus  rohr  und  binsen  geflochten  wurde,  wir 
erfahren  dadurch  eins  von  den  certis  lignis  bei  Tacitus  weiter, 
und  wie  der  begrif  von  carex  in  den  von  myrica  übertreten  kann, 
reicht  das  skr.  Irina  (ßopp  156b)  zugleich  an  gramen,  arundo 
und  buchstäblich  an  dorn. 

Aber  eine  viel  wichtigere  Übereinkunft  mit  dem  Sanskrit 
mufs  uns  auffallen;  gleich  dem  ags.  gärseeg,  und  falls  ich  recht 
vermutete  schon  gleich  dem  einfachen  seeg  und  ahd.  sahar,  be- 
zeichnet auch  das  skr.  sägara  den  ocean  (Bopp  s.  373 a),  ohne 
dafs  dabei  die  Vorstellung  eines  rohrs  oder  strauchs  irgend  über- 
liefert wäre.  Von  diesem  männlich  gedachten  sägara  geht  jedoch 
folgende  indische  sage,  de/cn  mittheilung  ich  Kuhn  verdanke. 

Die  devas  lagen  in  kämpf  mit  den  käleyas,  einem  asurenge- 
schlecht,  die  käleyas  flüchteten  ins  meer,  wo  ihnen  jene  nichts 
anhaben  konnten,  deshalb  nahten  die  götter  dem  Agastya  und 
baten  ihn  das  meer  auszutrinken,  der  auch  ihre  bitte  erfüllte;  auf 
diese  weise  vernichteten  sie  die  käleyas.  als  sie  ihn  darauf  ba- 
ten das  meer  wieder  zu  füllen,  erklärte  er,  dafs  ihm  dies  unmög- 


*)  über  das  verbrennen  der  leichen  s.  30.  41.  59. 
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lieh  sei;  die  devas  giengen  nun  zu  Brahma  und  trugen  ihm  den- 
selben wünsch  vor.  Brahma  sagte,  nach  langer  zeit  werde  der 
ocean  durch  den  Bhagiratha  wieder  in  seinen  frühern  zustand  zu- 
rückkehren. Einige  zeit  darauf  lebte  nun  im  geschlechte  des  Ix- 
vaku  ein  könig  namens  Sagara,  der  von  einer  gemahlin  Vaidarbhi 
60  söhne,  die  Sagaras,  von  einer  andern  der  Qaivyä  hingegen  nur 
einen  söhn  hatte.  Vaidarbhi  gebar  nemlich  einen  kürbifs,  dessen 
körner  der  vater  in  butterfasser  steckte,  aus  welchen  die  Saga- 
riden hervorgiengen.  Nun  geschah  es  einmal,  dafs  Sagara  ein 
pferdeopfer  bringen  wollte  und  das  heilige  pferd  sich  losgerissen 
hatte,  er  sandte  seine  60  söhne  aus  es  zu  suchen.  Die  Sagaras 
machten  sich  auf,  durchstreiften  und  zerwühlten  die  ganze  erde, 
bis  sie  endlich  zu  dem  weltelcphanten  unter  der  erde  gelangten 
und  dort  das  pferd  in  der  nähe  des  Kapila  oder  Vasudeva  oder 
Krishna  fanden,  diesen  angriffen,  von  ihm  aber  zu  asche  verbrannt 
wurden.  Ein  vom  söhne  der  £aivyä  abstammender  nachkomme 
des  Sagara  vollbrachte  später,  dafs  er  die  Ganga  vom  himmel 
herab  und  ihr  wasser  auf  die  aschenhaufen  seiner  vorfahren  lei- 
tete, um  ihnen  das  todtenopfer  zu  bringen  und  sie  des  svarga 
iheilhaftig  zu  machen.  So  füllte  sich  der  ocean  wieder  und 
empfieng  von  den  Sagariden  den  namen  sägara. 

Dieser  mythus,  wie  er  sich  unvermerkt  den  vorausgeschick- 
ten nachrichten  anzuschliefsen  scheint,  gestattet  neue  combinatio- 
ncn.  Wilson  hat  für  sägara  noch  die  bedeutung  a  sort  of  deer 
und  für  sagara  als  adj.  die  von  poisonous,  im  alten  glossar  des 
Yäska  steht  aber  sagara  unter  den  die  luft  bezeichnenden  Wörtern 
und  kommt  im  Sämaveda  für  meer  vor,  da  manche  Wörter, 
welche  die  Vorstellung  luft  enthalten,  zugleich  meer  ausdrücken. 
Das  alles  mag  dahin  gestellt  bleiben,  wir  dürfen,  sobald  etymo- 
logie  und  sage  dazu  reizen,  auch  im  Sanskrit  verschollene  Wort- 
bedeutungen rathen  und  von  neuem  walten  lassen. 

Wie  nun  wenn  selbst  in  dieser  uralten  spräche  sagara  an- 
fänglich rohr  bedeutet  hätte?  könig  Sagara  ist  dem  geschlecht  des 
Ixväku  entsprossen  und  ixu  drückt  gerade  rohr  aus  (Bopp  37b); 
das  geschieht  in  den  staramsagen  häufig,  dafs  den  namen  des  va- 
ters  die  der  söhne  mit  andern  Worten  wiederholen,  des  Sagara 
gemahlin  hiefs  Vaidarbhi,  d.  i.  sie  war  aus  dem  lande  Vidarbha, 
wie  aus  gleicher  Ursache  Damajanti  des  Nala  gemahlin  den  bei- 
namen  Vaidarbhi  führte.  Die  grofse  menge  ihrer  aus  den  kürbifs- 
kernen  wachsenden  söhne  (der  mythus  redet  nicht  nur  von  60, 
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sondern  von  60,000)  gleicht  dem  gedrängt  stehenden  schilf  im  meer. 
des  Sagara  söhne  heiüsen  Sagaras  (Schillinge)  mit  verlängertem' 
laut,  wie  wir  eben  aus  Vidarbha  den  namen  Vaidarbhi  hervorge- 
hen sahen,  wie  des  Visrava  söhn  Vaisravana,  des  Bhima  und 
Drupada  tochter  Bhaimi,  Draupadi  genannt  sind,  das  meer  selbst, 
dessen  ausgetrockneten  boden  die  überströmende  heilige  flut  neu 
erfüllte,  empfieng  denselben  namen  sagara,  weil  die  Sagariden  in 
ihm  verbrannt  lagen,  aus  deren  miterquickter  asche  nunmehr 
dichtes  schilf  emporstieg,  ist  es  nicht  wunderbar,  dafs  eine  spur 
der  indischen  sage  in  dem  angelsächsischen  namen  gärsecg  für 
den  ocean  fortdauert?  ich  habe  nichts  dagegen,  dafs  man  auch 
das  ags.  secg,  alts.  segg,  altn.  seggr  =  vir  auf  die  schilfmänner 
(wie  den  Askr  auf  die  esche)  zurückleite,  da  sich  eben  keine  ge- 
nügende etymologie  aufserdem  dafür  bietet,  ein  andrer  Überrest 
darf  aber  in  jenem  ahd.  saccari  rogus  gesucht  werden;  wie  die 
Sagariden  vom  feuer  verzehrt  werden,  aus  ihrer  asche  schilf  sprofs, 
scheint  uralter  Volksgebrauch  den  Scheiterhaufen  sonst  aus  dorn, 
hier  aus  rohr  und  binsen  geflochten  zu  haben. 

Ixu  heifst  ausdrücklich  arundo  saccharifera.  man  hat  griech. 
cdxxaQ  odxxctQov,  lat.  saccharum  saccarum,  franz.  sucre,  engl, 
su gar,  nhd.  zucker  bisher  etwas  unbequem  auf  das  skr.  <;arkarä 
glarea  zurückgeführt  (Bopp  345 b  Lassen  ind.  alt.  1,270);  wenn 
sich  bewähren  sollte,  dafs  sagara  rohr  bedeutete,  so  wäre  die  ab- 
leitung  davon  unmittelbar  leichter,  und  eben  so  wenig  brauchte 
g'agori  (Lassen  1,  264)  aus  carkara  entstellt  zu  sein,  das  prakrit 
hat  sakkara. 

Ich  weifs  nicht,  ob  die  indische  poesie  auf  versüfsung  des 
salzigen  und  bittern  meeres  irgend  zu  reden  kommt,  abgesehn 
von  ihrem  aus  dem  ocean  gequirlten  kostbaren  amrita.  unsre 
alten  dichter  melden,  dafs  ein  minnender  liebling  meer  und  feld 
schon  mit  einem  fuls  oder  einer  zehe,  die  hineingeworfen  wurde, 
süf8  mache: 

Wöhr.  Wilh.  62, 11.  solch  süeze  an  dinem  übe  lac, 

des  breiten  meres  salzes  smac 
müeste  al  zuckermxzic  sin, 
der  din  ein  zehen  würfe  drin, 
daselbst  88,  1.  aldä  der  minnacr  lac  erslagen 
daz  velt  solde  zucker  tragen 
al  umb  ein  tagereise. 
MSH.  3,  442 b  kajme  sin  inz  mer  zwo  zehen 
III.  14 
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ez  müeste  deste  milder  wesen. 
GA.  1,  457.  ir  gfiete  was  so  süeze, 
und  waeren  ir  die  vüeze 
komen  in  des  meres  vluot, 
daz  mer  daz  wacrc  worden  guot 
von  ir  vüezen  reinen 
und  von  ir  wizen  beinen; 
so  hätte  auch  ein  in  rohr  verwandelter  die  flut  versüfseu  kön- 
nen, und  warum  sollten  nicht  die  Verwandlungen  der  mythologie 
sich  auf  manigfalten  wegen  mit  den  geheimnissen  der  spräche 
durchdringen? 

Kölähala. 

Bekannt  genug  ist,  dafs  im  alterthum  pflüg,  wagen,  brücke 
als  belebte  thiere  gedacht,  mit  haupt  und  schwänz  ausgestattet 
wurden;  bei  dem  pflüg  aber  kamen  zumal  der  reifsende  wolf, 
das  aufwühlende  schwein  in  betracht.*)  nun  findet  sich  bei 
Bopp  86*  kölähala  mit  der  bedeutung  tumultus,  strepitus,  fremi- 
tus  angegeben,  in  dessen  erstem  theil  deutlich  köla  aper  enthalten 
ist,  hala  aber  pflüg  ausdrücken  könnte,  obgleich  Benfey  2,  280 
auch  ein  ähnlich  gebildetes  halähala  hat,  welches  schlänge,  gleich- 
sam das  sich  ringelnde  thier  bezeichnet,  wie  der  pflüg  sich  durch 
die  erde  ringelt.  Licfse  für  kölähala  die  Vorstellung  eberpflug 
sich  behaupten,  die  hernach  in  den  begrif  eines  grunzenden,  lär- 
menden pflug8,  endlich  des  blofsen  grunzens  übergetreten  wäre; 
so  hätte  ich  wieder  einen  noch  unaufgeklärten  ags.  ausdruck  nahe 
zu  vergleichen. 

Unsere  glossen  nemlich  liefern  für  das  gestirn  des  Orion, 
welches  sonst  auch,  gleich  der  ursa  major,  wagen  und  pflüg  zu 
heifsen  pflegt,**)  den  seltsamen  namen  eburörung,  ebirdring,  ebir- 
thiring  (mythol.  s.  689.  690)  und  diese  form  scheint  noch  mehr 


*)  geschieh te  der  deutschen  spräche  8.  56.  57,  auf  welcher  letztern 
seite  nur  das  malbergische  dirainni  zu  streichen  ist,  worin  nichts  als 
Schreibfehler  für  ebramni  steckt  (lex  salica  p.  XVII.  LXIX  und  II,  1.). 
dagegen  heifst  in  der  welschen  spräche  das  schwein  twreh  d.  i.  Wüh- 
ler von  turio  wühlen,  bretagnisch  turia  fouir  on  tourner  )a  terre  en 
parlant  des  porcs  et  des  taupes. 

**)  ahd.  glossen  geben  pfluoc  für  Orion,  das  schottische  pleuch  aber 
ist  ursa  major,  ebenso  das  ir.  camcheachta  pflog  und  grofser  bär. 
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altsächsisch  als  angelsächsisch,  da  letzere  eofororyng  zu  lauten 
hätte,  ebur,  ebir  ist  unverkennbar  aper,  öryng  aber  gedräng, 
häufe,  engl,  throng,  mlat.  drungus  globus  militum  von  der  wür- 
zet dringan  premere  irruere;  es  scheint,  man  dachte  sich  in  der 
anhäufung  dieser  sterne  eine  anzahl  tosender,  knirschender,  wüh- 
lender eber.  das  ahd.  Iuwaring  =  Euring,  Iring  (mythol.  332.) 
hat  wol  mit  eburftryng  nichts  zu  schaffen,  mit  köla  verwandt 
sein  könnte  das  galische  und  irische  cullach  eber  und  an  kölä- 
hala  mahnt  das  irische  culloid  a  great  noise  or  rattling.  Die 
ganze  hier  gewagte  Zusammenstellung  würde  aber  erst  halt  ge- 
winnen durch  den  mir  wenigstens  unmöglichen  nach  weis,  dafs 
auch  das  skr.  kolähala  von  einer  constellation  gälte. 

Jacob  Grimm. 


Die  Veränderung  lateinischer  eigennamen  im  Griechischen. 

Die  alten  sprachen  und  vorzugsweise  die  griechische  unter- 
scheiden sich  von  den  neueren  aufser  andern  Verhältnissen  na- 
mentlich dadurch,  dafs  sie  keine  begriffe,  selbst  nicht  die  bezeich- 
nung  von  namen  in  sich  aufnehmen,  ohne  dieselben  nach  ibren 
eignen  bildungsgesetzen  und  lautverhältnissen  umzuformen.  Wäh- 
rend wir  Deutschen  z.  b.,  bei  denen  freilich  die  rücksicht  gegen 
andre  Völker  stets  am  weitesten  gegangen  ist,  englische  namen 
englisch,  französische  namen  französisch  aussprechen  und  selbst 
russische  russisch  aussprechen  würden,  wenn  die  kenntnifs  dieser 
spräche  allgemeiner  verbreitet  wäre,  während  wir  vor  noch  nicht 
alizulanger  zeit  selbst  mit  lateinischen  namen  und  worten  so  ehr- 
fürchtig umgingen,  dafs  wir  sie  durch  aUe  kasus  mit  lateinischen 
endnngen  durchdeklinirten ,  ruht  der  Grieche  nicht  eher,  als  bis 
er  dem  fremden  worte  durch  die  nöthigen  Veränderungen  einen 
möglichst  griechischen  klang  verliehen  hat.  Wie  mannichfach 
diese  Veränderungen  waren,  und  wie  viele  laute  des  ursprüngli- 
chen wortes  sie  häufig  vernichteten,  zeigt  sich  am  deutlichsten 
an  der  vergleichung  der  graecisirten  formen  JctQeiog,  TiaaayiQ- 
njg,  SsQtyg  mit  den  ursprünglich  persischen.  Weniger  auffallend 
sind  der  mehrzahl  nach  die  Veränderungen,  welche  lateinische 
namen  im  Griechischen  erleiden,  denn  beide  sprachen  stehen  ein- 
ander näher;  aber  gleichwohl  sind  auch  hier  die  Verhältnisse  nicht 
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so  einfach  and  leicht  zu  übersehen,  dafs  nicht  eine  genaue  Zu- 
sammenstellung und  Untersuchung  der  zu  gründe  liegenden  sprach- 
gcsetze  nnd  der  aus  denselben  hervorgehenden  erscheinungen  er- 
forderlich  wäre.  Zu  dieser  Untersuchung  soll  durch  den  folgenden 
aufsatz  wenigstens  die  anregung  gegeben  werden:  denn  der  fra- 
gen über  einzelne  namen  würden  bei  dem  vorliegenden  thema 
so  viele  sein,  dafs  eine  augenblickliche  entscheidung  in  nicht  we- 
nigen fällen  für  voreilig  zu  halten  wäre. 

Von  andern  arbeiten,  die  den  gleichen  stoff  umfassend  be- 
handeln, ist  mir  nur  eine:  Antiquität.  Romanas  e  Graecis  fonti- 
bus  explicatas  edidit  Aug.  Wannowski.  Regiomontii  Prussorum 
1846,  bekannt  geworden,  und  ich  habe  manche  der  darin  enthal- 
tenen bemerkungen  und  bcispiele  benutzt.  Das  genannte  werk, 
von  dem  übrigens  hier  vorzüglich  nur  der  erste  theil  in  betracht 
kommen  kann,  scheint  deshalb  nicht  geeignet  zu  sein  den  gegen- 
ständ abzuschliefsen,  weil  die  zahlreichen  vom  Verfasser  angestell- 
ten beobachtungen  und  Sammlungen  nicht  systematisch  geordnet 
sind,  und  demnach  nicht  darauf  führen,  eine  anschauung  über  die 
gesammtheit  der  erscheinung  zu  gewinnen. 

Ehe  ich  jetzt  zur  sache  selbst  komme,  sei  es  mir  verstattet 
noch  die  beiden  Schwierigkeiten  namhaft  zu  machen,  welche  eine 
sonst  meines  erachten 8  nicht  allzuschwierige  oder  umfangreiche 
Untersuchung  behindern,  oder  sie  wenigstens  in  ihren  resültaten 
bisweilen  unsicher  machen.  Einmal  ist  es  das  allgemeine  leiden, 
die  Unsicherheit  in  den  lesarten,  in  folge  deren  oft  viele  formen 
eines  namens  überliefert  werden.  Zweitens  aber  werden  sehr  oft 
sowohl  seltenere  als  häufigere  namen  nach  dem  individuellen  gut- 
dünken  dieses  oder  jenen  Schriftstellers  gräcisirt,  ein  umstand, 
durch  den  der  ersterwähnte  übelstand  noch  vermehrt  wird.  Beide 
Schwierigkeiten  sind  indefs  nicht  der  art,  dafs  sich  die  allgemei- 
nen gesetze  der  Veränderung  nicht  mit  hinlänglicher  Sicherheit 
bestimmen  liefsen. 

Zunächst  die  natürlichste  und  nothwendigste  art  der  Verän- 
derung: sie  besteht  darin,  dafs  die  lateinischen  laute,  welche  im 
Griechischen  fehlen,  durch  die  ihnen  am  nächsten  verwandten 
des  Griechischen  ersetzt  werden  müssen.  Es  ergiebt  aber  die  ver- 
gleichung  beider  alphabete  folgende  4  fälle: 

1)  c  wird  durch  k  ersetzt.  Da  es  jetzt  mit  Sicherheit  be- 
stimmt ist,  dafs  c  im  Lateinischen  auch  vor  e  und  i  wie  k  ge- 
sprochen wurde,  so  ist  dieser  unterschied  ein  rein  äufserlicher, 
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der  nicht  in  dem  g ehalt,  sondern  nur  in  der  form  der  buchstabcn 
besteht.  Eine  wirkliche  Verschiedenheit  der  ausspräche  würde  in 
den  fallen  stattfinden,  wo  ti  in  der  mitte  eines  Wortes  in  ki  ver- 
wandelt ist,  z.  b.  KaidUiog  u.  a. ;  aber  auch  hier  ist  es  nur  schein- 
bar, denn  bei  den  meisten  dieser  namen  schwankt  auch  die  la- 
teinische Orthographie  zwischen  t  und  c,  so  dafs  es  sich  nicht 
entscheiden  läfst,  in  welcher  form  der  griechische  schriftsteiler 
den  lateinischen  namen  vor  sich  gehabt  hat.  —  Ausgenommen  von 
dieser  einfachen  abweichung  sind  die  namen  Ca  jus  und  Cnejus, 
bei  denen  c  in  y  verwandelt  wird  rd'iog  und  />aib£,  eine  Ver- 
änderung, die  wir  übrigens  auch  umgekehrt  bei  griechischen  na- 
men im  Lateinischen  finden  z.  b.  Kvwoog,  KriÖog  —  Gnossus  und 
Gnidus,  wenngleich  nicht  durchgängig  ein  g  im  Lateinischen  ge- 
schrieben wird.  Aber  auch  diese  Veränderung  ist  nur  eine  schein- 
bare, da  nach  ausdrücklicher  angäbe  der  alten  das  c  in  diesen 
namen  ganz  wie  g  gesprochen  wurde. 

2)  v,  als  vokal  u  geschrieben,  ist  im  Griechischen  als  einfa- 
cher laut  nicht  vorhanden,  und  wird  insgemein  durch  den  diph- 
tliongen  ov  ersetzt  Betrachten  wir  es  zuerst  als  konsonanten, 
so  wechselt  dies  ov  sehr  häufig  mit  ß,  z.  b.  Helvetia='£X^Tta  und 
'EXovtjtia,  Vcji  =  Bijioi  und  Ovijioi,  Flavius  =  &Xaoviog  und 
<I>Xdßiog.  Da  indefs  selbst  Schriftsteller  desselben  Zeitalters  diese 
namen  in  dieser  und  jener  form  haben,  so  wird  sich  kein  be- 
stimmtes gesetz  darüber  finden  lassen,  wann  die  eine,  wann  die 
andere  form  gewählt  worden  sei,  und  der  grund  dieser  Verschie- 
denheit wird  einfach  in  dem  individuellen  gutdünken  der  betref- 
fenden Griechen  zu  suchen  sein. 

Der  vokal  u  hat  gleichfalls  einen  wechsellaut  für  ov,  näm- 
lich v.  Es  liegt  für  den  ersten  anschein  der  gedanke  nahe,  dafs 
ü  durch  das  erste,  ü  durch  das  zweite  ersetzt  wäre;  aber  wir 
haben  Caecübum  =  Kaixovßor,  Cüres  =  Kvgetg,  für  Catülus 
aufser  der  gewöhnlichen  KdxXog  auch  KarovXog,  und  eine  grofse 
anzahl  andrer  beispiele,  die  die  annähme  dieser  regel  unmöglich 
machen.  Wenn  wir  daher  neben  einander  für  Iubentius,  Brutus, 
Bruttii,  Marullus,  Romulus,  Surrentum:  'lovßwuog,  Boovrog, 
Bqovjtioi,  MaQvXXog,  'PmpvXog,  Zvqqbvtov,  und  aufserdem  Schwan- 
kungen zwischen  v  und  ov  bei  denselben  Worten  bemerken  z.  b. 
TvXXiog  und  TovXXiog,  so  kommen  wir  zu  derselben  erklärung 
dieser  Verschiedenheit  wie  bei  no.  1. 

3)  qu  wird  analog  dem  vorigen  und  der  im  Lateinischen 
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selbst  schwankenden  Orthographie  (z.  b.  quotidie  und  cotidie, 
quum  und  cum)  zu  xov;  indefs  wird  namentlich  bei  einem  darauf 
folgenden  i  auch  einfach  xv  gesetzt,  da  der  daraus  hervorgehende 
unterschied  in  der  ausspräche  sehr  gering  ist.  Dafs  aufserdem  u 
häufig  in  o  übergeht,  beruht  auf  einem  Verhältnisse,  das  später 
berührt  werden  wird.  Beispiele:  Quadi  —  Kovadoi',  Quintus, 
Quintilius  =  Kvl'nog  (Koirrog),  KviniXiog.  Ebenso  häufig  wird 
das  nachfolgende  i  ganz  weggelassen:  Aquila,  Aquileja,  Aquitania, 
Quirites  =  J4xvXag,  Jixvhji'a,  j4xvtaviay  Kvgireg. 

4.  An  die  stelle  der  dem  Lateinischen  eigentümlichen  diph- 
thonge  ae,  oe  und  des  es  im  plur.  tritt  griechisch  at,  ot  und  eig. 
Das  erste  ist  natürlich,  da  man  in  der  ältesten  zeit  auch  lat.  ai 
schrieb;  das  zweite,  weil  oe  entsprechend  aus  o*  entstanden  ist; 
auf  das  letzte  werden  wir  später  zurückkommen.  Beispiele:  Aelius, 
Annaeus,  Coelius,  Cloelia,  Alpes,  Cures  =  Aikiog,  ÄwoZog,  Kol- 
hog,  Kloikia,  l4Xneigt  KvQeig. 

Die  zweite  art  von  Veränderung,  welche  die  Griechen  mit 
lateinischen  namen  machen,  besteht  darin,  dafs  jeder  lateinische 
name,  um  in  den  einzelnen  kasus  mit  bequemlichkeit  gebraucht 
werden  zu  können,  eine  griechische  endung  erhält.  Zwar  findet 
es  sich  bisweilen  und  zwar  nicht  allein  bei  späteren  Schriftstellern, 
sondern  z.  b.  schon  bei  Plutarch,  dafs  aus  dem  Lateinischen  auf- 
genommene Wörter  selbst  die  lateinische  kasusendung  beibehalten; 
aber  es  scheint  dies  meist  nur  dann  stattgefunden  zu  haben,  wenn 
es  darauf  ankam,  die  betreffenden  Wörter  genau  dem  Wortlaute 
nach  anzuführen.  Im  allgemeinen  widersprach  aber,  wie  wir 
schon  oben  darauf  hiugedeutet  haben,  ein  solches  verfahren  dem 
griechischen  sprachgeiste.  Es  wurde,  wie  natürlich,  eine  solche 
endung  gewählt,  zu  der  das  lateinische  wort  bereits  die  elcmente 
enthielt  und  welche  zugleich  dem  geschlechte  desselben  entsprach. 
So  wurde  an  das  lateinische  a  des  männlichen  eigennamen  ein  s 
angehängt,  weil  es  im  Griechischen  keine  männlichen  eigennamen 
auf  a,  wohl  aber  deren  viele  auf  ctg  giebt.  An  das  lateinische 
o  wurde  aus  demselben  gründe  ein  v  angehängt  und  dasselbe  in  m 
verlängert,  weil  alle  hierher  gehörigen  lateinischen  Wörter  in  den 
andern  kasus  ö  haben.  In  ähnlicher  weise  wurde  bei  allen  übrigen 
endungen  verfahren.  Die  gewöhnlichsten  Veränderungen,  welche 
in  dieser  weise  vorkommen,  sind  in  der  nachfolgenden  tabelle 
zusammengestellt,  allerdings  mit  übergehung  einzelner  fälle ,  z.  b. 
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der  endungen  auf  ans  und  ens,  weil  sich  diese  besser  an  nachher 
zu  berührende  Sprachgesetze  anschliefsen : 


1 

2 

3 

lat.  a  =  ct?,  gen.  01/  od.  et 

lat.  us  =  0? 

lat.  0  =  m< 

Cotta  =  Korrag 
Gela  =  rixag 
Agrippa  =  HyQi'nnag 
Agncoia — /Hj'QMo/.ctg 

4 

|Piihlicius=:/7ov^ix(og 
^{uftnus  =  'Povcphog 
Clodius  =  KXcoÖiog 

Iii  UlUS    JJQOVTOg 

5 

Cicero  z=KixkfQ<ov 
Tub  cro=  To  vßtQ  (0  v 
Cacpio  =  Kuiniwv 
^aruo  —  j\.ciQpa)v 

6 

lat.  ae  =  ai 

lat.  i  =  oi 

lat.  es  =  eiq 

Formiae  =  &oq{u'(u 
Vclitrac  =  OveUtqoii 
Cannae  =  Karvea 

Volsinii  =  OvoXoinoi 
Gabii  m  rdßtoi 
Vreji=  Ovifioi 

Cures  =  KvQ8ig 
Alpes  =  54X7TEig 

7 

8 

9 

lat.  um  =  ov 

lat.  er;  bei  männl.  nora. 
propr.  wird  -0?  an  den 
stamm  d.  worts  angehängt 

lat.  os  u.  or  =  toq  ti.  wo 

Patavium  =  IJaiaomor 
Clusium  =  KXovaiov 
Laviiiium  —  Aaßiviov 
Corliniumrr:  KoQCflviov 

10 

Aspcr  ~  slGTZQog 
Afer  ~  u4ifQog 
Niger  —  NiyQog 

11 

Nepos  =■  A' ctg 
Pictor  =  IJrAtOQ 

lat.  is  =  mq 

lat.  e  =  sehr  veränderlich 

Martialis  —  MctQTiähog 
Amasis(Euis) = Jdfidaiogi 
Yimiiialis=r  Ovipirähog  \ 
Apollinaris  =  ÄnoXXivd- 
Qiog 

Pracueste=  riQaiveaie 

11. 

riQulrearov  n. 
Caerc—KuiQt'a.  KatQtj 
KatQTjra,  KaiQE. 

Anmerkungen. 

1)  In  betreff  der  masc.  auf  ag  ist  einmal  zu  bemerken,  dafs 
eine  doppelte  genitivform  auf  ov  und  a  stattfindet,  die  sich  in- 
defs  aus  der  deklination  der  griechischen  Wörter  auf  ag  erklärt, 
von  denen  manche  diesen  sogenannten  dorischen  genitiv  allgemein 
beibehalten;  man  braucht  z.  b.  oQvi&o&tjQag,  Aemrvx^tjg,  KaXkiag 
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fast  durchgängig  mit  dem  genitiv  aaf  a.  In  bezielrang  auf  die 
accentuation  findet  eine  doppelte  unregelmäfsigkeit  statt:  die  eine, 
dafs  einzelne  worte  als  proparoxytona  vorkommen,  scheint  nur 
auf  Unsicherheit  oder  ungenauigkeit  der  betreffenden  stellen  zu 
beruhen,  vgl.  Wannowski  p.  44.  Die  andre  besteht  darin,  da£s 
einzelne  worte  nur  als  perispomena  gebraucht  werden.  Unzwei- 
felhaft ist  dies  indefs  nur  bei  Novfiäg  und  Naaixag;  bei  einer 
grofsen  anzahl  andrer  wird  bald  diese,  bald  die  regelmäfsige  accen- 
tuation gefunden. 

2)  Alle  nomina,  welche  im  Lateinischen  die  endungen  anus 
und  enus,  griechisch  cwog  und  yvog  haben,  sind  oxytona.  Diese 
endungen,  die  übrigens  auch  im  Griechischen  nur  von  gentilien 
gebraucht  werden,  kommen  von  städten  und  landein  in  Griechen- 
land nicht  vor,  sind  aber  sonst  häufig,  'Actavog,  TgaXXiavog,  Kv- 
£txijv6g.  Beispiele  für  das  Lateinische:  AvgqXiavog ,  'lovhavog, 
jdaßirjvog  u.  a.  Dafs  der  accent  auf  die  letzte  silbe  kommt,  be- 
ruht auf  der  herrschenden  neigung  im  Griechischen,  den  accent 
gerade  auf  bedeutungslose  ablcitungssilben  zu  werfen,  man  ver- 
gleiche die  endsilben  xog,  gog,  egog,  tog  u.  a.  Mit  den  vorkom- 
menden ausnahmen  verhält  es  sich  ähnlich  wie  oben :  eine  grofse 
anzahl  von  namen  haben  nur  an  dieser  oder  jener  stelle  den  un- 
regelmäfsigen,  in  den  meisten  fällen  den  regelmäfsigcn  accent. 
Ziemlich  sicher  aber  sind  folgende  drei  namen:  KogioXavog,  £a- 
Xoviditjvog  und  Kalrjvog.  Bei  dem  zweiten  findet  sich  ausserdem 
der  accent  als  circumflex  auf  der  vorletzten. 

3.  Einzelne  namen  werden  oxytona,  namentlich:  Bovrecov, 
Aaßsiav,  Ta$Qax(6v>  so  dafs  also  bei  diesen  die  betonung  auch 
in  den  kasus  so  bleibt,  wie  sie  im  Lateinischen  ist.  Eine  gleiche 
endung  finden  wir  auch  bei  mehreren  städtenamen  der  ersten 
deklination,  die  auf  ona  ausgehen,  so  Xyxmv>  OvtjQoiv,  NaQßav; 
indefs  ist  es  nur  bei  Jäyxcov  durchgängig,  bei  welchem  worte 
freilich  zwei  Verhältnisse  mitgewirkt  haben,  erstens  die  bedeutung, 
welche  das  wort  im  Griechischen  hat,  dann  der  umstand,  dafs 
auch  bei  lateinischen  Schriftstellern  und  zwar  nicht  selten  die 
form  Ancon  vorkommt;  für  Ovqgoiv  finden  wir  auch  OvqQtova, 
für  Nagßoiv  Ndgßoav ,  und  für  alle  übrigen  namen  ist  wenigstens 
die  accentuation  auf  der  letzten  silbe  unverbürgt,  wenn  auch  die 
form  auf  tov  die  häufigste  ist. 

4.  5.  6.  7.  Die  städtenamen,  welche  hier  zusammengefafst 
werden  und  zu  denen  wir  noch  die  oben  natürlich  übergangenen 
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auf  a  nehmen,  haben  im  allgemeinen  das  charakierisiiscLe,  dafs 
sie  in  beziehung  auf  ihre  endungen  sehr  schwankend  sind,  und 
dafs  demnächst  für  die  meisten  städte  verschiedene  namen  ex i sti- 
ren. Der  grund  hiervon  beruht  einmal  darin,  dafs  diese  Verschie- 
denheit schon  im  Lateinischen  stattfindet,  so:  Fidenae,  Fidena, 
Antemnae,  Antemna,  Crustumeria,  Crustumerium;  andrerseits  wird 
sehr  häufig  an  stelle  des  ortes  der  name  der  bewohncr  und  um- 
gekehrt gewählt.  So  kann  man  bekanntlich  aus  lateinischen 
Schriftstellern  nicht  bestimmen,  wie  die  Stadt  der  Leontincr  ge- 
hiefsen  habe.  Beide  Verhältnisse  mufsten  natürlich  darauf  hinwir- 
ken, für  die  griechische  bezeiehnung  dieser  städte  eine  noch  viel 
gröfsere  Verschiedenheit  hervorzurufen.  Für  den  vorliegenden 
zweck  kann  es  natürlich  nicht  darauf  ankommen,  die  zahlreichen 
hicher  gehörigen  beispicle  aufzuzählen:  es  möge  daher  genügen, 
es  nur  mit  einigen  zu  thun,  an  denen  übrigens  die  gewöhnlichen 
formen  der  Veränderungen  sich  hinlänglich  zeigen  werden.  So 
haben  wir  für  Fidenae  tJndrjrij  und  <Indtjvai,  Ardea  und  Ostia 
J^QÖta  und  'ilaria  auch  Ta  J^foa  und  Ta  "Siczia.  Wir  haben 
aufserdem  vivzwv  und  "Avizia  für  Antium;  dafs  aufserdem  das  r 
mit  &  wechselt,  ist  wegen  der  zweifelhaften  und  wahrscheinlich 
zu  verschiedenen  zeitcu  verschiedenen  ausspräche  von  Ii  erklär- 
lich; Capua  ferner  giebt  entweder  Kanvri  oder  Kanva,  Ameria 
sifiZQtu  und  J4(xfQiovf  Sctia  =  ^rt«  und  2Li\nov;  Falerii  wird 
meines  wissens  immer  <I>altQtov,  oder  <bä).iGxov  nach  dem  namen 
der  bewohner,  Pompeji  =  nopKEia,  IIofiTTt'j't'a^  Honnalu,  Tlofi- 
mjYoi.  Die  für  Fidcnc  nachgewiesene  doppelform  beruht  einfach 
darauf,  dafs  einmal  das  wort  nach  seiner  ausspräche,  dann  aber 
sozusagen  nach  seinem  grammatischen  vverthe  als  pluralc  tantum 
übertragen  ist.  Ein  ähnlicher  grund  findet  bei  Ardea  und  Ostia 
statt,  indem  diese  formen  ihrer  endung  nach  entweder  als  formen 
des  nora.  sing,  der  ersten  deklination  oder  nom.  plur.  des  nculr. 
der  zweiten  gefafst  werden  können.  Die  folgenden  beispielc 
alsdann  sind  geeiguet  die  leichte  Veränderung  des  geschlechis 
und  des  numerus  bei  der  Übertragung  aus  einer  spräche  in  die 
andre  aufzuweisen;  so  werden  einmal  feminina  sehr  häufig  zu 
neutris,  meist  indefs  so,  dafs  sich  auch  die  regehnäfsige  form  nicht 
selten  findet;  aufserdem  plur.  taut,  mit  der  maskulinischcn  en- 
dung i  singularia  mit  der  neutralcndung  ov.  Das  schwanken 
von  a  und  t]  bei  der  lateinischen  endung  a  bedarf  keiner  beson- 
dern erklärung. 
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8)  Für  die  namen  auf  er  läfst  sich  im  allgemeinen  die  regel 
aufstellen,  dafs,  wenn  sie  im  Lateinischen  nach  der  zweiten  de- 
klination  gehen,  sie  im  Griechischen  auf  og  gebildet  werden, 
wenn  nach  der  dritten,  dafs  sie  immer  unverändert  bleiben.  In- 
defs  finden  sich  für  den  ersten  fall  vielfältige  Schwankungen,  und 
es  werden  auch  die  ihm  angehörigen  Wörter  öfters  nach  der  drit- 
ten deklination  flektirt,  so  dafs  wir  auf  formen  wie  Maxegog, 
üäneqog  u.  a.  stofsen.  Wannowski  p.  53  erwähnt  noch  den  Über- 
gang des  eQ  in  mq,  eine  dem  Griechischen  mehr  geläufige  endung, 
die  indefs  nur  durch  2  beispiele  Ktloog  und  'OnfotoQ  constatirt 
wird.  —  Spinlher,  beiname  des  P.  Cornelias  Lentulus,  wird  nach 
griechischer  accentuation  2mv^Q. 

10)  Auch  Codes  nimmt  die  endung  10g  an  und  wird  grie- 
chisch KoxXiog. 

Es  ist  im  vorigen  dargestellt  worden,  auf  welche  art  1)  die 
im  Griechischen  fehlenden  laute  des  Lateinischen  ersetzt  wer- 
den; 2)  wie  die  endung  der  Wörter  dem  bedürfhifs  der  grie- 
chischen spräche  angemessen  gemacht  wird.  Die  Veränderungen, 
die  nach  dem  noch  zu  betrachten  übrig  bleiben,  lassen  sich  am 
einfachsten  auf  zwei  kategorieen  zurückführen.  Es  sind  einmal 
solche,  die  eine  folge  allgemeiner  lautgesetze  der  griechischen 
spräche  sind,  andrerseits  solche,  die  aus  dem  streben  hervorgehen, 
den  zu  graecisirenden  worten  einen  griechischen  sinn  oder  we- 
nigstens einen  anklang  an  ein  griechisches  wort  zu  geben.  Die 
Veränderungen  der  ersten  art  beruhen  namentlich  auf  drei  erschei- 
nungen,  der  syukope,  dem  Vokalwechsel,  der  Verdoppelung  oder 
Vereinfachung  der  liquidae  und  einiger  mutae,  mit  der  gleichfalls 
bisweilen  eine  Veränderung  des  vorhergehenden  vocals  verbun- 
den ist. 

Die  synkope  ist  mit  wenigen  worten  zu  behandeln.  Der 
ausgestofsene  vocal  ist  meist  u,  nur  selten  i,  z.  b.  Vadimonius  = 
Ovudficov  und  Decimus  bei  Appian  =  /Jtxfxog.  Die  Verbindung  von 
consonanten,  bei  welchen  die  synkope  eintritt,  soll  nach  Wan- 
nowski p.  16  meist  axX  sein,  indefs  ist  dies  wenigstens  aus  der 
zahl  der  angeführten  beispiele:  AgxXov  und  TovaxXov  nicht  zu  er- 
sehen. Bei  den  vielen  anderen  synkopirten  namen  ßißXog,  KdiXog, 
AirzXog,  IlQoxXtjiog,  IJQOxXog,  auch  bei  den  nur  selten  synkopirt 
vorkommenden  KogvixXog,  'IdnxXog  u.  a.  findet  diese  consonanten- 
folge  nicht  statt.  Fast  bei  keinem  übrigens  der  angeführten  namen 
ist  die  synkope  durchgängig  von  allen  Schriftstellern  angewendet. 
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sondern  wir  finden  neben  den  synkopirten  formen  auch  BtßovXog, 
KatovXog,  AirtovXog,  TovcxovXov  u.  8.  w. 

Die  Veränderung  der  Lateinischen  vokale  geschieht  im  Grie- 
chischen in  sehr  verschiedener  weise,  indefs  so,  dafs  für  einige 
Veränderungen  sehr  viele  beispiele,  für  die  übrigen  nur  einzelne 
falle  aufzuweisen  sind.  Man  sieht  daraus,  dafs  für  die  erste  gattung 
der  Veränderungen  immer  ein  grund  in  der  griechischen  spräche 
als  solcher  liegen,  während  die  zweite  mehr  auf  einem  zufäl- 
ligen gerade  an  dem  bestimmten  worte  haftenden  Verhältnisse 
beruhen  wird.  Von  den  5  vokalen  des  Lateinischen  bleibt  nur 
a  durchgängig  unverändert,  ausgenommen  der  name  Tatiav6gt  für 
den  sich  auch  die  nebenform  Ttpiavog  findet.  Bei  den  übrigen 
vokalen  dagegen  treten  folgende  Veränderungen  ein:  u  wird  v,  o, 
e,  av.  Ueber  v  ist  bereits  bei  gelegenheit  der  ersetzung  der  la- 
teinischen laute  im  Griechischen  gesprochen  worden,  so  dafs 
es  hier  füglich  übergangen  werden  kann;  o  findet  sich  sehr  häu- 
fig, so  dafs  hieraus  in  der  that  eine  neigung  der  griechischen 
spräche  für  diese  Umwandlung,  die  am  häufigsten  vor  liquidis 
eintritt,  abzunehmen  ist.  So  haben  wir  Mopptog,  2atOQvlvog, 
2noQiog^  'Ofißgixij,  KaXiyoXag,  Kgovaio/xegta,  Kogoptdviog  und 
viele  andre,  freilich  auch  viele,  bei  denen  keine  liquida  auf  o 
folgt,  so  'loßag,  Mozvvtj,  IlonXiog.  Die  ebener  wähnte  Veränderung 
wird  nur  dann  eintreten  können,  wenn  u  im  Lateinischen  kurz 
ist;  auch  hier  bleibt  aufserdem  zu  bemerken,  dafs  der  Vokalwech- 
sel in  den  meisten  fallen  nicht  durchgängig  ist.  So  giebt  es: 
tpaiooXa  und  tfraiGoiiXai,  üovnXtog  neben  IlonXiog  u.  s.  w.  Der 
Wechsel  von  v  in  e  ist  hier  nur  der  Vollständigkeit  wegen  be- 
rührt, denn  die  hierher  gehörigen  beispiele  sind  anders  zu  erklä- 
ren: ßQeuia,  Bgizzior,  Bgerztciov  sind  offenbar  griechische  na- 
meo.  Der  sage  nach  soll  nach  Bgszzog,  dem  söhne  des  Herkules, 
die  Landschaft  Bgezzia  benannt  sein;  die  Veränderung  ist  also  von 
den  Römern  geschehen  und  würde  bei  der  umgekehrten  aufgäbe 
in  betracht  kommen.  Uebrigens  verdient  erwähnt  zu  werden, 
dafs  manche  griechische  Schriftsteller,  den  griechischen  Ursprung 
dieser  städtc  vergessend,  sie  nach  dem  Lateinischen  benennen,  so 
Stephanus  Byzantius  Bqovzzmi  und  Bgovizia,  Appian  Bqvzzioi. 
Ebensowenig  kommt  auch  die  Veränderung  von  ov  in  w  in  be- 
tracht. Der  Duero,  sonst  JovQiog  und  JoQtog,  heifst  nämlich  bei 
Dio  Cassius  daagtog;  indefs  fehlen  alle  sonstigen  beispiele  für  einen 
solchen  Wechsel  des  vokals.    Einzeln  stehend  meines  wissens  ist 
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die  schliefslich  noch  zu  erwähnende  Veränderung  von  Cluvius  in 

KXavovi'og. 

Das  lateinische  o  ist  nach  dem  a  derjenige  buchstabe,  wel- 
cher am  wenigsten  Verwandlungen  ausgesetzt  ist;  jedoch  wird  es, 
wenn  es  lang  ist,  nicht  selten  zu  ov,  und  geht,  wenn  es  kurz  ist, 
bisweilen  in  andre  kurze  vokale  über.  So  haben  wir  Heyovßia, 
KovQOv't'vog,  Tovqxovdzog  und  manche  andere;  dafs  die  endungen 
ontium  nnd  orium  diese  Verlängerung  vorzugsweise  lieben,  ist 
schon  anderweitig  bemerkt  worden,  cf.  Wannowski  p.  10.  Fer- 
ner geht  o  in  i  und  v  über  in  den  formen,  die  für  den  namen 
Allobroges  überliefert  sind ;  aufser  dem  regelmäfsigen  JäXXoßqoyeg 
kommen  nämlich  noch  JdXXoßgiysg  nnd  JäXXoßgvyeg  vor.  Dafs 
endlich  für  Moguntiacum  Maxovttctxov  üblich  ist,  erklärt  sich  nicht 
aus  einem  übergeben  des  o  in  a,  sondern  einfach  daraus,  weil 
auch  bei  lateinischen  Schriftstellern  bisweilen  Magontiacum  ge- 
schrieben wurde,  cf.  Tacit.  histor.  4,  24.  u.  a. 

Für  i  wird  häufig  v,  sehr  häufig  e  gesetzt;  in  vielen  fällen 
findet  sich  auch  ij  und  ov.  Die  erste  Verwandlung  beruht  auf 
der  ähnlichkeit  der  ausspräche  und  ist  deshalb  nicht  weiter  auf- 
fallend, so  findet  sich:  Motvvij,  'OazvXiog,  J4oioßvGTog,  'Izvxq. 
Die  zweite,  welche  auf  die  nahe  Verwandtschaft  beider  vokale 
zurückzuführen  ist,  findet  sich  bei  vielen  namen  durchgängig,  bei 
andern  macht  wenigstens  dieser  oder  jener  schriftsteiler  davon 
gebrauch.  So  lesen  wir:  JäQptviog,  OvevÖsXixoi,  Boezavvia,  Ka- 
netaXtov,  Jopeziavog,  BgEtavvixog,  Ovegyinog  u.  v.  a.  Dafs  drit- 
tens t  in  r\  übergeht,  ist  für  den  ersten  anschein  auffallend;  es 
deutet  aber  darauf  hin,  dafs  die  ausspräche  dieser  beiden  vokale 
nicht  sehr  von  einander  verschieden  gewesen  sein  mufs,  ein  um- 
stand, der  noch  durch  die  gegenwärtige  ausspräche  des  neugrie- 
chischen r\  wahrscheinlich  gemacht  wird.  Wenn  daher  auch  z.  b. 
Nov^tcoq  eine  andere  erklärung  möglich  machte,  so  beweisen 
doch  viele  beispicle,  raßtjnog,  'EgariXia,  TIo^TtijXiog  etc.  (cfr.  Wan- 
nowski p.  7  u.  8)  die  Sicherheit  der  vorigen  hypothese;  ja  gerade 
das  vielfältige  schwanken  zwischen  t  und  »/,  wie  es  bei  verschie- 
denen Schriftstellern  stattfindet,  spricht  mehr  für  als  gegen  das 
gesagte.  Die  vierte  Veränderung  schliefslich,  t  in  ov,  Cornificius 
in  KoQvovyixiog,  steht  einzeln  da. 

Der  fünfte  lateinische  vokal  e  kann  seiner  natur  nach  ent- 
weder e  oder  i\  werden;  dafs  im  letzten  falle,  wenn  eine  dop- 
pelte liquida  darauf  folgt,  dieselbe  zu  einer  einfachen  wird,  z.  b. 
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Porscnna  HoQC^vag^  soll  später  berührt  werden.  Sonst  ist  zu  er- 
wähnen, dafs  e  sehr  häufig  in  i  übergeht,  woraus  also,  wenn 
wir  es  mit  dem  vorigen  vergleichen,  die  leichte  beweglichkeit  die- 
ses vokals  hervorgeht,  z.  b.  Meriviog,  SoviToSviog,  Ovfaöil;,  Kqi- 
axtjg.  Auch  findet  c  in  et  verwandelt  Caesarea  —  KaiactQEia  statt, 
dafs  aber  Asellius  im  Griechischen  J4avXXiog  wird,  scheint  kaum 
in  einer  Veränderung  in  i  und  dann  in  v,  sondern  eher  in  dem 
anklang  an  aovXov  oder  avXdco  seinen  grund  zu  haben. 

Die  Veränderung  der  diphthonge  ae  und  oe,  ebenso  der  über 
gang  des  pluralischen  es  in  eig  ist  schon  oben  erwähnt;  es  blei- 
ben demnach  nur  noch  ein  paar  einzeln  stehende  fälle  zu  berüh- 
ren :  es  wird  nämlich  aus  Laurentia  udagenia,  aus  Faustulus  bei 
Plutarch  4>ai<JtvXog. 

Die  Verwandlungen  der  consonanten,  die  wir  demnächst  zu  • 
betrachten  haben,  lassen  sich  auf  folgende  lalle  zurückführen: 

1)  an  stelle  der  doppelten  liquida  des  Lateinischen  tritt  im 
Griechischen  eine  einfache;  beispiele:  KgiomriXa,  MctQxopavoi, 
JJxegai,  JäXiag,  Kavovriog,  TegtovXtavog.  Die  Untersuchung 
indefs,  bei  welchen  Wörtern  dies  als  eine  wirkliche  Veränderung 
angesehen  werden  mufs,  wird  dadurch  fast  unmöglich,  dafs  im 
Lateinischen  selbst  viele  Schwankungen  in  der  Orthographie  vor- 
kommen. So  schreibt  man  Porsena  und  Porsenna,  und  demnächst 
griechisch  JIoQatjvag  und  Tlogaervag;  Sallustius  lateinisch  auch 
Salustius,  griechisch  freilich  nur  ZaXovöTiog; 

2)  der  umgekehrte  fall:  an  stelle  der  einfachen  liquida  des 
Lateinischen  tritt  im  Griechischen  eine  doppelte.  So:  ÜOTiiXXiog, 
'OotCkXiogy  mctQÜavanaXXog,  JäfiiXXag,  wofür  allerdings  JdpiXxag 
gebräuchlicher  ist;  TleziXXiog,  wofür  auch  TletiXiog  vorkommt  u. 
v.  a.  Die  Verdoppelung  von  mutis,  z.  b.  Papius  in  Tldnmog  ist 
selten  und  wird  in  den  meisten  lallen  aus  einer  zwiefachen  Schrei- 
bung im  Lateinischen  hervorgegangen  sein; 

3)  die  liquidae  ju  oder  v  werden  ausgestofsen.  Dies  ge- 
schieht mit  p,  namentlich  vor  einem  <s  und  ist  bei  den  participial- 
endungen  auf  ans  und  ens  für  die  frühere  gräcität  durchgängig. 
Beispiele:  'ÖQTijaiog,  MaXXtog,  OvdXqg,  KXtjfitjg,  KQiaxtjg  etc.;  bei 
späteren  findet  man  allerdings  auch  das  v  beibehalten,  so  Kdüvcog, 
K(6ratavgf  neben  der  älteren  form  Koovatäg.  Pausa  wird  grie- 
chisch gewöhnlich  Tlaiaag,  aber  wahrscheinlich  wegen  des  an- 
klangs  an  *rai?w.  Auch  Fimbria  hat  neben  <lHpfaiag  die  form 
0ißqiag\ 


Digfted  by  Google 


Strebt 


X)  die  media  wird  in  die  entsprechende  tenni«  verwandelt, 
and  u/nrekehrt-  Kür  den  ersten  fall  sprechen  bespiele  wie  Oo- 
x*t6ot£f  yiay.orntjcy.or,  KbodtA  r-rr- .  /Zot/^oc,  Kdt&trog  aa>  Orse- 
torLx.  Mozuntiaeum.  Gorduene.  Publiu*.  Candidas:  für  den  zweiten 
fall  anfser  einigen  bereif*  erwähnten  bespielen,  in  denen  ein  zwei- 
felhafter k-laut  in  7  übergeht,  wenn  auch  keine  nom.  propr..  so 
doch  einige  von  Wannowski  p.  35  erwähnte  andere  snbstantiva. 
xudtra,  fit>rtda,  ooda  für  catena.  moneta,  rota.  Dafs  fir  die 
Ca  ad,  eine  germanische  Völkerschaft,  auch  die  form  Xccvxoi  neben 
Kavxoi  vorkommt,  beruht  auf  der  schon  im  Lateinischen  schwan- 
kenden Orthographie  dieses  namens,  in  dem  sich  nämlich  auch 
dort  die  formen  Cfaauei  oder  Canchi  finden; 

5)  die  liqaida  r  oder  Q  wird  eingeschoben.  So  hat  man 
Xfißwoil;  und  Xfißowot];,  TltQniqvag  nnd  Tltontrrcu;,  Ovtpver- 
toqC;  für  Vengetorix. 

Es  bleibt,  ehe  wir  diese  Veränderungen  abschließen,  welche 
in  den  Iaotverhältnissen  und  bildungsgesetzen  des  Lateinischen 
und  Griechischen  ihren  Ursprung  haben,  noch  ein  ponkt  zu  er- 
wähnen, der  freilich  darum  um  nichts  geändert  wird;  es  ist  das 
schwanken  und  verandern  der  aspiration  bei  den  vokalen.  Aber 
namen  wie  Hamilcar,  Hannibal,  Hanno,  Hasdrubal,  Heliosabalus, 
Helvetia,  Helvidius  u.  s.  w.  sind  schon  für  das  Lateinische  in  die- 
ser beziehung  so  unsicher,  dafs  bei  den  griechischen  Schriftstellern, 
die  sie  aus  dem  Lateinischen  aufnehmen,  diese  Unsicherheit  natür- 
lich nur  wachsen  konnte. 

Wir  gehen  hiermit  zu  dem  letzten  punkte  über,  der  hier  in 
betrachtuna  kommt:  es  ist  das  in  vielen  fallen  sich  kundgebende 
streben,  den  lateinischen  namen  einen  griechischen  sinn  oder  we- 
nigstens den  anklang  an  ein  griechisches  wort  zu  verleihen.  Dies 
streben  zeigt  sich  auf  zwiefache  weise:  1)  in  einfacher  Über- 
setzung der  lateinischen  nomina,  2)  in  lautveränderungen,  die  je- 
nen anklang  hervorbringen. 

Die  Übersetzung  findet  naturlich  sehr  häufig  statt,  wie  schon 
aus  der  abneigung  der  Griechen,  fremdklingende  worte  in  ihrer 
spräche  aufzunehmen,  hervorgehen  mufs.  So  finden  wir  denn  in 
der  that  alles  beinahe  übersetzt,  was  nur  irgend  nicht  gerade 
nom.  proprium  ist.  Alle  bezeichnungen  von  ämtern  und  würden, 
consul,  priester,  proconsule,  diktatoren,  befehlshaber  der  reiterei, 
ferner  alle  ausdrücke,  die  sich  auf  das  öffentliche  leben,  z.  b.  in 
juristischer  oder  administrativer  hinsieht  bezogen,  z.  b.  ad  sena- 
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tum  rcferre,  ad  populum  provocare,  wurden  übersetzt.  Es  kann 
für  nnsern  zweck  natürlich  nicht  darauf  ankommen,  eine  Samm- 
lung dieser  worte  machen  oder  anch  nur  eine  grofse  anzahl  von 
beispielen  beibringen  zu  wollen.  Eigennamen,  die  sich  an  irgend 
ein  lokales  verhältnifs  knüpfen  z.  b.  Aquae  Sextiae,  Campus 
Martins  werden  gleichfalls  übersetzt:  vdaza  Z^iia  —  rb  jiquov 
nedtov.  Bekannt  ist  der  doppelte  name  einer  stadt  in  der  nähe 
von  Carthago,  Clupea  und  J4cnigt  wobei  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit anzunehmen  ist,  dafs  die  Griechen  die  Übersetzer  gewesen 
sind.  Das  verhältnifs  von  Paestum  und  Tloasidcovia  ist  umge- 
kehrt, indem  der  griechische  name  der  ursprüngliche,  und  der 
lateinische  durch  einige  allerdings  gewaltsame  Veränderungen 
daraus  entstanden  ist  —  Averruncus  der  abwendende,  das  nur 
von  den  göttern  gesagt  wird,  ist  djtoTQ07raiog7  Calendae  =  Nov- 
pijria.  Jener  gott  Ajus,  der  den  Römern  die  ankunft  der  Gallier 
vorhersagte  und  den  beinamen  Locutius  hatte,  hiefs  griechisch 
KXtjdmv.  Hiernach  ist  es  nun  leicht  erklärlich,  dafs  die  Griechen 
auch  römische  eigennamen,  die  bereits  einen  bestimmten  sinn  ha- 
ben und  adjektiva  sind,  übersetzen  konnten,  z.  b.  Pius,  Felix, 
Superbus,  Postumus,  Evaeßijg,  Evzvxrjg,  'TneQijcpavog,  Oxpiyovog. 
lndefs  findet  dies  verfahren  nicht  so  durchgängig  statt,  dafs  nicht 
auch  bei  cognomen,  deren  Übersetzung  sehr  nahe  liegt,  die  latei- 
nische form  beibehalten  würde,  z.  b.  Secundus,  Maximus,  Laetus, 
Probus  und  2^e«ovv6og,  Md^ipog,  sl  aTrog,  rigoßog.  Auch  für 
Superbus  ist  nicht  allein  das  erst  erwähnte  T7reQTj<pavog,  sondern 
auch  JSovTregßog  im  gebrauch.  Es  liegt  auf  der  hand,  dafs  nir- 
gends mehr  wie  hier  dem  individuellen  gutdünken  des  einzelnen 
Schriftstellers  ein  freier  Spielraum  vorlag. 

Wir  kommen  auf  den  letzten  theil  der  Untersuchung,  auf 
das  streben,  den  graecisirten  lateinischen  worten  einen  griechi- 
schen sinn  beizulegen  oder  wenigstens  einen  anklang  an  ein  grie- 
chisches wort  hervorzubringen.  Die  nachfolgenden  beispiele  wer- 
den dies  im  einzelnen  zeigen.  Numitor  =  Nov^tojq  ,  vielleicht 
nach  der  analogie  von  cpilopqrcoQ  und  ähnlicher  worte,  obgleich, 
wie  wir  früher  gezeigt  haben,  die  Veränderung  des  lateinischen  i 
in  tj  nicht  selten  ist.  Lucullus,  Lucius,  Lucania  =  AsvxovXXog, 
uinvxwg,  jievxavia,  um  den  begriff  des  griechischen  levxog  hin- 
einzubringen. Uebrigens  sind  auch  die  regelmäfsigen  formen  ge- 
bräuchlich, wenngleich  seltener.  Caracalla  müfste  nach  rcgelmäfsi- 
ger  bildung  KaQaxotXkag  heifsen;  um  indefs  den  begriff  xedog  zu 
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haben,  das  sich  mit  xuqu  leicht  verbinden  läfst,  bildet  man  die  form 
KcqdxaXXog.  Möglicher  weise  hat  man  aber  auch  an  das  wort  t6 
xaQaxaXkov  oder  xaQaxdXXiov,  die  kappe,  gedacht.  Für  Scipio  be- 
steht neben  2xmitov  die  häufigere  form  £xtjm<op  wegen  des  gleich- 
lautenden griechischen  Wortes,  das  durch  die  auch  sonst  dem 
Griechischen  geläufige  Verwandlung  von  t  in  17  sehr  nahe  lag. 
Lugdunum  neben  AovyÖovvov  und  AovyÖovvov  auch  Aovyofcivov 
und  Aovyovduvov.  Dolabella,  neben  JoXaßtTlag  auch  /JoXoßeXXag 
wegen  ÖoXog.  Piso  —  Tleiomv,  wegen  der  auch  sonst  vorkommen- 
den Veränderung  von  i  in  «,  der  hier  durch  den  anklang  an 
nei&co  begünstigt  wird.  Helvia  =  'OXßia,  obgleich  sonst  die  Ver- 
wandlung von  e  in  0  nie  stattfindet;  es  kommt  aber  aufserdem 
auch  'EXßia  vor.  Spinther,  Ancona  =  Znivd^Q  und  Hyxtav  ist 
schon  oben  besprochen ,  desgl.  Pansa  =  Tlaiaag  neben  nävaag, 
Remus  =  'Pafiog  widerspricht  wiederum  so  den  gebräuchlichen 
Veränderungen,  dafs  man  nicht  umhin  kann  an  (>oipt]  zu  denken. 
—  Die  hier  mitgetheilten  beispiele  liefsen  sich  leicht  um  viele 
vermehren,  indefs  werden  auch  die  vorhandenen  genügen,  um 
dies  streben  der  griechischen  spräche  zu  beweisen. 

Indem  ich  so  zum  abschlufs  dieser  arbeit  gekommen  bin,  be- 
merke ich  noch,  dafs  es  nicht  meine  absieht  war,  alles  einzelne 
zu  erwähnen,  was  sich  auf  dem  vorliegenden  gebiete  zeigt,  son- 
dern vielmehr  die  summe  der  erscheinung  und  die  hauptsächlich- 
sten gesetzc  aufzufinden,  nach  denen  sich  dieselbe  gestaltet.  Es 
bleibt  freilich  eine  nicht  unbeträchtliche  anzahl  von  namen  übrig, 
die  sich  dem  allgemeinen  gesetze  nicht  fügen;  diese  müssen  in- 
defs einer  spätem  und  besondern  bearbeitung  aufbewahrt  bleiben. 


das  im  inlaute  zwischen  zweien  vokalen  stehende  konsonantische 
natur  annehmende  i  die  kraft  den  vorhergehenden  kurzen  vokal 


sition  zu  bewirken.   Sie  berichten  sogar,  dafs  die  alten  um  diese 


Danzig. 


Fr.  Strehlke. 
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eigenschaft  des  i  auch  für  das  auge  darzustellen  es  doppelt  ge- 
schrieben haben.  Sowohl  in  echt  lateinischen  als  einigen  einge- 
bürgerten griechischen  Wörtern  soll  dies  der  fall  sein.  Ich  hebe 
die  wichtigsten  Zeugnisse  heraus.  Quintil.  1,4,  11:  Sciat  etiam 
Ciceroni  placuisse  aiio  Maiiamque  geminata  i  scribere;  quod  si 
est,  etiam  jungetur  ut  consonans.  Priscian  I,  4,  18  (ed.  Krehl): 
Et  t  quidem  modo  pro  simplici,  modo  pro  duplici  aeeipitur  con- 
sonante:  pro  simplici,  quando  ab  ca  ineipit  syllaba  in  prineipio 
dictionis  posita  subsequente  vocali  in  eadem  syllaba,  ut  luno,  Iu- 
piter,  pro  duplici  autem,  quando  in  medio  dictionis  ab  ea  ineipit 
syllaba  post  vocalem  ante  se  positam  subsequente  quoque  vocali 
in  eadem  syllaba,  ut  tnaius,  peius,  eti«,  in  quo  loco  antiqui  so- 
lebant  geminare  candem  i  literam  et  maiius,  peüus,  eiius  scribere, 
quod  non  aliter  pronunciari  posset,  quam  si  cum  superiore  syl- 
laba prior  i,  cum  sequente  altera  proferretur,  ut  pei-ius,  ei- ins, 
mai-ius.  Nam  quamvis  sit  consonans,  in  eadem  syllaba  gemi- 
nata jungi  non  potest.  Ergo  non  aliter  quam  tellus,  mannus  pro- 
ferri  debuit.  Unde  Pompe  iii  quoque,  genitivum,  per  tria  iii  scri- 
bebant,  quorum  duo  superiora  loco  consonantium  aeeipiebant,  ut, 
si  dicas  Pompeäi*).  Nam  tribus  iii  junetis  qualis  possit  syllaba 
pronunciari?  Nam  postremum  t  pro  vocali  est  aeeipiendum,  quod 
Caesari  doctissimo  artis  grammaticac  placitum  a  Victore  quoque 
in  arte  grammatica  de  syllabis  comprobatur.  Pro  simplici  quoque 
in  iredia  dictione  invenitur,  sed  in  compositis,  ut  iniuria,  adiungo, 
eiectus,  reiiee.  Virgilius  in  Bucolico  proceleusmaticum  posuit 
pro  daciylo:  Tityre  pascentes  a  flumine  reiiee  capellas.  Der- 
selbe 1,9,50:  In  graecis  vero,  quotiens  hujusce  modi  fit  apud 
nos  diaeresis  penultimae  syllabae,  i  pro  duplici  consonante  aeei- 
pitur, ut  Maia  Mata,  Aiax  Alaq,  und  de  XII  vers.  Aen.  II,  33: 
Cur  Troia,  cum  apud  Graecos  diphthongum  ot  in  priore  habeat 
syllaba,  non  servat  etiam  apud  nos?  Quia  in  disyllabis,  in  quibtis 
ai  vel  oi  diphthongi  antecedunt  apud  Graecos  sequente  vocali, 
diaeresim  solent  facere  Latini  plerumque  et  pro  consonante  du- 
plici aeeipere  i  et  eam  a  priore  subtrahere  syllaba  et  adjungere 
sequenti,  quamvis  antiqui  solebant  duo  ii  scribere  et  alterum 
priori  subjungere,  alterum  praeponere  sequenti,  ut  TVoüa,  Maiia, 
Aiiax.  —  Max.  Victor.  1946.  P. :  Positione  longae  fiunt  (syllabae) 
decem  modis  aut  cum  correpta  vocalis  in  vocalem  desi- 


*)  näulHch  Pompej-ji. 
III.  15 
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«u  können.»  In  bezog  anf  diesen  letzteren  fall  glaubt  Schneider 
p.  281:  «das  j  habe  durch  seine  Stellung  zwischen  zwei  vokalen 
auch  selbst  etwas  von  der  natur  des  ihm  so  nahe  verwandten 
vokales  i  angenommen,  so  dafs  es  einen'  gewissen  mittcllaut  bil- 
dete zwischen  einem  mit  dem  vorhergehenden  vokal  in  einen 
diphlhongus  ziisammenfliefsenden  vokale  (i)  und  einem  die  nächste 
silbe  anfangenden  consonanten  (/),  mithin  z.  b.  Maja  weder  ganz 
wie  Mai-a,  noch  ganz  wie  Ma-ja  lautete.  —  Einen  eigentlichen 
nnd  entschiedenen  diphthongus  anzunehmen,  so  dafs  ai-o  etc.  zu 
lesen  wäre,  verbieten  theils  die  Zeugnisse  der  alten  grammatiker, 
welche  sämmtlich  das  j  jener  Wörter  für  einen  konsonantcu  er- 
klären, theils  der  umstand,  dafs  die  Griechen  sodaun  auch  Cajus, 
Pompe  jus  etc.  nicht  durch  räiog,  Hofint]iogy  sondern  durch  raiog, 
IJouTtTjog  oder  noftneiog,  und  die  Römer  Atag,  Mala,  TQoia 
nicht  durch  Aiux,  Mala,  Troia,  sondern  aller  sonstigen  analogic 
gemäfs  vielmehr  durch  Aeax  (wie  denn  auch  der  flufs  Aiag  lat. 
Aeas  heifst),  Maea,  Troea  hätten  ausdrucken  müssen.  Inzwischen 
mag  allerdings  ursprünglich  in  allen  solchen  Wörtern  nach 
griechischer  art  der  diphthongus  ai,  ei  etc.  stattgefunden  haben, 
bis  man  weiterhin  und  namentlich  noch  in  Cicero's  zeiten  eine 
gewisse  mitte  zwischen  ai  und  aj  etc.  hielt,  sodann  letzteres  sich 
immer  bestimmter  aussprach  und  endlich  das  j  sogar  verdoppelt 
wurde. » 

§•  4. 

Im  gegensatz  zu  diesen  verschiedenen  behauptungen  glaube 
ich,  wenn  ich  zunächst  nur  echt  lateinische  Wörter  berücksichtige, 
den  satz  aufstellen  zu  können,  der  dem  j  (natürlich  innerhalb 
eines  einfachen  Wortes)  voraufgehende  vokal  sei  in  jedem 
fall  von  natur  lang.  Hiernach  wird,  wenn  diese  annähme 
sich  als  richtig  erweist,  dem  j  keinerlei  art  von  cinflufs  auf  die 
quantität  des  ihm  vorstehenden  vokals  zugestanden.  Ich  mufs 
jedoch  bevorworten,  dafs  die  beweisführung  namentlich  durch  den 
umstand  erschwert  wird,  dafs  j  im  inlaut  einfacher  lateinischer 
Wörter  kaum  in  zwanzig  ihrer  natur  nach  von  einander  verschie- 
denen formen  erscheint  und  unter  diesen  manche  ihrer  etymolo- 
gie  nach  bisher  dunkel  geblieben  sind.  Wenigstens  hoffe  ich  an 
der  mehrzahl  der  beispiele  die  wahrheit  meines  satzes  darlegen 
zu  können. 


* 
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§•  5. 
Das  affix  cjo. 

Am  häufigsten  erscheint  j  in  dem  affix  ejo  (nom.  m.  ejus), 
das  ziemlich  oft  angewendet  zur  bildung  vou  eigennamen  dient. 
Ich  lasse  einige  folgen  und  bemerke,  dafs  deren  anzahl  sich  aus 
den  inschriften  bedeutend  vermehren  läfst:  Acculejus,  Appulejus, 
Attejus,  Canulejus,  Egnatulcjus,  Pactumejus,  Petrcjus,  Pompejus, 
Proculcjus,  Tarpejus,  Vellejus,  Vcrtulejus,  Aquileja.  Diese  bil- 
dungen  fasse  ich  als  patronymica  und  setze  als  deren  primitiva 
Acculus,  Appulus,  Attus,  Canulus,  Egnatulus  u.  s.  w.  au.  Diesen 
sinn  der  abstammung  zeigt  auch  das  adjecliv  plebejus  vom  volkc 
herkommend.  Wie  nun  im  praes.  conj.  der  ersten  konjugatiou  e 
eine  zusammenziehung  ist  von  a  i  *),  ein  ergebuifs  der  vergleichen- 
den forschung,  das  durch  oskischc  formen  wie  stait  =  stet,  dei- 
vaid  von  deivaum  und  umbrischc  wie  portaia  =  portet,  etaians 
=  itent  aufs  klarste  erwiesen  wird,  so  sehe  ich  auch  in  dem  c 
von  ejus  ein  ehemaliges  ai,  nehme  demnach  aijo  als  die  ältere 
form  des  affixes  an.  Allen  zweifei  hebt  die  gestalt  einer  dieser 
bildungeu  im  Oskischen.  Das  adj.  pompej-anus  findet  sich  auf 
einer  inschrift  aus  Pompeji  (Lcpsius  t.  XXIII,  13.  Mommsen 
uutcrital.  dial.  t.  X,  24)  zweimal  uud  zwar  als  pompaiianai  = 
pompejanae  und  pompaiians  =  poinpcjanus.  Hier  also  habeu 
wir  das  alte  ai  vor  äugen  und  sind  von  diesem  fall  aus  berech- 
tigt auch  in  den  übrigen  bcispicleu  dein  e  diphthongische  na- 
tur  beizulegen  uud  die  annähme  der  Verlängerung  durch  das  fol- 
gende j  zurückzuweisen.  Ein  ferner  liegendes  Sprachgebiet  mag 
dem  gewonnenen  zu  weiterer  bekräftigung  helfen.  Im  Sanskrit 
bildet  das  affix  eya,  nach  uuscrer  Schreibweise  äija,  ganz  ge- 
wöhnlich patronymica :  Kaüdrcya  ist  ein  abkömmling  von  Kudri, 
Mai'lrcya  von  Mitrayü,  Arjuneya  von  A'rjuua,  (/vaitreya  von  (^Vi- 
tra, Sarameya  von  Saramä.**)  Daneben  bezeichnet  aber  eya  auch 


*)  vgl.  noch  levir  =  <)'(*»/(>,  d.  Ii.  Saiptiq  —  skr.  däivir,  and  die  im 
Umbrischen  zain  gesetz  gewordene  zusammeuziehuug  von  a  i  in  e.  Umbr. 
sprachd.  I,  95  ff 

**)  die  mythologische  und  sprachliche  Übereinstimmung  dieses  Sa- 
rameya mit  '%,f/as-  hat  Kuhn  in  Haupts  Zeitschrift  VI,  128  trefflich 
uaehgewiesen.  Das  einzige,  was  ich  gegen  die  dort  gegebene  sprach- 
liche erklärung  zu  erinnern  finde,  ist,  dafe  mau  die  Verkürzung  des 
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noch  andere  abstammungsverhältnisse,  z.  b.  paurusheya  humanus 
von  pürusba,  ärsheyä*  a  vate  originem  ducens  oder  vate  dignus 
von  rishi  vatcs.  Abgesehen  von  der  dem  Indischen  eigentümli- 
chen Steigerung  zweiten  grades  (vriddhi),  welche  der  vokal  der 
ersten  silbe  des  primitiv  erfahrt,  wird  die  identität  von  äija  mit 
dem  lat.  eju-s  einleuchten  und  auch  von  dieser  seite  her  die  na- 
türliche länge  des  e  bezeugt. 

§.  6- 

ajo  — Ajus,  major  — majestas,  mcjo,  pulejum,  Sc  ja,  Veji. 

Nach  einem  bekannten  nur  wenige  ausnahmen  gestattenden 
gesetze  hat  der  ausfall  von  konsonanten  die  Verlängerung  ciues 
vorhergehenden  kurzen  vokales  znr  folge.  Dieses  wird  fruchtbar 
in  mehreren  fallen  auf  die  vor  j  stehenden  vokale  sich  anwenden 
lassen.  So  wie  in  der  composition  bei  dljudico,  pejero,  sejugis, 
sejungo,  träjicio  die  länge  der  vorsilbe  aus  der  normalen  gestalt 
dis-judico,  per-juro,  sex-jugis,  sed-jungo,  trans-jicio  sich  erklärt, 
ist  .dieselbe  annähme,  wofür  beispiele  zusammenzustellen  über- 
flüssig wäre,  auch  innerhalb  eines  einfachen  wortes  gerechtfer- 
tigt. Major,  mäjus  als  ableitung  von  mag-nus  hat  nach  aus- 
fall des  g  den  vokal  ebenso  verlängert  wie  cxämen  aus  exagmen. 
Für  pulejum  findet  sich  noch  die  ältere  form  pulegium  (mit 
kurzem  e,  nach  Ser.  Sam.  I,  18:  Pulegiumquc  potens  una  super 
aure  locabis).  Die  saatgöttin  Seja  darf  nicht  auf  scro  zurück- 
geführt werden,  denn  eine  ableitung  davon  mit  gleichem  affixe 
würde  Seria  lauten,  sondern,  wie  schon  die  nebenformen  Segesta 
und  Segetia  zeigen,  auf  seg  (seg-es),  von  welchem  auch  seinen 
abstammt.  Veji  lautete  früher  Vehii.  Ein  h  zwischen  zwei  vo- 
kalen ist  mehrfach  geschwunden.    So  ist  via  aus  viha,  veha  hcr- 


ersten  vokals  im  verhältnifs  zur  indischen  form  durchaus  nicht  anzu- 
nehmen hat.  Die  verwandten  sprachen  kennen  nicht  die  potenzirte 
Steigerung  der  vokale  als  mittel  in  der  flexion.  'Eyfiifaq  entspricht  also 
genau  einem  indischen  Saraineya  (vgl.  sabheya  in  consessu  prudens, 
cileya  lapidi  similis).  Das  beispiel  von  'Eofttiaq  zeigt  übrigens,  dafs 
wir  zunächst  in  den  eigennamen  auf  tta-q,  auch  e'a-s,  zusammengezo- 
gen »/-<?,  die  verwandten  von  eju-s,  ai ja  zu  suchen  haben.  Vgl.  Alvetcutt 
'AntXXifa  Avyttas,  0aX»/?,  Ktaafa  Jlodijq,  llvfrf'aq  etc.  Diese  und  andere 
zustimmende  formen  des  aiKixes  habe  ich  oben  nicht  verglichen,  weil 
sie  für  meinen  zweck  keine  beweisende  kraft  haben. 
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vorgegangen*)  lien  aus  lihen  =  skr.  plihan,  nemo  aus  ne-henio  u. 
s.  w.  Gröfsere  Berechtigung  zur  ansetzung  des  stadtnamen  Vehü 
gewährt  mir  der  umstand,  dafs  auf  den  iguvinischen  tafeln  das 
adj.  Vehiio  =  Vejus  erscheint  (umbr.  sprachd.  II,  120).  Wie 
nun  im  Oskischcn  aus  veha  (=  plaustrum)  veia  wurde  (Fest 
p.  368),  oder  wie  im  Umbrischen  wir  veitu  für  vehto  (=ve- 
cto,  aber  nicht  dafür)  finden,  so  hat  bei  Veji  der  verlust  des  h 
die  dehnung  des  c  zur  folge  gehabt.  Auch  ajo  hat  einen  guttu- 
ralen verloren,  der  in  nego,  das  nur  einer  andern  konjugations- 
klasse  angehört,  erhalten  blieb.  Das  verb  ist  nämlich  aus  agio- 
agere  hervorgegangen  und  wiederum  ist  der  vokal  nach  geschwun- 
denem g  verlängert.  Die  kürzung  des  a  in  ais,  ait  ist  durch  das 
allgemeine  gesetz  bedingt.  Das  griechische  von  gleicher  wurzcl 
abgeleitete  verdankt  sein  r\  demselben  processe.  Seit  langer 
zeit  hat  man  mit  vollem  rechte  beide  verben  mit  der  skr.  wurzel 
ah  (dicerc)  verglichen.  In  ähnlichem  Verhältnisse  wie  ajo  und 
nego  stehen  mcjo  und  mingo  zu  einander.  Die  wurzel  mig 
(gr.  o-ftixa,  altn.  miga,  skr.  mih,  migh)  gestaltete  sich  in  zwie- 
facher art  so,  dafs  die  eine  form  durch  einen  nasal  verstärkt 
wurde,  die  andere,  wie  fugio,  rapio  u.  a.,  i  als  klassenvokal  er- 
hielt, dann  aber  g  cinbiisste  und  den  voraufgehenden  vokal  ver- 
längerte; mejo  steht  demnach  für  migio,  mlio,  mljo.  Das  e  trat 
ein,  weil  ij  im  Lateinischen  eine  unbeliebte  Verbindung  ist.  In 
gleicher  weise  werden  noch  andere  Wörter,  wenn  auch  nicht 
immer  mit  derselben  Sicherheit,  ihre  crklärung  finden.  Der  Deus 
Majus  und  die  Dea  Maja  sind  ohne  zwcifel  desselben  Stammes, 
von  welchem  major  entspringt,  d.  h.  Magius  und  Magia  (ent- 
weder: die  grofsen  oder  die  vermehrenden)  und  selbst  den  men- 
sis  Majus  leite  ich  nicht,  wie  geschehen  ist,  von  der  göttin 
Maja  ab,  sondern  erkläre  ihn  ebenfalls  aus  Magius  (der  wachs- 
thum  verleihende).  Man  erwäge  hierbei,  dafs  der  römische 
personenname  Magius  im  Oskischen  als  Majus  erscheint  (Cipp. 
Abell.  Maiioi  =  Magio)**). 

*)  Varro  de  1.  I.  V,  35:  qua  veliebant,  viae  dictae;  diese  alte  er- 
klärun«;  überbietet  mit  ihrer  einfachheit  die  eines  neueren  lexicographen, 
dem  via  „am  wahrscheinlichsten  digammirt  von  1,  ire"  ist. 

**)  auch  im  Mlid.  ist  die  Unterdrückung  von  g  zwischen  vokalen 
häufig;  beispiele  bei  Grimm  gr.  I  (3),  181. 
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Gajus,  Gaja. 

Die  Unabhängigkeit  der  quantität  von  folgendem  j  zeigt  bei 
diesem  namen  sich  aufs  deutlichste.  Wie  im  Altlateinischcn  für 
Gnacus  die  vollere  form  Gnaivus  gilt,  ist  Gajus  aus  Gavius  her- 
vorgegangen. Das  a  war  von  natur  lang,  wie  die  oskischc  form 
Gaaviis  (Lcps.  t.  24,  18.  Mommscn  unterit.  dial.  t.  VIII,  15) 
beweist  und  auch  daraus  erhellt,  dafs  die  aufgelöste  form  Gaius 
von  dichtem  als  daktylus  gemessen  wird.  Nicht  ohne  Wahrschein- 
lichkeit vermuthet  Mommsen  a.  a.  o.  p.  253,  dafs  das  wort  von 
gaudere,  d.  h.  von  der  form  der  wurzel,  wie  sie  in  gäv-isus  her- 
vortritt, abzuleiten  sei  («lactificans»).  Wenn  Paulus  exc.  p.  96 
berichtet  «id  nomen  (Gaja)  ominis  boni  causa  frequentarc  nuben- 
tes»  dürfte  demnach  der  grund  tiefer  zu  suchen  sein  als  in  dem 
römischen  namen  der  Tanaquil  «Gaja  Caecilia.» 

§.  8. 

ejus,  cujus,  hu  jus. 

Die  eigentümliche  biidung,  welche  die  pronomina  dritter 
person  zeigen,  hat  von  einander  sehr  abweichende  erklärungen 
gefunden.  Nach  Härtung  über  die  kasus  (p.  161),  dem  Max. 
Schmidt  de  pron.  gr.  et  lat.  p.  88  beistimmt,  soll  ius  mit  dem 
griech.  oio,  das  am  schlufs  ein  s  eingebüfst  habe,  übereinkommen. 
Das  i  in  illius,  istius  etc.  entspreche  dem  oi,  die  endung  us  aber 
sei  dieselbe,  die  in  den  genitiven  nominus,  Vcnerus,  senatuos  er- 
halten sei.  Das  j  könne  aus  euphonischen  gründen  eingesetzt 
sein.  Diese  erklärung  erledigt  sich  durch  die  jetzt  wohl  allge- 
mein angenommene,  wonach  oio  aus  ocio  entstanden  ist,  aus  dem 
ius  nicht  entstanden  sein  kann,  weil  die  lateinische  spräche  den 
ausfall  eines  mittleren  s  nicht  kennt.  Bopp  vgl.  gr.  p.  220  erklärt 
jus  (illius  u.  s.  w.  sei  aus  illi-jus  hervorgegangen)  als  Umstellung 
von  sja.  Diese  ist  aber  so  sehr  ohne  analogic,  dafs  sie  nicht  leicht 
gebilligt  werden  kann.  Nach  einer  anderweitigen  deutung  p.  497, 
anm.  22  wird  bei  jus  der  abfall  eines  vorstehenden  s  angenom- 
men, der  aber  im  Lateinischen  nicht  nachweislich  ist.  Benfey  gr. 
wurzellex.  II,  240  erklärt  ius  als  das  komparationsafßx.  Dazu 
würde  die  form  wohl  stimmen,  wie  aber  die  bedeutung  vermit- 
telt werden  könne,  leuchtet  mir  nicht  ein.  Der  folgende  versuch 
macht  keineu  anspruch  auf  evideuz,  sondern  soll  nur  als  solcher 
betrachtet  werden.  Im  Sanskrit  bildet  das  affix  iya  (ija)  possessiva: 
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mad-iya  meas,  tvad-iya  tuus,  asmad-iya  noster,  yushmad-iya 
vester,  anyad-iya  alienus.  Mit  diesem  affixe  mag  lus  für  ijus  iden- 
tisch sein,  so  dafs  ist-Tjus,  alius  diesem,  einem  andern  gehörig 
hiefse.  In  der  that  haben  wir  im  Lateinischen  das  pronominal- 
adjectiv  cujus- a- um  wem  gehörig  und  davon  abgeleitet  cujas. 
Das  s  würde  ich  für  das  maskuline  nominativzeichen  annehmen 
und  glauben,  dafs  dieses  die  übrigen  geschlechter  mitvertrete,  wie 
es  bei  den  passivformen  auf  mini  =  pevoi  von  Bopp  festgestellt 
ist  und  wofür  auch  sonstige  analogien,  z.  b.  in  dem  gebrauche 
von  potis  selbst  für  das  neutrum,  sich  bieten  (s.  auch  Bopp  vgl. 
gr.  §.  690).  Dieses  Ijus  trat  dann  an  den  wortstamm  unmittelbar 
an:  isto  -  ijus,  ipso  -  ijus,  i  -  ijus,  quo  •  ijus,  ho  -  ijus,  woraus,  da 

0  i  im  Lateinischen  sowohl  i  als  ü  und  ö  (olvog  —  vinum, 
commoinis — communis,  bonoi=bono)  geben  kann,  einerseits  isti- 
jus,  ipsljus,  ijus  (später  ejus)  quöjus  —  cujus,  hüjus  entstanden. 
Die  zweisilbigen  formen  scheinen  mir  deshalb  das  j  nicht  verloren 
zu  haben,  weil  sonst  in  der  ausspräche  die  beiden  vokale  zusam- 
mengeflossen wären.    Die  dichter  verkürzen  schon  mehrfach  das 

1  der  dreisilbigen  formen. 

§.  9. 

Die  übrigbleibenden  lateinischen  Wörter,  deren  Ursprung  noch 
nicht  aufgeklärt  ist,  stelle  ich  hier  zum  behufe  weiterer  Untersu- 
chung zusammen:  bajulus  (nach  Pott  von  w.  vah=vch),  caja, 
cajare  (ob  cacia?  vgl.  skr.  kac,ä  flagellum),  jejunus  (nach  Bopp 
intcusivform  von  w.  yam  coercere),  majalis  (dem  Majus  oder  der 
Maja  geweiht?),  pejor  (von  per  Härtung,  =  skr.  päpa,  gr.  xaxog 
Lassen,  Höfer  und  Benfey,  von  perdere  Pott,  von  pes  iu  pes-tis, 
pesestas  Düntzer),  Bajae,  Trajanus. 

§.  10. 

Bei  den  wenigen  griechischen  Wörtern,  welche  hier  in  be- 
tracht  kommen  können,  da  nur  bei  einzelnen  die  wirkliche  aus- 
spräche des  zwischen  zwei  vokalen  stehenden  i  als  j  sich  nach- 
weisen lässt,  war  es,  wie  ich  glaube,  die  rücksicht  auf  die  quan- 
tität,  welche  der  betreffenden  silbc  im  Griechischen  zukam,  die 
die  länge  des  vorstehenden  vokals  unangetastet  Hess.  Im  munde 
des  volkes  —  dafür  sind  die  beispiele  Alumenlo,  Catamitus,  Ulixcs 
sprechend  genug  —  wären  solche  Wörter  ganz  andere  behandelt  wor- 
den. Aber  Troja,  Ajax,  Cajeta,  Maja  kamen  erst  durch  die  dichter 
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Mchb.  Hroadilo  urk.  aus  sec  8  Mchb.  Ilroadunc  urk.  aus  sec.  8 
und  9  Mchb.  Roatbald  urk.  von  774  Ng.  Hroadpcrkt  urk.  aus 
sec.  8  Mchb.  Hroadbcrt  urk.  v.  763  Ng.  Roadbcrt  urk.  v.  773, 
779,  819  Ng.  Roadpert  urk.  v.  774,  782,  822  Ng.  Roalpcrt  urk. 
v.  817  Ng.  Hroadpiriuua  urk.  aus  sec.  8  Mchb.  Hroadprant  urk. 
aus  sec.  8  und  9  Mchb.  üroadpurc  urk.  aus  sec.  9  Mchb.  Hroad- 
frid  urk.  v.  783  Ng.  Roadfrid  urk.  v.  821  Ng.  Hroadgaer  urk.  v. 
744,  783  Ng.  Roadgar  urk.  v.  821,  822  Ng.  Roadkar  urk.  v.  822 
Ng.  Roadger  urk.  v.  816  Ng.  Roachar  urk.  v.  820  Ng.  Roadgaer 
urk.  y.  774  Ng.  Hroadkelt  urk.  aus  sec.  9  Mchb.  Hroadcrim  urk. 
aus  sec.  9  Mchb.  Hroadhar  urk.  v.  773  Ng.  Hroadachar  urk.  aus 
sec.  8  und  9  Mchb.  Roadhar  urk.  v.  819  Ng.  Roadhart  urk.  von 
820  Ng.;  desgl.  im  decret.  Tassilonis  (Graffdiut.  I,  339).  Roadhelm 
urk.  v.  817  Ng.  Hroadhoh  urk.  v.  778  Ng.  Roadhoh  urk.  v.  817 
Ng.  Roadhoi  urk.  v.  797  Ng.  Roadlant  urk.  v.  800,  802  Ng.;  urk. 
aus  sec.  8  Mchb.  Roadleih  urk  v.  818  Ng.  Hroadleoz  urk.  aus 
sec.  9  Mchb.  Roadman  urk.  v.  821  Ng.  Hroadmot  urk.  aus  sec.  9 
Mchb.  Hroadrich  urk.  aus  sec.  9  Mchb.  Hroadrih  urk.  aus  sec.  9 
Mchb.  Hroadswind  urk.  aus  sec.  8  Mchb.  Roadolf  urk.  v.  822  Ng. 

Zu  dem  stamme  möd  (gemeinahd.  muot)  gehoeren  folgende 
beispielc:  Moatin  urk.  v.  786,  804  Ng.  MoaUlat  urk.  aus  sec.  9 
Mchb.  Moatker  urk.  aus  sec.  9  Mchb.  Moather  urk  v.  804  Ng. 
Moathart  urk.  aus  sec.  9  Mchb.  Moathelm  urk.  v.  769,  773  Ng. 

Den  stamm  odal  (gemeinahd.  uodal)  sehn  wir  in  den  for- 
men: Oadalbert,  Oadalbiric,  Oadalrih,  sämmtlich  an  zerstreuten 
stellen  der  monumenta  Germaniac.  Oadal  urk.  v.  870  Ng.,  Oatilo 
urk.  aus  sec.  8  Mchb.,  Oadalhilt  urk.  aus  sec.  8  Mchb. ,  Oadalrich 
urk.  v.  791,  808  Ng.,  desgl.  monum.  Germ.  II,  66  (Ratpcrti  casus 
S.  Galli)*),  Hoadalrich  urk.  v.  805  Ng.,  Oadalschalch  urk.  aus 
sec.  8  Mchb.,  Oadal  wart  urk.  v.  817  Ng.  Wahrscheinlich  gchoerl 
auch  hicher  Oazilo  urk.  aus  sec.  9  Mchb. 

Zu  dem  namen  Bobo,  gemeinahd.  Puopo,  ist  zu  rechnen  Poapo, 
mehrmals  in  urkk.  aus  sec.  8  und  9  Mchb. ,  desgl.  urk.  von  circa 
800  mon.  Boica  (IX).  Damit  zusammengesetzt  sind  die  Ortsna- 
men Poapincella  urk.  aus  sec.  9  Mchb.  und  Poapintal  urk.  aus 
sec.  8  Mchb.;  desgl.  urk.  v.  799  mon.  Boica  (IX,  14). 

Von  Boso,  gemeinahd.  Puoso,  ist  hergeleitet  Poasilo  urk.  aus 


*)  dieser  Oadalrich  ist  ein  Basler  bischof  um  830.  Ratpert  lebt 
bekanntlich  sec.  9  in  St.  Gallen. 
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sec.  8  Mchb.  Ebenso  der  ortsnamc  Boasinheim  in  einer  urk.  von 
759  (Biesingen  bei  Donaueschingen). 

Den  nanien  Bodo,  gemeinahd.  Puoto,  oder  vielmehr  seine  cr- 
weitemng  Bodilo  finden  wir  wieder  in  dem  Ortsnamen  Poatilin- 
pah  oder  Poatilinpahc,  der  mehrmals  in  Urkunden  aus  sec.  8  und 
9  Mchb.  vorkommt.  Zu  Bodo  gehoert  auch  die  diminutive  bildung 
Puozo  und  damit  zusammengesetzt  Poazolf  urk.  aus  sec.  9  Mchb. 

Fuer  eine  anzahl  von  formen  ist  ein  gothischer  stamm  od, 
gemeinahd.  uot  anzunehmen.  Dazu  wurden  regelrecht  zu  rech- 
nen sein  Oata  urk.  aus  sec.  9  Mchb.,  Oato  urk.  v.  818  Ng.,  Oat- 
kelt  urk.  aus  sec.  8  Mchb.,  Oatochar  urk.  aus  sec.  8  Mchb.,  desgl. 
urk.  v.  763  mon.  Boica  (IX).  Etwas  bedenklich  ist  Oaticho  urk. 
v.  785  Dronkc  (Schaunat  liest  hier  Caticho).  Nicht  verschwiegen 
darf  uebrigens  werden,  dafs  dieser  genannte  stamm  6d,  not  sehr 
schwer  von  dem  noch  weit  häufigeren  vielleicht  ursprünglich  da- 
mit verwandten  aud,  gemeinahd.  6t  (goth.  audags,  ahd.  otag,  di- 
ves,  beatus)  zu  trennen  ist.*)  Auch  die  kürzen  ot  und  ut,  die 
sich  in  namen  durchaus  nicht  leugnen  lassen,  sind,  bei  dem  man- 
gel  der  cpiantitaetsbezcichnungen  in  unsern  quellen,  kaum  sicher 
zu  sondern. 

Das  goth.  boka,  gemeinahd.  puoha  (fagus),  begegnet  uns  in 
einigen  Ortsnamen  mit  oa.  Poah  urk.  aus  sec.  8  Mchb.  (wahr- 
scheinlich oestl.  von  München).  Boahhcm  urk.  v.  804  Ng.  (wahr- 
scheinlich Buchen  zwischen  Main  und  Jaxt).  Poahloh  urk.  aus 
sec.  8  Mchb.  (suedl.  v.  München). 

Zum  goth.  fröd,  gemeinahd.  fruot  (prudens)  ist  zu  stellen 
Froatilin  urk.  v.  744  Ng. 

Der  name  Zuazo,  fuer  den  man  ein  goth.  Tota  erwarten 
sollte,  dessen  diminutiv  wir  leicht  in  Totilas  erkennen,  fiudet  sich 
im  Ortsnamen  Zoacinwilari  urk.  v.  809  Ng.  (Zuzwcil  bei  St.  Gal- 
len). Ist  Zaozzo  urk.  v.  766  Ng.  vielleicht  fuer  Zoazzo  verschrie- 
ben, wie  wir  auch  taom  ( Judicium)  fuer  toam  finden? 

Der  name  Chuonrad  (zu  ahd.  kuoni  audax),  der  zu  mannig- 
fachen entstellungen  anlafs  gegeben  hat,  zeigt  ein  regelrechtes  oa 
in  Choanrat  urk.  aus  sec.  8  Mchb.  und  v.  839  Ng. 

*)  die  Schwierigkeit  wacre  leicht  zu  lieben,  wenn  sich  nicht  zu- 
gleich ganz  aehnliche  uamenformen  mit  ahd.  an  und  ou  zeigten,  die 
sich  weder  zu  od,  uot  noch  zu  and,  6t  recht  fuegen  wollen  und  ueber- 
haupt  um  so  beachtungswertlier  sind,  als  auf  den  vocal  ein  dental  folgt. 
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Erwaegung  verdienen  die  beiden  namen  Noato  urk.  v.  812 
und  827  Mchb.  und  Noathart  urk.  aus  sec.  8  ebcndas.  Es  sind 
nicht  die  einzigen  aehnlichen  formen,  die  sich  zu  ahd.  noti  und 
zum  goth.  nauj>jan  schlecht  fliegen;  man  denke  noch  an  Nuoto 
(urk.  v.  830  und  846  Mchb.)  und  an  Chnodömär  bei  Amm.  Marc, 
und  man  wird  eingestehn,  dafs  hoechst  wahrscheinlich  alle  diese 
formen  von  noti  und  nau]>jan  zu  trennen  sind.  Von  Chnodömär 
hat  Grimm  das  auch  schon  anerkannt,  indem  er  den  namen  zu 
goth.  knöds  (genus)  stellt.  Doch  fällt  dann  erstens  der  anlaut 
.Ch  auf  und  zweitens  sind  wir  noch  ueber  Noato  und  Nuoto  rath- 
los. Ich  möchte  daher  vorschlagen  sowol  bei  Chnodömär  als  bei 
Noato,  Nuoto  und  Noathart  an  ahd.  bnöton,  genuotön  quassare 
zu  denken.  Die  form  stimmt  und  der  bedeutung  wegen  wird 
dieses  wort  eben  so  wenig  in  den  namen  auffallen  wie  in  grie- 
chischen namen  nhjcoco. 

Zu  gemeinahd.  Tuoto  gehoert  Toato,  welches  mehrmals  in 
Urkunden  aus  sec.  8  bei  Mchb.  begegnet. 

Raethselhaft  ist  Toaward,  welches  ich  leider  bis  jetzt  nur 
einmal  in  einer  urk.  aus  sec.  8  bei  Mchb.  gefunden  habe.  Tuon 
(faecre)  will  der  bedeutung  wegen  nicht  recht  passen;  darf  man 
vielleicht  Toamward  lesen  oder  entartung  aus  dieser  form  anneh- 
men? dann  hätten  wir  das  in  nameu  nicht  seltene  dorn,  tuom 
(judicium). 

Unsicher  seiner  abstammung  nach  ist  auch  Toalpah  und  Toal- 
pach  in  Urkunden  aus  sec.  8  und  9  Mchb.  (an  der  Isar,  nordoestl. 
von  Freisingen).  Unzweifelhaft  ist  dagegen  Croaninpah,  welches 
sich  mehrmals  in  urk.  aus  sec.  9  Mchb.  findet  (es  liegt  im  gau 
Weringewe,  also  nördl.  von  Würzburg);  sicher  haben  wir  darin 
gröni,  gemeinahd.  cruoni  gruen. 

Wohin  gehoert  Stroaga  (Strogen)  in  citfer  urk.  aus  sec.  8 
Mchb.? 

Diese  bcispiele  genuegen  zunaechst,  um  sich  als  grundlage 
zur  beantwortung  einiger  ferneren  fragen  ein  urtheil  ueber  den 
verbreitungskreis  des  diphthongs  oa  zu  verschaffen.  Der  zeit  nach 
sehen  wir  ihn  auftreten  um  750  (7-14  ist  das  erste  sichere  da  tum), 
am  häufigsten  ist  er  in  den  letzten  decennien  des  achten  und  den 
ersten  des  neunten  Jahrhunderts ;  um  850  ist  er  schon  selten  und 
870  erscheint  er  meines  wissens  zum  letzten  male.  Dem  räume 
nach  verbreitet  er  sich  nur  ueber  Baiern  und  Schwaben;  nur  das 
einzige  unsichere  Oaticho  begegnet  in  einer  fränkischen  Urkunde. 
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Hiemit  ist  indessen  die  Untersuchung  noch  nicht  geschlossen; 
vielmehr  liegt  es  uns  ob,  auch  alle  die  uebrigen  fälle  zu  berück- 
sichtigen ,  in  welchen  im  ahd.  ein  o  und  ein  folgendes  a  zusam- 
mentreten, um  mit  hülfe  des  gewonnenen  resultats  jedesmal  zu 
entscheiden,  ob  wir  hier  den  in  rede  stehenden  diphthong  oder 
eine  andere  bildung  anzunehmen  haben.  Es  sind  nämlich,  abge- 
sehn  von  dem  diphthonge,  noch  drei  fälle  eines  o  +  a  denkbar, 
Erstens  kann  ein  o,  welches  eine  silbe  schliefst,  zufällig  vor  ein 
a  treten,  womit  die  naechste  silbe  beginnt;  zweitens  kann  zwi- 
schen o  und  a  ein  consonant  ausgefallen  sein;  drittens  kann  das 
o  selbst  durch  vocalisirung  eines  consonanten  entstehn. 

In  bezug  auf  den  ersten  fall,  das  zufällige  zusammentreffen 
eines  o  und  a,  gebe  ich  nur  einen  namen  zu  erwaegen.  Man 
vergleiche  die  formen  Droant,  mehrmals  in  urk.  aus  sec.  8  M chb. ; 
desgl.  urk.  von  circa  804  monum.  Boica  VI;  Throand  urk.  v.  752 
Dronke ;  Throant  urk.  v.  813  Schaunat ;  Thruant  urk.  v.  806  Ng., 
urk.  v.  823  Schannat;  Truand  urk.  v.  816  (N.  323)  Dronke;  Trount 
Dronke  trad.  urk.  v.  747.  An  den  diphthong  oa  ist  in  den  erst- 
genannten formen  nicht  zu  denken,  weil  sie  eben  so  gut  frän- 
kisch als  bairisch  sind;  eine  entstehurig  des  o  aus  w  haben  wir 
eben  so  wenig  anzunehmen,  einen  zwischen  o  und  a  ausgefalle- 
nen consonanten  können  wir  durchaus  nicht  nachweisen.  Wir 
werden  demnach  auf  eine  Zusammensetzung  aus  dro  -f-  ant  ge- 
fuehrt.  Ist  es  nun  eine  participiale  bildung?  oder  haben  wir 
an  ando  (zelus)  zu  denken?  oder  ist  endlich  wirklich  der  conso- 
nant h  ausgefallen  und  das  substant.  hant  (manus)  darin  ver- 
steckt? Diese  fragen  lassen  sich  hier  eben  so  schwer  entscheiden 
als  bei  den  uebrigen  auf  ant  endenden  ahd.  personennamen,  die 
ich  zu  weiterer  beurtheilung  Lieber  setze:  Aigant,  Argant(?),  Fre- 
dant,  Frehant,  Helinand  (Heli-nand?),  Morand,  Nahhand,  Rachant, 
Traganta,  Waland,  Wasand,  Weriant,  Wioland  (VVio-land?). 

Eben  so  unsicher  wie  der  zweite  ist  auch  der  erste  tlieil  von 
Droant;  der  form  nach  stimmt  besser  dröen  leiden,  der  bedeu- 
tung  nach  fuegt  sich  mehr  drawjan  drohen. 

Zweitens,  sagte  ich,  könne  zwischen  o  und  a  ein  consonant 
ausgefallen  sein.  Odoaker  lautet  Audovachrius  in  Sigeberts  chron. 
(mon.  Germ.  VIII,  312)*),  Odovacar  in  den  von  Spangenberg  her- 

*)  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  sächsischen  koenig  Athovagrius 
im  chron.  Moissiacense  (monum.  Germ.  I,  284). 
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ausgegebenen  gestis  de  donatione  regis  Od.,  eben  so  auch  in  der 
vita  Severini  ed.  Pcz.  Doch  fruehe  schon,  bei  Procop  und  Theo- 
phanes.  und  spaeter  noch  mehr  füllt  das  v  aus  und  wir  finden 
'OdoaxQog,  Odoacar,  Odoacer  u.  s.  w.  Der  zweite  theil  des  wortes 
hat  also  nichts  mit  den  auf  car,  gar,  ker,  ger  endenden  unzachli- 
gen  nanicnformen  gemein,  sondern  man  mufs  vielmehr  Grimm 
beipflichten,  wenn  er  geseb.  der  dtsch.  spr.  I,  468  darin  das  goth. 
vakrs,  ahd.  wachar,  ags.  vacor  (vigil)  findet;  dies  scheint  um  so 
sicherer,  als  auch  das  einfache  Wachar  sich,  namentlich  bei 
Schwaben,  als  eigenname  nicht  selten  findet,  am  fruehsten  wohl 
in  OvdxxaQog  (OvaQVog  tb  ytvog)  bei  Agathias. 

Auch  'OdfJteQ,  ein  Vandale  aus  sec.  6  bei  Procop,  kann  nicht 
den  diphthong  oa  haben,  da  der  name  ganz  anfserhalb  des  ört- 
lichen wie  zeitlichen  bereichs  des  diphthongs  liegt.  Grimm  ahnt 
auch  hierin,  wohl  mit  recht,  ausfall  eines  consonanten  und  denkt 
gesell,  der  dtsch.  spr.  I,  478  an  ein  gothisches  Hauhamers. 

Adoar  Pol.  Irm.  s.  115  möchte  man  fuer  Adohar  nehmen, 
wenn  man  ebendaselbst  s.  188  wirklich  Adohar  liest.  Eben  so 
mag  sich  Acloar  Pol.  Irm.  s.  170  zu  Adebar  ebendas.  s.  19  und 
105  verhalten.  Dasselbe  kann  noch  mit  einigen  andern  masculi- 
nen  auf  oar  der  fall  sein,  die  dann  zu  hari  exercitus  zu  stellen 
waeren;  die  feminina  auf  oara  freilich  gehoeren  wohl  säramtlich 
in  die  folgende  klasse  des  oa,  da  hari  keine  feminina  zu  bilden 
scheint.  Doch  gehoeren  diese  bildungen  alle  zu  den  dunkelsten 
theilen  des  eigennamenschatzes ,  zumal  da  ein  blofses  suffix  -r 
(-us,  -a)  nicht  abzuleugnen  ist. 

Turnoald  in  einer  Urkunde  vou  693  bei  Mabiüon  möchte  man 
von  den  uebrigen  sogleich  naeher  zu  erwaehuenden  formen  auf 
oald  (r=  wald)  ausnehmen,  wenn  man  ebendas.  aus  dem  jähre 
696  Turnochald  liest;  doch  mag  das  cb,  welchem  im  fränkischen 
dialect  des  7.  jahrhunderts  keine  groefsere  bedeutung  als  einem 
einfachen  h  beizulegen  ist,  nur  ein  unorganischer  einschub  sein. 

In  Ortsnamen  finde  ich  gleichfalls  diese  art  von  oa,  nament- 
lich in  Haduloa  und  Hadcloa  (fuer  Hadaloha)  und  in  Ha  tisch  oas- 
haim  (urk.  v.  803  Schannat  fuer  Hanschohashaiui). 

Wichtiger  als  die  beiden  besprochenen  arten  des  uneigentli- 
chen oa  ist  die  dritte,  bei  welcher  das  o  einen  consonanten,  und 
zwar  das  v  vertritt.  Denn  die  vocalisirung  des  v  zu  u  und  zu 
o  erstreckt  sich  chronologisch  und  geographisch  ungemein  weit 
durch  die  mundarten,  so  dafs  einer  künftigen  Untersuchung  weit 
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mehr  obliegen  wird  zu  bestimmen,  wo  sie  nicht  vorkommt,  als 
zu  ergründen,  wo  sie  heimisch  ist.  Manche  dialecte  lieben  diese 
vocalisirung  so  sehr,  dafs  sie  sogar  eine  mifsliche  häufung  von 
vocalen  nicht  scheuen,  die  in  folge  dieser  Veränderung  zusammen- 
treten. Zum  beweise  erwaehne  ich  (um  mich  auf  oa  zu  beschrän- 
ken) nur  die  formen  Aioald,  Arioald,  Chaoald,  Garioald,  Gavioard, 
und  Leoald ;  nur  selten  scheint  eine  solche  vocalhäufung  vermie- 
den, wie  etwa  in  Adroald,  bei  dem  wohl  ein  nicht  nachzuwei- 
sendes Adreoald  (aus  Adrevald)  vorauszusetzen  ist. 

Die  masse  dieser  art  von  oa  ist  unendlich  grofs;  namentlich 
oald  und  oard  aus  vald  und  vard  lafst  sich  in  hunderten  von 
beispielen  aus  fränkischen  wie  aus  langobardischen ,  aus  schwae- 
bischen  wie  aus  bairischen  quellen  belegen.  Eben  so  gehoeren 
die  formen  Soana,  Soanperht,  Soanpurc  zu  svan,  der  personen- 
namcn  Soaberich  zum  völkernaraen  Svap  u.  dgl.  m.  Die  zahlrei- 
chen feminina  auf  oara  haben  ihr  seitenstück  in  denen  auf  wara, 
das  auch  anlautend  erscheint*);  dafs  bei  den  masculinen  aufwar 
daneben  noch  eine  andere  erklaerung  moeglich  ist,  wurde  schon 
oben  erwaehnt.  Bernoala  (Pol.  Irm.  s.  90)  und  Bernoalus  (eben- 
daselbst s.  274)  steht  fuer  Bernvala  und  Bernvalus.  Die  völker- 
namen  Baioarii,  Teutonoari,  Hattoarii  und  andere  unterliegen 
gleichfalls  keinem  bedenken. 

Doch  so  verbreitet  auch  oa  =  va  ist,  so  hat  es  doch  eine 
wesentliche  beschrankung;  es  erscheint  nicht,  oder  hoechstens 
nur  sehr  ausnahmsweise  anlautend.  Das  Pol.  Irm. ,  in  dem  diese 
vocalisirung  des  v  besonders  beliebt  ist,  kennt  unzaehlige  mit 
Wal-,  Wald-,  Wan-,  Wandal-,  Wandre-,  War-,  Warin-  begin- 
nende namen,  aber  durchaus  keine,  die  mit  Oal-,  Oald-,  Oan-, 
Oandal-,  Oandre-,  Oar-,  Oarin-  anfangen;  in  den  andern  denk- 
maelern  begegnen  deren  eben  so  wenig.  —  Bis  hieher  mufste  ich 
die  erörterung  ueber  einige  merkwürdige  formen  verschieben, 
weil  nun  erst  einiges  licht  auf  ihre  lautverhältnisse  fallen  kann. 
Bei  Meichelbeck  in  einer  urk.  aus  sec.  8  liest  man  Oago.  Neh- 
men wir  an,  dafs  die  form  hinlänglich  feststeht,  so  können  wir 
an  Hugo  und  an  hugu  (animus)  nicht  denken,  da  hier  kurzes  u 
waltet,  auch  höh  (altus)  fuegt  sich  nicht  dazu,  obwohl  es  sonst 
in  namen  vorkommt  Da  der  zeit  und  dem  ort  nach  Oago  ganz 
wohl  ein  echt  diphthongisches  oa  haben  kann,  so  werden  wir 

*)  ist  Ermenaura  Pol.  Irm.  s.  78  nur  irrthum  für  Ermenuara? 
III.  16 
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auf  ein  gemeinahd.  Uogo  schliefsen  müssen,  und  wirklich  begeg- 
net uns  dieses  in  Urkunden  von  813  (N.  282  und  284)  bei  Dronke.*) 
Dies  nämlicbe  Uogo  mit  unorganisch  cingescbobenem  h  (Uhogo) 
ßndet  sich  mehrmals,  in  den  ann.  Lobienscs  (mon.  Germ.  II,  210 >. 
in  den  ann.  Lcodienscs  (mon.  Germ.  VI,  16),  in  der  vita  Wieberti 
i  mon.  Germ.  X,  513)  und  in  den  gest.  abbat.  Gemblac.  (mon. 
Germ.  X,  531).  Schwerlich  davon  zu  trennen  ist  Iluogi  (öfters 
in  den  mon.  Germ.  VII)  und  Huoggi  (urk.  v.  778  Selm).  Ein 
gleichfalls  vorkommendes  Ogo  und  Uogo  giebt  uns  keinen  auf- 
schlufs,  da  die  quautitact  des  ersten  o  unbekannt  ist.  Auf  eine 
ganz  andere  vocalrcihe  dagegen  deutet  Ougo  in  einer  Urkunde 
aus  sec.  11.  monum.  Boica  (VI),  beim  fortsetzer  des  Hegino  (mon. 
Germ.  I,  617  und  619)  und  öfters  in  den  mon.  Germ.  VIII.  Die- 
fuer  sollte  man  ein  älteres  Augo  erwarten;  dieses  existirt  aber 
nicht,  wenn  man  nicht  etwa  seine  spur  finden  will  in  Auguart 
und  Augard  (Pol.  Irm.  s.  49,  welche  stelle  freilich  spaet  und  ver- 
derbt geschrieben  ist)  und  in  Augollada  (in  den  excerptis  aucto- 
ris ignoti,  die  dem  Amin.  Marc,  angehängt  sind).  Vollends  auf- 
fallend ist  Aogo  (urk.  aus  sec.  9  Mebb.,  vielleicht  =  Oago).  Die 
zahlreichen  formen  mit  u,  die  sich  an  Hugo  anschlicfsen,  viel- 
leicht aber  theilweise  davon  zu  trennen  sind,  uebergehe  icb  hier. 
Genug,  die  erwaegung  von  Oago  fuehrt  uns  in  einen  noch  nicht 
zu  entwirrenden  knoten;  nur  so  viel  ist  zu  sagen,  dafs  die  an- 
lautende Stellung  des  Oa  die  identitact  von  Oago  und  dem  nicht 
seltenen  personennamen  Wago  unwahrscheinlich  macht,  die  zeit 
dagegen  und  der  ort,  woraus  die  form  uebcrliefert  ist,  fuer  den 
echten  diphthong  oa  spricht. 

Wie  Oago  von  Wago,  so  möchte  ich  Oazo,  das  Graff  I, 
541  anfuehrt,  von  Wazo  scheiden  und  cber  als  diminutivum  des 
oben  erwaehnten  Oato  und  Oata  ansehn. 

Auch  ein  personennamen  Oalo  existirt,  doch  kann  ich  fner 
jetzt  keine  belegstelle  dazu  anfuchren;  diese  form  zu  Walo  zu 
stellen,  müssen  wir  nach  dem  bisherigen  wenigstens  einiges  be- 
denken tragen.  Goalus  dagegen  (Pol.  Irm.  s.  49),  das  ich  hier 
beiläuüg  erwaehnc,  gehört  sicher  zu  Walo  uud  es  ist  hoechstens 
auffallend,  dafs  hier  Go  statt  des  in  demselben  dialcct  sonst  ge- 
bräuchlichen Gu  (=W)  sieht. 

Anlautendes  Oa  sehn  wir  ferner  in  den  formen  Oäsus  urk. 


)  wo  freilich  Schannat  Ugo  und  Ogo  liest. 


der  ahd.  dipbtbong  OA. 
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von  c.  812  Mchb.,  Oaskcr  urk.  aus  sec.  9  Mchb.,  Oaspurc  urk. 
ans  sec.  9  Mchb.,  Oasrich  urk.  von  762  mon.  Boica  (VIII)  und  in 
dem  Ortsnamen  Oasin wanc  urk.  aus  sec.  8  Mchb.  (zwischen  Augs- 
burg und  München).  Ohne  die  vorhergegangenen  bemerkungen 
könnte  man  leicht  geneigt  sein  diese  formen  zu  Was  zu  stellen, 
zumal  da  Wasapurc,  Wasuger  und  eine  menge  aehnlichcr  formen 
wirklich  als  namen  vorkommen.  Es  waere  dann  offenbar  ein 
merkwürdiger  zufall ,  dafs  das  w  dieses  Stammes  nur  in  der  bai- 
rischen  mundart  des  8.  und  9.  jahrhunderts  in  o  uebergegangen 
waere,  waehrend  z.  b.  die  traditiones  Fnldenses  nur  Wasung, 
Wasuger,  Wasgo,  Wasahilt,  Wasmuot,  Wasolf  lesen,  nie  aber 
mit  Oa  anlauten.  Danach  wird  es  also  wahrscheinlich  und  be- 
staetigt  die  obigen  Wahrnehmungen,  dafs  auch  Oasus,  Oasker, 
Oaspurc,  Oasrich  den  echten  diphthong  oa  enthalten.  Sehn  wir 
nun  zu,  was  wir  mit  dem  anlautenden  Oas  in  etymologischer 
hinsieht  machen.  Wir  sollten  dafuer  in  gothischen  und  den  älte- 
sten ahd.  namen  Os,  in  gemeinahd.  Uos  erwarten;  das  letztere 
nun  kenne  ich  nicht,  fuer  erstercs  aber  kann  man  z.  b.  in  folgen- 
den formen  beispiele  finden:  Ospirin  urk.  v.  825  Neug. ,  Osbert 
urk.  v.  854  Mab.,  Ostag  urk.  v.  838  Schann.,  Osegar  Pol.  Irm.  s. 
15,  Osgar  Pol  Irm.  s.  24,  96  etc.,  Osgildis  Pol.  Irm.  s.  27,  Osar  t 
Pol.  Irm.  8.  96,  Oslant  urk.  aus  s.  8  Mchb.  Die  uebrigen  (nicht 
seltenen)  formen,  welche  mit  6s  beginnen,  enthalten  entweder 
spaetere  Verderbnis,  oder  sie  sind  aus  der  sächsischen  mundart 
und  gehoeren  zu  nord.  äs,  ags.  ös,  ahd.  ans  (deus).  Will  man 
nun  unser  Oas  und  die  erwaehnten  beispiele  von  os  an  den  uebrigen 
sprachstamm  anknüpfen,  so  bietet  sich  zunaechst  ahd.  ösi  vastitas 
dar,  welches  jedoch  seiner  bedeutung  nach  hoechstens  fuer  Osin- 
wang,  nicht  aber  fuer  die  andern  namen  pafst.  Besser  scheint 
es  an  den  volksnamen  Osi  bei  Tacitus  zu  denken;  grade  von 
einem  undeutschen,  mit  deutschen  aber  in  mannigfacher  Verbin- 
dung stehenden  volke  (vgl.  die  stelle  bei  Tac.)  läfst  sich  denken, 
dafs  sein  name  in  deutsche  personen namen  ueberging.  Viele  an- 
dere volksnamen  bestaetigen  das  zur  genuege.  Denkt  man  an 
die  Osi,  so  mag  man  grade  in  dem  fruehen  verschwinden  dieses 
volks  den  grund  finden,  weshalb  kein  spaetcrer  ahd.  name  mit 
Uas  oder  Uos  begegnet. 

Bis  hieher  habe  ich,  um  den  gang  der  Untersuchung 
nicht  zu  sehr  zu  trueben,  einige  einzelnheiten  aufgespart,  die  fast 
gänzlich  der  analogie  entbehren.   Die  Ortsnamen  Caroascus  und 
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Casloaca  bei  Graff  IV,  485  und  534  scheinen  undeutsch.  —  Bei 
Adoalanteshofa  in  einer  urk.  aus  sec.  9  Mchb.  und  Adoathareshu- 
sir  (Otershausen)  in  einer  urk.  aus  sec.  8  Mchb.  sollte  man  nach 
zeit  und  ort  an  den  echten  diphthong  denken.  Der  erste  der 
beiden  namen  enthält  den  auch  sonst  bekannten  personennamen 
Adoland,  dessen  o  man  kaum  als  lang  wird  ansehen  können,  so 
dafs  Adoalanteshofa  eine  ungehoerige  dehnung  voraussetzt.  Der 
zweite  name  dagegen  läfst  auf  einen  personennamen  Adoathar 
schliefsen,  der  anderweitig  nicht  bekannt  ist  und  hocchstens  durch 
die  analogie  von  Adotbcrt  bestaeligt  wird.  Auch  hier  fallt  die 
dehnung  auf.  —  In  einem  cataloge  langobardischer  koenige,  wel- 
cher aus  einem  codex  von  langobardischen  gesetzen  herstammt 
(monum.  Germ.  VII,  64),  heifst  ein  koenig  dieses  volkes  aus  dem 
siebenten  jahrhundert  Goadpert.  Nicht  so,  sondern  vielmehr  Go- 
tapert  sollte  man  in  langobardischer  mundart  erwarten.  Wir 
werden  daher  aus  jener  form  durchaus  nicht  auf  das  Vorhanden- 
sein des  echten  oa  im  langobardischen  schliefsen  dürfen,  sondern 
vielmehr  in  ihr  einen  einflufs  des  (bairischen  oder  schwaebischen) 
Schreibers  jenes  catalogs  erblicken,  einen  einflufs,  der  auch  aus 
manchen  andern  formen  desselben  Verzeichnisses  durchblickt.  — 
,  Noch  weniger  ist  auf  die  lesart  KXoaddgiog  bei  Procop  zu  bauen, 
die  vielmehr  gänzlich  ungenau  scheint.  —  In  eine  eben  so  fruehe 
zeit  fällt  Loamod  in  einem  von  Spangenbcrg  herausgegebenen  in 
Italien  abgeschlossenen  kaufcontract  aus  dem  sechsten  jahrhundert. 
Die  form  scheint  gleichfalls  verderbt;  conjecturen  liegen  mehrere 
nahe,  doch  hat  keine  besondern  ansprach  auf  Wahrscheinlichkeit. 
—  Landoanus  im  Pol.  Irm.  s.  160  mag  fuer  Land vanus  steh n  und 
mit  Avarwan,  Herawan,  Mitiwan,  Sywan,  und  Unowani  zusam- 
mengehoeren;  freilich  ist  auch  Landonus  monum.  Germ.  IX,  20 
ueberliefert.  —  Dafs  statt  uo  bisweilen  uoa  vorkommt,  z.  b.  in 
puoah,  stuoal,  ginuoac,  erwaehnt  schon  Graff  I,  69.  Auch  in 
namen  finde  ich  diese  vermengung  des  oa  mit  dem  gemeinahd. 
uo,  z.  b.  in  Ruoadpert  urk.  v.  868  Ng.  und  Uoadalcoz  urk.  aus 
sec.  9  Mchb.,  wo  sich  der  uebergang  der  frueheren  mundartlichen 
in  die  spaetere  gemeinsame  Schreibung  auf  unbeholfene  weise 
kund  giebt. 

Wernigerode.  E.  Förstemann. 
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Deutsches  und  slawisches  aus  der  deutschen  muudart 

Schlesiens. 

Bei  den  mundarten  des  nordöstlichen  Deutschlands  gewährt 
im  allgemeinen  die  berürung  von  deutschem  und  slavischcm 
einen  ersatz  für  die  reize,  welche  anderen  deutschen  dialekten 
inwonen.  Bei  dem  schlesischen  wirken  indessen  durch  die  colo- 
nisation  des  landes  und  durch  seine  Jahrhunderte  lange  Verbin- 
dung mit  Oesterreich  viele  oberdeutsche  bestandtheile  zu  einer 
annäherung  an  süddeutsche  sprach  Verhältnisse  und  geben  ihm  eine 
erhöhete  anziehungskraft.  Wem  es  einmal  vergönnt  sein  wird, 
die  deutsch -schlesische  mundart  gründlich  zu  durchforschen  und 
darzustellen,  der  wird  ein  belehrendes  und  wichtiges  werk  schaf- 
fen. Mir  scheint  das  versagt  zu  sein,  so  sehr  ich  auch  darnach 
verlangte,  und  obschon  mir  mein  verweilen  in  Polen  und  in  Süd- 
deutschland manches  nötige  rüstzeug  böte.  Auf  eine  nur  mäfsige 
Unterstützung  hat  man  bei  solchem  unternemen  in  Schlesien 
nicht  zu  rechnen ;  mein  aufruf,  den  ich  für  den  verein  für  schle- 
sische geschiente  im  jähre  1847  schrieb,  ist  nur  in  wenig  exem- 
plaren  ausgegeben  worden,  die  anderen  sind  sämmtlich  spurlos 
verschwunden.  Ich  habe  freilich  meine  Sammlungen  nicht  einge- 
stellt, allein  ich  bin  Schlesien  wol  für  immer  entfurt  und  des 
einzelnen  kraft  reicht  nicht  aus.  So  mag  denn  auch  diefs  ein 
b ruchstück  bleiben. 

In  den  folgenden  Zeilen  will  ich  aus  dem  schlesischen  wort- 
vorrate  eine  kleine  auslese  halten,  welche  einerseits  zum  theil 
sehr  alte  hochdeutsche  worte  im  munde  des  Schlesiers  nachwei- 
sen wird,  andererseits  jene  Sprachmischung  belegen  soll,  die  in 
Schlesien  wie  in  den  meisten  östlichen  gegenden  Deutschlands 
sich  vorfindet. 

Man  hat  auch  in  Schlesien  viel  von  einer  zurückgebliebenen 
deutschen  bevölkerung  gesprochen ,  welche  sich  wärend  der  sla- 
vischen  Überschwemmung  in  den  gebirgen  gehalten  habe  und  die 
rasche  wiedergermanisirung  des  landes  im  13.  jahrhundert  erkläre. 
Diese  ansieht  gehört  zu  der  andern,  dafs  das  schlesische  mit  dem 
schwedischen  sehr  verwandt  sei  und  dafs  sich  dies  aus  dem 
drei fsig jährigen  kriege  und  den  durchzügen  Karls  XII.  deuten 
lasse.  G.  A.  Stenzel  hat  in  seiner  Urkundensammlung  zur  ge- 
schiente der  städte  Schlesiens  die  schlagendsten  beweise  gegeben, 
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verzerrte  breite  maud,  nihil,  vlans.  Zu  dem  ahd.  flannen  gehört 
das  schlesische  flennen  (nbf.  flerren)  den  mund  zum  weinen  ver- 
ziehen, weinen. 

Die  funze,  dünnes  licht,  schlechtes  lämpehen  (Reichenbach, 
Glaz,  Breslau).  —  Chr.  Gunther  (s.  1100  3.  ausg.):  wir  steckten 
fremden  nur  die  hellerfunzen  an.  —  Im  Kuhländchen  heifst  fonz 
die  lampe.  —  Das  goth.  funa  feuer,  altn.  funi  glutasche  sind  nahe 
verwandt.    Im  hd.  ist  fun-ke  als  hergehörig  anzufuren. 

Die  grule,  grülamutter  grofsmutter.  Ist  dabei  an  grüen, 
grauen  zu  denken:  die  alte,  vor  der  man  sich  grauet?  ähnliche 
Vorstellungen  hat  J.  Grimm  bei  Haupt  z.  f.  d.  a.  1,  23  nachgewie- 
sen. —  Unter  den  tröllquennaheiti  findet  sich  gryla  (Snorra 
edda210*). 

Die  kitte,  die  Schaar,  nur  von  dem  rebhünervolk  gebraucht, 
ahd.  entti.    In  den  sette  commune  kutt,  kutta. 

Die  Klinke,  name  eines  kleinen  bergbaches,  der  bei  Rei- 
chenbach in  die  Peile  geht,  ahd.  klinga  torrens. 

Der  kniebel,  das  gelenk  in  dem  sich  der  finger  an  die  hand 
setzt,  mhd.  knübel,  altn.  knüi,  vgl.  Schmeller  b.  w.  2,  368. 

Die  kracke,  kricke,  verächtliche  bezeich  nung  für  pferde 
nnd  kühe;  übertragen  als  Schimpfwort  auf  menschen.  —  Schmel- 
ler führt  b.  w.  2,  380  das  gekräck  auf  als  verächtliche  bezeichnung 
von  vieh:  das  geifsgekräck.  —  Gälisch  heifst  gragh,  greigh  eine 
roüsherde. 

Die  mauke  (nbf.  maule)  zusammengetragene  menge,  nament- 
lich von  obst.  —  Zu  der  Verwandtschaft  gehören  fries.  muka, 
ags.  muga,  altn.  mugr,  s.  Grimm  gesch.  d.  deutsch,  spr.  708. 

Der  nanne,  vater.  Nachzuweisen  in  A.  Giyphs  geliebter 
dornrose,  ahd.  ginanno,  mhd.  genenne.  —  Die  ninne,  nunne, 
die  wiege,  das  bett,  in  der  kindersprache.  In  einem  schleichen 
wiegenliede:  sause  ninne  sause,  wozu  das  mnl.  susa  ninna  susa 
noe  Hör.  belg.  2,21.  —  S.  auch  Chr.  Günther  (595  3.  ausg.) 
jetzt  gehts,  belachts  nur  mit,  auf  susasinnen  aus.  —  Das  poln. 
nynac*  einschlafen  (kindersprache)  ist  entlehnt. 

Die  ömen,  ömern  (plur.)  die  glutasche  bei  feuersbrünsten. 
—  ahd.  eimuria  —  voc.  v.  1482  eymern,  heifse  asche.  —  altn. 
eymyria. 

Das  pdcht,  bocht  fauliges  stroh.  Es  schmeifst  mit  buchte, 
wird  in  Charlottenbrunn  gesagt,  wenn  es  schneit.  —  pocht  wird 
ferner  für  lager,  bett,  gebraucht.  So  schon  bei  Schweinichen  1,  59. 
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dem  schwerem  gange  dicker  leute  wird  das  wort  auch  gebraucht; 
vgl.  hierzu  Ottack  629 a.  kämen  gcdonet.  Hagen  gesamtabent. 
1,  460,  wie  ob  der  wirt  her  in  donet.  —  Vgl.  über  dies  wort 
J.  Grimm  und  Haupt  zu  Servatius  1642.  3420. 

fizzen,  die  fäden  des  garns  verwirren,  verfizzen.  der  fizz, 
verwirrter  faden,  vgl.  ahd.  fiza  (pl.)  licia.    Frisch  1,  270 c. 

frampern:  ufgeframpert aufgeputzt,  verframpert  überputzt, 
vgl.  ahd.  vrambari  praepollens.  excellens,  gaframbarjan  commendare. 

glcfen,  spreizen,  zerglefen.  vgl.  ahd.  gleif,  gagleifit  obliquus. 

hannen,  kinder  warten:  hanna  ein,  mit  den  kindern  auf 
dem  arme  ausgehen  (Reichenbach.  Schömberg),  vgl.  ahd.  hevi- 
hanna  obstetrix  GraiT  4,  957. 

hivern,  mit  den  zahnen  klappen  (Reichenbach),  ahd.  hiuf- 
an  lugerc. 

kirmeln;  im  älteren  Schlesischeu  wird  es  besonders  von 
dem  freundlichen  lallen  und  den  schmeichelnden  lauten  der  klei- 
nen kinder  gebraucht:  M.  Opitz  220  (1629)  was  das  liebe  kinde- 
lein wird  mit  halbem  munde  machen,  was  es  kürmeln  wird  und 
lachen,  werden  lauter  verse  seyn.  Logau  n.  798  als  wenn  das 
liebe  kind  mit  kürmeln  und  mit  lachen  an  unser  haupt  sich  drückt, 
n.  908  vom  süfsen  namen  söhn  ein  kürmelnd  cxemplar.  —  Im 
heutigen  Schlcsischen  wird  es  von  dem  lärmen  und  schreien  der 
kinaer  gebraucht.  Das  gekirmel,  lärm,  geschrei;  vgl.  ags.  cyrm 
=  gylp,  bearhtm.  —  carmula  in  der  lex  Bajuv.  2,  3  für  seditio. 
—  Altsl.  kramdla,  seditio,  neusl.  kramljati  loqui. 

lappern,  lecken;  auslappern,  leckend  austrinken;  belappern, 
durch  lappern  benetzen  =  ahd.  laflan  lambere  Graff  2,  205. 

mal  lern,  schwazzen,  namentlich  von  zänkischem  geschwälz 
gebraucht.  —  vgl.  ahd.  mahaljan,  mit.  mallarc. 

murgsen,  langsam  sein,  zaudern,  trödeln;  murgsig,  langsam 
mürrisch;  vgl.  ahd.  murg  marcidus,  mutabilis.  —  Von  diesem 
murgsen  ist  murgsen,  ermurgsen,  abmurgsen,  töten,  morden,  ver- 
schieden. Schmeller  2,  611  hat  morixeln,  marixeln  sterben.  Vgl. 
poln.  morzyc  jemanden  ums  leben  bringen. 

nesen,  beschädigen,  stören;  vernesen,  vernichten.  —  ahd. 
neizjan,  mhd.  neisen. 

nuscheln,  undeutlich  reden,  ahd.  nisüenter  balbus.  Frisch 
2,  24  •  nüseln. 

sacken,  ansacken,  anfaren;  ahd.  sachan  litigare,  increpare. 
Spellen  und  spülen,  plaudern;  spella  oder  spilla  gin,  plau- 
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(lern  gehen,  zum  rocken  gehen  (Mittelwalde,  Langenbielau),  ahd. 
spei  Ion. 

(türren)  ich  tar  (thar :  klar  Logau  n.  2.)  prt.  ich  torschte 
(A.  Gryph.  thärste)  dürfen.  —  Das  subst.  die  thurs  t,  die  kühnheit, 
kühne  that  bei  A.  Gryphius  Leo  Arm.  II.  203,  III.  228,  Stuart  V. 
207,  Piast  III.  36,  Logau  n.  1138.  —  turstig,  kühn. 

Diese  kleine  auswal  wird  dem  theilnemenden  gezeigt  haben, 
dafs  die  deutsch-schlesische  mundart  der  wissenschaftlichen  beach- 
lung  wol  würdig  ist  und  dafs  Lessing  auch  hier  ein  treffendes 
wort  gesagt  hat.  Sie  wird  aber  auch  noch  im  besonderen  bewei- 
sen, dafs  eine  anzahl  worte,  welche  in  der  mittelhochdeutschen 
Schriftsprache  nicht  mehr  nachweisbar  sind,  zu  anfang  des  13.  jahr- 
hunderts  noch  im  munde  des  volkes  lebten,  da  sie  damals  nach 
Schlesien  drangen.  In  den  jähren  1202  und  1203  kam  zuerst 
eine  gröfscre  anzahl  colonisten  nach  Schlesien  und  siedelte  sich 
zwischen  der  Katzbach  und  der  wülhenden  Neifse  an;  bald  darauf 
folgten  weitere  zuzüge. 

Wenden  wir  uns  nun  jenen  dem  Slawischen  entlehnten  wor- 
len  zu,  die  sich  in  der  spräche  des  deutschen  Schlcsiers  finden. 
Ich  gebe  auch  von  ihnen  nur  eine  auslese. 

Ilauptwortc:  # 

Die  boblätsche,  altan,  balcon  (Friedland  bei  Waldenburg): 
das  bömische  pawlacz,  deutsch -bömisch  die  pawlatschen.  —  Ge- 
wönlicher  bedeutet  boblatsche  in  Schlesien  eine  bude  oder  ein 
schlechtes  hölzernes  gebSude  überhaupt.  Das  wort  gehört  zu  den 
wenigen,  die  aus  dem  bömischen  in  das  schlesische  gerieten. 

Die  bu  sehe  rot  fuhrt  Berndt  in  seinem  versuche  eines  schle- 
sischen  idiotikou  auf:  in  die  buscherott  geben:  preisgeben,  hinge- 
ben. Ich  vergleiche  das  poln.  burzenie,  Zerstörung;  burzyc  zer- 
stören, verwirren. 

Dasbusscrlc,  knfs,  kufshSndchen,  besonders  in  der  kinder- 
sprache,  poln.  buzia,  buziak  mündchen,  küfschen. 

Die  g absehe,  die  handvoll  (mafs),  vgl.  poln.  garsc  die  hole 
band,  die  haudvoll. 

Die  grautschke,  Chr.  Günther  nachlese  2.  aufl.  s.  260:  um 
Äpfel  sorg  ich  nicht,  du  wirst  sie  gröfser  bringen  als  unsre 
grautschkeu  sind,  die  wir  zu  halse  zwingen,  poln.  gruszca  birne. 

Der  ha  las,  lärm,  geräusch:  poln.  halas  lärm,  halasowac 
lärmen. 
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Der  kadcl  (nbf.  kasel)  rufs,  in  Zusammensetzung  mit  dem 
deutschen  räm:  kadelsrom;  vgl.  poln.  kadzid  räuchern,  kadzidlo 
(altslav.  kadilo)  räucherwerk,  kazid  beflecken. 

Das  kaenigt,  junge  kiefer  Waldung;  poln.  chojna  fichtenwal- 
dung,  besonders  eine  junge  pflanzung;  das  deutsche  kien  (pinus) 
ist  verwandt. 

Die  kasche,  grutze,  —  buchbindcrkleister,  pappe  —  kasch- 
deckcl  pappdcckel,  —  poln.  kasza  grützc. 

Die  kudcln  (plur.)  die  hare,  besonders  verworrene  hare; 
kudlig,  verworren  in  den  hären;  kudeln,  zausen,  raufen;  poln.  kudly 
zotten,  lange  bare;  kudlaty  zottig,  langharig;  kudlad,  kudlic  zausen. 

Das  kumi,  das  hölzerne,  gepolsterte  gcstell,  das  den  pferden 
um  den  hals  liegt;  poln.  chomat.    Vgl.  Schindler  b.  w.  2,  296. 

Die  kumürke,  schlechtes  zimmer  oder  haus;  poln.  komorka. 

Die  küpitze,  kleiner  erdhaufe,  namentlich  als  bezeichnung 
der  Feldmarken;  poln.  kopiec  hügel,  besonders  ein  künstlicher 
hügel.  Neben  küpitze  hat  der  Schlesier  das  wort  küpitze  ver- 
langen, begierde;  kupi'tzen  haben,  concupiscerc. 

Der  ledüche,  leidliche,  langer  ungeschickter  kerl;  poln. 
lajdak  lumpcnkerl,  lajdacki  liederlich. 

Der  lesch'ake  (seh'  neme  ich  für  das  gelinde  sch,  poln.  z) 
dasselbe  wie  leduche;  poln.  lezuch  bärenhäuter.  Das  wort  le- 
sch'ak  kommt  als  Schimpfwort  auch  in  der  danziger  mundart  vor. 
Förstemann  in  Hagens  Germania  9, 153.  —  Von  lesch'ake  ist  lc- 
sakc  unterschieden,  ursprünglich  die  benennung  von  mittelfreien, 
die  den  deutschen  laszen  entsprochen  haben  mögen  (Stcnzel  ur- 
kundensammlung  s.  68).  Das  wort  wird  auch  aus  dem  deutschen 
entnommen  sein  wie  das  verhällnifs  selbst.  Später  bezeichnete 
lesake,  wie  es  scheint,  einen  gemeinevorsteher.  In  A.  Gryph. 
gel.  dornrose  finde  ich:  die  nokbern  und  de  gemene  von  Garne- 
dorf han  mich  zu  ihrem  lesaken  gemacht.  —  Hört  ihrs  k irdi- 
sch reib  er  und  lesake  von  Gärnedorf.  —  Heute  scheint  das  wort 
ausgestorben. 

Die  linke,  das  Unkel,  vortuch;  enger  ärmlicher  frauenrock; 
vgl.  poln.  linka  leine,  lnianka  tuch  oder  kleid  von  linnen;  —  s. 
auch  ahd.  linz  palliola  sc.  muliebria. 

Die  lüsch'e,  pfütze.  Schmeller  b.  w.  2,  505  vergleicht  das 
wendische  luza  sumpf,  böm.  lauze  pfütze.  —  Im  poln.  heifst  ka- 
luza  pfutze,  lache;  was  aber  nicht  hierher  gehören  mag:  kal 
sumpf,  lache. 
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Die  nüsch'e,  schlechtes  messer;  poln.  noz  messer.  Ich  be- 
merke hier  beiläufig  an,  dafs  die  ursprünglich  polnischen  benen- 
nungeu  von  gegenständen  die  schlechteren  gattungen  derselben 
bezeichnen;  die  gründe  sind  einleuchtend. 

Der  paersch'cl,  büschel,  wipfel;  poln.  pierz  gefieder,  pier- 
szysko  die  buschige  blüteukolbe,  am  rore  zum  beispiel,  —  sich 
paersch'en,  pacrsch'eln  sich  aufblasen,  namentlich  von  vögeln 
gebraucht;  poln.  pierzyc  federn,  federn  von  sich  lassen. 

Die  phinunse,  gcld  (Trebnitz);  poln.  pieniadze.  Miklosich 
rad.  linguae  slov.  p.  71  leitet  dies  wort  von  dem  deutschen  phe- 
uinc  her. 

Die  schiprine,  die  kopfhare,  schöpf  (Trebnitz);  poln.  czu- 
pryna  dasselbe. 

Die  sclileifserin,  Stubenmädchen,  hausmädchen  ist  vvol 
nicht  von  schleufscrin,  schlicfserin  entstanden,  sondern  aus  dem 
poln.  sluzaca  dienerin  (sluzyc*  gehorchen,  dienen). 

Die  zauke,  liederliches  frauenzimmer;  poln.  suka  hündiu. 
Die  leichten  weiber  werden  durchgehends  mit  hündinnen  oder 
mit  zerrissenen  und  schlechten  kleidungsstückcn  verglichen  und 
hiernach  benannt. 

Beiwörter; 

gabsch,  dumm,  tölpelhaft;  poln.  gap'  tölpel,  gimpel;  gapio- 
waty  tölpelhaft. 

glupsch,  tückisch.  Wäre  poln.  glupy  dumm  zu  verglei- 
chen? Eine  begriflsveränderung  wäre  anzunemen. 

lüsch'nig,  lose,  sich  aufblätternd,  von  kohlköpfen  gebraucht 
(Zobtcn);  poln.  luzny  lose,  locker. 

schlitschkig,  schlüpfrig,  glatt;  poln.  s'liski  glatt,  s'lizaö  sie 
gleiten.  —  Die  schlitschken  sind  ein  schlesisches  gericht  von 
dicken  mehlnudeln,  die  mit  geriebenem  käse  bestreut  in  brauner 
butler  genossen  werden,  schlesische  maccaronis. 
Zeitwörter: 

biseln,  sich  üppig  bewegen;  gebraucht  von  dem  mutwilli- 
gen spiele  der  kühe,  wie  von  dem  flatternden  und  lose  hän- 
genden zöpfen  der  mädchen,  «sie  sind  verliebt,  die  schwänzel 
biseln  ihnen  rum.»  —  Schindler  b.  w.  1,  208  vergleicht  das  poln. 
biedz,  böm.  bezeti  laufen.  Näher  aber  liegt  wol  ahd.  bisjan,  bi- 
ßön  laseivire. 

dräben,  träben  rennen.  Chr.  Günther  s.  380  3.  aufl.  «und 
eilt  und  drabt  und  rennet.»    M.  Opitz  s.  92  ausg.  v.  1629;  — 
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poln.  drapac  schnell  laufen,  eigentlich  kratzen,  wie  auch  schles. 
auskratzen  för  eiliges  fortlaufen  (ausgreifen)  gebraucht  wird. 

grabschen,  hastig  greifen,  die  grabsche  die  band;  in  die 
gr absehe  werfen,  zum  fangen  auswerfen;  vgl.  poln.  grabiö  rechen, 
harken;  grabi6  komu  co,  einem  etwas  wegraffen. 

grätschen,  greifen;  begratschen,  begreifen,  betasten;  die 
grätsche  hand;  poln.  grac  spielen. 

jechen,  schnell  laufen  oder  reiten  (Boppc  jechet  enunt  her 
MSH.  2,  113 b.);  die  jeche,  eine  lärmende,  rasende  menge;  poln. 
jechae  faren,  reiten. 

läts ehern,  fliefsen,  rinnen;  poln.  lac*  giefsen,  intr.  vom  re- 
gen, lac  sie  fliefsen,  rinnen. 

müdcln,  langsam  sein,  zögern;  altslav.  muditi  cunetari; 
poln  mudzil  aufhalten,  aufgehalten  werden,  zmuda  Zeitverlust, 
langweilige  arbeit. 

poschoien,  liebkosen  schmeicheln.  —  Spruch  aus  Hönigern 
bei  Namslau:  Junge,  was  grinste  asü?  hot  der  dar  wulf  a  schöf 
genumn?  —  «Nü,  hot  mer  dar  wulf  a  schof  genumn.»  —  Wü 
is  a  denn  hi  gelofn?  —  «Nü,  ibr  a  barg.»  —  Ibr  a  barg?  — 
«Nu,  undn  kaou  a  ja  nich  durch.»  —  Hustn  öch  gehept?  — 
«Nü,  hao  ichn  och  gehept;  poschoia  war  ichn  doch  nich!  — 
Auch  in  Danzig  pusch'eien  liebkosen,  Förslemann  in  Hagens  Ger- 
mania 9,  153;  poln.  piescic  liebkosen. 

rab atzen,  geschäftig  sein;  rumrabätzen,  herumschaffen ;  poln- 
robic  arbeiten. 

raegern  wird  von  dem  geschrei  der  frösche  gebraucht;  der 
raeger,  der  frosch;  «dö  singa  de  raeger,  dö  klappert  dar  sturch» 
schles.  kinderlied;  poln.  rzegol,  rzekot  das  quacken  der  frösche, 
klappern  der  schlangen;  rzegotaö  quacken,  klappern;  dann  von 
jedem  rauhen  geschrei. 

schmagostern,  mit  der  schmagöster  hauen.  Die  schma- 
göster  ist  eine  neunfache  weidenpeitsche,  mit  welcher  am  zweiten 
ostertage  die  mägde  von  den  barschen  aus  dem  bette  getrieben 
werden  unter  dem  rufe:  «Steh  auf,  ostern  ist  da!»  —  J.  Grimm 
d.  myth.  557  zieht  das  wort  zu  poln.  smiö  abschwemmen.  Mir 
scheint  es  eher  zu  poln.  smagac  peitschen,  stäupen  zu  gehören. 
Jenes  wasserbegiefsen,  auf  das  Grimm  deutet,  heifst  in  Oberschle- 
sien, woher  ich  dasselbe  für  Schlesien  allein  kenne,  dyngus,  wie 
Grimm  selbst  anfürt. 
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Zum  Schlüsse  will  ich  die  abgrenzung  des  deutschen  gegen 
das  slavische  Sprachgebiet  in  Schlesien  so  genau  angeben,  als  mehr- 
fache nachforschungen  es  mir  möglich  machen.  Die  Bernhardische 
sprachkarte  hat  auch  in  der  zweiten  aufläge  die  alten  fehler  in 
dieser  gegend,  obschon  den  herausgeben!  die  mittheilungen  Hun- 
drichs  vorlagen.  —  Wir  beginnen  im  norden  an  der  schlesisch- 
posenschen  grenze  mit  der  scheidnng  zwischen  deutsch  und  pol- 
nisch. Die  marke  lauft  durch  die  teiche  und  sumpfe  der  unte- 
ren Bartsch,  durch  und  über  Heinrichsdorf,  Porschnitz,  Frauen- 
walde, Maliers,  Grofsgrabcn,  Briese,  Pontwitz,  Rescwitz,  Galbitz, 
Woitsdorf,  Windisch  -March  witz ,  Fürsleu -Ellgut,  Mülatschitz, 
Laskowilz,  Meieschwitz  nach  Zindel  an  der  Oder,  also  bis  in 
grofse  nähe  von  Breslau.  Hier  sprang  das  polnische  mit  einem 
winkel  auf  das  linke  Oderufer;  jetzt  sind  nur  noch  die  dörfer 
Zedlitz,  Zottwitz,  Grofs-Pciskerau,  im  Ohlauer  kreise,  als  solche 
zu  nennen,  in  denen  ein  theil  der  bewoner  polnisch  versteht 
Die  Sprachgrenze  lauft  an  dem  rechten  Oderufer  bis  an  die  mün- 
dung  der  Glazer  Neifse,  wo  sie  auf  die  linke  Oderscitc  übersetzt, 
bei  Schurgast  vorbei  nach  Karbischau,  Dambrau,  Brande,  Poln. 
Neudorf,  Przichod,  Fried land,  Steinau  geht  und  dann  nach  Chrze- 
litz  sich  wendet.  Von  hier  bis  Babitz  im  Leobschützer  kreise 
kann  ich  die  grenze  nicht  genauer  angeben,  als  dafs  sie  über 
Ober-Glogau  sich  zieht,  dafs  Kostenthal  eine  deutsche  insel  ist 
und  dafs  Leobschütz  deutsch  ist.  Von  Babitz  grenzt  das  deutsche 
nicht  mehr  gegen  das  polnische,  sondern  gegen  das  mansche, 
und  zwar  geht  die  marke  von  Babitz  über  Holindorf,  Zauchwitz, 
Wanowitz,  Katscher,  Tröm,  Zauditz,  Kösnitz,  Piltsch,  Lipten, 
Osterwitz,  Branitz,  Skrochow,  Kreutzendorf,  Neplachowitz,  Lei- 
tersdorf, nach  Lippina,  Möltsch,  Skrzipan,  Schlatten,  an  dem  ganz 
deutschen  Wagstadt  nnd  Grofs-Olbersdorf  vorbei  über  Stauding 
an  die  Oder.  Das  polnische  wendet  sich  von  Babitz  an  erst  ge- 
gen norden  und  dann  gegen  Südost  und  grenzt  an  das  märische 
in  Ditmcrau,  Autischkau,  Matzkirch,  Poln.  Krawarn,  Makau,  Ja- 
nowitz,  Benkowitz,  Krzizanowice,  Oderberg.  Alle  diese  orte  sind 
polnisch.  —  Deutsche  inscln  im  polnischen  Obcrschlesien  sind 
Kostenthal  bei  Kosel,  das  bereits  1225.  mit  deutschen  besetzt 
wurde,  und  Anhalt  bei  Bcrun,  eine  colonie,  welche  Friedrich  der 
grofse  aus  Protestanten  des  österreichischen  Schlesiens  gründete, 
indem  er  dieselben  auf  ihre  bitten  einmal  bei  nacht  ohne  diplo- 
matische Verhandlungen  durch  eine  abtheilung  husaren  mit  ihrer 
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habe  über  die  grenze  holen  liefs.  In  Anhalt  ward  Schleiermacher 
konfirmirt.  —  In  den  meisten  polnischen  dörfern  der  Ohlauer, 
Brieger,  Namslauer,  Oelser  und  Wartenberger '  kreise  ist  übrigens 
das  deutsche  fast  allen  einwonern  bekannt.  Die  germanisation 
schreitet  hier  sehr  rasch  fort.  In  Trebnitz  war  1815  fast  noch 
die  hälfte  der  bewoner  polnisch,  heute  liegt  die  stadt  ungefär 
zwei  meilen  von  der  polnischen  Sprachgrenze.  Die  stadt  Festen- 
berg (Iwardowice)  war  1815  ganz  polnisch,  heute  ist  sie  ganz 
deutsch,  Poln.  Wartenberg  (Sycöw)  war  1815  zu  zwei  dritthei- 
len polnisch,  heute  ist  es  in  demselben  Verhältnisse  deutsch ;  Go- 
schütz  (Goszcz)  war  damals  ganz  polnisch,  heute  ist  es  ganz 
deutsch  und  könnte  als  Sprachinsel  gelten,  wenn  nicht  das  pol- 
nische und  deutsche  hier  herum  überhaupt  gemischt  wäre.  Das 
dorf  Hönigern  (Medary)  bei  Namslau  ist  zu  drei  vierteln  deutsch; 
Wüstendorf  in  der  nähe  von  Breslau,  vor  fünfzig  jähren  ganz 
polnisch,  ist  heute  ganz  deutsch;  sein  polnischer  name,  Dobrzyko- 
wice,  ist  nur  noch  einigen  bewonern  des  polnischen  Zindel  (Ce- 
dal)  bekannt.  Dagegen  zeigt  sich  in  den  dörfern  Kainowo  nnd 
Pawelau  im  Trebnitzischen  mitten  unter  Deutschen  eine  überwie- 
gend polnische  bewohnerschaft.  —  Die  Ortschaften,  welche  auf 
der  rechten  Oderseite  der  kreise  Freistadt  und  Grünberg  polnisch 
sind,  kann  ich  nicht  angeben.  Ihre  einwoner  werden  auf  unge- 
fähr 5000  berechnet. 

Die  bömischc  spräche  herrscht  nur  in  der  westlichsten  ecke 
der  grafschaft  Glaz  in  den  dörfern  Tscherbenei,  Kudowa,  Scilla- 
nei,  ßrzesowie,  Iakobowitz,  Straufsenei  und  Bukowine;  die  see- 
lenzahl  dieser  orte  beträgt  ungefähr  2400.  Das  deutsche  wird 
auch  hier  von  fast  allen  verstanden,  in  der  schule  von  Straufsenei 
wird  nur  deutsch  gesprochen.  Aufserdem  lebt  das  bömischc  in 
den  colonien  Hustinetz,  Podiebrad,  Mehltheuer,  Pentsch  und  Top- 
pendorf  im  Strehlener  kreise,  mit  ungefär  2700  bömisch  versteh- 
enden seelen.  Ferner  sind  die  kleinen  bömischen  colonien  Tabor 
bei  P.  Wartenberg  und  Friedrichgräz  bei  Oppeln  zu  erwähnen. 

Das  Wendische  kommt  im  eigentlichen  Schlesien  nicht  vor, 
wol  aber  in  dem  antheil  der  Ober-Lausitz,  der  zu  der  provinz 
Schlesien  geschlagen  ist. 

Im  allgemeinen  ist  Schlesien  zu  mehr  als  zwei  drittheilen 
deutsch. 

Grätz  in  Steiermark.  K.  Weinhold. 

in.  n 
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Vermischtes. 

1)  Der  griechische  accusativ  pluralis. 

Nach  der  in  unsern  bisherigen  griechischen  grammatiken  herr- 
schenden ansiebt  sind  accusative  wie  olg,  ßovg,  vavg>  ygavg  und 
ion.  nolfg,  i%Ovg  durch  zusammenziehung  aus  oiag,  ßoag,  ty(^)agy 
ygäagt  noXiag,  i%dvag  entstanden.  Diese  auffassung  erweist  sicli 
aber  bei  näherer  erwägung  als  unstatthaft.  Da  nämlich  s  ein 
leichterer  vocal  als  «  ist  und  öfter  als  a  durch  synizese  wie  durch 
conlraction  verloren  geht,  so  wäre  es  doch  im  höchsten  grade  auf- 
fallend, wenn  die  Attiker,  welche  oleg,  ßoeg,  ptjeg,  ygäeg  und  die 
lonier,  welche  noXieg,  ix&veg  sagten,  die  herbere  contraction  im 
accusativ  hätten  eintreten  lassen.  Auch  bliebe  bei  vowg  der  un- 
terschied des  vocals  von  dem  des  nom.  pl.  pijeg  unerklärt.  Warum 
die  lonier,  welche  die  offenen  formen  lieben,  nicht  Hdgdiag,  son- 
dern HdQÖVg,  und  nach  Bredow  de  dial.  Herodotca  p.  263  und 
p.  271  immer  nur  noXTg,  oyVg,  ißTg,  fivg,  oygvg,  im  accu- 

sativ, aber  n  i  e  die  gleichen  formen  im  nominativ  hätten,  warum 
beim  Homer  schon  ßovg  niemals  nominativ  ist,  oft  aber  accusativ, 
alles  das  wäre  räthselhaft. 

Alles  wird  aber  klar,  wenn  wir  von  der  durch  Bopp  (ver- 
gleichende gramm.  s.  273)  erwiesenen  ursprünglichen  endung  des 
acc.  plur.  ns  ausgehen.  Dies  -vg  wurde  anfangs  gewifs  an  alle 
vocalischen  und  diphthongischen  stammen  unmittelbar  angehängt 
und  daher  gerade  wie  ^(OQa-vf  X6yo~v,  noXi-v,  vav-v,  ßov-v  im 
Singular,  so  im  plural  x°*Qa~v$>  noXi-vg  u.  s.  w.  gebildet.  Seit- 
dem die  lautgruppe  vg  den  Griechen  unangenehm  wurde,  mufste 
das  v  ausfallen,  wofür  denn,  wo  der  vocal  von  natur  kurz  war, 
ersatzdehn  ung  eintrat:  X6yov-gt  ion.  noXt-g;  wo  der  vocal  schon 
von  natur  lang  war,  blieb  blofses  g  als  zeichen  übrig.  Unmittel- 
bar aus  den  Stämmen  entwickeln  sich  also  ßov-g,  vav-g,  ygav-g, 
weshalb  denn  auch  vavg  den  ungefälschten  diphthong  hat,  wäh- 
rend vijsg  aus  väfsg  die  übliche  attisch -ionische  Verwandlung  in 
rj  erfuhr.  Aus  dieser  erörtern ng  folgt,  dafs  ix&vg  eigentlich  einen 
falschen  accent  hat,  denn  da  keine  contraction  statt  fand,  müßte 
die  form  eigentlich  oxytonon  sein.  Die  alten  grammatiker  aber 
erkannten  schwerlich  den  unterschied  zwischen  dem  seltnen  con- 
trahirten  nominativ  ix&vg  und  diesem,  wie  wir  sahen,  ganz  an- 
ders entstandenen  ungleich  häufigeren  accusativ;  daher  ihre  beto- 
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nung,  die  übrigens  um  so  weniger  auf  sich  hat,  da  selbst  im 
singular  der  circumflex  vorkommt  (Göttling  accentlehre  s.  260). 
Es  ist  immer  merkwürdig  genug,  dafs  die  attische  spräche  von 
der  Verschiedenheit  der  beiden  casus  noch  ein  gefühl  hatte  und 
ehen  nur  im  accusativ  die  kürzeren  formen  zuliefs.  Später  ver- 
wischte sich  das  und  man  sagte  selbst  ai  vavg,  wovor  aber  Phry- 
nichus  (p.  170)  warnt. 

Formen  auf  ag  von  diesen  Wörtern,  wie  sie  namentlich  der 
homerische  und  der  dorische  dialekt  kennt,  erklären  sich  natür- 
lich ebenso  wie  der  accusativ  des  singular  vta  oder  vrja  aus  dem 
eindringen  des  a  auch  nach  voealen,  ähnlich  wie  in  der  3.  pl. 
arat,  ato  nicht  blofs  nach  consonanten,  sondern  auch  nach  vo- 
ealen statt  des  ursprünglichen  vrat,  vxo  eintritt. 

Jene  kürzeren  bildungen  aber  werden  wir  nun  nicht  mehr, 
wie  Bopp  (vergl.  gr.  s.  '276)  für  zufällig,  sondern  für  organisch 
übereinstimmend  halten  mit  sanskritischen,  wie  pritis,  tanüs,  zen- 
dischen  wie  gairis,  erezüs. 

2)  Die  Verstärkungen  im  präsensstamme. 

In  meinen  sprachvergleichenden  beiträgen  bd.  1  habe  ich  mich 
bemüht  die  Verstärkungen  des  verbalstammes  im  präsens  in  mög- 
lichster Vollständigkeit  aufzuführen  und  in  classen  einzutheilen. 
Indem  ich  dort  den  meinungen  entgegen  trat,  welche  in  jenen 
dem  präsens  eigen thümlichen  Zusätzen  einschiebsei,  sei  es  verba- 
ler, sei  es  pronominaler  natur  erblickten,  gelangte  ich  zu  der  an- 
sieht, dafs  drei  grofse  classen  von  verben  auf  rein  lautlichen  ver- 
stärkungsmitteln  beruhten,  nämlich  auf  zulaut,  nasalirung  und 
reduplication,  wozu  denn  als  vierte  klasse  die  dem  griechischen 
eigenthümliche  durch  r  verstärkende  trat,  deren  Ursprung  mir 
lediglich  rein  lautlicher  art  zu  sein  schien.  Davon  verschieden 
bilden  die  übrigen  classen  eine  zweite  hauptgruppe,  nämlich  die 
Verstärkungen  durch  die  ursprünglich  vorauszusetzende  silbe  ja 
und  die  durch  <rx.  Indem  ich  jenes  ja  für  das  im  Sanskrit  ge- 
läuGge  verbum  des  gehens  hielt,  ox  aber  aufsja,  das  ist  auf  eine 
Zusammensetzung  von  as  (sein)  und  ja  (gehen)  zurückführte,  er- 
gaben sich  diese  beiden  klassen  als  produkte  der  Zusammensetzung. 
Die  sonderung  dieser  beiden  hauptgruppen  von  Verstärkungen, 
welche  dort  nur  angedeutet  ward,  scheint  nun  einer  näheren 
beachtung  werth  zu  sein.  Nennen  wir  die  erste  die  gruppe  der 
organischen,  die  zweite  die  der  mechanischen  Verstärkungen,  so 
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haben  wir  eine  offenbare  analogie  zur  tempusbildung.  Wir  können 
den  einfachen  aorist  als  die  organische  bildung  ebenso  dem  zu- 
sammengesetzten als  einer  mechanischen  bildung  gegenüberstellen, 
wie  die  präsentia  der  ersten  gruppe  denen  der  zweiten.  Die 
doppeltheit  der  bildung,  welche  für  die  einsieht  in  den  bau  des 
verbums  so  wichtig  ist,  zeigt  sich  gleich  hier.  Auch  das  ist  be- 
merkenswerth,  dafs  die  verba  der  ersten  haupteonjugation  (verba 
auf  ftt)  nur  der  organischen  verstärkungsmittel  sich  bedienen. 
Denn  da  wir  grund  haben  alle  innerlichen  oder  organischen  bil- 
dungen  für  alter  zu  halten  als  die  äufserlichen  oder  mechanischen, 
so  stimmt  die  besebränkung  der  verba  auf  pi  auf  die  erste  art 
ganz  überein  mit  der  übrigen  diesen  verben  anklebenden  alter- 
thümlichkeit. 

Indefs  werden  wir  uns  nun  doch  nicht  mit  der  annähme  be- 
ruhigen können,  dafs  aus  blofsem  streben  nach  lautfülle  alle  diese 
mannichfaltigen  erweiterungen  hervorgegangen  seien.  Bin  ich 
gleich  noch  immer  der  in  meinen  bei  trägen  s.  125  ausgesproche- 
nen meinung,  dafs  wir  dem  streben  nach  lautlicher  fülle  für  die 
älteste  sprachperiode,  in  welcher  der  Organismus  des  verbums 
entstand,  eine  grofse  bedeutung  einräumen  müssen,  und  dafs  an 
ein  bewufstes  schaffen  dieser  erweiterungen  zum  zweck  der  prä- 
sensbildung  nicht  gedacht  werden  könne,  so  scheint  mir  dennoch 
die  hypothese  zulässig,  dafs  die  Unterscheidung  des  reinen  Stam- 
mes vom  verstärkten,  wo  sie  stattfindet,  auf  einer  feinen  geisti- 
gen Unterscheidung  der  bedeutungen  beruhe  und  dafs  diese  Unter- 
scheidung wenn  auch  nicht  als  entstehungsgrund  sämmtlicher  prä- 
sensverstärkungen,  so  doch  als  erster  antrieb  zur  bildung  doppel- 
ter —  kürzerer  und  längerer  —  formen  oder  mit  anderen  worten 
als  antrieb  zur  hervorbringung  der  classenunterschiede  betrachtet 
werden  könne. 

In  den  slawischen  sprachen  finden  wir  mit  wunderbarer  fein- 
heit  den  unterschied  zwischen  der  dauernden  und  der  momenta- 
nen handlung  in  dem  unterschiede  der  verba  durativa  und  sin- 
gularia  ausgebildet,  nesu  heifst  auf  böhmisch  ich  trage,  wenn 
von  einem  einmaligen  tragen  die  rede  ist,  nosim  ich  trage,  wenn 
es  so  viel  bedeutet,  als  «ich  pflege  an  mir  zu  haben»  z.  b.  ein 
kleid,  ein  abzeichen.  Dafs  dieser  fein  ausgebildete  unterschied, 
der  durch  die  iterativen  formen  sich  noch  steigert  und  verman- 
nichfaltigt,  mit  dem  des  griechischen  imperfekt  und  aorists  die 
gröfste  aehnlichkeit  hat,  ist  von  slawischen  und  deutschen  gelehrten 
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längst  erkannt;  das  präteritum  des  singulare  entspricht  dem  in- 
dicativ  des  aorists  (nesl  —  rjveyxev),  das  des  durativams  dem  des 
imperfects  (nosil  =  ecpegev).  Das  imperfect  unterscheidet  sich  nun 
aher  ja  gerade  durch  die  aufnähme  jener  Verstärkungen  von  dem 
einfachen  und  darum  wohl  ältesten  aorist.  Es  liegt  also  sehr 
nahe,  dafs  der  unterschied  von  sßcdov  und  eßaXkov,  von  eyvyov 
und  eyevyov,  wie  von  lußsiv  und  Xapßdvur,  von  mYty  und 
auf  derselben  geistigen  Unterscheidung  beruhen  möchte. 

Gesetzt,  diese  erklärung  der  berührten  erscheinung  sei  die 
richtige,  so  wurde  sich  daraus  sogleich  ein  umstand  verdeutlichen, 
der  für  die  bisherigen  erklärungsversuche  Schwierigkeiten  machte. 
So  lange  man  nämlich  bei  dem  versuch  zwischen  jenen  Verstär- 
kungen und  der  bedeutung  des  präsens  innerliche  beziehungen 
zu  finden,  gerade  nur  das  präsens  im  auge  hatte,  mufste  es  auf- 
fallen, warum,  da  doch  alle  verba  ein  präsens  bilden,  nicht  auch 
alle  stamme  im  präsens  eiue  jener  Verstärkungen  annähmen.  Die 
von  mir  angenommene  erste  unverstärkte  classe  —  die  sechste 
der  sanskritgram matik  —  blieb  räthselhaft  und  empfahl  die  an- 
nähme, dafs  das  slrebeu  nach  lautfülle  der  entstehungsgrund  jener 
mannichfalligen  bildungen  sei.  Nun  aber  würde  sich  diese  Ver- 
schiedenheit erklären.  So  wenig  wie  im  slawischen  jedes  ver- 
bum  doppelte  formen  erzeugt  hat,  so  wenig  ist  dies  im  griechi- 
schen und  sanskrit  der  fall.  Viele  verba  nämlich  sind  nicht 
geeignet,  jenen  unterschied  an  sich  darzustellen.  Sie  drücken 
durch  ihren  begriff  eine  handlung  von  längerem  verlaufe  aus,  die 
sich  singulär  gar  nicht  denken  läfst,  z.  b.  um  beim  griechischen 
stehen  zu  bleiben,  das  verbum  vtp<a.  Das  austheilcn,  zutheilen  ist 
eine  handlung,  die  nur  in  einer  gewissen  breite  stattfinden  kann; 
daher  bedarf  es  gar  nicht  einer  besondern  bezeichnung  des  dura- 
tivums  und  gehört  der  ersten  classe  an;  ebenso  Xeyoa  mit  der 
grundvorstellung  aneinanderreihen,  «yw,  /weVw,  fyoa,  Ttevopai,  egxo- 
fiai,  oqx03  (üm  der  erste),  &x<w,  fiilei  pot.  Dafs  die  sämmtlichen 
denominativa  dieser  classe  angehören,  würde  seinen  grund  darin 
haben,  dafs  sie  eben  schon  die  im  nomen  vorgegangene  erstarrung 
des  verbalbegriffs  durchgemacht,  folglich  sich  zur  bezeichnung  des 
einzelnen  Vorgangs  unfähig  gemacht  haben;  aufserdem  ist  die  bei 
ihnen  vorherrschende  causative  bedeutung  von  der  art,  dafs  sie 
mehr  in  breitem  verlaufe  als  momentaner  Schnelligkeit  zu  realisiren 
ist,  man  denke  an  rifidco.  o^doa,  dovXom,  pyrim,  iXni£<o,  yövv<o. 
Den  gegensatz  zu  diesen  verben  bilden  nun  diejenigen,  deren 
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classe.  Ich  wüfste  nichts  andres  über  sie  zu  bemerken,  als  dafs 
die  meisten  der  ihr  angehörigen  verba  eine  sehr  energische  handlung 
bezeichnen,  die,  weil  eben  im  präsens  die  dauer  sie  noch  kräfti- 
ger macht,  jene  Verstärkung  annehmen  mochten,  als  ßXdnTco  (ho- 
merisches präsens  ßXdßoa),  xonta,  xctfinjo).  rvjrr<o,  ivintta,  qitttoo, 

(TXTJftTCQ. 

Alles  dies  mag  hier  vorläufig  mehr  als  hypothese,  denn  als 
eine  wirklich  gefundene  erklärung  hingestellt  sein.  Zur  physio- 
logischen erforschung  der  sprachen  wird  man  der  Hypothesen 
nicht  entbehren  können.  Natürlich  mufs  die  hypothese  durch  die 
vergleichung  der  verwandten  sprachen  geprüft  werden,  wobei  das 
sanskrit  vorzugsweise  in  betracht  kommen  würde.  Namentlich 
wäre  eine  wichtige  frage  die,  ob  nicht  zwischen  den  zahlreichen 
verben,  welche  bei  gleichem  stamme  in  bezug  auf  die  präsensbil- 
dung  verschiedenen  classen  angehören,  unterschiede  der  bedeutung 
sich  finden,  wobei  denn  natürlich  der  vedadialekt  ein  ganz  be- 
sonderes interesse  darbieten  würde.  Freilich  dürfte  das  mifslin- 
gen  einer  derartigen  Untersuchung  die  aufgestellte  hypothese  auch 
noch  nicht  gänzlich  niederschlagen.  Denn  das  ist  ja  die  seltsame 
art  des  sanskrit,  dafs  dort  bei  der  gröfsten  formenfülle  so  dürf- 
tige Unterscheidung  der  bedeutungen  sich  zeigt.  Oder  ist  es  in 
den  veden  nicht  vielleicht  anders  bestellt?  Von  dem,  der  verglei- 
chende Studien  nur  für  die  bessere  erkenntnifs  der  beiden  classi- 
schen  sprachen  gemacht  hat,  ist  nicht  zu  verlangen,  dafs  er  der- 
artige fragen  sich  selbst  beantworte.  Hier  ist  ein  zusammenwir- 
ken verschiedener  kräfte  durchaus  noth  wendig.  So  wie  aber  die 
sachen  jetzt  stehen,  halte  ich  es  nicht  für  unmöglich,  dafs  die 
Griechen  mit  der  ihnen  eignen  schärfe  der  Unterscheidung  auch 
von  jenem  unterschiede  spuren  erhalten  hätten,  während  dies  im 
sanskrit  nicht  der  fall  wäre. 

Schliefslich  mufs  aber  noch  ein  anderer  punkt  angeregt  wer- 
den. Vielleicht  sind  schon  manchem  leser  dieser  erwägungen 
gleich  anfangs  darüber  zweifei  aufgestiegen,  wie  es  denn  komme, 
dafs,  wenn  gewisse  verba  ihrer  natur  nach  durativ  und  deshalb 
im  präsens  in  ihrem  naturzustand ,  d.  h.  unverstärkt  seien,  sie 
dennoch  einen  aorist,  nämlich  den  s.  g.  ersten  oder  zusammen- 
gesetzten bilden  können,  z.  b.  vsftco  evei/xa  (für  svefi-oa) ,  ziftdao 
irifujua.  Genauer  betrachtet  möchte  sich  nun  aber  doch  wohl 
ein  ursprünglicher  unterschied  zwischen  dem  einfachen  und  dem 
zusammengesetzten  aorist  ergeben.  Von  den  beiden  bedeutungen, 
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die  man  am  griechischen  aorist  zu  unterscheiden  pflegt,  scheint 
eben  der  eine,  der  ältere,  einfache  das  momentane,  der  andere, 
spätere,  mit  dem  präteritum  der  w.  as,  sein,  zusammengesetzte 
das  eintreten  der  handlang  zu  bezeichnen.  Ob  die  eine  oder  die 
andere  form  üblich  sei,  das  würde  nun  nicht  blofs  lautliche  Ur- 
sachen haben,  sondern  laut-  und  bedeutung  würde  zusammentref- 
fen, daher  z.  b.  t'ßalov,  &v%ov,  aber  enga^a  —  denn  die  bedeu- 
tung ist  dem  momentanen  entgegen  —  etsv^a  (verfertigte).  Krü- 
ger sagt  in  seiner  griechischen  Sprachlehre  für  schulen  553,  5: 
«Der  aorist  bezeichnet  das  eintreten  in  die  Wirklichkeit.  Anm.  1. 
Am  deutlichsten  zeigt  sich  das  bei  verben,  die  im  präsens  etwas 
zuständliches  bezeichnen:  ißaaikevaa  wurde  könig,  i]Q^a  er- 
hielt ein  amt,  ^adfujv  nahm  die  führung  u.  s.  w.  Er  führt  dort 
lauter  erste  aoriste  an  und  alle  von  verben,  die  eben,  weil  sie 
etwas  •< zuständliches»  bezeichnen,  im  präsens  der  ersten  classe  an- 
gehören. 

3)  Die  historische  grammatik  und  die  syntax. 

Die  syntax,  welche  in  dem  gegenwärtigen  zustand  unsrer 
griechischen  und  lateinischen  grammatiken  so  ganz  andre  wege 
geht,  als  die  etymologie,  kann  unmöglich  auf  die  dauer  in  diesem 
isolirten  verhältnifs  verharren,  wenn  sie  nicht  in  einen  dürren 
formalismus  verfallen  soll.  Die  syntax  mufs  auf  der  erkenntnifs 
vom  Ursprung  der  formen  basirt  sein,  deren  gebrauch  sie  lehrt. 
Auf  einige  punkte,  in  denen  der  syntax  durch  die  comparative 
formenlehre  gewinn  zuzufliefsen  schien,  habe  ich  schon  in  meiner 
schrift  ««die  Sprachvergleichung  in  ihrem  verhältnifs  zur  classischen 
philologie"  2te  aufl.  s.  23  (F.  hingewiesen.  Andre  gesichtspunkte 
schienen  sich  uns  eben  aus  der  Untersuchung  der  präsensverstär- 
kungen  und  der  aorist  formen  zu  ergeben.  Ebenso  erhält  der 
eigentümlich  griechische  brauch,  die  neutra  pluralis  mit  dem 
verbum  im  singular  zu  verbinden  durch  die  bildung  der  neutra 
einiges  licht.  Denn  schon  in  der  periode  der  Sprachorganisation 
fühlte  der  sprachsinn  die  neutra  weder  im  singular  noch  im  plu- 
*  ral  als  eigentliche  subjecte  und  versagte  ihnen  darum  das  scharfe 
8  im  auslaut  als  nominativzeichen.  Es  ist  nur  eine  Wiederholung, 
wenn  in  späterer  zeit  der  Attiker  pluralische  neutra  gleichsam 
nur  als  eine  gesammtmasse  auffafste  und  ihnen  das  verbum  im 
singular  beifügte. 

Am  wenigsten  ist  man  bis  jetzt  gewohnt,  bei  der  eintheilung 
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der  sätze  in  ihre  verschiedeneu  arten  auf  die 
ben  einzugehen.  Das  äufserste  dieser  die 
rirenden  methode  ist  die  eintheilung  in  Substantiv-,  adjectiv-  und 
adverbialsälze,  wie  sie  noch  in  Kühner's  gramraatiken  sich  findet. 
Diese  eintheilung  geht  von  der  Vorstellung  aus,  dafs  die  verschie- 
denen arten  von  sätzen  nur  erweitemngen  der  einzelnen  theile 
eines  einfachen  satzes  seien,  wie  Kühner  als  beispiel  den  satz 
anführt  «dafs  Kyros  die  feinde  besiegt  habe,  wurde  verkündet», 
der  entstanden  sein  soll  aus  «der  sieg  des  Kyros».  So  heifst  es 
in  Kühner's  ausführl.  gramm.  II,  p.  464:  «Der  zusammengesetzte 
satz  ist  nichts  anderes,  als  eine  erweiterung  des  einfachen  satzes." 
Dies  ist  nun  aber  eine  reine  abstraction,  der  die  cntwickelung 
der  sprachen  widerspricht.  Die  abslracten  substantiva  können  ge- 
wifs  nicht  als  frühere  produktc  der  spräche  gelten,  als  jene  ein- 
fachen von  einem  pronomen  eingeleiteten  sätze  und  solche  Schach- 
telsätze wie  sie  nöthig  werden  um  coinplicirtcre  Satzgefüge  auf 
einen  einfachen  salz  zurückzuführen,  sind  überhaupt  mehr  dem 
mifsbrauch  moderner  sprachen  als  den  alten  sprachen  eigen.  Na- 
mentlich berechtigt  uns  nichts,  den  einfachen  relativsatz,  wie  aj 
Iavqi'  A%aioTg  ukyz  t&qxev  aus  einem  ad jecti vischen  oder  parti- 
cipialen  altribut  abzuleiten,  wie  ii\v  ftvQia  A%aioi$  alyeu  foiaav. 
Das  so  häufige  zusammenfallen  des  relativums  mit  dem  demon- 
strativ um  weist  darauf  hin,  dafs  die  rclativsätze  ursprünglich  nur 
lose  angereihte  demonstrativsätze  waren ,  wie  Kühner  selbst  II. 
p.  468  mit  recht  von  Tl.  A,  125  behauptet  dlla  rä  nolinv 
«|  ift^aOo^v  zä  ötdaozui.  Uicfs  aber  ein  solcher  satz  ursprüng- 
lich wirklich  nur  «das  haben  wir  aus  den  städten  erobert,  das 
ist  vertheilt»,  mit  welchem  rechte  kann  man  nun  den  zweiten 
satz  als  ervveiterung  eines  attributs  ansehen?  Aus  dem  relativ- 
stammc  gehen  nun  aber  bekanntlich  die  allermeisten  conjunetio- 
nen  hervor,  welche  untergeordnete  sätze  einleiten,  namentlich 
also  ohne  allen  zwei  fei  im  griechischen  co?,  an,  ohco^;,  Iva,  im 
lateinischen  uti  (fürcuti),  quod,  quia,  quo,  quin.  Mau  zerreifst 
also  das  natürliche  in  der  sprachform  gegebene  band,  vvenu  man 
satze,  die  mit  cu,*  eingeleitet  werden,  völlig  von  denen  sondert, 
die  mit  ort,  «V  angereiht  werden  und  wenn  mau  vollends  im  latei- 
nischen einen  satz,  worin  wir  quod  mit  dafs  wiedergeben  als  sub- 
stantivsatz  von  dem  scheidet,  worin  quod  als  relatives  pronomen 
zu  fassen  ist,  oder  quo  einen  substantivsalz  bildet,  wenn  es  mehr 
dem  deutschen  «damit»  oder  «dadurch»  entspricht,  aber  einen 
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adjectivsatz,  wenn  es  beliebt,  es  mit  einem  relativen  prouomen 
auszudrücken.  Die  s.  g.  adverbialsätzc  läfst  Kühner  aus  « adver- 
bien  oder  gerundien»  entstellen,  z.  b.  den  selbstgebildeten  satz 
«ore  t6  eaQ  fjX&e,  ra  avfrrj  &dM.ei  aus  tov  sa^og  il&ovrog».  Dem 
läfst  sich  sogar  das  bestimmte  historische  factum  entgegen  stel- 
len, dafs  in  der  homerischen  spräche  die  absoluten  genitive  noch 
selten  sind,  während  nichts  häufiger  ist  als  sätze  mit  ore,  die 
sich  auf  ein  tote  bezichen.  Ueberhaupt  scheint  die  Unterordnung 
eines  satzes  unter  den  andern  etwas  in  allen  sprachen  späteres 
zu  sein;  sie  ist  offenbar  erst  aus  der  nebenordnung  allmählich, 
namentlich  mit  hülfe  der  modi  hervorgegangen,  wie  ja  denn  auch 
in  den  veden  die  schlichte  satzfügung  fast  ganz  auf  das  wechsel- 
verhältnifs  von  demonstrativum  und  relativum  hinauszulaufen 
scheint.  Eben  deshalb  aber  kann  jene  eintheilung  der  sätze  nur 
verwirrend  wirken.  Sie  ist  ein  rest  der  abstrahlenden  methode 
in  der  behandlung  der  spräche,  welche,  obwohl  sie  im  gebiete 
der  formen  der  genetischen  schon  gewichen  ist,  in  der  synlax 
fortwährend  sich  im  schwunge  erhält.  Den  relativsatz  aus  einem 
partieipium  entstehen  zu  lassen  ist  ein  um  nichts  besseres  verfah- 
ren, als  die  frühere  manier  den  aoristus  und  das  perfecluni  vom 
futurum  abzuleiten.  Der  weg  zu  einer  richtigeren  einsieht  wird 
auch  hier  von  der  ältesten  Sprachperiode  beginnen  müssen,  für 
das  griechische  also  vom  Homer.  Sicherlich  würde  dafür  eine 
vergleichung  der  spräche  der  veden  äufserst  lehrreich  werden. 

4)  absurdus. 

Bei  der  anordnung  der  bedeutungen  von  absurdus  geht  Klotz 
in  seinem  lexicon  gewifs  mit  recht  von  der  bedeutung  «ab-  und 
falschtöuend ,  mifsklingeud"  aus  und  weist  aus  dem  gebrauche 
nach,  wie  absurdus  mit  absonus  so  ziemlich  zusammenfällt.  Für 
den  Ursprung  des  Wortes  sind  namentlich  zwei  der  dort  angeführ- 
ten stillen  wichtig  Cic.  de  div.  III,  11,  41  vox  quasi  extra  mo- 
dum  absona  et  absurda,  und  wegen  des  ab  Tac.  bist.  IV,  48  si 
pauca  repetiero  ab  initio  causisque  facinorum  non  absurda.  Wie 
sich  diese  bedeutung  mit  der  von  Klotz  aufgestellten  hcrleitung 
von  surdus,  taub,  verträgt,  darüber  wird  uns  II.  Kl.  vielleicht 
unter  dem  buchstaben  s  belehren.  Da  aber  bis  zum  erscheinen 
des  betreffenden  heftes  nach  maalsgabe  des  bisherigen  fortschrei- 
tens  wohl  ein  menschenalter  verfliefsen  dürfte,  so  wird  es  erlaubt 
sein,  dafs  wir  unterdefs  unsern  eignen  weg  einschlagen.  Vossius 
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sagt  im  etymologikon :  «Absurdus  est  a  surdus  ut  a  sonus  abso- 
iius.  Propric  igitur  absurdum  dicitur,  quod  surdis  auribus  audien- 
dum,  sivc  quod  auditu  place  indignum».  Das  bedarf  keiner  Wi- 
derlegung. Doederlein  in  den  « lateinischen  synonymen  und  ety- 
mologieen»  5tcr  theil  s.  332  nimmt  in  absurdus  «ab  privativum" 
an,  nur  mufs  man  dies  wort,  ohne  an  surdus  taub  zu  denken, 
als  derivatum  von  sardare,  was  Naevius  bei  Festus  für  intelligere 
gebrauchte,  anschn,  wie  insulsus,  insultarc  von  salsus,  sallare". 
Dem  steht  die  erwähnte  offenbar  vom  tönen  herstammende  be- 
deutung  entgegen.  Die  etymologic  wird  aber  mit  der  bedeutung 
zusammenstimmen,  wenn  wir  absurdus  auf  die  wurzcl  sur  zurück- 
führen, welche  man  in  susurrus  deutlicher  erkennt  und  mit  skr. 
svr  «tönen"  wie  mit  gricch.  avQ-iy^  zusammenzustellen  nicht 
verfehlen  kann  (Bopp  gl.  sanskr.  s.  v.  svr).  Das  suffix  dus  wird 
verbalstämmen  zwar  sonst  mittelst  des  bindevocals  i  angefügt: 
av-i-dus,  cup-i-du-s,  frig-i-du-s,  cal-i-du-s,  vali-du-s,  flu-i- 
du-s,  wie  aber  nach  1  in  dem  häufigen  caldus  und  valdc,  so  fehlt 
nach  r  der  bindevocal  in  tar-du-s  (schwerlich  wie  Pott  will  aus 
trahidus),  for-da  (vv.  fer).  absurdus  hiefs  also  gewifs  ursprüng- 
lich abtönend,  mifstönend.  —  Wie  verhalt  es  sich  aber  mit  surdus, 
taub?  Potfs  se-auri-dus,  ohrenlos  (I,  138)  kann  uns  ebensowenig 
befriedigen,  wie  seine  Zusammenstellung  mit  »schwer»,  auch  Vos- 
sius  nicht  mit  seinen  sordes,  am  ersten  könnte  man  sich  noch 
mit  berücksichtigung  analogen  bedeutungswechscls  Grimm's  Zu- 
sammenstellung von  surdus  mit  goth.  svarts  (gcschichtc  der  deut- 
schen spräche  I,  412)  gefallen  lassen,  wenn  nicht  eben  wieder 
dieses  svarts  sich  so  natürlich  zu  sordes  gesellte  (vgl.  svap,  sop-or, 
som-nus)  und  dabei  immer  die  wurzel  ganz  dunkel  bliebe.  Wir 
wollen  daher  ließer  davon  abstehen  zu  diesen  vielen  vermuthun- 
gen  noch  eine  neue  hinzuzufügen,  halten  aber  durch  das  über 
surdus  verbreitete  dunkel  die  herleitung  von  absurdus  nicht  für 
gefährdet. 

5)  post,  pone. 

Kitsehl  kommt  in  seinem  neunten  plautinischen  excurs  (rhein. 
museum,  neue  folge  7tcr  Jahrgang  heft  4)  durch  eine  vom  Stand- 
punkt diplomatischer  kritik  ausgeführte  Untersuchung  zu  dem  re- 
sultat,  die  ursprüngliche  form  von  post  sei  pos  gewesen,  woraus 
sich  poste  und  post  erst  entwickelt  hätten.  Da  es  ein  besonderes 
interesse  gewährt,  wenn  die  Sprachvergleichung  von  ihrem  stand- 
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punkte  aus  anderweil  ig  begründetes  zu  bestätigen  vermag,  so 
mag  hier  eine  kurze  darlegung  dessen  am  platze  sein,  was  von 
dieser  seite  her  über  die  erwähnten  formen  sich  ergiebt.  Das 
meiste  ist  freilich  schon  von  andern  erkannt  worden,  aber  das 
ganze  noch  nicht  in  diesem  sinne  zusammengestellt. 

Im  sanskrit.  pac,-cät,  das  in  der  bedeutung  mit  post  zusam- 
mentrifft, hat  schon  Bopp  (gloss.)  den  ablativ  von  pagca  erkannt, 
welches  wiederum  Aufrecht  (umbr.  denkm.  I,  155)  und  Benfey 
(Sämaveda  gloss.  s.  122)  in  pas  und  ca  zerlegt  haben,  so  dafs, 
indem  ca  durch  die  vergleichung  ähnlicher  bildungen  als  adjectiv- 
suffix  erwiesen  ward,  pas  als  die  Stammform  betrachtet  werden 
mufs,  welche  nun  Aufrecht  (a.  a.  o.)  wieder  durch  apharesis 
aus  dem  von  ihm  nachgewiesenen  apas  ableitet  und  dies  endlich 
durch  anfugung  von  s  aus  apa  =  gr.  a?ro,  lat.  ab ,  goth.  af  ent- 
stehen läfst.  Indem  die  apharesis  von  a,  welche  uns  auf  die  iden- 
tität  jenes  apas  mit  griech.  onf)  fuhren  würde,  hier  auf  sich  be- 
ruhen mag,  ist  es  für  die  ursprünglichkeit  des  von  Ritsehl  nach- 
gewiesenen lat.  pos  (umbr.  pus),  welches  dem  skr.  pas  entspre- 
chen würde,  von  Wichtigkeit  auch  auf  die  formen,  welche  die 
übrigen  verwandten  sprachen  bieten,  einen  blick  zu  werfen.  Pott 
(etym.  forsch.  I,  88)  und  Bopp  (gloss.)  fuhren  litth.  paskuy  postea 
an,  welches  in  pas  -  kuy  zu  trennen,  das  von  Bopp  herbeigezogene 
altpreufsische  pans-dau,  postea,  empfiehlt,  wenn  wir  auch  der 
abweichenden  bedeutung  wegen  litth.  pas,  prope,  bei  seite  lassen 
und  Potts  ossetische,  Bopps  keltische  analoga,  welche  sämmtlich 
auf  pas  zurückgehen  würden,  übergehen  wollen. 

Es  wird  gestattet  sein,  aus  dem  nachgewiesenen  pas  =  pos 
zunächst  posti  entstehen  zu  lassen,  wie  sicherlich  aus  pra  (lat. 
pro),  prati  (pr.  ttgou,  sl.  proti)  geworden  ist.  Von  dieser  seite 
würde  nun  doch  postidea  (vgl.  antidea)  uns  in  der  form  postid 
etwas  sehr  alterthümliches  erhalten  haben,  nämlich  doch  wohl 
einen  ablativ  von  posti;  auch  könnte  man  zweifeln,  ob  nicht  Auf- 
recht a.  a.  o.  das  umbr.  pustin  (in  gemäfsheit,  für)  mit  unrecht 
in  pust  und  in  zerlegt,  sondern  es  vielmehr  als  ein  locativ  von 
pusti  zu  betrachten  wäre.  Was  aber  das  verhältnifs  von  e  zu  i 
in  poste,  posti  betrifft,  so  hat  zwar  Ritscbl  im  10.  excurs  den 
Übergang  von  e  in  i  als  ein  für  die  composition  in  gewissen  fal- 
len feststehendes  gesetz  erwiesen,  allein  daraus  kann  nicht  gefol- 
gert werden,  dafs  «der  Übergang  von  e  in  i  es  ist,  der  als  das 
spracbgcmäfse  anerkannt  werden  mufs»  (s.  575),  denn  daraus, 
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dafs  in  gewissen  Hillen  e  (He  priori!  ät  vor  i  hat.  folgt  nicht,  dafs 
dies  immer  der  fall  sein  mufs.  Ein  aus  i  entstandenes  c  im  aus- 
laut  tritt  uns  am  deutlichsten  im  neutrum  der  i- stamme,  mare. 
facile  und  in  ahlativen  wie  cive,  igne  entgegen,  weshalb  wir 
denn  auch  postc  aus  posti  wie  ante  aus  auf i  entstehen  lassen, 
und  vielmehr  annehmen,  dafs  sich  in  postidea,  antistes,  antieipo, 
anticessor  das  ursprüngliche  i  unter  dem  schütz  der  folgenden 
consonanten  erhielt,  als  umgekehrt,  dafs  dort  c  in  i  überging. 
Denn  ein  ursprüngliches  postc  würde  auf  pas-ta  hinführen,  das 
keine  analogieen  hat.  posti  wäre  nun  wohl  der  flexionslose  stamm 
des  nomens,  von  welchem  postid  der  ablativ  ist,  (oder  etwa 
auch  ein  casus?),  post  daraus  verkürzt  wie  est  aus  esti,  tremunt 
aus  dem  alten  tremonti. 

Endlich  wird  nun  durch  jenes  von  Ritsehl  so  scharfsinnig 
nachgewiesene  pos  die  form  pone  klar,  die  natürlich  aus  pos-ne 
hervorgeht,  wie  sein  homonymon  pone,  lege,  mittelst  posne  aus 
po-sine  entstand.  Das  suffix  ist  dasselbe  wie  in  dem  aus  der 
weiteren  form  posti  gebildeten  umbrischen  postne  (Aufr.  u  Kirchh. 
II,  24)  und  seinem  gegentheil  perne  (vorn).  Aufserdem  ver- 
gleicht Pott  (II,  2S0)  in  bezug  auf  das  suffix  si-ne  (aus  se-d)  und 
superne;  zweifelhafter  ist  die  herbeiziehung  von  inferne  wegen 
infernus.  Durch  Rilschl's  pos  ist  aber  für  posne  das  gewonnen, 
dafs  wir  nicht  mehr  ein  postne  zu  fingiren  brauchen. 

Prag,  im  Mai  1851.  G.  Curtius. 


Ueber  das  alte  S  und  einige  damit  verbundene  lautent- 

wichlungen. 

Erster  artikcl. 

Die  Veränderungen,  welche  das  dentale  s  in  den  indogerma- 
nischen sprachen  erlitten  hat,  sind  bereits  vielfältig  besprochen, 
ausführlich  und  übersichtlich  namentlich  von  Pott  (etym.  forsch. 
I,  129  —  141)  und  neuerdings  von  Jacob  Grimm  (gesch.  d.  d.  spr. 
1,298 ff.),  so  dafs  aufser  reicherer  beispielsammlung  hier  wenig 
zu  thun  bleibt,  und  das  historische  verhältnifs  derselben  im  gan- 
zen klar  vor  äugen  liegt.  Anders  dagegen  ist  es  mit  dem  orga- 
ischen  Wechsel,  der  an  die  stelle  des  s  getretenen  laute,  der  nur 
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von  Grimm  eindringender  und  schärferer  prüfung  unterworfen  ist 
und  für  die  Untersuchung  nach  mancher  seite  hin  noch  lohnende 
ausbeute  bietet.  Wir  wollen  deshalb  hier  einige  dem  Sanskrit 
eigenthümliche  lauterschcinungen  besprechen,  um  daran  weitere 
folgerungcn  für  andere  sprachen  unseres  gebiets  zu  knüpfen. 

Was  zunächst  den  laut  des  indischen  s  der  dentalen  klassc 
betrifft,  so  gehört  er  wie  alle  Zischlaute  zu  den  sogenannten 
dumpfen  buchstaben,  den  tenues  der  alten  sprachen  (die  man  pas- 
sender als  kurze  consonanten  bezeichnen  könnte)  weshalb  ihn  die 
Scholien  des  Pänini  (1.  1.  9.)  auch  unter  den  lauten  aufführen,  die 
mit  starkem  hauche  (mahapranali)  ausgesprochen  werden  und 
nicht  nachklingen  (aghoshäh).  Er  mufs  demnach  im  aligemeinen 
wie  unser  scharfes  s  (d.  i.  sz)  ausgesprochen  worden  sein,  wie 
sich  dies  auch  aus  einigen  fallen,  wo  er  sich  aus  einem  anderen 
consonanten  entwickelt  ergiebt. 

Wir  finden  nämlich  das  indische  s  bereits  in  älterer  zeit 
mehrfaltig  aus  t  hervorgegangen ;  dasjenige  wort,  in  welchem  die- 
ser Übergang  bereits  vor  der  Sprachtrennung  stattgefunden  haben 
mufs,  ist  bekanntlich  das  pronomen  tad,  dessen  masc.  und  fem. 
skr.  sa,  sä,  goth.  sa,  so  und  mit  weiterem  Übergang  des  s  in 
h  und  Spiritus  asper,  zend.  hö,  hä,  gr.  6,  ?J  lauten,  während  das 
neutrum  und  die  casus  obliqui  die  dentale  muta  bewahrt  haben. 
Das  griechische  jedoch  hat  auch  bereits  den  nom.  plur.  des  masc. 
und  fem.  verändert  nnd  das  sanskrit  der  veden  zeigt  diese  er- 
scheinung  auch  im  lokativ  singularis,  wo  sich  mehrfach  die  form 
sasmin  f.  tasmin  findet,  doch  wie  es  scheint  in  bestimmten 
formelhaft  gewordenen  Verbindungen,  namentlich  vor  äjau  und 
üdhan  (f.  üdhani).  Ebenso  hat  derselbe  Übergang  im  griechischen 
bei  dem  von  demselben  pronominalstamme  abgeleiteten  adverbium 
tag  stattgefunden,  neben  dem  jedoch  die  ursprüngliche  form  roig 
noch  verhanden  ist.  Dies  zcog,  cog  ist  wie  bereits  Bopp  vgl.  gr. 
§183  vermuthet  hatte,  der  alte  ablativ  des  demonstrativums  und 
findet  sich  in  dem  vollkommen  entsprechenden  skr.  tät  (oxyt.) 
in  den.  veden  wieder.  Eine  stelle,  wo  es  als  correlativum  zu 
yät  (=  tog  re'at.,  vgl.  meinen  aufsatz  in  Hoefer's  zeitschr.  bd.  II, 
p.  174)  steht,  ist  von  Benfey  im  glossar  zu  Säma  Veda  s.  v.  tad 
mitgetheilt  und  hier  schliefst  es  sich  genau  an  das  griechische  an, 
wie  auch  Benfey  bereits  bemerkt  hat;  sonst  hat  es  auch  noch 
die  bedeutung  des  späteren  ablativs  tasmät  deshalb  z.  b.  R.  8. 
5.  4.  1  täd  evedam  tätrpänä  carämi  und  diese  bedeutung  hat  es 
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wahrscheinlich  auch  in  der  von  den  scholiasten  zu  Pän.  7.  1.  39 
citirten  stelle  na  tat  brähmanät  nindämi,  wo  wohl  Bhattoji  (vgl. 
Boehtl.  common t.  p.  310)  die  richtige  lesart  na  täd  brähmanam 
hat  und  damit  die  annähme  eines  accusativ  pluralis  auf  ät  für 
än  fallt. 

Aber  während  in  dem  eben  angeführten  falle  der  wandel 
von  t  zu  8  nur  an  einem  einzelnen  worte  auftritt,  zeigt  er  sich 
in  ein  paar  andern  fallen  an  ganzen  Wortklassen;  der  vocativ  der 
mit  den  suffixen  mat  und  vat  zusammengesetzten  Wörter  wird 
nämlich  in  den  veden  auf  mas  und  vas  gebildet,  (vgl.  meine  re- 
ccnsion  von  Rosens  Rigveda  in  den  berl.  jahrb.  januar  1844  p. 
124.  b.) ,  und  in  gleicher  weise  haben  sich  noch  im  späteren 
Sanskrit  die  interjectionen  bhos,  bhagos  erhalten,  welche  für  bha- 
vas  und  bhagavas  statt  bhavat,  bhagavat  stehen.  Sieht  man  nun, 
dafs  bereits  innerhalb  der  declination  des  suffixes  vat  und  zwar 
in  alter  zeit,  ein  solcher  Übergang  von  t  in  s  stattgefunden  habe, 
so  wird  die  unmittelbare  gleichstellung  desselben  mit  dem  suffix 
vaiis,  welches  die  participia  perfecti  bildet,  nicht  mehr  befrem- 
den. Pott  hat  dieselbe  bereits  (etym.  forsch.  II,  464)  mit  ge- 
wohnter umsieht  versucht,  neigt  aber  noch  zu  der  ansieht,  dafs 
der  in  den  consonantisch  anlautenden  casus  befindliche  dental 
aus  vorhergegangenem  s  entsprungen  sein  möge.  Die  stärkste 
form  des  suffixes  ist  nämlich  vans,  die  schwächere  vat,  die 
schwächste  ush  statt  us,  von  dem  die  zweite  nur  vor  den  con- 
sonantisch, die  dritte  nur  vor  den  vokalisch  anlautenden  en dün- 
gen und  deshalb  im  ganzen  femininum  "eintritt,  während  von  der 
ersten  und  zwar  mit  verlängertem  vocal  nur  die  stärksten  casus 
aller  drei  formen  gebildet  werden,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist, 
dafs  auch  in  dem  nom.  plur.  masc.  zuweilen  schon  die  schwächste 
form  in  den  veden  eingedrungen  ist  (vgl.  Boehtlingk  ehrest,  p. 
390.  416.).  Wenn  nun  das  hiermit  bereits  von  Bopp  gleich  ge- 
stellte suffix  der  griechischen  perfecta  activi  im  ganzen  masculi- 
num  und  neutrum,  mit  ausnähme  des  nom.  sing.  ,  wo  es  nach 
allgemeinem  griechischen  gesetz  in  g  Übergehn  mufste,  durchweg 
r  zeigt,  dagegen  im  femininum  durchweg  der  ausfall  eines  alten 
a  (via  6tatt  vaia)  auftritt,  so  wird  tnan  schon  von  allgemeinen 
prinzipien  aus  behaupten  müssen,  dafs  das  griechische,  welches 
eine  suffixform  gleichmäfsig  durch  alle  casus  und  numeri  für 
masculinum  und  neutrum  hindurchführt  hier  die  ältere  form  be- 
wahrt habe  und  wenn  es  im  femininum  eine  form  zeigt,  die  nach 
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dem  unzweifelhaften  ausfall  eines  alten  c  sich  ganz  an  den  ge- 
schwächten weiblichen  stamm  des  sanskrit  anschließt,  dafs  es 
dann  hier  an  der  alten  Schwächung  gleichfalls  schon  theil  genom- 
men habe.  Der  hauptgrund  aber  auch  für  das  sanskrit  eine  ur- 
sprungliche form  vant,  schwach  vat  für  das  participialsuftix  an- 
zunehmen, das  dann  ganz  mit  dem  nominalen  vant,  vat  überein- 
stimmen würde,  ist  grade  dazu  benutzt  worden,  das  t,  gr.  t  als 
unursprünglich,  das  s  dagegen  als  ursprünglich  auszugeben;  wir 
müssen  daher  etwas  länger  bei  ihm  verweilen. 

Die  mit  consonanten  beginnenden  casusendungen  also  bhyäm, 
bhis,  bhyas,  su  und  aufserdem  nach  den  grammatikern  der  nom. 
sg.  des  neutrums,  der  aber  bis  jetzt  nicht  zu  belegen  ist,  zeigen 
nämlich  die  suffixform  vat  und  da  nun  in  einigen  fallen  ein  Wech- 
sel zwischen  s  und  t  vor  folgendem  s  eintritt,  z.  b.  die  wurzel 
vas  das  futurum  vatsyämi,  f.  vassyämi  bildet,  so  hat  man  ange- 
nommen, auch  hier  sei  vor  su  und  den  genannten  endungen  ein 
gleicher  Wechsel  eingetreten,  wodurch  aber  freilich  der  nominativ 
singolaris  neutrius  nicht  erklärt  wird.  Nach  Bopp's  früherer  an- 
sieht ging  derselbe  auf  vas  aus,  diese  hat  er  jedoch  in  der  letzten 
ausgäbe  der  grammatik  zurückgenommen  und  den  nominativ  auf 
vat  angesetzt,  wie  er  nach  Pänini  8.  2.  72  zu  bilden  ist  (vgl. 
ßoehtlingk  bem.  zu  Bopp's  gramm.  §.  203);  ich  bezweifle  übri- 
gens nicht,  dafs  sich  derartige  formen  in  der  älteren  literatur  der 
Upanishad's  wirklich  finden  werden,  wo  die  dem  Brahma  (n.) 
beigelegten  handlungen  und  eigenschaften  mancherlei  anlafs  zum 
gebrauch  derselben  bieten.  Ist  nun  aber  diese  form,  wie  wir 
vorläufig  auf  Pänini's  autorität  hin  anzunehmen  haben,  rich- 
tig, so  wird  doch  hier  unmöglich  ein  Wechsel  zwischen  s  und 
t  angenommen  werden  können,  da  wir  es  hier  mit  einer  grund- 
form  zu  thun  haben,  die  erst  den  lautlichen  Veränderungen, 
welche  der  anlaut  des  nächsten  worts  erfordert,  zu  unterwer- 
fen ist.  Wollte  man  sich  aber  etwa  auf  die  analogie  der 
composita  mit  den  Wurzelsubstantiven  dhvans  und  srans  (Pän. 
8.  2.  72  und  schol.  zu  7.  1.  70)  berufen,  die  ihren  nomina- 
tiv singul.  gleichfalls  auf  dhvat  und  srat  bilden,  so  wäre 
darauf  zu  entgegnen,  dafs  diese  bildung  eher  für«  die  ursprüng- 
lichkeit des  t  sprechen  möchte,  da  andre  composita  mit  einer 
wurzel  auf  s  im  letzten  gliedc  den  allgemeinen ,  wohllautsre- 
geln  folgen  und  z.  b.  pindagras  (von  pinda  -f-  wurzel  gras) 
den  nominativ  pinda  grab  bildet  (vgl.  Pän.  6.  4.  14.),  also  jene 
III.  18 
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composita  mit  dhvans  und  srans  allerdings  mit  dem  suffix  vaüs 
in  analogie  zu  stehen  scheinen,  nur  dafs  sie  wie  dies  von  der 
allgemeinen  regel  abweichen,  und  da  ein  solcher  fibergang  von  s 
in  t  etwas  sehr  auffälliges  hat  und  höchstens  in  jenem  ts  aus  ss 

durch  die  scharfe  dentale  sibilatiou  oder  ähnliche  laut  Verbindun- 
gen möglich  werden  kann,  ebenfalls  mit  Wahrscheinlichkeit  ein 
ursprüngliches  t  in  auslant  gehabt  haben,  mögen  uns  auch  immer- 
hin  die  verbalwurzcln  derselben  nur  noch  mit  s  (und  zwar  schon 
in  den  veden)  erhalten  sein.  Dazu  kommt,  dafs  der  denlal  vor  der 
instrumentalcndung  plur.  sich  iu  den  veden  noch  in  ein  paar  Wör- 
tern mit  dem  affix  as  findet,  in  denen  auch  noch  andre  unregcl- 
mäfsigkeiten  auftreten  (vgl.  Boehllingk  comm.  zu  Fan.  7.  4.  48); 
es  sind  dies  ushas  instr.  ushadbhis,  mäs  der  monat  mädbhis, 
svavas,  instr.  svavadbhis  und  svatavas  instr.  svatavadbhis; 
dafs  die  formen  wirklich  vorkommen,  unterliegt  keinem  zweifei, 
da  ushadbhih  sich  R.  1.  h.  6".  3  findet,  und  mädbhis  aufser 
der  von  den  schol.  angerührten  stelle  auch  K.  2.  7.  1.5.  steht, 
so  dafs  auch  die  beiden  andern  sich  später  werden  nacln 
lassen.  Das  erstgenannte  dieser  Wörter  zeigt  nun  aufser  j( 
unregelmäßigen  instr.  pl.  mehrere  formen  mit  äs  statt  as  (usbä- 
sam  u.  s.  vv.)  dann  aber  auch  zwei  verkürzte  nämlich  acc.  sg. 
ushäm  und  acc.  pl.  ushas  statt  ushasam  und  ushasas  (vgl  Benfey 
gl.  z.  Säm.  Ved.  s.  v.).  Jene  formen  mit  verlängertem  vocal,  den 
auch  das  in  eine  andre  declination  übergetretene  lat.  aurora 
zeigt,  gehen  nun  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  ein  thema  zurück, 
das  vor  dem  s  noch  einen  consonanten  hatte,  da  der  ausfall  eines 
solchen  im  Sanskrit  gewöhnlich  durch  vocalvcrlangerung  ersetzt 
wird.  Dieser  cousonant  wird  aber  kein  anderer  als  der  so  häu- 
fig ausfallende  nasal  gewesen  sein.  Danach  kämen  wir  für  das 
wort  auf  ein  ursprüngliches  thema  ushans  oder  ushant,  deren 
letzteres  gröfserc  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat  und  das  partieip 
präs.  der  wurzel  ush  =z  vas  leuchten  sein  würde,  aber  den  cha- 
racter  des  femininums  wie  sravat,  pravat.  asa^cat  aufgegeben, 
oder  was  vielleicht  wahrscheinlicher,  nie  besessen  hätte.  Diesen 
stamm  ushant  könnte  schon  der  acc.  ushäm  wahrscheinlich 
machen,  der  dann  dem  acc.  mahäm  vom  stamme  mahant  ganz 
gleich  stände,  wenn  nicht  die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  dafür 
spräche,  dafs  ushäm  und  mahäm  aus  ushasam,  mahasam 
hervorgegangen  sind,  so  dafs  asam  in  aham  überging  und  dem- 
nächst bei  Verflüchtigung  des  h  die  contraction  stattfand.  Andre 
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erklä rungen  haben  Boehilingk  (ehrest,  zu  Nal.  1.8)  und  Benfey 
(rec.  von  Boeht.  ehrest,  p.  14 ff.)  gegeben,  für  diese  auffassung 
sprechen  aber  die  formen  medham  (vedhäm)  Sä.  1.  2.  1.  1.  5 

=  R.  7.  5.  4.  4  statt  medhasam,  vedhasam,  ferner  vanam  statt 
vanasam  R.  8.  1.  1.  5.  und  der  nom.  pl.  dravinodäs  neben  dra- 
vinodasas  Nir.  8.  2,  sowie  die  aus  isham  in  im  zusammengezoge- 
nen aoriste  wie  akramim  R.  8.  8.  24.  5.  vadium  R.  2.  3.  25. 
3.  u.  a.  Aber  wenn  auch  jene  formen  ushäm  und  ushäs  zunächst 
nur  auf  einen  nominativ  auf  as  führen,  so  macht  doch  nichts 
desto  weniger  jene  analogic  mit  dem  accusativ  maham  auch  einen 
stamm  auf  ant  wahrscheinlich.  Neben  dem  stamme  mahant  stehen 
nämlich  noch  mahas,  mahan,  maha,  mahi  und  mah,  so  dafs  das 
wort  die  ganze  Stufenleiter  der  Schwächungen  durchlaufen  zu  ha- 
ben scheint;  das  thema  mahas  ist  nur  beim  neutr.  und  zwar  so- 
wohl adj.  als  subst.  gebräuchlich  und  kommt  nur  im  nom.  acc. 
sg.  vor.  deshalb  wird  mau  kein  bedenken  tragen  dürfen,  den  von 
mahan  allein  vorkommenden  instrumental  sg.  mahnä  als  zu 
diesem  stamme  gehörig  anzusehen,  da  sich  diese  decliuation  genau 
an  die  anderer  substantiva  auf  as  anschliefst,  wie  z.  b.  üdhas, 
die  ihre  schwachen  casus  von  einem  thema  auf  an  bilden,  und 
daher  wird  auch  der  nom.  pl.  neutr.  mahani  dazu  gehören,  der 
zwar  auch  zum  thema  maha  gehören  könnte,  aber  wohl  nach 
der  analogie  von  ahäni  (nom.  alias,  schwache  form  ahan)  besser 
zu  diesem  stamme  gezogen  wird.  Berücksichtigt  man  nun  den 
acc.  sg.  masc.  mahäm  und  die  obige  erklärung  desselben,  so 
scheint  der  stamm  mahant  zunächst  in  der  weise  geschwächt  zu 
sein,  dafs  sich  ein  stamm  mahas  für  das  masculinum  und  die 
starken  casus  des  neutr.  sing,  aus  mahat,  dagegen  ein  stamm  mit 
der  schwächeren  liquida  und  abfall  des  t,  nämlich  mahan  für  die 
schwachen  casus  des  neutrums  entwickelte,  eine  annähme  die 
noch  durch  den  häufigen  gebrauch  von  mahas  als  flexionsloses 
adjectiv  weitere  bestätigung  erhält.  Denn  wenn  auch  mahas  in 
vielen  fällen  als  genitiv,  ablativ  oder  nom.  acc.  pl.  m.  des  thema 
mah  aufzufassen  sein  wird,  so  bleiben  doch  mehrere  übrig,  wo 
es  auch  andre  casus  vertritt,  namentlich  dativ  und  instrum.  z.  b. 
inah  o  räye  R.  4.  4.  35.  2,  maho  arbhäya  R.  2.  2.  15.  5,  ma- 
hah  c,armaua  R.  1.  h.  22.  II,  maho  vajrena  R.  1.  h.  121.  11. 
Diese  formen  sind,  wie  ich  glaube,  als  wirklich  flexionslose  an- 
zusehen, indem  es  der  spräche  genügte  die  flexion  au  einem  der 
verbundenen  nomina  ausgedrückt  zu  haben,  und  sie  haben  die 
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analogie  andrer  wie  divitmatä  vacas  R.  1.  h.  26.  2  und  nament- 
lich den  gebrauch  der  instrumental-  und  dativformen  auf  i  (üti 
u.  s.  w.  vgl.  meine  anzeige  von  Rosen's  Rigveda  berl.  jahrb.  f.  w.  k. 
Januar  1844  p.  1 16)  für  sich.  Ist  diese  annähme  aber  gegründet, 
so  haben  wir  auch  hier  einen  weiteren  beweis  für  den  stamm 
mahas  und  dieser  kann  nur  in  der  angenommenen  weise  sich  ge- 
bildet haben.  Dafs  zu  diesem  stamme  auch  die  griechischen  for- 
men fäyag,  piyavt  ftiya  gehören  oder  vielmehr,  dafs  sie  sich  aus 
ihm  durch  den  abfall  des  zu  <r  gewandelten  r  entwickelt  haben, 
ist  wohl  unleugbar;  die  dem  masculinum  eigentlich  gebührende 
länge  hat  sich  verkürzt,  wie  wir  eine  solche  Verkürzung  auch 
beim  «  der  ersten  declination  mehrföltig  eintreten  sehen  und  sie 
im  natürlichen  entwicklungsgange  der  spräche  liegt. 

Diese  auseinandersetzung  war  nöthig  um  die  annähme  eines 
ursprünglichen  t  im  stamme  von  ushas  wahrscheinlich  zu  machen 
und  daher  das  d  des  instr.  pluralis  zu  erklären;  ebenso  wahr- 
scheinlich ist  t  im  stamme  von  svatavas,  da  es  seinen  nomina- 
tiv  svatavän  und  svataväiih  (z.  b.  svatavänli  päyuh  R.  3. 
4. 17.  1)  bildet,  und  von  svavas  (aus  su  -+•  avas)  wird  sich  das- 
selbe weiter  unten  noch  ergeben.  So  bliebe  von  jenen  Wörtern 
mit  d  noch  mas  der  mond,  der  monat  übrig,  und  bei  diesem 
könnte  die  Übereinstimmung  der  verwandten  sprachen  für  ein  ur- 
sprüngliches s  sprechen,  denn  sowohl  mas ,  mäsa  als  mensis  und 
die  slawischen  sprachen  zeigen  den  Zischlaut ;  aber  wenn  zunächst 
schon  das  griechische  und  lateinische  gegen  das  sanskrit  einen 
nasal  aufweisen,  den  auch  das  deutsche  goth.  mena,  menoths, 
ahd.  manoth,  nd.  mänd  zeigt,  so  kommen  wir  für  das  sanskrit 
auf  eine  form  mans,  dem  die  jonische  [xug  zur  seite  stehet  und 
in  ihrer  analogie  zu  folg  u.  s.  w.  auch  hier  auf  ein  altes  partieip 
der  wurzel  mä  messen  führt;  also  auch  hier  wird  das  s  ein  un- 
ursprüngliches, der  dental  dagegen  ursprünglich  sein  und  die 
niederdeutsche  form  mänd  möchte  von  allen  aufgeführten  die  äl- 
teste gestalt  bewahrt  haben. 

Kommen  wir  nach  diesen  auseinandersetzungen,  die  uns  etwas 
weit  von  dem  partieip  perfecti  abgeführt  haben,  zu  demselben 
zurück,  so  ist  wenigstens  nach  allem  zuzugeben,  dafs  das  sanskrit 
auch  nicht  Ursache  habe  seiue  bildungen  durchaus  in  die  erste 
reihe  zu  stellen,  und  dafs  das  perfectsuffix  aller  Wahrscheinlich- 
keit in  der  griechischen  form  dem  urbilde  näher  stehe  als  in  der 
indischen.    Die  declination  der  zuletzt  behandelten  Wörter  auf 
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as  fuhrt  uns  eine  reihe  anderer  erscheinungen  vor,  die  im  ver- 
gleich zum  griechischen  und  deutschen  ein  gleiches  resultat  für 
diese  ergeben  werden  und  in  einem  folgenden  artikel  besprochen 
werden  sollen.  A.  Kuhn. 


II.  Anzeigen. 


Panzerbieter,  quaestiones  umbricae« 

(Einladungsprogramm  des  gymnas.  Bernhardinum  in  Aleiningen, 

ostern  1851.  4.  18.  s.). 

s  Auf  einem  gebiete,  welches  wie  die  erklärung  der  umbrischen 
sprachüberreste  gröfstenthcils  von  glücklichen  kombinationen  neue 
aufhellung  erwartet,  ist  jeder  beitrag  willkommen,  sofern  er  mit 
der  nöthigen  sachkenntniss  ausgearbeitet  ist.  Einestheils  mufs  ge- 
fordert werden,  dass  der  erklärer  sich  in  seinem  stoff  sowohl 
nach  grammatischer  als  lexicalischer  seite  hin  vollkommen  einge- 
lebt habe,  dann  aber  auch,  dass  er  eine  eindringendere  kenntniss 
der  bildungsgesetzc  der  italischen  sprachen  überhaupt  besitze  um 
die  besoudere  gestaltung  des  dialekts  danach  beurtheilen  zu  kön- 
nen. Ferner  bedarf  es  eines  guten  theils  von  Selbstbeherrschung 
dazu  jede  noch  so  lockende  vermuthung  nach  allen  seiten  zu  prü- 
fen, ehe  sie  für  Wahrheit  ausgegeben  wird. 

Herr  Panzerbieter,  der  seit  längerer  zeit  mit  den  umbrischen 
inschriften  sich  beschäftigt  und  mit  den  neuesten  Untersuchungen 
über  diese  sich  vertraut  gemacht  hat,  sucht  in  seiner  schrift  eine 
anzahl  namentlich  von  solchen  Wörtern  zu  erklären,  welche  die 
Verfasser  der  «umbrischen  Sprachdenkmäler»  entweder  ungedeu- 
tet  gelassen  oder  nur  vermuthungs weise  zu  bestimmen  versucht 
hatten.  Dabei  hält  er  sich  streng  an  die  analogie  des  lateinischen 
und  will  in  jedem  einzelnen  fall  aus  diesem  heraus  unter  berück- 
sichligung  der  gefundenen  speciellen  Sprachgesetze  des  sinnes  des 
betreffenden  wortes  sich  versichern.  Wo  der  blick  durch  die  zer- 
gliedernde betrachtung  einer  reihe  von  verwandten  sprachen  ge- 
schärft ist,  mufs  dieses  verfahren  als  das  einzig  zum  ziele  fuhrende 
bezeichnet  werden;  den  Verfasser,  der  die  neuere  vergleichende 
Forschung  unberücksichtigt  gelassen  hat,  zieht  es  trotz  seines 
unverkennbaren  Scharfsinnes  in  manche  leicht  vermeidliche  irr- 
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thümer.  Weder  geht  das  unibrische  im  lateinischen  auf,  noch 
besitzt  das  letztere  eine  solche  durehsichtigkeit,  dafs,  wo  ety- 
mologische fragen  erörtert  werden,  es  aus  eigenem  haushält  licht 
gewinnen  könnte. 

In  der  eioleitung  bespricht  der  Verfasser  die  der  nationalum- 
brischen  schrift  eigenthümlichen  buchstaben  d  und  <j,  von  denen 
das  erstere  u.  spr.  I,  71  als  die  bezeichnung  eines  vor  i  oder  e 
aus  k  sich  entwickelnden  palatalen  Zischlautes,  das  andere  (in 
lat.  schrift  durch  rs  wiedergegeben)  p.  84  IT.  als  aus  zwischen 
zweien  vokalen  befindlichem  d  entstehendes  linguales  r  gefafst 
wurde.  In  den  entsprechenden  lateinischen  Wörtern  steht  für 
das  letztere  entweder  das  alte  d  (kaleruf =  calidos,  kapirus 
=  capidibus,  atrepuratu  =  tripodato),  oder  es  hat  sich  daraus 
in  vielfach  bezeugter  weise  ein  1,  seltner  ein  r  entwickelt  (Ake- 
runio  =  Aquilonia,  osk.  Akudunnio,  karitu  =  calato*),  ar 
=  ad,  ar).  Wo  demnach  dem  umbr.  r  oder  dessen  jüngerem  Ver- 
treter rs  ein  lat  1  gegenübersteht,  ist  dieses  als  das  spätere  zu 
fassen.  Dieses  fuhrt  uns  zu  einem  wichtigen  ergebniss.  Steht 
dem  umbrischen  Puraperio  lat.  Pompilius  gegenüber,  dem  wie- 
derum das  samnitische  Pompedius  entspricht,  sehen  wir  ferner 
im  lat.  Acidius  —  Acilius,  Epidius  —  Epilius,  Hostidius — Hostilius, 
Petidius — Petilius,  Popidius  —  Popilius,  Venidius  —  Venilius  neben 
einander  hergehn,  so  dürfen  wir  mit  bestimmtheit  den  satz  aus- 
sprechen, dass  die  häufigen  eigennamen  auf  ilius  aus  idius  erst 
entstanden  seien.  Es  wird  sich  sogar  erweisen  lassen,  dass  ilius 
erst  die  romanisirte  form  sei  für  idius  der  italischen  dialekte. 
Hingegen  wird  r  (rs)  niemals  auf  ein  lat.  1  treffen,  welches  ent- 
weder ursprünglich  oder  anderweitiger  entstehung  ist.  Das  subst. 
tribric,u  (dreifachheit),  ein  lat.  triplicio,  durfte  vom  Verfasser 
nicht  angeführt  werden,  denn  in  der  that  ist  der  buchstabe  auf 
der  originaltafel  ein  r,  dessen  schweif  nur  öfter  etwas  verlängert 
ist,  nicht  r.  Auch  pupriko  gibt  keinen  beweis  ab,  denn  dessen 
erklärung  als  publicus  ist  unbegründet  (vgl.  II,  365).  Ich  ver- 
muthe  darin  ein  von  einer  örtlichkeit  abgeleitetes  attribut.  ein 
p  u  p  i  d  i  c  u  s.    Schwierigkeit  macht  allein  f  a  m  e  r  i  a  =  familia,  da 


*)  genauer  entspräche  karitu  einem  lat.  caleto;  für  das  ehema- 
lige Vorhandensein  eines  calere  kann  ich  jetzt  das  participialsubstantiv 
calendac  beibringen,  hingegen  ist  die  vcrgleicbung  von  xaXur  unbe- 
gründet, da  ein  gleicher  Übergang  im  griechischen  sonst  nicht  erwiesen  ist. 
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auch  das  oskische  ein  famelo  besitzt.  Herr  P.  ist  demnach  im 
irrthum,  wenn  er  annimmt,  r  entspreche  jedem  lat.  1,  und  hierauf 
mehrere  deutungen  gründet. 

Tafel  VIa  6—8  ist  von  dem  silentium  die  rede,  welches 
während  des  augurium  herrschen  solle  (neip  mugaiu  nep  arsir 
andersisiu)  und  den  folgen,  die  die  Unterbrechung  desselben  nach 
sich  ziehe  (sve  mujeto  fust  ote  pisi  arsir  andersesust,  disleralin- 
susl).  U.  sp.  I,  57  war  angefragt  worden,  ob  vielleicht  darin 
das  altlat.  assir  sanguis  zu  suchen  sei,  und  darauf  einzelne  hypo- 
thesen  gebaut  worden,  um  es  in  den  Zusammenhang  zu  erklären. 
Herr  P.  verwirft  diese  wegen  ihrer  komplizirtheit  nicht  mit  un- 
recht. Es  konnte  auch  der  sprachliche  einwand  gemacht  werden, 
dafs,  da  assir  dem  skr.  asrig  d.  h.  asrig  oder  asarg  entspricht,  die 
Umstellung  des  sr  in  rs  durchaus  nicht  zu  rechtfertigen  ist.  Herr 
P.  glaubt  den  knoten  zu  lösen,  indem  er  annimmt,  das  rs  sei  Ver- 
treter eines  alten  r,  und  da  dieses  oft  für  lat.  1  stehe,  könne  man 
getrost  arsir  in  das  lat.  alis  =  alius  umsetzen:  «nec  alius  interce- 
dito»  und  «si  quis  alius  intercesserit».  Diese  erklär ung  hatte  für 
kurze  zeit  auch  den  vff.  der  u.  s.  sich  angeboten  und  wäre  nicht 
unbeachtet  geblieben,  wenn  nicht  die  rucksicht  auf  die  form  des 
wortes  jede  möglichkeit  abschnitte.  Wie  sollte  das  umbr.  r  einem 
1  gleichkommen,  dessen  alter  nicht  nur  durch  das  lat.  alius,  son- 
dern auch  aXXog  und  das  goth.  alis  verbürgt  und  das  gewiss  aus 
n  (skr.  anya)  hervorgegangen  ist?  Ebensowenig  ist  es  dem  verf. 
gelungen  den  sinn  des  nachsatzes,  der  in  disleralinsust  liegen 
mufs,  aufzuhellen.  Er  theilt  disle  ralinsust  und  will  mit  verglei- 
chung  der  rcdensart  «annum  relinquere»  und  der  formet  «alio 
die",  mit  welcher  der  augur  die  comitien  auf  einen  andern  tag 
hinausschob,  in  disle  (für  dislem*)  «diem»  und  in  ralinsust  «re- 
liquerit"  finden.  Das  erstere  wird  sprachlich  gar  nicht  begrün- 
det, das  letztere  dadurch  unwahrscheinlich,  dafs  die  präp.  re, 
auch  abgesehen  von  restef  restatu,  in  revestu  =:  revisito  als  re, 
nicht  als  ra  auftritt. 

In  einem  zweiten  abschnitt  s.  9  ff.  behandelt  der  Verfasser  die 
Wörter  angla,  erus,  esono,  tnersto^  dersvo»  Die  beim  augurium 
zu  beobachtenden  vögel  werden  bald  aves  bald  angla  genannt, 
wie  die  II,  31  zusammengestellten  beispiele  deutlich  beweisen. 

*)  der  noiu.  niüsste  also  dislis  lauten,  eine  annähme,  die,  falls  das 
alte  ticlu  dasselbe  wort  ist,  sich  selbst  widerlegt. 
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Anderweitig  (s.  II,  40)  werden  aber  die  aves  den  angla  geradezu 
gegenübergestellt.  Dort  war  in  rücksicht  auf  die  stelle  VI*  18: 
sve  anglar  procanurent  «si  —  ac  procinuerint"  veruiuthet  worden, 
es  seien  unter  den  aves  die  alites,  unter  anglar  die  oscines  zu 
verstebn.  Herr  P.  bestreitet  diese  erklärung  hauptsächlich  aus 
dem  gründe,  weil  unter  aves  nicht  bald  vögel  überhaupt,  bald 
wieder  eine  besondere  gattung  derselben  bezeichnet  sein  könne. 
Er  übersieht  ganz,  dafs  an  drei  stellen,  wie  schon  bemerkt,  die 
aves  den  anglae  entgegengesetzt  werden;  so  gleich  VI»  3: 
««beobachten  solle  man  meist af  aveif,  merstaf  angin/.  Nicht 
entgegenstellung  soll  nach  Hr.  P.  bezeichnet  sein,  sondern  mer- 
staf anglaf  die  genauere  bestimmung  der  aves  enthalten.  '  Man 
mufs  sich  billig  wundern,  dafs  bei  dem  präcisen  ausdruck  des 
ritualstyls  eine  solche  überflüssige  bestimmung  hinzugefügt,  dafs 
mit  einem  worte  nicht  merstaf  anglaf  allein  gesagt  ist.  Ganz 
überflüssig  ist  auch  die  bedeutung,  die  angla  haben  soll,  nämlich 
augurales.  Entweder  waren  parra,  cornix,  picus,  pica  augurales 
oder  nicht;  da  sie  es  waren,  ist  die  hinzufügung  eines  solchen 
beisatzes  müssig.  Auch  die  gegebene  etymologic  befriedigt  nicht, 
angla  soll  einem  lat.  aneula  (ministra)  entsprechen,  da  nach  an- 
gäbe v.  Paul.  Diac.  epit.  aneulare  =  ministrare  ist;  mit  einem 
kühnen  sprunge  wird  dann  von  ministra  eine  nuntia  gefolgert. 
Mit  Anculus,  Aneula  hatte  übrigens  schon  Knölel  das  wort  zu- 
sammengestellt. 

mersto  wird  mit  der  dunkeln  glosse  des  Paulus  «meltom  me- 
liorem»  und  dem  compar.  melior  zusammengebracht  und  soll  «bo- 
nus»  bedeuten.  Das  rs  vertrete  ein  altes  r,  und  so  komme  man, 
da  r  =  l?  auf  den  stamm  mel.  So  lange  indessen  Herr  P.  nicht 
nachweist,  dass  das  1  v.  melior  aus  d  hervorgegangen  sei,  sehen 
wir  wie  bei  arsir  einer  besseren  erklärung  entgegen.  Etymolo- 
gisch noch  unbrauchbarer  ist  die  deutung  von  dersvo.  Da  die- 
sem worte  auf  einer  alten  tafel  tesva  entspricht,  so  ist  das  rs 
alt.  Herr  P.  leitet  nun  das  wort  von  dare  ab,  davon  heisse  das 
part.  p.  p.  deto  und  daran  sei  die  endung  ivus  getreten,  also 
käme  dativus  heraus,  welches  soviel  wie  admissivus  sei.  Der 
ausfall  des  langen  I  macht  dem  Verfasser  kein  bedenken;  sonder- 
barer aber  ist  der  weitere  lauf  der  entwicklung:  «t  abiit  in  s, 
cujus  vices  nunc  tenet  rs  in  forma  dersua,  pariter  atqne  in  par- 
tieipio  cersnatur.»  Aber  in  cersnatur  gegen  das  lat.  cenati. 
älter  cesnati.  ist  das  r  organisch,  d.  h.  es  bestand  früher  noch 
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eine  vollere  form  cersnati,  während  in  dersva  in  der  dargestell- 
ten weise  das  r  wie  ein  dens  ex  machina  hineinkäme. 

Das  dunkle  erns  hatten  A.  K.  nicht  erklärt,  aber  da  es  öfter 
von  transitiven  verbeu  abhängt  und  einen  gen.  von  sich  abhängen 
lässt,  als  neutr.  auf  us  wie  pignus,  scelus  betrachtet.  Dagegen  be- 
merkt Herr  P.:  «At  vereor,  ut  Umbri  omnino  ejusmodi  neutra 
habuerint  in  us  exeuntia,  atque  prorsus  inauditum  esset,  hanc 
syllabam  vocis  semper  plenam  atque  integram  conservatam  esse, 
alias  autem  paene  omnes  vario  modo  corruptas  esse."  Allerdings 
erscheinen  keine  weiteren  bildungen  auf  us,  dies  hat  aber  bei 
dem  geringen  umfange  der  denkmäler  ebensowenig  zu  bedeuten, 
als  wenn  viele  andre  lateinische  bildungen  nur  spärlich  oder  über- 
haupt nicht  vorkommen.  Der  zweite  theil  der  behauptung  ist 
eiuestheils  nicht  ganz  richtig,  denn  wenigstens  t.  Va  8  steht  eru 
für  eru s,  und  ist  ebensowenig  befremdlich,  als  wenn  das  s  oder 
r  des  gen.  sg.  und  dat.  abl.  pl.  der  a-stämme  und  das  s  der  en- 
dung  us  im  dat.  abl.  pl.  der  konsonantischen  deklination  niemals 
abfallt.  Nach  dem  Verfasser  aber  soll  erus  «diis»  bedeuten,  eine 
behauptung,  die  sich  in  allen  lallen  wird  bestätigen  müssen.  Un- 
tersuchen wir  einige  derselben.  VIb  16  wurde  an  Fisovius  San- 
cius,  VIb  38  an  Tefer  Jovius,  VII*  38  an  Prestota  gerfia  ein  ge- 
bet gerichtet,  in  allen  drei  fällen  heifst  es  hinterher  erus  dUu, 
wo  kämen  dann  die  dii  her?  Selbst  in  der  stelle  IV,  13:  «inuk 
ereglu  umtu  putrespe  erus"  kann  die  Übersetzung  «utrisque  diis", 
da  dort  nur  von  zwei  göttern  die  rede  ist,  nur  durch  einen  seltnen 
gebrauch  des  lateinischen  gerechtfertigt  werden.  Aber  auch  das 
argument,  dass  mehrfach  genitive  von  dem  worte  abhängen,  soll 
nicht  gelten.  Wenn  es  z.  b.  I*  33  heifst  hapinaru  erus  titu 
soll  hapinaru  nicht  gen.  pl.  sein,  obgleich  man  nicht  sieht,  was 
es  von  dem  f.  hapina  eigentlich  sein  solle,  da  im  vorhergehen- 
den von  einem  opfer  dreier  hapinae  die  rede  ist.  Der  Verfasser 
sagt  p.  17:  «Primum  quidem  iniquum  est,  quum  in  secunda  de- 
clinatione  genitivus  plur.  sit  um  s.  om,  non  omni,  in  prima  postu- 
lare,  ut  eodem  modo  factus  sit,  quo  apud  Latinos,  quum  ne  apud 
Latinos  quidem  desit  brevior  forma  in  um.»  Aus  gleichem  be- 
denken könnte  man  für  das  oskische,  welclies  ebenfalls  in  der 
zweiten  deklination  nur  gen.  auf  um  kennt,  behaupten,  die  for- 
men auf  azurn  in  der  ersten,  z.  b.  eizazunc  egmazum,  seien  keine 
genitive.  Welcher  vernünftige  grund  bestimmt,  dafs  alle  dekli- 
nationen  gleichsam  über  einen  leisten  geschlagen  seien?  Wenn 
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der  Verfasser  in  hapixiaru  eine  ableitung  mit  dem  affix  arius 
sieht,  ein  agnarium  =  again  um ,  so  zeigt  er  unbekanntschaft  mit 
den  lautgcsetzen  des  oskischen  und  nmbrischcn,  in  welchen  spra- 
chen jenes  affix  immer  asius  lautet  Es  bedarf  triftigerer  ein- 
wände um  die  festgestellten  grammatischen  formen  zu  erschüttern. 
Wir  kehren  zu  erus  zurück.  Etymologisch  weiss  es  der  Ver- 
fasser nicht  zu  rechtfertigen,  denn  dafs  die  «Heres  Martea»  damit 
zusammenhänge,  muss  auf  sich  beruhen.  Von  diesem  auf  so  schwa- 
cher unterläge  ruhenden  erus  =  diis  soll  das  adj.  esono  abgelei- 
tet sein  und  «divinus»  bedeutet  haben.  Der  etymologische  Vor- 
gang geschieht  «mutato  r  in  s.»  So  häufig  der  Übergang  des  s 
in  r  ist,  wird  den  umgekehrten  gang  nachzuweisen  dem  Verfasser 
schwer  fallen;  wenigstens  mussteu  dafür  beispiele  beigebracht 
werden.  So  lange  dies  nicht  geschieht,  mufs  auch  jene  erklä- 
rung  abgewiesen  werden.  Gleichwohl  würde  die  bedeutung  «di- 
vinus» oder  eine  ähnliche  in  den  meisten  stellen  passen  und  so 
ist  in  den  umbr.  spd.  die  bedeutung  von  «sacer»  und  wo  es  als 
neutr.  steht  «sacrum»  geinuthmasst  worden.  Wäre  die  bedeutung 
von  «bonus"  nicht  zu  allgemein,  so  könnte  man  eso-no  mit  iv9 
dessen  entstehung  aus  iav  feststeht,  zusammenstellen. 

Ich  glaube  der  mühe  überhoben  zu  sein  alle  gegebene  erklä- 
rungen  mit  gleicher  ausführlichkeit  zu  besprechen,  die  meisten 
leiden  an  grofser  willkürlichkeit  und  verkennung  längst  gefunde- 
ner Sprachgesetze.  Der  Verfasser  hat  nicht  einmal  mit  dem  we- 
sen  der  umbrischen  spräche  sich  hinlänglich  vertraut  gemacht. 
Wir  sehn  dies  unter  anderem  an  der  weise,  wie  habina  (alt 
auch  hapina  geschrieben)  besprochen  wird.  A.  K.  hatten  das 
wort  als  agna  gefasst  ohne  dieser  vermuthung  etymologische  be- 
stätigung  geben  zu  können.  Herr  P.  sieht  darin  ein  avinula  = 
avilla.  «Detracta  autem  nota  deminutiva  relinquitur  avina,  quod 
nomen  si  umbrice  scribitur,  est  abina  vel  apina ;  saepe  enim  Umbri 
b  vel  p  ponunt  pro  v;  et  addita  aspiratione,  ut  fit  in  multis  ver- 
bis,  habina."  Wer  mit  dem  umbrischen  sich  nicht  genauer  be- 
kannt gemacht  hat,  wird  vielleicht  geneigt  sein  die  letzteren  an- 
gaben auf  treu  und  glauben  anzunehmen;  das  wahre  sachverhält- 
niss  ist  ein  ganz  verschiedenes.  Das  verb  venire  lautet  sowohl 
oskisch  als  umbrisch  ben-um,  griech.  ßav.  Das  b  steht  hierfür 
gv,  d.  h.  die  ursprüngliche  würzet  ist  gan,  g  erweichte  sich  zu 
gv,  die  gutturalis  verhärtete  das  v  zu  b  und  fiel  dann  ab,  ein 
verhälhiiss,  das  z.  b.  in  dem  böotischen  ßavd  für  yvvi'i  zu  tage 
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liegt.  Sonst  findet  sich  in  keinem  sicheren  beispiele  nmbrisches 
b  lat.  v  gegenüber;  die  behau ptung  vollends,  dafs  umbrisches  p 
oft  für  lat.  v  sich  zeige,  ist  völlig  aus  der  luft  gegriffen.  Ebenso 
entbehrt  die  der  Wahrheit,  dass  das  umbrische  h  unorganisch,  wie 
es  namentlich  in  dem  späteren  latein  der  Volkssprache  geschieht, 
einzeln  aber  schon  in  alter  zeit  sich  findet*),  vorgesetzt  werde. 
Nur  in  einem  bestimmten  falle  findet  sich  h  unorganisch  ange- 
wendet, als  dehnungszeichen  nach  langem  vokale. 

Beständig  tadeln  müssen  ist  ein  undankbares  amt;  es  freut 
mich  einige  vermuthungen  des  Verfassers  hervorheben  zu  können, 
die  der  beachtung  sehr  würdig  sind.  Taf.  VIb  43.  45.  werden 
gewisse  Opfer  vocu-com  Joviu  und  vocu-com  Coredier  darge- 
bracht, d.  h.  in  der  nähe  einer  örtlichkeit,  welche  voco  heisst. 
Herr  P.  glaubt  darin  vicus  zu  erkennen.  Lautlich  steht  kein  be- 
sonderes bedenken  entgegen,  denn  das  oi  des  ursprünglichen  voi- 
cus  konnte  in  dem  einen  dialekte  wohl  zu  o,  in  dem  andern  zu 
i  zusammengedrängt  werden.  Wir  sehen  dies  an  der  gestaltung 
von  primus;  auch  hier  ist  die  ursprüngliche  form  proimus,  aus 
der  sich  sowohl  die  lat.  form  als  die  umbrische  promo  entwickeln 
konnte.  Auch  in  den  Zusammenhang  würde  einwicus  Jovius, 
Coredii  ganz  wohl  passen.  Schwierigkeit  machen  nur  die  stellen 
III,  3:  huntak  vuke  prumu  pihatu  und  ibid.  21:  vuSke  pir 
asc  antentu.  Sollte  in  der  letzten  stelle  gemeint  sein,  es  '$pUe 
nur  opferfeuer  aus  dem  vicus  sacer  (es  hiefs  kurz  vorher  vuk um e^J1 
esunumenetu),  kein  anderweitiges  auf  den  altar  gelegt  werdend 

Taf.  VI*  12  —  14  wird  der  umfang  des  Stadtgebietes,  des 
« postmoerium  quo  auspicia  urbana  finiuntur»,  durch  angäbe  einer 
ganzen  reihe  von  örtlichkeiten  bestimmt.  Darunter  wird  eine 
smursis,  eine  andere  ooscrclom  genannt.  Von  dem  ersteren  war 
I,  78  angefragt  worden ,  ob  es  mit  dem  griech.  fiv$Qigt  opvQQig 
zu  vergleichen  sei.    Der  Verfasser  tadelt  mit  recht  die  allgemeiu- 

*)  Laclimann  schreibt  konstant  im  Lucrez  umerus.  Diese  Schreib- 
art ist  sicherlich  auch  die  etymologisch  richtige;  denn  wo  die  Überein- 
stimmung so  gross  ist  wie  zwischen  gr.  w/zo?  (aus  ««<;o?),  goth.  amsa, 
skr.  ausa,  dürfen  wir  getrost  für  die  eine  spräche  entstellung,  falls 
diese  noch  sicher  ist.  annehmen  Umerus  aber  steht  fär  um-e-sus, 
das  e  ist  als  hulfsvokal  zur  vermittelung  der  dem  lateinischen  unerträg- 
lichen konsonantenverbindung  anzusehn  Beiläufig  bemerke  ich,  dass 
die  würzet  des  wortes  sm  forlem  esse  zu  sein  scheint;  a'ma-vat  wird 
in  den  veden  durchgängig  von  den  scholiasten  als  „fortis"  erklärt. 
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beit  des  ausdrucks,  und  will  lieber  ein  myrtetum  darin  sebn,  indem 
er  die  form  pvoaivt]  zur  vergleichung  heranzieht.  Beide  vermu- 
thungcn  leiden  an  dem  maugel,  dass  das  wort  kein  eine  örtlich- 
keit bezeichnendes  afflx  trägt;  oder  soll  man  mit  dem  Verfasser 
annehmen,  dass  dieselbe  auch  durch  einen  einzelnen  myrtenbaum 
bezeichnet  sein  konnte?  Ucber  ooserclom  konnte  in  den  umbr. 
sprd.  nichts  beigebracht  werden,  nur  war  das  erste  o  als  fehler- 
haft bezeichnet  worden,  da  das  umbrische  niemals  wie  das  oskische 
und  lateinische  die  länge  eines  vokals  durch  doppelsetzung  des- 
selben ausdruckt.  Diese  Verbesserung  behält  ihre  geltung  trotz 
jedes  einwandes  des  Verfassers,  höchstens  könnte  man  eine  andere 
vorschlagen,  nämlich  o  hoser  dorn.  Herr  P.  zerlegt  das  wort  in  . 
ö-ser-clom,  iu  ser  erkennt  er  das  verb  serere,  welches  auf  den 
tafeln  die  bedeutung  servare  hat,  in  6  aber  die  zusammenziehung 
von  avi  (wie  in  augur,  aueeps),  so  dass  er  zu  einem  aviservacu- 
lum,  d.  h.  auguraculum  gelangt.  Da  das  umbr.  den  diphthong 
au  immer  durch  o  bezeichnet  (Plotus  =  Plautus,  torus  =  taurus, 
ote  =  aut),  so  lässt  sich  von  sehen  der  form  nichts  einwenden, 
auch  inhaltlich  nicht,  zumal  das  wort  nur  an  der  einen  stelle 
vorkommt.  Jedenfalls  zeugt  die  angegebene  Zerlegung  von  vielem 
Scharfsinn. 

Ta£  1*  14  —  VIb  13  werden  dem  Fidius  Sancius  drei  sues 
geopfert,  die  als  felio  (jünger  ßllo)  bezeichnet  sind.  Die  Über- 
einstimmung mit  lat.  iilius  leuchtete  ein,  ohne  dass  die  besondere 
r  beziehung  klar  war.  Wie  schon  Lanzi  vergleicht  der  Verfasser 
die  glosse  bei  Nonius  «fellare  exsugere"  und  erkennt  «sues  lac- 
tentes»,  gewiss  recht  passend,  da  auch  bei  den  Römern  hostiae 
lactentes  geopfert  wurden.  A. 


C#  A.  Holmboe,  om  pronomen  relativum  og  nogle  relative 
conjunetioner  i  vort  oldsproge.  Universitetsprogramm 
for  andet  halvaar  1850.  Christiania  12«  s.  4. 

Die  scharfe  sonderung  zwischen  wesentlichen  und  minder 
wichtigen  theilen  eines  urtheils  und  die  in  folge  dessen  herbeige- 
führte durch  mannigfache  äussere  mittel  bezeichnete  über-  und 
Unterordnung  ist  das  ergebniss  einer  geistigen  ent Wickelung, 
welche  lange  Zeiträume  durchlief.  Die  geschichte  aller  spräche 
lehrt,  dass  jene  scheidung  ursprünglich  nicht  vorhanden  war, 
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vielmehr  in  alter  zeit  gedanke  an  gedanke,  eine  kette  von  eben- 
mässigen  gliedern,  schlicht  sich  anreihte.  Auch  die  inenschheit 
hatte  ihr  kindesalter  und  dem  kindlichen  verstände  stellen  die 
ereignisse  in  gleicher  reihe  sich  dar.  Zumal  die  älteste,  vielfach 
aber  auch  die  jüngere  Volksdichtung  werden  für  diese  behauptung 
zeugniss  geben.  Als  aber  das  bedürfniss  nach  jener  sonderung 
eintrat,  sehen  wir  die  einzelnen  Völker*)  verschiedene  wege  ein- 
schlagen. Die  sachc  liegt  tiefer,  als  dass  sie  durch  eine  blosse 
tabelie,  wie  der  Verfasser  sie  gibt,  sich  klar  machen  liesse.  Jeder 
relativsatz  bestimmt  einen  theil  des  übergeordneten  oder  auch 
den  ganzen.  Wurde  an  die  spitze  des  ersteren  ein  demonstrativ- 
pronomen  gesetzt,  so  war  schon  damit  aliein  ein  nebensächliches 
verhält niss  bezeichnet.  Sagt  z.  b.  Achilles:  «ich  schwör's  bei  die- 
sem stabe,  der  wird  nicht  mehr  blättcr  noch  schösse  treiben», 
so  wird  die  gedankliche  Unterordnung  durch  das  auf  den  stab 
hinweisende  «der"  schon  angedeutet  und  die  Satzbetonung  that 
das  ihrige  um  sie  dem  hörenden  noch  anschaulicher  zu  machen. 
Das  ist  meiner  ansieht  nach  die  weise,  wie  zuerst  unsere  Völker 
zum  relativpronomen  gelangten  und  die  in  mehreren  sprachen  zu 
tage  liegt.  Das  griechische  und  sanskrit  haben  zwar  schon  in  der 
ältesten  uns  bekannten  periode  ein  besonderes  relativpronomen 
yas,  osr;  indessen  hat  das  entsprechende  litauische  jis  (er,  der- 
selbe) demonstrative  bedeutung  und  wenn  das  überall  verbreitete 
wortbildende  ya,  ioq,  ius  gleichen  Ursprungs  ist,  darf  man  wieder 
nur  von  der  demonstrativen  bedeutung  ausgehn.  Zusammenge- 
setzter ist  eine  andere  bei  nicht  wenigen  Völkern  zur  geltung  ge- 
kommene weise.  Statt  des  späteren:  «du  gabst  ihm  einen  dolch, 
welcher  ihm  den  tod  bringen  wird»  sagte  man:  «du  gabst  ihm 
einen  dolch.  was  wird  er  thun?  er  wird  den  tod  ihm  bringen», 
wie  z.  b.  ein  westphälisches  kinderlied  den  gedanken:  «zu  pferde 
kam  ein  junger  bauer,  welcher  uns  ein  häuschen  voll  kinder  ge- 
bracht hat»  folgendermassen  zerlegt:  «ttüter  te  piärre  von  Saust 
na  Wiärle,  von  Wiärl  nä  der  Rur,  da  sat  en  junk  bur.  bat  hiät 
dai  denn  bracht?  en  hüsken  vull  kinncr,  en  ställken  vull  rinner  etc.» 
Da  nun  die  thätigkeit  des  mittelsatzes  in  der  des  schlussatzes, 
das  thun  in  dem  bringen,  das  bringen  in  dem  bringen,  ferner  das 
«was«  in  ebendemselben  aufging,  so  trat  nach  und  nach  eine 


*)  ich  habe  Iiier  nur  die  wichtigsten  indoeuropäischen  und  zunächst 
wieder  nur  die  Unterordnung  durch  ein  relativ  im  auge. 
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starke  zusammenzichung  ein.  Den  gang  will  ieh  vermulhungs- 
weise  darstellen,  denn  nur  von  verum  thung  lässt  sieh  sprechen, 
wo  gesicherte  thatsachen  mangeln:  l)  dedisti  ei  gladios.  quid  ii 
efficient  morletn  ei  parabunt.  '2)  dedisti  ei  Radios,  quid  ii?  mor- 
tem ei  parabunl.  >i)  dedisti  ei  gladios,  qui.'  mortem  ei  parabunt. 
1)  dedisti  ei  gladios,  qui  mortem  ei  parabunt.*)  Ich  erwähne  nur 
noch,  dass  man  dabei  nicht  von  dem  substantivischen  (wer),  son- 
dern dem  adjektivischen  den  Übergang  minder  sehroll'  erscheinen 
hissenden  interrogativ  (welcher)  auszugehn  hat.  und  das  es  seinen 
grund  hat.  wenn  das  lat.  qui  von  quis,  quod  von  quid  oder  im 
umhrischen  poei  (eigentlich:  wer  auch)  von  pis  geschieden  ist 
—  Doch  es  ist  zeit  auf  die  schrill  des  Verfassers  näher  einzugehn. 

Nachdem  er  kurz  angegeben,  welche  sprachen  das  relativ 
durch  ja  bezeichnen,  welche  durch  das  fragepronomen  oder  de- 
monstrativ, die  beiden  letzten  fälle  irrfhümlich  als  enllehnung  aus 
dem  ersten  bezeichnend,  wendet  er  sicli  zum  gothischen  und  alt- 
nordischen. Das  golh.  ei.  welches  an  persönliche  und  demon- 
strative pronomen  antritt,  um  die  relalion  zu  bezeichnen,  aber 
auch  als  selbständige  konjuuetion  in  der  bedeutung  «ob,  dass" 
erscheint,  soll  der  «unveränderte  all  indische  relativstamm  ohne 
irgend  ein  beigefügtes  äff  ix  sein."  Doch  fehlt  der  nachweis,  dass 
die  silbe  ja  im  gothischen  aiilaul  zu  ei  (i)  wird.  Mich  dünkt  es 
noch  immer  sicherer  mit  Grimm  gr.  IJI.  14  bei  dem  pronomen  i-s 
stehn  zu  bleiben,  ich  möchte  aber  nicht  mit  Pott  II,  16**2  einen 
lokativ  darin  erkennen,  sondern  es  als  die  Verstümmelung  des  neutr. 
ita.  des  lat.  id.  skr.  il  ansehn.  Die  relalion  würde,  wie  es  im 
ahd.  durch  dar  (da)  geschieht,  durch  hervorhebung  des  demonstra- 
tivs  bewirkt  sein.**)  Ueber  das  altnordische  er,  dessen  ältere  form 
es  ist,  welches  sich  in  der  ältesten  zeit,  ganz  wie  das  goth.  ei 

)  kaum  brauche,  ich  zu  bemerken,  dass  ein  gleicher  gang  sich  in 
allen  lallen  annehmen  lässt,  wo  das  relativ  in  andern  casus  steht,  oder 
auch  als  adverb  und  konjunktiou  erseheint 

**)  schon  umbr.  sprd.  I,  29  ist  auf  die  hervorhebende  bedeutung 
des  vedischen  sich  gern  an  prouomina  anschliessenden  il  hingewiesen, 
iniigen  hier  noeh  einige  beispiele  folgen.  Kv.  I,  21,  1:  ..ihendrngiü  upa- 
hvaye,  tayor  it  sloiuam  tiemasi,  hieher  ruf  ich  Indra  und  Agni,  deren  (zu- 
mal) preis  ersehnen  wir."  26,  b":  ..yae  cid  dhi  eaevalä  lana  deva//i  devaw* 
yajainalie,  tve  id  dhuyate  havi/t,  Agni,  wenn  wir  auch  durch  beständige 
darbringung  irgend  einen  andern  gott  verehren,  in  dir  (ja)  wird  das 
opfer  vollzogen,  d.  h.  tu  tarnen  solus  ejus  partieeps  es."  79,  11:  ,.yo 
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an  demonstrativa  anzulehnen  pflegt  (in  der  Völuspä  finde  ich  un- 
ter dreizehn  beispielen  nur  zwei,  wo  e  r  allein  das  relativ  bildet, 
nämlich:  or  beim  sae,  er  und  )>olli  stendr  und  mal  öll  meginlig, 
er  a  meöal  foru)  und  ebenfalls  selbstständige  konjunktion  in  der 
bedeutung  «quum«  ist,  wage  ich  kein  urtheil  auszusprechen.  Der 
Verfasser  sieht  es  als  den  nom.  m.  jenes  jas  an,  dessen  männliches 
norainativzeichen  versteinert  sein  soll.  Der  verf.  verspricht  beweise 
für  gleiche  Versteinerung  sowohl  aus  dem  altnordischen  als  meh- 
reren neueren  sprachen  in  einem  besondern  werke  zu  liefern.  Wir 
müssen  diese  erwarten;  wenn  auf  runensteinen  für  es  jas  vor- 
kommt, so  finde  ich  noch  immer  nicht  einen  beweis  für  jenes  rel.  jas 
=  Off,  denn  es  könnte  diese  form  eine  vor  s  freilich  seltne  brechung 
von  es,  is  sein.  Münch  kortfatt.  fremst.  p.  14  (s.  auch  p.  38)  nimmt 
mit  recht  für  das  nicht  durch  umlaut  entstandene  e  die  entstehung 
aus  ia  an. 

Die  partikel  sem,  welche  in  der  ältesten  zeit  nur  die  bedeu- 
tung »wie»  hat,  betrachtet  Hr.  Holmboe  als  einen  accusativ  des 
pronomen  ]>a,  wodurch  wir  zur  gleichsetzung  desselben  mit  röV, 
tat.  sum  (eum),  skr.  tarn  gelangen  würden.  Das  s  sei,  wie  das  lat. 
sum,  sam,  sos,  gr.  a^fiegov  bezeuge,  schon  in  alter  zeit  aus  t  her- 
vorgegangen, das  schwed.  dän.  som  aus  jenem  sem  entstan- 
den. Durch  welchen  Vorgang  aber  entsteht  o  aus  e?  Mir  schei- 
nen beide  formen  durch  ^leichmässige  Schwächung  von  dem  goth. 
sama  (idem),  dem  griech.  opo$,  Ofioiog  hervorgegangen,  die  endung 
aber  abgefallen  zu  sein;  die  relation  steht  dann  mit  dem  nhd.  so 
auf  ganz  gleicher  stufe.  Ganz  irrthümlich  aber  erklärt  der  verf. 
das  advero  so,  saa  (ita)  als  aus  sem,  som  durch  abfall  des  m  ent- 
standen, wie  sollte  dies  von  dem  altn.  sva,  svo  dem  goth.  sva 
abgetrennt  werden?*) 

Zu  dem  relativpronomen  ja  zieht  Hr.  H.  auch  die  konjunk- 
tionen  ef,  at  und  en.  Das  altn.  ef  (si)  geht  von  dem  goth.  jabai 
aus,  wie  ags.  gif,  afr.  ief,  iof,  gef  zeigen,  nicht  von  dem  in  der 
bedeutung  abweichenden  ibai.  Mit  recht  wird  hier  der  Zusammen- 
hang mit  jenem  pronominalstamme  angenommen.  In  den  veden 
hat  das  neutr.  yat  und  im  gewöhnlichen  sanskrit  yad-i  gleiche 
bedeutung  und  das  lit.  jei  weist  auf  dasselbe  pronomen  zurück. 
Dunkel  bleibt  aber  die  endung  bai.  Wenn  der  verf.  sie  aus  der 
endung  bhis  des  skr.  inst.  pl.  oder  bhyas  des  dat.  pl.,  also  dem 
lat.  bus,  bis,  erklärt,  so  ist  das  a  ganz  übersehn,  ßopp  nimmt, 
ich  glaube  mit  recht  an,  dass  bai  mit  der  adverbialendung  ba  in 
Zusammenhang  stehe  und  eine  genügende  erklärung  der  letzteren 


no  agne  'bhidäsaty  anti  dure,  padfohfa  saA;  asmäkam  id  vridhe  bhava, 
wer  uns,  o  Agni,  angreift  in  der  nähe  oder  ferne,  er  stürze  hin;  ans 
(nicht  dem  feinde)  sei  zu  hälfe." 

*)  Diesem  sva  entspricht  das  altlat.  svad  =  sie  bei  Festus351: 
„svad  ted  Messala  ait  esse  sie  te."  Das  umspringen  in  die  relative  be- 
deutung  zeigt  das  osk.  s?af  =  umbr.  sve  =  lat.  si=»goth.  sve. 
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wird  auch  auf  jene  licht  werfen.  Dass  man  mit  formen  so  junger 
dialektc,  wie  das  hindu  oder  bengalische  es  sind  (der  verf.  führt 
jabai  und  jabc  an)  gothische  formen  erklären  könne,  bezweifle  ich. 
—  At  dient  erstens  als  präposition  in  der  bedeutung  »zu,  bei» 
und  entspricht  hier  dem  golh.  at,  lat.  ad.  Demnächst  entspricht 
es  dem  gr.  oti  (dass  und  weil).  Grimm  gr.  III,  164  hält  das  wort 
in  beiden  bedeutungen  für  identisch,  was  schwer  sich  vermitteln 
lässt.  Herr  H.  weist  ferner  aus  jüngeren  Schriften  nach,  dass  at 
auch  als  relativ  gebraucht  werde.  Daraus  entspringt  noch  nicht 
die  berechtigung  zwischen  dem  Ursprünge  beider  zu  scheiden,  das 
erstere  (ort)  aus  ]>at,  das  andere  aus  jat  entstelin  zu  lassen.  — 
En  (quam  nach  comp.)  soll  acc.  von  ja  sein.  Mich  dünkt  wahr- 
scheinlicher es  mit  Grimm  von  dem  pronomen  i  ausgehn  zu  las- 
sen, en  bildete  sich  vielleicht  von  i  wie  goth.  )>an  von  J>a,  und 
um  eine  vermuthung  über  den  Ursprung  auszusprechen,  wie  lat. 
quande  =  umbr.  pane  von  qui.  Woher  Münch  gr.  p.  105  die 
form  an,  die  er  als  ältere  von  en  ausgiebt,  genommen  habe,  kann 
ich  nicht  finden.  A. 


:.  Miscelle. 


7t  i  o  g. 

Schon  Pott  1,  138  hatte  das  wort  aus  niaog  erklärt  und  das 
lett.  pis-t  (coire  cum  muliere)  verglichen,  auch  das  lat.  pe-nis 
dazu  gezogen,  was  danach,  wie  cena  aus  cesna,  aus  pes-nis  ent- 
standen wäre.  Benfcy  wl.  II,  80  dagegen  zieht  mog  zu  einer 
fingirten  wurzel  spu  (tumere)  und  sieht  ein  früheres  nifog  darin; 

§cnis  soll  gar  nicht  damit  zusammenhängen,  da  die  umbr.  form 
esselben  persnis  laute.  Indessen  bedeutet  persnis  auf  den  iguv. 
tafeln  meines  wissens  nur  precatus  und  jene  erklärung  von  Pott 
lässt  sich  jetzt  auf  das  schlagendste  bestätigen.  Sowohl  Yajurveda 
23,  22  als  Atharvav.  IV,  7,  4,  6.  7  (dhänur-ivätänaya  pasah  ||  und 
ä'hani  tanomi  te  pasa  ädhi  jyä'm-iva  dhauvani)  und  ibid.  VI,  14, 
35,  8.  9  (z.  b.  yä'vad  agvasya  väjinas  tä'vat  te  vardhatäm  pasa  Ii), 
wozu  noch  Yäska  Nir.  V,  16  zu  vergleichen  ist,  erscheint  das 
neutr.  pasas  in  der  bedeutung  von  nsog.  Die  wurzel  erhellt  we- 
der aus  dem  griechischen  noch  sanskrit;  ich  glaube  aber,  dass 
Grimm  gr.  II,  52  für  die  jedenfalls  hiehergehörigen  Wörter  mhd. 
visellin  (penis),  ahd.  fasal,  vgl.  fa?sl  (proles),  nhd.  faseln  (prolifi- 
cum  esse)  mit  recht  eine  wurzel  fisan,  fas  (gignere)  annimmt. 
Dieselbe  würde  also  skr.  pas ,  gr.  tteo  ,  lat.  pesere  lauten.  Die 
aus  dem  litauischen  hiehergehörigen  formen  sind  bei  Nesselmann 
s.  v.  pissa  zusammengestellt.  Ob  die  nebenform  anzog  für  die 
etymologie  von  bedeutung  sei,  glaube  ich  kaum  bei  der  Überein- 
stimmung so  vieler  sprachen.  A. 

Gedruckt  bei  A.  W.  Sehade  in  Berlin,  GrBnstr.  18. 
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Starke  und  schwache  formen  griechischer  nnd  lateinischer 

nomina. 

Bekanntlich  liegt  den  anomalien  der  declination  im  sanskrit, 
namentlich  bei  consonan tisch  endigenden  Wörtern,  gröfstentheils 
eine  Unterscheidung  starker  und  schwacher  formen  zu  gründe. 
Diese  ist  zwar  im  griechischen  und  lateinischen  theils  ganz  ver- 
wischt, theils  auf  ein  so  geringes  mafs  zurückgeführt,  dafs  man 
nur  noch  vereinzelte  spuren  doppelter  themen  findet,  oft  ohne 
ein  durchgreifendes  princip  erkennen  zu  können,  nach  welchem 
die  spräche  bei  anwendung  der  einen  oder  der  andern  form  ver- 
fahren wäre.  Dennoch  erscheinen  selbst  diese  spärlichen  Über- 
reste alter  doppelformen  wichtig  genug,  um  einer  genaueren  be- 
trachtung  gewürdigt  zu  werden,  zumal  wenn  man  motion  und 
sonstige  ableitungen  mit  in  den  kreis  der  Untersuchung  zieht. 
Besonders  für  die  etymologie  ist  die  sache  insofern  von  höchster 
bedeutung,  als  sich  sowohl  die  Spaltung  gewisser  suffixe  als 
manche  anomalie  in  wort-  und  Casusbildung  nur  durch  den  Wech- 
sel starker  und  schwacher  form  genügend  erklärt. 

Wenn  wir  zunächst  von  solchen  Variationen  des  thema's 
absehen,  die  durch  anhängung  verschiedener  wortbildungssuffixe 
hervorgebracht  werden,  wie  skr.  ahan  und  ahas,  gr.  vöooq  und 
vdar,  lat.  femur(-mor)  und  fernen  ( -min),  und  uns  nur  an  die 
mehr  allgemein  wichtigen  Veränderungen  halten;  so  finden  wir, 
dafs  lautliche  Verstärkung  und  Schwächung  hauptsächlich  durch 
zwei  mittel  bewirkt  wird: 

IV.  19 
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1)  Verlängerung  oder  Verkürzung,  selbst  syncope 
des  vocals  (skr.  räjän,  räjan,  räjn',  lat.  homön  homin,  carön 
carn,  griech.  xvcow  xvov  xvV); 

2)  einschub  oder  ausfall  eines  nasals  (skr.  tudat  und 
tudant).  —  Beide  mittel  werden  entweder  jedes  für  sich  gebraucht 
oder  verbunden,  wie  im  skr.  bei  dem  suffix  -vas  (väns,  vans,  vas, 
ush  —  vs).  Die  analogie  mit  verbalformen  wie  lat.  düco,  fundo 
von  w.  düc,  füd  liegt  auf  der  hand,  kann  jedoch  hier  nicht  wei- 
ter verfolgt  werden. 

Bei  der  anwendung  der  so  geschaffenen  doppelformen  liefs 
sich  die  spräche  wieder  von  einem  doppellen  princip  leiten,  in- 
dem sie  entweder  dem  nom.  sing,  die  stärkere  form  ausschliesslich 
zuertheilte,  oder  sämmtliche  casus  hinsichtlich  des  Stärkegrades 
in  gewisse  klassen  schied.  Wir  haben  es  hier  zwar  besonders 
mit  der  zweiten  formationsweise  zu  thun,  können  jedoch  die 
erste  um  so  weniger  Übergehn,  je  häufiger  sie  im  griechischen 
an  die  stelle  der  zweiten  getreten  ist.  Uebrigcns  werden  wir, 
wenn  wir  auch  wie  natürlich  vom  sanskrit  ausgehn,  uns  doch 
hauptsächlich  auf  die  wortbildungssufdxe  beschränken,  da  sie  für 
die  vergleichung  der  verwandten  sprachen  von  weit  gröfserer 
bedeutung  sind,  als  die  meisten  einzelnen  Wörter  mit  doppelten 
formen. 

1)  Verstärkung  des  nom.  sg.  allein,  die  der  regel  nach 
nur  bei  den  persönlichen  geschlechtern  stattfindet,  gewissermafsen 
als  ersatz  des  nach  sanskritischem  lautgesetze  abgefallenen  per- 
sonzeichens  s,  geschieht  im  sanskrit  ausschließlich  mittelst  der 
vocalverlängerung,  im  griechischen  auch  durch  diphthongirung. 
Sie  tritt  im  sanskrit  ein  bei  den  Suffixen  -as,  -in,  -ar  (in  den 
Verwandtschaft  Wörtern  und  nr  mann)  -ma(n)t  und  -va(n)t,  bei 
den  drei  letztgenannten  neben  der  zweiten  formenscheidung,  z.  b. 
durmanäs  =  Övgpeyyg,  bali  stark ,  pitä  =  natyg ,  criman  glück- 
lich, dhanavan  reich.  Im  griechischen  zeigen  einfache  Ver- 
längerung die  suffixe  -eg,  -co,  ~oq,  -ev,  ~ovf  -av  (in  fiekav 
und  jakav)  -ovr,  -sr,  -oz  z.  b.  dvgfisvrjg,  narijQ,  Qfjrojg,  noi(Jiijv, 
deUfJuop,  fttXäg,  leoav,  dgyjjg  aqyizog,  eidoSg,  wovon  die  meisten 
im  sanskrit  der  zweiten  bildung  zufallen;  diphthongirung  na- 
mentlich einsilbige  Stämme  wie  xtc*>,  i?,  tiod,  selbst  das  langsil- 
bige  (*t]vt  in  novg>  xzsig,  etg,  ion.  peig  (nag,  deixvvg,  &e(g,  öovg 
Übergehn  wir,  da  in  ihnen  Wirkung  der  griechischen  lautgesetze 
nicht  zu  verkennen  ist).   Auffallender  weise  haben  sogar  neutra, 
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natürlich  nur  einsilbige,  die  Verlängerung:  nvq,  aäv,  aber  attäv, 
tonav.  Untergegangen  ist  diese  Unterscheidung  des  nom.  in  den 
Wörtern  auf  -iv,  die  das  t  durchweg  verlängert  haben,  so  dxrig 
-ipog  und  besonders  mit  dem  sufftx  fiTv  Q^yfifv,  vaprv,  JtctlaftTr. 
Im  lateinischen  ist  die  Verlängerung  aufser  in  einsilbigen  Wör- 
tern meist  durch  prosodische  gesetze  gehemmt:  homö  hat  statt 
der  ursprünglichen  länge  (in  räjä)  syll.  anceps,  von  pastör  wird 
sogar  der  nom.  pastör  gebildet,  nur  die  ab  Wesenheit  der  syncope 
unterscheidet  den  nom.  öfters  von  den  übrigen  casus,  wie  in  pa- 
ter  patris,  caro  carnis.  Eine  dem  lateinischen  ganz  eigentüm- 
liche lautveränderung,  die  sich  offenbar  auf  euphonische,  leider 
noch  nicht  in  ihrem  ganzen  umfange  erkannte,  noch  weniger 
erklärte  gesetze  gründet,  übrigens  ebensowohl  bei  neutris  als  bei 
masc.  und  fem.  eintrifft,  darf  damit  durchaus  nicht  verwechselt 
werden.  (Zu  homo  hominis  stimmt  goth.  hana  hanins  einiger- 
mafsen,  man  vergl.  skr.  tudämi  tudämas  gegen  tudasi  tudati  mit 
lat.  tundo  tundunt  volumus,  dem  alten  maxumus  oriundus,  gegen 
tundis  tundit,  goth.  stauta  stautam  stautand  gegen  stauti)>;  aber 
wie  vereinigen  sich  limen  liminis,  sogar  mit  org.  i  miles  militis, 
mit  sanguis  sanguinis,  cinis  cineris,  genus  generis,  pectus  pectoris, 
robur  roboris,  aequor  aequoris?)  Die  wenigen  fälle  einer  stärke- 
ren nominativform  im  lateinischen  s.  unten;  hier  sei  nur  Ceres 
Cereris  erwähnt,  welches  dem  dvgpevTjg  zu  entsprechen  scheint. 

2)  Consequent  durchgeführte  Scheidung  starker 
und  schwacher  casus  zeigt  allein  das  sanskrit,  im  griechischen 
treten  überall  nur  einzelne  casus  durch  stärkere  oder  schwächere 
bildung  den  übrigen  entgegen,  dennoch  hat  auch  diese  spräche 
bisweilen  eine  dreifache  form  entwickelt;  das  lateinische  hat  der- 
gleichen feine  nüancirungen  ganz  verloren,  höchstens  einige  reste 
einer  nominativverstärkung  gerettet.  In  beiden  sprachen  weisen 
indefs  die  ableitungen  noch  manches  der  art  auf.  Das  sanskrit 
zeichnet  sich  besonders  durch  die  feine  Unterscheidung  des  star- 
ken nom.  pl.  vom  schwachen  acc.  aus*),  räjänas  :  räjn'as  =  tu- 


*)  Vielleicht  ist  darin  noch  eine  nachwirkung  der  alten  accusativ 
form  -ns  zu  erkennen,  worauf  auch  das  griech.  -a?  hinzudeuten  scheint. 
Alan  vergleiche  den  acc.  sing,  -a  (=  skr.  -am  statt  -ra  nach  cons.), 
die  3.  pl  im  präs.  (xi&iäfft,  &äoa<r»)  und  im  pass.  (-iarcu,  -iaro,  -o/ewo, 
-arew,  -aro).  Für  das  sanskrit  verdient  das  verhältnifs  zwischen  dha- 
män-i  und  dhämn-1  im  neutrum  berücksichtigung,  welches  hinsichtlich 
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dantfc  ;  tciötas  »  wodurch  freiich  letzterer  mit  dem  ren.  abl.  sc. 
z fi*a m m-!n<a LI t  .  die  das  lateinische  £im  aufecr^berj.  das  criechi- 
sehe  iwar  durch  den  laut  Wechsel  der  eaduos  in  andrer  weise 
wiedergewonnen,  aber  nicht  überall  behauptet  hat  (nucff;t  «*'- 
uuu*ir  wobei  es  die  anterscii^iiar  ^  des  gen-  mjjutto;  tot  dem  s. 
voran*  hat:  aber  dryUifU^  n.  und  a.i  Ao&erdem  rerdient  der 
toc  sinz-  beaebtcinc  der.  obwohl  er  zu  den  starken  casus  sc- 
rechnet  wird,  doch  nur  an  der  nasalirung.  nicht  aber  an  der  vo- 
calveriäogening  tbeilnimmt  *).  liemlich  analog  dem  griechischen, 
wo  nur  die  sab«4,  oxytooa  wie  xoiurr  eioe  aosoahme  machen,  z.  b. 

rija  :  rcjan  =  da/uar  :  *<u«or. 

pitä  :  pitar  =  jxar»;'?  :  tot;o. 
im  gegensatz  rnm  lateinischen,  welches  die  nominativendong  auch 
in  den  toc.  übertragen  hat  (wie  in  das  neutrnm  der  adjectira  : 
audax  nnoraniseh  ftr  alle  geschlechter,  wahrend  das  griechische 
conseqnent  «r«|,  rr|,  7dka  bildet).  Darin  weicht  hingegen  das 
griechische  ganz  vom  sanskrit  ab.  dafs  es  keine  mittlere  form  für 
eons.  anfangende  casosendnngen  hat.  wie  skr.  rajabhyas.  rajasu, 
sondern  dem  dat.  pl.  beständig  die  schwächsten  formen  uweist, 
i_  b.  rxoTou^u  selbst  im  widersprach  mit  allen  übrigen  casus  Xf£<n. 
Wir  gehn  nnn  in  den  einzelnen  fallen  über. 

1)  Yocalveränderung  (länge«  kürxe.  svncope^  zeigen  im 
«anskrit  die  su/frse  -an.  -man.  -van  in  drei  stufen  (wo  nicht 
durch  ?vncope  dreifache  consonanz  entstünde),  -tar  (-tr)  der 
nom.  aeentU  in  drei  stufen  (eigentlich  vier:  -tar.  -tar.  -tr.  tr)**). 

sprechen  würde. 

r)  Han  sollte  also  eigentlich  folgende  Tier  reihen  actis  teilen: 
1)  schwerste  form  nom.  aec.  siog.  und  da  .  n.  v.  pl.;  2)  toc.  sing.; 
3)  instr.  daL  abL  da.  and  pl..  loc.  pl-,  4)  loc.  instr.  dat.  gen.  abl.  sg-, 
g«  a.  loc  da.,  ace.  gen  pl.  Von  diesen  nimmt  die  erste  Verlängerung 
nnd  nasalirons  an.  die  zweite  nur  nasalirong.  die  dritte  keins  von  bei- 
den, aber  auch  keine  svncope.  die  rierte  ist  der  svueope  fjhiz;.  Zwi- 
sehen  dritter  und  vierter  form  schwankt  der  loc.  sing.,  vielleicht  we- 
gen der  schwäche  der  enduns  (s.  die  vor.  anm.)  ripni  und  r.ijn  i. 

**)  Die  dem  sanskrit  eigenthünilichen  unregelmSisiskeiten  in  der 
deelination  beider  suftixa  -tar  abergebe  ich.  da  sie  für  die  verglei- 
ch an:  der  dass.  sprachen  ohne  bedeatung  sind.  Höchstens  könnte 
man  zu  der  Verdunklung  des  vocals  im  g.  -ur  eine  analogie  in  der 
S riech  composition  wie  <racir«£,  -o^o;  finden,  doch  leigt  auf  pwr  -ohk 
denselben  a blaut  ohne  analogon  im  skr. 


Digitized  by  Google 


starke  u.  schwache  formen  griechischer  u.  lateinischer  nomina.  293 


-tar  der  verwandtschaftsnamen  (pitr,  matr,  bhrätr,  duhitr,  bhartr) 
und  -ar  (in  nr,  deVr)  in  zwei  stufen  (-ar,  -r,  -r  vor  cons.,  wozu 
im  nom.  sg.  -ä  statt  -är  kommt).  Am  vollständigsten  hat  das 
griechische  die  abstufung  erhalten  in  den  Wörtern  natiqt  pytsQ, 
üvydrtQ,  yacreQ,  freilich  nur  im  attischen  dialect  mit  völliger 
consequenz  und  dann  mit  cinschränkung  der  schwächsten  form 
auf  g.  d.  sing,  und  d.  plur.,  auch  die  Verstärkung  des  nomin. 
stimmt  ganz  zum  skr.,  narr^Q  =  pitä.  Ebenso  hat  sich  in  dvtQ, 
d^fiyreQ  mittelst  der  nominativverstärkung  eine  dreifache  form 
gebildet,  obwohl  die  casus  durchweg  das  schwache  thema  anneh- 
men: dv/jQ  —  skr.  na,  uvtQ=.  nar,  drö()dat =  nrshu.  Auch  ÖaeQ, 
d.  i.  dotfe'f*  —  nom.  dar'jQ,  voc.  ÖäeQ  (z.  b.  II.  £,  344)  g.  pl.  Ö(ze~ 
q(5v  zweisilbig  zu  lesen  II.  co,  769  und  nach  Curtius  (rhein. 
mus.  jahrg.  IV,  2.)  auch  v.  762  —  gehört  hierher,  während  lat. 
levir  sich  an  dcvara  anschliefst;,  eivdreg  zeigt  keine  syncopc.  Im 
lateinischen  dagegen  ist  die  stärkere  form  patcr,  matcr,  fratcr 
gänzlich  aus  der  declination  geschwunden,  aufscr  dem  nom.  sg., 
indem  überall  syncopc  eintritt,  wie  im  griechischen  bei  dvÖQ. — . 
Die  beiden  Wörter  svasr  und  naplr,  die  schon  im  s.  von  pitr 
abweichen  (acc.  svasaram  wie  dätaram)  sind  im  lateinischen  in 
ganz  andere  formen  übergegangen:  sorör  hat  sich  den  nom.  ag. 
durchaus  angeschlossen,  und  nepöt  folgt  der  gewöhnlichen  de- 
clination (naptr  ist  wohl  nur  durch  falsche  analogie  aus  na-pat 
«unmündig»  entstanden,  als  eine  ableitung  vom  verkürzten  stamme 
napt  sehe  ich  dvetpiog  an,  als  comp,  mit  d  copul.  gleichsam,  con- 
nepos,  ejusdcin  nepos,  —  a  statt  r  wegen  des  /  wie  in  iviavaiog, 
öHtipig  —  ähnlich  wie  dddyeog  gebildet,  aber  nicht  possessiver, 
sondern  determinativer  bedeutung).  In  den  ableitungen  der  oben 
angeführten  Wörter  sind  beide  formen  repräsentirl :  die  volle  z.  b. 
in  ev7iaTtQ8iay  xvdidreiQu,  evndrioQ  -onog,  den  älteren  bildungen 
dv^v(a(i  -ooo?,  dvooHt  —  TjvoQtij ,  im  latein.  vor  cons.  paternus, 
fratcrculus,  matertera ;  die  abgeschwächte  in  narQtg,  nätQiog, 
comp.  nuTQoxrovog ,  dvÖQEiqi6i>Ti(g  und  jüngeren  bildungen  wie 
ararÖQog ,  drÖQia,  -etu,  im  lateinischen  patria,  patrius,  patruus 
u.  s.  w.  —  Das  suffix  tar.  welches  n.  agentis  (im  s.  auch  par- 
tieip.  fut.)  bildet,  hat  in  der  declination  der  classischeu  sprachen 
die  formenscheidung  aufgegeben  (nur  n.  iCKcy,  v.  omtzq  weichen 
ab);  wir  erkennen  sie  aber  wieder  in  der  Spaltung  der  suflixe 
-Ti]Q,  -toq,  -reo  und  in  zahlreichen  ableitungen,  namentlich  in 
der  fcmininbildung  (-rugu,  -tgiÖ,  lat.  -tricu.  s.  w.)    Aus  der 


stärksten  fonn  -tar  (in  data,  dätiram)  ü 
das  ar.  -rr,£  in  &>r$e  und  das  lat.  -tör  (nm 
scJüufs-r).  die  seltneren  fem.  -rr^'S  (wie  »xer^w 
*uh  nnd  snbst  nentr.  anf  -r,>«>.  lat  -torio  (, 
die  lat  pari,  -türo 


«'»»*) 


auf  -n*  und  m 

nunf  entwickHten  n.  -tä.  sodafs  also  die 
form  im***  die  altere  wire»  ans  der  man  iwsnr^c  erst  nach  fel- 
m4>ct  anahxcie  der  j^cvohnKrliea  ir<*scu".'ni  auf  cebildet  hätte, 
Anf  che  mittlere  form  -tar  vTt»c  da  tar.  ioe.  dätari)  weisen  eu- 
*r  -  w  in  i  rmf,  der  w.  <r»fw.  die  im.  -ra^n  (= 
TO^Va  :  ^*»p?w-«»  tVr5fi«*-ÄV  -  r*^..  k*  (weiten  i-  b~  ««rrtnc*c\  anleitan- 
coa  wie  J# HBrr*v*/* .  vieileicat  anen  lat.  deanil » formen  wie 
ienestriUa «  p«sii*iam.  wnkei  indessen  der  ^ierweitice  ei&>ciiub 
v^ckkn  wie  &n  i*>e*\.  USeClns  twb  tnema  iiäm  an  nerneksien- 
ttten  »s4.  <rercv  anen  ^-^{«tf ,  sjJ 
IW  *eaw*ca>ie  $ 


*  —  sir.  er*       *  a,  = 

iat  ~: 


*iCra»  V 


-.»    -i-      V»-^K.-»I  — *   >ai*      *kV,1,s  "»    ^«ev    *   ^♦t"»t    *1C  «     '»tri-     Y)««t  r^l 
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(-?*),  lat  -ön -gespalten;  in  der  decl.  zeichnet  sich  auch  hier 
nur  noch  der  nom.  sing,  aus,  im  griechischen  durch  länge  dai- 

/jitov,  tzoifitjv,  im  latein.  durch  den  dunkeln  vocal  homö  hominis 
(während  das  neutrum  den  n.  crimen  bildet).    Abweichend  sind 

im  lat.  sanguis,  pollis  und  pollcn,  pecten.  Beide  formen  zeigen 
die  ableitungen  auf;  vergl.  ayvivia,  äyoivtog,  äycori^OfiM,  J4xqi- 
GtcSvrjt  patrönus,  matrona,  patrocinor,  alimonia,  testimonium,  und 
yfdxaivcc,  notfiaivo},  äyQCcww,  die  part.  auf  -pevog,  agp^ovso),  ntj- 
fiovij f  äQftoria,  aojcpQOCvvrj  (st.  awqjQOVG.  wie  awqtQoai,  skr.  rä- 
jasu),  HbidTnosus,  homicida,  homunculus,  spelunca,  Auruncus 
(statt  Ausuncus,  vgl.  Avaovsg).  Die  schwächste  (syncopirte) 
form  ist  in  der  decl.  nur  noch  bewahrt  in  xv'wv  xvov  xvvog 
=  skr.  c,vä  evan  <;unas,  neu  eingeführt  in  nvy.v  (nom.  durch  mc- 
tathese  nvv%)y  aQv-  (^aQv)  und  lat.  caro  carnis,  wogegen 
canis  und  juvenis  sogar  ein  neues  suffix  im  nom.  zeigen  (aber 
canum  juvenum),  jedoch  junior  zum  skr.  yünas  stimmt.  In 
den  ableitungen  weisen  sie  noifivtjy  noifiviov,  xQyjdtfivov,  ß&eftvov 
(so  auch  wohl  Xipvq  mit  Xifitjv  zu  verbinden),  analog  den  latein. 
formen  alumno,  aerumna  im  gegensatz  zu  femina,  terminus  und 
parsimonia,  vadimonium*),  ebenso  vielleicht  ötQanvri  =  ÜZQdnaiva. 
—  Eigentümlich  ist  noch  der  übertritt  dieser  suffixe  in  formen,  die 
aus  -at  oder-ant  entspringen,  sowohl  im  gr.  OEQajrnv  -ovtog  =  lat. 
bibo  -önis,  besonders  in  neutris  ovopa  -arog  =  lat.  nomen  -inis,  als 
auch  im  lat.  cognomentum=  cognomen,  vielleicht  gehört  auch  limes 
-itis  hierher.  (Hinsichtlich  des  genus  vergliche  sich  -  ös,  -  ör  in  bonos, 
amor  gegenüber  dem  skr.  -as  (is,  us),  lat.  -us  -eris  und  us  -oris  in  sce- 
lus,  decus).  In  den  ableitungen  wie  &eQdnaiva,  ovopatvco  (entweder 
=  avr)  mit  ausstofsung  des  t  gegen  die  sonstige  gewöhnlich,  ~äa 
zu  bilden,  oder  unmittelbar  aus  =  avj)  tritt  das  suffix  -an,  -man 
wieder  auf,  (s.  Curlius,  de  nom.  gr.  form  p.  40  und  bildung 
der  tempora  und  modi  p.  97).  ebenso  in  comp,  wie  dxvftcov  ohne 
wellen  (vgl.  auch  skr.  -na  und  ta).  —  Von  einzelnen  Wörtern, 
die  längere  und  kürzere  formen  aufzuweisen  haben,  ist  besonders 
skr.  päd  fufs,  zu  bemerken,  Welches  wenigstens  in  den  comp, 
zu  päd  verkürzt  wird ,  doch  nur  in  den  schwächsten  casus  (su- 
pat,  supädam,  supadas) ;  im  griechischen  und  lateinischen  hat  nur 

*)  So  steht  skr.  -roäna  (-Ana)  als  stärkste  form  dem  griechischen, 
lateinischen  -fWfo,  -mino  und  -/ivo,  -mno  gegenüber,  wie  innerhalb  des 
skr.  selbst  -min  dem  -man  und  -nm. 
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der  nom.  stärkere  form  novg,  (in  comp,  dinovg,  neutrum  dinovv), 
pes  pedis,  bipes.  Neu  hinzugekommen  ist  im  griech.  %*Iq  mit 
den  schwachen  formen  xbqoiv,  %eqaiv*). 

2)  Nasalirung  erscheint  im  s.  bei  den  suffixen  -at,  -mat, 
-vat.  Die  participien,  die  durch  das  suffix  -a(n)t  gebildet  werden, 
haben  im  griechischen  und  lateinischen  mit  geringen  ausnahmen 
durchgehends  die  starke  form  behauptet,  im  griechischen  außer- 
dem noch  in  der  conjugation  mit  bindevocal  eine  Verstärkung  des 
nom.  sing,  angenommen,  die  das  sanskrit  gar  nicht  kennt  Vergl. 
tudan  tudatas,  dadat  (wegen  der  rednplication)  dadatas,  lat.  le- 
gens  legentis  mit  \ey(ov  Xiyortog,  diöovg  didovrog.  Auch  das 
femininum  wird  im  griechischen  fast  ohne  ausnähme  von  der 
starken  form  gebildet;  Xiyovaa,  öetaa,  ardaa,  dvaa  (—Xiyovrja 
u.  s.  w.);  während  das  s.  schwankt:  tudanti,  dadati,  rudati  und 
rudanti.  Einzelne  formen  lassen  sich  jedoch  nur  als  Überbleibsel 
schwacher  bildung  erklären.  Schwache  femininformen  sind  na- 
mentlich tooa  und  iaaaa.  Neben  den  gewöhnlichen  formen 
dor.  ion.  ioSv  iovaa  (iätaa),  boöt  iwv  idSaa,  att.  oT?  ovaa  finden 
wir  nämlich  äol.  eig  erzog,  heracleisch  erreg  ivraaai  irra,  im 
fem.  bei  Philolaus  iaaa,  bei  andern  pythagoräern  iäaa,  iaaa  oder 
iaaaa.  Ahrens  (de  dial.  II.  323.  sqq.)  sagt  nun  zwar  «nullo 
modo  iaaaa  excusari  posset",  aber  nur,  weil  er  die  form  nicht 
zu  deuten  wufste;  sonst  hätte  er  entweder  iaaaa  gelten  lassen 
oder  iaaa  auch  angefochten.  Die  w.  as,  ig,  es  behält  nämlich 
theils  ihren  vocal  bei,  wie  meist  im  griech.  (ififii,  eipi  =  co/m, 
sitjv  =  iaiqv),  zum  theil  im  lat.  (es,  est,  estis,  eram,  ero,  essem), 
durchweg  im  lith.  esmi ;  theils  wirft  sie  ihn  ab,  wie  in  den  mei- 
sten formen  des  sanskrit  (svas,  smas,  santi),  in  einigen  lat.  (sumus, 
sunt,  siem  oder  sim,  sum  neben  esum).  Alle  participialformen 
des  griechischen  vcrbum  subst.  lassen  sich  folglich  entweder  dem 
skr.  8a(n)t,  £  sati,  oder  dem  lith.  esant,  masc.  esas,  fem.  esanti 
vergleichen.    Somit  erhalten  wir  zwei  reihen  iovz  (««V  iovaa) 

*)  Beachtung  verdient  es,  dafs  die  syncope  auch  liier  nnr  vor  sol- 
chen consonanten  eintritt,  die  auch  sonst  wandelbarkeit  des  vocals  er- 
zeugen, nämlich  vor  den  liquidis  n,  r  (1  und  ra  kommen  am  ende  der 
wortbildungssuffixe  nicht  vor).  Vgl.  &ai- tlv  rl&rrjxa,  pohlr  ftlfißlwxa, 
TtoQtlv  Ti(7iQ(ürab ,  xafifiv  xixfiijxa,  vinculum  vinclum,  dextera  dextra, 
naXäfiij  palma,  uliv-rj  ulna,  auch  den  Wechsel  zwischen  -bulum  und 
-brum.  (Ueber  eine  ähnliche  und  eine  umgekehrte  Wirkung  dieser 
consonanten  im  oskischen  und  altdeutschen,  s.  oben  s.  36  folg.). 
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lovt,  eavr  (eaGGa  oder  iäca)  und  ovx  (wy  ovgcc),  evr  (eig  irtog 
Zggol,  vielleicht  äol.  elaal  cf.  Ahr.  I,  146.)  Dafs  eacca  der  ersten 
reihe  angehört,  hat  schon  Pott  I,  273  richtig  erkannt,  aber  fol- 
genden wichtigen  umstand  übersehn,  maaa  sowohl  als  eggcl  las- 
sen sich  durchaus  nicht  aus  tavTja  und  hr)a  erklären,  die  nach 
griechischem  lautgesetz  nur  in  täaa  und  elaa  Übergehn  konnten 
(wie  atäca  und  Osiaa  =  Gtdvt)a ,  foVrja),  sondern  einzig  und 
aliein  aus  iatja  und  £rja,  d.  h.  aus  den  schwachen  formen.  Die 
schwache  form  Ix-  haben  wir  übrigens  noch  iu  einer  anderen 
ableitung  erhalten,  in  et  so,  das  ganz  genau*  dem  skr.  satya  ent- 
spricht, (Curtius  im  rhein.  museum  IV,  2  über  ev,  Pott  I,  277.) 
und  wie  ich  vermuthe,  auch  in  trvfio,  iTrjtvfio  (selbst  eti  liefsc 
sich  ebensogut  zu  sat,  als  zu  ati  stellen).  Demnach  ist  taaGa 
nicht  nur  eine  sehr  wohl  zu  erklärende  form,  sondern  erhält 
sogar  durch  eggci  eine  grofse  Wahrscheinlichkeit.  Analog  gebildet 
scheinen  die  fem.  TlEQGECpaoaa,  das  sich  zu  TlEQGscpovq  ähn- 
lich verhalten  möchte  wie  BellsQocpwv  zu  BeD.eQoq>6vT7jg,  näm- 
lich aus  w.  q>a  (in  neijpafxuL  nE(pi;GOfiaif  vgl.  Curtius  bildung  der 
tempora  s.  56),  während  jenes  auf  w.  yev  zurückzuführen  ist, 
und  TiQOcpyaGGa  (aus  einer  würze!,  die  im  sanskrit.  bhrätr,  lat. 
frater  erhalten  ist,  woraus  sich  dann  yQa-v*),  ($qe-v  und  (fQa-o 
in  <jp(>«£q)  entwickeln  konnten).  Vielleicht  erklärt  sich  auch 
xclggcc  so  aus  w.  xa  =  xav,  skr.  kan,  kam  (s.  oben  s.  32,  xaGig 
und  KdGGavdQu) ,  doch  weifs  ich  xaG{G)avqa  und  xaG(G)dXß?] 
nicht  zu  deuten.  yaGGa  könnte  man  auf  w.  qia  =  skr.  bhä  (in 
yaog,  yaivco)  als  «die  schimmernde»  oder  auf  w.  qjay  bczielm 
(mit  Curtius  a.  a.  o.  s.  107);  aus  der  hauptstelle  bei  Atb.  IX,  394. 
weifs  ich  aber  kein  entscheidendes  monient  für  die  eine  oder  die 
andere  etymologie  zu  gewinnen,  nur  mufs  ich  mich  ebenfalls  ge- 
gen Pott's  herlcitung  aus  w.  (peß,  wie  q>d\p  entschieden  erklären, 
da  rpdxf)  und  (paGGa  sich  entgegengesetzt  werden.  —  Im  lateini- 
schen ist  die  schwache  form  vertreten  durch  die  oben  s.  ICO  an- 
geführten bildungen  egestat,  pcscstal,  potestat,  die  sich  aus 
eget-tat  u.  s.  w.  erklären,  wogegen  voluntat  und  osk.  herentat 
sich  der  starken  form  auscbliefsen.  Ganz  in  die  schwache  form 
übergetretene  partieipia  sebeinen   hebet   und    tcret  (Bcuary 


*)  Die  gewöhnliche  ableitung  dieses  worts  aas  skr.  prüna  (von 
pra  H-  an)  befriedigt  formell  durchaus  nicht,  wenn  auch  von  seilen  der 
hedeutung  nichts  einzuwenden  ist. 
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röm.  lautl.  194),  auch  wohl  teget  «die  deckende".*)  Diesen 
entsprechen  das  griechische  nivr\i  in  nivris,  nivijaoa  und  nivei 
in  TteviaTSQOs,  -ratog,  dgytjt  und  a^yer,  und  subst.  wie  rdnrjr 
(worüber  später  näheres),  XißqT  (wohl  statt  Xißtjt  zu  Xeißa*  «der 
giefsende  "). 

Das  suffix  ma(n)t  möchte  in  ipavt  n.  Iftas  zu  erkennen 
sein,  an  die  schwache  form  schliefst  sich  ifidaam  =  ifxdijw.  Im 
lateinischen  -lento  ist,  obwohl  mir  beide  lautveränderungen 
nicht  recht  wahrscheinlich  vorkommen,  doch  wohl  eher  mit 
Bopp  das  sanskritische  -va(n)t,  als  mit  Pott  -ma(n)t  wiederzu- 
finden (lat.  flare  für  skr.  dhma  beweist  so  wenig,  als  goth.  slepa 
für  skr.  svap,  da  beidemale  consonanten Verbindungen  vorhanden 
sind). 

Entschieden  an  skr.  -va(n)t  schliefst  sich  das  griech.  -^«Vr, 
-eVr  an  (s.  oben  s.  119.),  welches  sehr  schätzbare  Überreste  schwa- 
cher formation  aufbewahrt  hat.  Ganz  analog  der  form  %sq<sI  er- 
scheint hier  der  dativ  pl.  in  der  schwächsten  gestalt,  z.  b. 
Qisai,  und  so  wie  sich  dies  -efft  nach  griechischen  lautgesetzen 
durchaus  nur  aus  -erat,  nicht  aus  -evnsi  erklären  läfst,  so  liegen 
auch  den  formen  des  fem.  -egou,  des  comp,  und  supcrl.  -eGteQO, 
-ecraro  entschieden  die  schwachen  bildungen  -szja,  -«'ttcoo, 
-  htaxo  zu  gründe.  Dafs  ^a^tWffa  nicht,  wie  merkwürdiger  weise 
bis  jetzt  allgemein  geschehn  ist,  aus  xaqUrt]a  gedeutet  werden 
kann,  das  zeigen  formen  wie  &£Qa,7taiva  (s.  oben)  und  bianoiva, 
die  viel  lieber  das  r  als  das  v  fallen  lassen,  und  zwar  in  beiden 
Stellungen  -rrj  und  -rv j  (decnoiva  zzz  Öecn6(t)v)a,  so  dafs  wir  aus 
n6iv\a  drei  formen  entstehn  sehn:  notvia,  notva  und  -noiva).  — 
Im  lateinischen  findet  sich  die  schwache  form  in  divit,'  so- 
gar dlt. 

Von  einzelnen  Wörtern  ist  s.  yuj  zu  bemerken,  das  aufser 
der  composition  in  den  starken  casus  yunj  substituirt  (nom.  yun 
nach  sanskrit.  lautgesetz,  acc.  yunjam,  g.  yujas).  Das  griechische 
-£vy  z.  b.  in  o£v£  weist  nichts  von  einem  nasal,  das  lat.  conjug 
hat  aber,  obwohl  componirt,  die  nebenform  conjunx  aufzuweisen. 

3)  Vocalveränderung  und  nasalirung  vereint  tre- 
ten im  skr.  ein  bei  maha(n)t  grofs,  welches  im  griechischen 

*)  und,  wie  ich  glaube,  abiet,  ariet,  pariet  (vergleicbe  auch 
osk.  aragetud  =  lat.  argento).  Die  norainative  abies,  aries,  partes  er- 
klären sich  vielleicht  aus  -ns,  wie  deös,  mensäs  aus  deons,  mensans. 


Digitized  by  Google 


starke  u.  schwache  formen  griechischer  u.  lateinischer  nomina.  299 

nur  fieyag,  H*'ya,  fiiyav  bildet,  sämmtlich  aus  der  schwächsten 
form*),  und  bei  den  suffixen  -va(n)s  und  -iya(ri)s.   Das  griech. 
part.  perf.  läfst  sich  auf  doppelte  art  deuten.  Entweder  könnte 
man  nämlich  das  skr.  participialsuffix  -at  darin  suchen,  welches 
nicht  auf  das  präsens  beschränkt  ist,  im  skr.  selbst  auch  part. 
fut,  im  griech.  aufserdem  part.  aor.  activ  und  passiv  bildet,  oder 
das  skr.  -vas,  das  auch  im  s.  das  partieip  des  reduplicirten  präter. 
bildet.    Für  jene  erklärung  spräche  das  t  im  griechischen  stamm, 
die  schwache  form  erklärte  sich  durch  das  beispiel  des  skr.  bei 
hinzutretender  reduplication  (dadat,  dadatam,  dadati);  das  fem. 
•  via  machte  allerdings  einige  Schwierigkeit,  indem  sich  -via  aus 
-vtja  allenfalls  erklären  liefse,  aber  woher  das  v  oder  ^?  Eine 
zurückfuhrung  auf  das  suffix  -vat  wäre  unwahrscheinlich,  da  dies 
im  skr.  nur  dem  part.  pass.  -ta  oder  -na  angehängt,  folglich  ohne 
reduplication  demselben  gebrauche  dient.    Für  -vas  spricht  das 
fem.  -via,  welches  dem  skr.  -ushi  aufs  allergenauste  entspricht, 
(veja  :  via  =  ysvtcog  :  yeveog  ytvovg) ,  aufserdem  die  hindeutung 
auf  digamma,  die  in  den  formen  reutjoreg,  xega^örc,  vielleicht 
auch  im  vocal  o  liegt  (vergl.  Curtius  a.  a.  o.  199);  die  einzige 
Schwierigkeit,  die  das  -t  macht,  läfst  sich  durch  vergleichung  der 
neutralformen  wie  xegatog  beseitigen,  die  ebenfalls  einem  skr.  s 
(suffix  -ag)  gegenüberstehn.  Wie  dort  das  -r  durch  analogie  der 
viel  häufigeren  formen  auf  -par,  so  mag  es  hier  durch  analogie 
der  übrigen  part.  eingeführt  sein,  in  beiden  fällen  wohl  erst,  als 
der  hialus  durch  die  gewöhnliche  ausstofsung  des  <t  eingetreten 
war,  da  r  für  a  allen  griechischen  lautgesetzen  widerspricht.**) 
Das  o  liefse  sich  entweder  durch  die  einwirkung  des  (später  ver- 
lorenen) nasals  erklären  (vergl.  Xey<o,  Xi'yofiev,  Xtyomi  gegen  Xi~ 
y&ig,  XiyBtov,  Xeyere),  oder  aus  einer  Verstümmelung  von  ja  zu  o 
wie  in  o%og  =  j:i%og,  d.  i.  einem  sanskr.  vahas,  lat.  sop  =  skr. 
svap.    Letztere  erklärung  ist  mir  wahrscheinlicher,  weil  das  di- 
gamma jedenfalls  sehr  früh  geschwunden  ist,  wie  die  verkürzten 
formen  pepäojg,  iateo&g  u.  s.  w.  zeigen,  sogar  contr.  tettag.  Von 
allen  Veränderungen,  die  das  suffix  -vas  im  sanskrit  erfahrt,  hat 


*)  Mit  piyav  vergleicht  sich  die  vedaform  mahäm  statt  raahintam 
(Hörer  s  zeitschr.  11,  408). 

**)  Vergleiche  jedoch,  was  Kuhn  s.  272  flg.  dieser  Zeitschrift  über 
einen  ähnlichen  Wechsel  im  sanskritisch  zwischen  den  äff.  -vas  und 
-vat  bemerkt. 
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vcrlän gerons  L?t  auf  den  nom.  »ins.  beschränkt,  aufscr  bei  Homer, 
der  anwendet,  wo  das  metrum  dazu  auffordert,  z.  b.  ufu^cJr*. 
—  Das  zweite  »affix  -ija(n)s  bat  im  griechischen  meist  den  na- 
*al  behauptet,  sosar  mit  abwerfnns  des  t.  wie  sonst  nur  zwischen 
zwei  voealeo,  aber  keine  Verlängerung  i  aulser  dem  nom.  sin«.); 
im  Latein,  den  nasal  verloren,  aber  die  Verlängerung  in  alle  casus 
übertragen  (majori* ,  aber  major  nach  pro>od.  gesetz  wegen  des 
schluTg-r)  aulser  dem  nom.  neotr.  majus.  Vielleicht  stützt  sich 
die  lateinische  verlängern  uz  auf  den  nasal:  majös  aus  majons  wie 
deös  aus  deon».  Im  griechischen  hat.  wenn  ich  niebt  irre.  Be- 
nary  zuerst  im  contrahirten  [ui£ovg,  fui*<o  die  schwächste  form 
gefunden  ( fUi^o(o)og  :  fui^wg  =  ytft{a)og  :  ytrovg);  doch  wird 
diese  behaaptong  etwas  unsicher  durch  Tlocetdä,  XuoH**,  xvxtfö 
und  xvxeuä,  die  nicht  so  erklärt  werden  können. 

Alle  übrigen  Wörter,  bei  denen  doppelte  themen  sieb  vorfin- 
den, bilden  diese  nicht  durch  einfache  lautveränderungen,  wie  die 
bisher  genannten,  sondern  durch  anhängung  verschiedener  suffixe, 
liegen  also  ausserhalb  des  kreises  unserer  jetzigen  Untersuchung. 

H.  Ebel. 


Griechische  wortdeotongen. 

1)  0£V(0. 

aevco  ist  offenbar  eine  gunirte  form,  die  sich  von  g(f(a  und 
ähnlichen  nur  durch  die  unterlassene  auflöeung  des  diphthongs 
unterscheidet,  somit  anscheinend  genau  zum  sanskr.  savämi  von 
w.  su  oder  sü  stimmt.  Damit  hat  es  denn  auch  obwohl  zwei- 
felnd Pott  I,  216,  bestimmter  Benfey  I,  397.  II,  383  zusammenge- 
stellt. Allein  abgesehn  davon,  dafs  w.  su  in  der  bedeutung 
gehn,  sich  bewegen  noch  nicht  belegt  ist,  erregt  auch  die 
eigenthümlichkeit  des  griechischen  anlauts  bedenken  gegen  diese 
verglcichung.  Während  nämlich  das  sicher  zu  dieser  wurzel  ge- 
hörende viog  einen  spir.  asper  statt  des  sanskrit.  s  zeigt,  (in  der 
gewöhnlichen  arisch  -  griechischen  weise,  cf.  skr.  sarva,  altpers. 
haruva,  Mal.  sollo,  griech.  oXo),  cvg  und  vg,  das  Pott  gewifs  mit 
recht  nebst  sukara  zu  derselben  wurzel  stellt,  wenigstens  zwischen 
tt  und  sp.  asp.  schwankt  j  weist  cevm  nicht  allein  ein  constantes 
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g  auf,  sondern  bietet  sogar  unzweideutige  spuren  einer  ursprüng- 
lichen doppelconsonanz.  Bei  Horner  wird  beständig  die  voran- 
gehende kurze  verlängert,  aufserdem  sind  die  composita  doQvaaoog, 
XaoGöoog  und  die  selbst  bei  den  Attikern  erhaltene  augmentirung 
in  eacevov,  eaceva,  hcvfiai  in  betracht  zu  ziehn  (s.  Hoffmann, 
quaest.  Homer  I,  156.  und  mehr  bei  Ahrens  hom.  excurse  6,  im 
Philologus,  jahrg.  IV.).  Auch  das  von  Benfey  verglichene  zend. 
sütem  «bewegt,  geschüttelt»  schliefst  sich  viel  besser  dem  griech. 
<wt  als  sanskr.  su  an. 

Wir  haben  also  im  anlaut  (o~(7,  d.  i.)  eine  durch  assimilation 
entstandene  gemination  vor  uns,  und  es  kommt  nur  darauf  an, 
festzustellen,  aus  welchen  elementen  dies  <rcr  hervorgegangen  ist. 
H.  und  A.  setzen  digamma  voraus,  offenbar  verkehrt,  denn  eine 
w.  8vu  existirte  weder  im  skr.,  noch  konnte  sie,  glaube  ich, 
jemals  existiren.  Das  einzige  beispiel,  wo  yi  nicht  erst  durch 
euphonische  Veränderung  aus  ii  erzeugt  ist,  scheint  das  desidera- 
tivum  yiyax ;  lyi,  was  Bopp  für  das  allerdings  allen  lautgesetzen 
widersprechende  lpi  vermuthet,  ist  sehr  unwahrscheinlich,  (auch 
im  griech.  wird  ii  selbst  von  den  Ioniern  vermieden,  z.  b.  noli, 
und  du  erklärt  sich  durch  das  digamma  aus  difi;  und  im  latein. 
sind  bekanntlich  ingenii,  divus,  vulnus  erst  spät  in  gebrauch  ge- 
kommen), vu  habe  ich  nirgends  gefunden,  aov  mufs  also,  da 
auch  an  skr.  x  (wenn  dies  überhaupt  jemals  einem  aa  zu  gründe 
gelegen  hat)  hier  sicher  nicht  zu  denken  ist,  entweder  <x  oder 
eine  muta  mit  j  enthalten.  Dazu  pafst  nun  ganz  vortrefflich  das 
in  den  altpers.  inschriften  so  oft  wiederkehrende  asijavacr  ging, 
dessen  würzet  siju,  d.  h.  syu  von  Bopp  (vorrede  zur  2.  ausgäbe 
des  sanskrit-glossar)  treffend  auf  skr.  chyu  bezogen  wird,  ebenso 
gut  aber  wohl  auf  w.  cyu  zurückgeführt  werden  kann.  Hinsicht- 
lich des  lautübergangs  vergleiche  pers.  pacäva  =  paca  -4-  ava,  nach 
diesem,  mit  skr.  paccät,  paeeima;  die  bedeutungen  von  cyu  «fal- 
len», ved.  aber  auch  «erregen»,  und  chyu  «gehn»  stehn  in  ähn- 
lichem verhältaifs,  wie  w.  pat  «fallen»  und  «fliegen»,  sodafs  cyu, 
chyu,  jyu,  ju,  jhu  nur  Variationen  derselben  wurzel  sind.  Zu 
eyavami  pafst  das  griech.  aevm  ebenso  gut  wie  pdaacov  :  fidxjav, 
fiaXdoaca  :  paXdx)a>,  oder  genauer  wie  nicato  zu  supponirtem 
pacyämi. 

Dürfte  man  annehmen,  dafs  neben  cyu  eine  form  civ 
existirte,  wie  ved.  dyu  =  skr.  div,  so  läge  es  sehr  nahe,  daraus 
xia>  sowohl  aus  cio,  cieo  herzuleiten,  da  die  bisherige  ableitung 
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von  w.  hi  ihre  bedenken  hat.  namentlich  von  selten  des  inlinb 
Der  ansfall  des  v  w«re  im  griechischen  unverfänglich,  im  w* 
durch  ditis  =  divitis,  dius  =  divus,  audierunt  =  audiverunt,  ** 
deus  =  skr.  devas  gerechtfertigt,  Gtvto  wurde  dann  die  trana 
xtoj  die  intransitive  bedeutung  von  w.  cyn  darstellen, 
wpi  wieder  transitiv  wie  lat.  cio,  cieo.    Vielleicht  findet  roe 
vermuthung  irgendwo  eine  bestätigung  oder  Widerlegung- 

*2)  irtiaaai  und  pe'raGoai. 
Beide  Wörter  erklärt  Pott  II,  43  als  Zusammensetzungen  ei 
weder  mit  w.  su  erzeugen,  oder  w.  ysv,  ähnlich  WWW*»« 
zweite  ableitung  ist  offenbar  ebenso  gezwungen,  wie  die  v 
mQiGGog  aus  mQit'xBtv^  die  erste  liefse  sich  eher  rechtferti- 
obwohl  man  von  w.  su  eher  -Gtvog,  -Gtpog  oder  -wog  envar 
sollte,  als  -GGog  =  fffog.  Jedenfalls  liegt  aber  in  -Gaai  eine 
liehe  assimilation  wie  in  eaavfiai,  und  man  hat  nun  zu  entsc 
den,  ob  das  gg  nur  dem  fem.  als  solchem  angehört,  oder  en 
adj.  auf  -GGog.  Wollte  man  -gg  als  femininzeichen  nehmen 
müfste  man  einen  stamm  imr{0)  oder  iTtix(x)  ansetzen,  der } 
analogie  im  sanskr.  wie  in  den  verwandten  sprachen  entbe 
würde;  es  bleibt  also  wohl  nichts  anderes  übrig,  als  die  anna 
eines  adjectivs,  von  dem  uns  zufällig  nur  das  fem.  überliefer 
Die  einfachste  analogie  bietet  dazu  das  sanskrit.  suffix 
welches  adjectiva  aus  präpos.  und  adverbien  bildet.  Vergl' 
apatya,  nitya,  amätya,  ihatya,  c,vastya,  hyastya,  tatratya. 
beiden  derivata  adhityakä  und  upatyakä,  denen  ich  rücksiel 
des  zweiten  Suffixes  'I&dxq  als  «die  steile»  vergleichen  mo 
ferner  daxinätya,  düretya  (das  doch  wohl  aus  dem  locativ 
gebildet  ist,  nicht  aus  dura -+- itya);  endlich  aditya,  welche 
nicht  mit  ßopp  im  glossar  aus  aditi  +  ya,  sondern  aus  ädi- 
erklären  möchte,  also  als  adjectivableitung.  Auf  dasselbe 
haben  Bopp  und  Pott  schon  das  lat.  propitius  von  prop 
riickgeführt,  P.  auch  vnrtog  nnd  B.  nsgiGoog,  wie  ich  gl 
mit  recht.  Die  attische  nebenform  mgutog  scheint  zwar  a 
xj  zu  deuten,  da  ein  aus  rj,  ■&)  entstandenes  gg  im  a'ttische 
lect  meist  entweder  bleibt  (xagiEGGa)  oder  in  einfaches  < 
wandelt  wird  (ftEGGog  att.  ptGog);  indessen  besteht  doch 
xqeittcov  neben  xqeiggcov,  und  ßXirtai  ist  gewifs  mit.  Pot 
fit'li  abzuleiten  (aus  ix(e)XtTjto).  Den  formen  vnxiog  und  ae( 
setze  ich  nun  unbedenklich  eniGGai  und  fieraGGai  a 
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seite,  welche  sich  hinsichtlich  des  accents  an  v7trtog  anschliefsen. 
Auch  PBoaaog  läfst  sich  wohl,  obgleich  ad jectivableitung ,  auf 
dasselbe  suffix  beziebn,  analog  dem  sanskr.  äditya. 

Zweifelhafter  ist  die  ableitung  der  beiden  städtenamen  ji^.- 
cpiaoa-  und  j4.micca\  denn  so  genau  sie  sich  anscheinend  an 
emaoeu,  phaocai  anschliefsen,  so  nahe  liegt  doch  andererseits 
eine  vergleichung  mit  ActQiaaa  und  mit*/<y<ra,  'Icoog,  die  das 
simplex  zu  enthalten  scheinen  (vielleicht  ist  an  l-&vg  zu  denken 
und  'I&dxij  wie  l&oifiij  zu  vergleichen?) 

3)  norijg  und  Ttivvzijg. 

Seite  160  wird  an  beiden  formen  einiger  anstofs  genommen, 
wie  mir  scheint,  mit  unrecht.  Ausstofsung  ganzer  silben  des 
klanges  oder  der  ausspräche  wegen  ist  im  griechischen  etwas  so 
gewöhnliches,  —  vergl.  leuivgia  statt  XeuionvQta,  noifaavtaq  statt 
noifiavdvtoQ  und  mehr  bei  Pott  II,  110,  —  dafs  sich  nozyg  und 
mwrqg  wohl  ganz  befriedigend  aus  nozotfjg  und  mwroTijg  erklä- 
ren. Auch  der  verschobene  accent  ist  vielleicht  eine  folge  davon, 
obwohl  dtfiovqg  und  ta^yt^g  ebenfalls  oxytona  sind.  Fragt  man 
nun,  warum  die  spräche  nur  jene  formen  vermieden,  dagegen 
mGTortjg  und  ähnliche  unverändert  gelassen  habe,  (mwtortjg  fin- 
det sich  übrigens  bei  Eustath.)  so  ist  es  zwar  schwer,  alle  kleinen 
eigenheiten  genügend  zu  erklären,  wie  dfi<poQevg  neben  apyicpo- 
Qsvg  zeigt,  indessen  im  vorliegenden  falle  glaube  ich  einen  trifti- 
gen grund  zur  änderung  angeben  zu  können.  Ermöglicht  wurde 
nämlich  die  Veränderung  dadurch,  dafs  nozijg  und  mpvryg  vor 
der  endung  o  und  v  behielten,  also  den  schein  der  analogie  be- 
wahrten, der  bei  m<5%r\g  und  andern  verloren  gegangen  wäre; 
wünschenswerth  wurde  sie  bei  mwt-fig  durch  das  versmafs  («i- 
wtäta  im  hexameter  bei  Anyte,  Anth.  VII,  490) ,  bei  notottig 
durch  die  doppelte  kakophonie,  o  -  o  und  r  -  t,  in  den  casus  so« 
gar  t-t-t.  Was  endlich  die  bedeutung  von  norijg  anlangt,  so 
zeigt  dyioryg  einen  ähnlichen  Übergang,  indem  es  nicht  die  feind- 
schaft,  die  feindseligkeit  als  eigenschaft,  sondern  das  daraus  her- 
vorgehende factum,  die  schlacht,  den  krieg,  bezeichnet 

Ganz  analog  sind  übrigens  formell  die  lat.  consuetudo,  man- 
suetudo,  inquietudo,  sollicitudo  statt  consuetitudo  u.  s.  w.,  einem 
beatitudo,  sanetitudo  gegenüber,  weshalb  ich  mich  auch  nicht 
entschließen  kann,  der  oben  gegebenen  ableitung  von  honestas 
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gegen  die  gewöhnliche,  wie  ich  glaube,  dem  sinne  angemessenere 
ans  honestitas  beizutreten. 

4)  zdjrrjg  und  zanzivog. 

Für  tan rig  sehn  Pott  I,  210,  der  an  poln.  tapad  mit  füfsen 
stampfen  erinnert,  und  Benfey  1,656  (skr.  w.  stambh)  fufstep- 
pich  als  grundbedeutung  an.  Diese  findet  sich  aber  bei  Homer 
nirgends,  die  allgemeine  bedeutnng  ist  vielmehr  durchaus  decke, 
so  II.  x,  156.  avtoLQ  vnb  xgdzBGcpt  zdmjg  zezdrvazo  yasivog, 
Od.  x,  12.  evdova  tv  ze  zdnr\<5i  x.  z.  X.  Selbst  wenn  die  ab- 
leitung  Pott's  richtig  wäre,  würde  zdjttjz  als  participialform  nicht 
das  getretene,  sondern  den  tretenden  bezeichnen ;  und  zu  wurzel 
stambh  =  skambh  pafst  der  fufsschemel  (scamnum  nach  Benary 
I,  182)  als  «i stütze»  viel  eher,  ab  der  fufsteppich.  —  zdnyz  als 
decke  steht  mit  dem  lat.  teget  hinsichtlich  des  Suffixes,  sogar 
des  geschlechts,  auf  gleicher  linie,  nur  schliefst  sich  das  griechi- 
sche wort  an  skr.  w.  tvac,  das  lateinische  an  w.  sthag;  jenes 
mit  der  gewöhnlichen  Veränderung  des  palatals  in  den  labial  wie 
in  ninmv  zu  skr.  pac.  Auf  dieselbe  wurzel  weisen  zanio  und 
zaneivo  statt  zansavo  (wie  yaewog,  cpasvvog),  etwa  von  einem 
verlorenen  neutrnm  zdnog  durch  suffix  -vo  abgeleitet,  also  ur- 
sprünglich versteckt,  dann  niedrig  (vergl.  lat.  obscurus).  Auch 
zvtpXo  liefse  sich  aus  zfacpXo  erklären,  wie  vnvo  aus  jrdnvo,  mit 
aspirata  durch  den  einflufs  des  X  (wie  in  QdXazza  nach  Pott). 
Ueber  zono  bin  ich  noch  im  unklaren,  da  es  schwer  hält,  für 
die  sehr  abstracte  bedeutung  «ort»»  eine  concrete  grundbedeutung 
festzustellen.  Sollte  ziel  die  grundbedeutung  sein,  wie  zondfa 
vermuthen  läfst,  so  wäre  ein  Zusammenhang  mit  zvnzta,  w.  tup 
nicht  unmöglich  (vgl.  skr.  tul;  lat.  toi,  tul;  griech.  zaX,  zeX  in 
zdXavzov,  zeXapcop).  Vielleicht  stammt  es  ebenfalls  von  w.  tvac 
als  fester,  gedeckter  ort  (vergl.  zonopaxetv). 

H.  Ebel. 


Lateinische  wortdeutungen. 

1)  Nomina  auf  -es  -etis. 

In  der  regel  haben  die  t- stamme,  deren  nominativ  auf  -es 
ausgeht,  in  den  andern  fällen  ein  -1,  wie  miles  militis,  fomes 
fomitis.  Wörter,  deren  thema  auf  -et  endigt,  sind  mir  nur  zwölf 
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bekannt:  hebes,  teres,  seges,  tegcs,  indigcs,  interpres,  praepes,  per- 
pcs,  impes,  abies,  aries,  paries.  Unter  diesen  finden  wir  zunächst 
drei  wurzeln,  die  auch  sonst  beständig  -e  zeigen,  nämlich  würz. 
pet  =  skr.  pat  (Polt  1,  240.  Ben.  I,  289.)  in  praepet,  impet 
und  perpet  (««durchgehend,  fortlaufend»  gegen  Polt  II,  481,  des- 
sen ableilung  von  pateo  schon  das  c  gegen  sieh  hat),  -w.  ge  = 
gen.  skr.  jan,  in  indi-get  (vcrgl.  skr.  jäta,  griech.  ys'yaa,  rr{Lv- 
yziog)  und  das  freilich  noch  unerklärte  prc(t)  in  intcr-pret 
(interpretor,  auch  pretium?  Vielleicht  w.  pre  nebenform  von  per 
in  porlo,  also  interpres  «Zwischenträger?»*)  Als  schwache  parti- 
cipialformen  sind  oben  schon  angeführt  hebet,  teret,  teget,  in 
denen  wohl  das  (späler  ausgefallene)  n  das  ältere  e  festgehalten 
hat  (vgl.  legentis  gegen  legitis).  Schwieriger  zu  erklären  ist  das 
c  in  abies,  aries,  paries  und  seges.  pariet  ist  von  Pott  I,  108 
(201)  aus  pari-it  erklärt  worden  ««das  herumgehende»,  mit  beru- 
fung  auf  das  e  in  pietat  statt  piitat.  Diese  jetzt,  wie  es  scheint, 
allgemein  angenommene  ableitung  befriedigt  auch  hinsichtlich  der 
bedeutung  vollkommen ;  formell  läfst  sie  indessen  doch  noch  zwei 
bedenken  übrig.  Erstens  ist  die  verwaudlung  des  i  in  e  nicht 
blofs  im  nom.,  sondern  durchweg  hier  um  so  bedenklicher,  als 
i  gerade  die  wurzel  ist,  das  e  in  pietat  ist  bindevocal,  also  nicht 
völlig  analog;  zweitens  erscheinen  im  iat.  die  präposilionen ,  die 
im  sanskrit  und  griechischen  auf  i  endigen,  ebenso  wie  die  auf 
ä,  ohne  endvocal  (s.  Benary  I,  184  ).  Ich  theile  deshalb,  indem 
ich  bei  der  erklärung  Pott's  stehen  bleibe,  nicht  in  pari -et,  son- 
dern par-iet  ab,  und  sehe  -iel  als  schwache  participialform  von 
w.  i  an  (fraglich  bleibt  es  übrigens,  ob  man  nicht  par  in  der  ge- 
wöhnlichen bedeutung  des  Iat.  per  fassen  könnte,  also  «das  hin- 
durchgehende"). Auf  dieselbe  art  gewinnen  wir  erklärungen.  die 
ich  bisher  noch  nirgends  gefunden  habe,  für  abiet  und  arict. 
ab-iet  deutet  sich,  wenn  man  abisse  statt  adissc  vergleicht,  aus 
sanskr.  abhi  +  yat,  als  die  ««aufstrebende«  (die  schlanke  tanne), 
ar-ict  (zu  dessen  deutung  die  baskischen  von  Pott  I,  223,  II,  189 
citirten  aria  hammel,  ardia  schaf  sehr  wenig  beitragen)  aus  dem 
alten  ar  =  adH-iet  als  «.der  hinzugehende,  der  bespringer»  (vgl. 
unser  «beschäler»).  Das  umbr.  erie tu  II.  a.  6. ,  welches  umbr. 


*)  oder  ist  mit  Ben  f.  II,  352  würz,  p  rot  =  sanskr.  prath  anzu- 
setzen? röcksichllich  der  bedeutung  vergliche  sich  unser  „unter- 
breiten." 

IV.  20 
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sprachd.  II,  381  durch  arietem  erklärt  wird,  tritt  dieser  deutung 
doch  wobl  nicht  entgegen? 

Am  meisten  Schwierigkeit  macht  die  erklärung  von  seget, 
doch  ist  sicher,  dafs  es  entweder  eine  schwache  participialform 
sein  oder  eine  wurael  in  seiner  letzten  silbe  enthalten  mufs,  die 
nirgends  1  zeigt.    Zunächst  liegt  es  nun,  an  sero  säen  zu  denken, 
und  so  hat  Pott  I,  216.  II,  268  das  g  entweder  aus  j  oder  aus  v 
(skr.  savämi  von  su)  hervorgehen  lassen;  damit  ist  aber,  abgese- 
hen yon  dem  ungewöhnlichen  übergange  der  laute,  die  form  noch 
nicht  im  geringsten  erklärt,  denn  wenn  man  seget  als  sevet  fafste 
statt  sevent,  so  wurde  es  immer  nur  »die  säende",  nicht  «die 
gesäete"  bedeuten  können.  Wir  müssen  also  wohl  etwas  anderes 
in  -get  suchen.  Das  t  kann  nur  dasjenige  sein,  welches  den  voca- 
lischendigcnden  wurzeln  angehängt  wird,  um  nomina  ohne  wei- 
teres suffix  zu  bilden  (wie  in  anti-sti-t,  skr.  ji-t  besiegend),  da 
dies  sowohl  in  activer  wie  passiver  bedeutung  vorkommt  (s.  Pott 
II,  481),  wir  erkennen  daher  im  zweiten  theil  die  würz,  ge  = 
gen,  wie  oben  in  indiget  (wegen  der  bedeutung  «keimen"  vergl. 
gemma,  germen,  die  mit  germanus  und  geminus  gleichstämmig 
sind);  zweifelhaft  bleibt  aber  das  se — ,  welches  sowohl  aufsemi- 
wie  in  selibra  als  auf  se-,  sed-  wie  in  sedttio,  sejungo  fuhren 
könnte,  vielleicht  auch  direct  auf  die  würzet  von  sero,  was  mir 
der  bedeutung  nach  am  meisten  zusagt,  also  seges  =  die  ausge- 
sät keimende,  die  aus  samen  keimende,  nur  insofern  Schwierig- 
keiten macht,  als  ein  verbum  im  ersten  gliede  eines  karmadhäraya 
unerhört  ist   Wenn  daher  die  grundbedeutung  dem  entspräche, 
möchte  ich  die  deutung  aus  se(mi)-get,  «die  halb  aufgegangene», 
vorziehen;  die  kürze  in  se  macht  keine  erhebliche  Schwierigkeit, 
da  auch  selibra  kurz  gefunden  wird. 

Wir  sehen  somit  -et  nur  in  wurzel Wörtern ,  deren  wurzeln 
nirgend  1  zeigen,  wie  per-pet,  prae-pet,  im-pet,  indi-get,  se-get, 
inter-pret,  und  in  schwachen  parlicipialformen,  wie  hebet,  teret, 
teget,  ar-iet,  ab-iet,  par-iet,  von  denen  die  drei  letzten  noch 
durch  die  länge  im  nominativ  (aries)  auf  ein  ausgefallenes  n  zu 
deuten  scheinen.  Dagegen  zeigen  -tt  nicht  nur  die  Wörter  mit 
organ.  1  wie  al-it,  com-it,  sondern  auch  mit  organ.  a,  das  in 
der  wurzel  in  beide  vocale  übergeht,  wie  super -sttt  (stare,  sistis, 
sistere).  Aehnlich  ist  das  verhältnifs  zwischen  pes  pedis  (impe- 
dio)  und  obses,  piaeses,  deses,  reses  g.  obstdis  u.  s.  w.  (sedeo, 
obsideo). 
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2)  Nero  und  nerio. 

Dafs  nerio  (nerienes,  neria)  nicht  blofs  sabinisch,  son- 
dern auch  altrömisch  war,  zeigen  die  compreca Hönes,  die  Gell. 
XIII,  22  aus  den  libris  sacerdotum  populi  Romani  anführt,  mit 
ihrem  Nerienem  Martis.  Wozu  aber  Mommsen  (unterital.  dial. 
s.  353)  die  unglückliche  ableitung  von  v  söget  wieder  auffuhrt,  ist 
nicht  abzusehn.  Eine  ahnung  der  einzig  richtigen  deutung  hat 
schon  Lyd.  de  mens.  4,  42.  veQivrj  yaQ  if  etvÖgia  iorl  xal  vsgeo- 
vetg  rovg  dvÖQetovg  oi  2aßivoi  xaXovoiv,  denn  nerio  und  nero 
sind  wirklich  nichts,  als  ableitungen  vom  sanskr.  nar  (nr)  =  gr. 
ävtjg,  wie  schon  Pott  I,  106  geselm  hat,  nerio  entspricht  somit 
vollkommen  dem  latein.  virtus,  und  das  bei  Gell,  citirte  neria 
stimmt  genau  zu  bildungen  wie  dementia,  audacia.  Ganz  ent- 
sprechend ist  das  umbrische  im  acc.  pl.  nerf  und  dat.  pl.  nerus 
erhaltene  primitivum  ner  (s.  umbr.  sprachdenkm.).  Im  oskischen 
glaube  ich  den  gen.  pl.  nerum  in  TB.  29.  31.  wiederzuerkennen, 
an  einer  leider  sinnlos  verstümmelten  stelle. 

Was  nun  die  declination  von  Nerio  betrifft,  so  entscheidet 
sich  zwar  Gellius  für  Nerienem,  mufs  indessen  selbst  zugeben, 
da(s  sehr  oft  und  gerade  bei  älteren  dichtem  Nerienem  gemessen 
wird.  Ich  glaube,  dafs  dasselbe  von  Anienis  gilt,  obgleich  er 
sich  für  die  länge  auf  Anienem  beruft,  und  erkläre  mir  den  gan- 
zen hergang  folgend  ermafsen:  Anion  sowohl  wie  neriön  konnten 
im  genitiv  nicht  wie  homon  hominis  ein  l  annehmen  wegen  des 
vorhergehenden  i,  statt  Aniinis,  neriinis  wurde  also  Anienis,  ne- 
rienis gesagt,  wie  pietas  statt  piitas;  später  aber,  als  man  den 
entstehungsgrund  der  ungewöhnlichen  formen  nicht  kannte,  fing 
man  an,  Anienis,  nerienis  zu  messen,  wozu  dann  der  hexameter, 
der  nur  nerienis  oder  nerienis  ertragen  konnte,  das  seinige  bei- 
trug. Ich  bin  übrigens  sehr  gern  bereit,  mich  von  jedem  eines 
bessern  belehren  zu  lassen,  der  mir  einen  grund  für  e  gegenüber 
dem  o  des  nom.  anzugeben  weifs. 

3)  denique  und  demum. 

Ohne  zweifei  enthält  denique  im  letzten  gliede  die  bekannte 
enclitica  -que.  Bedenkt  man  nur,  worauf  erst  neuerdings  Rilschl 
plautin.  excurse  10  (rhein.  mus.  1850  tieft  4)  wieder  aufmerksam 
gemacht  hat,  dafs  das  kurze  schlufs-e  in  der  compositum  mit 
consonantisch  anlautenden  worten  zu  i  wird,  so  ergiebt  sich  als 
erstes  compositionsglied  eine  form  dene,  zu  der  sich  denique 

20  • 
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gerade  so  verhält,  wie  undique  zu  unde.  Dieses  dene  steht  aber  zu 
de  in  demselben  verhältnifs  wie  pone*)  zu  post  oder  pos,  inferne, 
superne  zu  infer-,  super,  mögen  dergleichen  formen  nun  adverbia 
zu  adj.  der  2ten,  oder,  wie  Polt  will  (11,280),  neutra  von  adj. 
der  3ten  decl.  sein.  Was  die  bedeutung  anlangt,  so  stimmt  dazu 
genau  deinde  (eigentlich  «von  da  herab»),  worin  de  ebenfalls 
die  folge  bezeichnet,  auch  supra  und  infra  werden  ähnlich  ge- 
braucht (supra  dixi  =  antea).  Das  -que  kann  hier  nicht  wohl  das 
verallgemeinernde  sein,  welches  sich  nur  an  den  relativ-  oder  inter- 
rogativstamm anhängt,  wie  in  quis-que,  qui-cun-que,  ubi-que, 
sondern  ganz  eigentlich  -  que  «  und»,  welches  den  schlufs  bezeichnet. 

Auf  dieselbe  präposition  de  bezieht  sich  nun  auch  dem  um, 
eine  supcrlativform ,  die  sich  auf  das  allerengste  an  primus  von 
prae  anschliefst,  und  das  letzte  zunächst  als  unterstes  bezeichnet. 
Die  grundbedeutung  wäre  demnach  «zuletzt,  endlich»  (wie  in  immo, 
wenn  Pott  II,  287  recht  hat,  es  von  infimus,  imus  abzuleiten),  wo- 
für wir  gerade  den  entgegengesetzten  ausdruck  brauchen  «erst». 
Es  steht  insofern  einem  prldcm  (von  prae)  gerade  gegenüber. 

Eine  andre  frage  ist,  ob  de,  wofür  ich  noch  nirgends  eine 
etymologische  deutung  gefunden  habe,  nicht  vielleicht  ursprüng- 
lich die  folge,  später  erst  das  «von  oben  herab M  bezeichnete,  so 
dafs  es  auf  die  zweizahl  zu  beziehn  wäre.  Sanskr.  dv  geht  zwar 
in  der  regel  entweder  in  lat.  du  oder  b**)  über  (duo,  duellum;  bis, 
bellum),  indessen  d  erscheint  in  dis-,  das  man  doch  von  sanskr. 
dvis-  nicht  trennen  kann  (vergl.  discordia  Zwietracht,  Öid,  dYva, 
dtdvdtxa)'  In  diesem  falle  stände  das  demum  dem  pridem  noch 
deutlicher  entgegen,  wie  devregog,  devrarog***)  dem  nQoteQog, 
fiQÜrog.  H.  Ebel. 


*)  ich  glaube  pone  im  urabr.  osk.  pustin  (C.  A.  b.  8.  pustin  sla- 
gim  =  pone  fiuem(?))  wiederzuerkennen. 

**)  v  wohl  nur  da,  wo  es  sich  schon  auf  gemeinsamem  boden  (vor 
der  Sprachtrennung)  entwickelt  bat,  wie  in  viginti,  ^tCxoo*  =  vincati; 
auch  ve  =  skr.  vi-  erklärt  sich  wohl  aus  dvi*. 

***)  stammt  das  ev  in  iivrtgoq  aus  dem  v  in  6vo  mit  gunirung  und 
abwerfung  des  o  f=  a)  oder  t;  oder  ist  das  r  hinter  d  verloren  gegan- 
gen, und  der  form  djri  noch  ein  o  hintenangesetzt,  also  dtv-xtqaq  aus 
dio-  d.  h.  d]o~  statt  dj:\o  auf  dieselbe  weise  entstanden,  wie  nach  Pott'a 
(11,319)  vortrefflicher  erklärung  ivti  aus  \6xt  =  ort  !  Fflr  ersteres 
könnte  man  <pttrtQoq,  naXatrtQoq  anfuhren  (nur  das  guna  bliebe  ohne  bei- 
spiel),  für  letzteres  die  einschiebung  eines  -ur~  in  a»(fQovi<rc(Qoq  u.  ähnl. 
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Jedermann  weifs,  wenigstens  würde  das  gegentheil  von  we- 
nig urtheil  zeugen:  nicht  einmal  für  den  Römer  konnte  von  er- 
schöpfung  des  gesammten  lateinischen  Sprachschatzes  die  rede 
sein  innerhalb  seiner  literatur,  wie  viel  weniger  für  uns  in  ihrem 
überlieferten  umfange.  So  weit  man  auch  die  grenzen  der 
billiger  weise  noch  römisch  heifsenden  literatur  stecke,  sie  blie- 
ben dafür  immer  zu  eng.  Wie  wir  nämlich  z.  b.  in  des  Ulfilas 
bibelübersetzung  vom  sprachgute  des  Gothenvolkes  so  unbeschreib- 
lich vieles  aufs  schmerzlichste  vermissen,  was  eben  als  ursprüng- 
licheres und  unabhängigeres  besitzthum  jenes  einst  so  mächtigen 
germanischen  slammes  für  uns  Spätlinge  zum  theil  einen  noch 
unschätzbareren  werth  behaupten  müfste  als  schon  das  glücklich 
geborgene  wrack;  zum  öfteren  lediglich  defshalb  vermissen,  weil 
sich  für  diesen  oder  jenen  ausdruck  in  den  übersetzten  stücken 
des  Originals  kein  anlafs  bot:  so  hängt  auch  bei  anderen  sprachen 
die  mehr  oder  minder  lückenlose  Vollständigkeit  in  schriftlicher 
erhaltung  ihres  matcrials  von  mancherlei  Zufälligkeiten,  insbeson- 
dere mit  von  dem  umstände  ab,  welcherlei  schriftdenkmale, 
aus  welchen  Zeitaltern,  mundarten  und  schriftgattungen  auf  die 
nachweit  gelangten  und  ob  nicht  dieses  oder  jenes  genre  in  poesie 
und  prosa  (etwa  z.  b.  das  ganz  niedrige,  aus  der  technik*)  u.  s.  f.) 

*)  Wäre  nicht  denkbar,  dafs  im  mittelalter  noch  viele  technische 
ausdrücke  umliefen,  deren  kenntnifs  aus  älterer  römischer  zeit  uns 
nichts  als  ein  neidischer  zufall  versagte?  Ich  wüfste  z.  b.  nicht,  was 
deti  bezeichnungen  für  haspel  und  weife  oder  garnwinde:  alabrum 
(s.  auch  Dieffenb.  v.  sagia)  und  girgillus  Dieffenb.  mhd.  wb  vv.  und 
vocab.  opt.  p.25,  die  wahrscheinliche  gräcilät  von  gyrus  abgerechnet, 
abginge,  um  nicht  dem  älteren  latein  angehört  haben  zu  können?  Er- 
steres  heifst  nach  seinen  alae  (vgl.  windinühlenflügel)  so,  nach  analo- 
gie  von  candelabrum  aus  candela,  und  letzteres  von  reduplicirtem  aus- 
sehen lehnt  sich  gewifs  an  lat.  gyrare,  bei  Dieffenb.  'girare  umb 
winden',  ital  z.  b  girella  (rollt'ädchen),  girandola  u.  s.  w.  Frz.  en- 
viron  Diez  I.  304,  II.  390,  Iii.  166  grenzt  zunächst  wohl  an  in  gy  rum 
(riigsom)  bei  Seneca,  vgl.  incircum  Hand  Turscll.  II.  p.  357;  nur  er- 
regt der  sonst  stets  abgefallene  nasal  im  acc.  gerechtes  bedenken.  Ist 
demnach  etwa  an  das  ampliative  girone  (z.  b.  andara  girone)  der 
Italiener  zu  denken,  oder  hat  man  nach  weise  von  circumcirca  ein 
gedoppeltes  in  gyro  in  gyro  (vgl  um  und  um)  vorauszusetzen,  das  sich 
nachmals  kürzte,  aber  den  nasal  zurücklief»  hinter  dem  ersten  ausdrucke? 
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entweder  ganz  ausfallt  oder  doch  nur  schwach  vertreten  ist.  Nun 
kann  sich  in  betreff  des  latein  nicht  leicht  des  gcfiihls  von  einem 
sehr  wesentlichen  mangel  in  unserer  künde  von  ihm  namentlich 
der  erwehren,  welcher  einmal  ernstlicher  auf  etymologische  Sta- 
dien einzugehen  hat  im  kreise  der  romanischen  sprachen  und 
des  dazu  unentbehrlichen  mittelalterlichen  lateins.  Ist  näm- 
lich letzteres  gleich,  abgesehen  von  ganz  eigentlichen  erborgungen 
aus  nichtitalischen  barbarensprachen  oder  auch  von  uoiher- 
tragungen  griechischer  Wörter  hauptsächlich  mittelst  der  rö- 
mischen beere,  zum  theil,  so  insbesondere  aus  späteren  Jahrhun- 
derten und  aus  romanisch  redenden,  d.  h.  auch  früher  als  z.  b. 
Germanen  und  Slawen  schreibenden  ländern,  erst  gewisser- 
mafsen  als  eine  rückwirkung  der  ersteren  und  gleichsam  als 
ruckubersetzung  aus  ihnen  zu  betrachten,  so  darf  man  doch  kaum 
zweifeln,  ein  anderer  und  zwar  nicht  der  geringste  theil  von  ihm 
liegt  —  nur  ist  eben  die  so  höchst  wunschenswerthe  Scheidung 
beider  arten  oft  ungemein  schwierig  —  den  nculateinischen  Idio- 
men ursachlich  zum  gründe  und  mithin  chronologisch  vor 
ihnen.  Dies  aber  entweder  nun  allerdings  häufig  als  neo logische 
fortbildung  des  alten  classischen  latein;  indefs  andrerseits  auch, 
—  was  wir  bei  gröfserer  bekanntschaft  vorzuglich  mit  der  nie- 
drigen Sprechweise,  wie  sie,  anfangs  von  der  auf  die  Stadt  Rom 
sammt  Latium  eingeschränkten  plebs  ausgehend,  sich  dann  immer 
mehr  anschwellend  über  Italien  und  drüber  hinaus  ergofs  (Bern- 
hard y,  röm.  lit.  s.  70  IT.  ausg.  2.)  und  mit  eigentlich  nie  völlig 
unterbrochener  mündlicher  Vererbung  im  zusammenstofs  mit  an- 
deren und  anderen  feindlichen  sprachen  zuletzt  in  die  verschie- 
denen romanischen  schwesteridiome  verlor,  was  wir,  sageich, 
bei  solcher  bekanntschaft  eindringlicher  denn  jetzt  möglich  er- 
kennen würden,  —  als,  beim  ermatten  des  besseren  stils  nur  zu 
häufige,  archaistische  fortführung  bald  alter  spceielt latei- 
nischer, aber  aus  dem  dunkel  des  gewöhnlichen  lebensverkehrs 
nie  oder  selten  ans  licht  der  schrift  hervorgetretener,  bald  nur 
von  zeit  zu  zeit  in  dasselbe  eingedrungener,  zunächst  italischer 
pro  vi nzia lausdrücke,  formen  oder  auch  hie  und  da  Wendun- 
gen von  gleichfalls  älterem  datum. 

Freilich  ist  die  klage  über  unsere  dürftige  keuntnifs  vom 
8ertno  plebejus  der  Römer  nicht  nur  eitel,  sondern  auch  zum 
theil  —  höchst  ungerecht.  Warum  ist  z.  b.  nicht  längst  hand 
angelegt  an  Sammlung  und  verständige  durcharbeitung  des  wirklich 
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nicht  unbeträchtlichen,  allein  verhältnifomaTsig  noch  wenig  nutz- 
bar gemachten  materials?  wie  es  aus  theils  schon  gedruckten, 
vornehmlich  aber  aus  noch  unveröffentlichten  lateinischen 
glossaren,  insbesondere  dem  ältesten  unter  ihnen,  dem  Pariser, 
sowie  anderen,  die  man  zu  Leiden  aufbewahrt  (s.  Bernhardy, 
röm.  lit.  2.  bearb.  anm.  240);  auch  selbst  aus  lateinisch-alt- 
deutschen glossaren,  deren  (s.  Graff's  vorrede  zum  sprachsch.; 
Rud.  v.  Raumer,  einwirkung  des  Christenthums  u.  8.  w.  s.  1 34 fT. ; 
Willi.  Wackernagel,  vocabularius  optimus  s.  6. ;  W.  Grimm, 
altdeutsche  gespräche  1651)  mehrere  vorhanden;  aus  Inschrif- 
ten/) besonders  den  nachlässiger  gehaltenen  von  privaten  (s.  z.  b. 

*)  So  hat  eine  Inschrift  (s.  Freund  u.  Reisig  vorl.  s.  218):  Abante 
ocolls  parentis  rapueruot  nymphae,  d.  h.  vor  den  äugen  hinweg. 
Diese  ursprüngliche  bedeutung  (von  vorn)  hat  sich  aber  nachmals 
eben  so,  wie  z.  b.  in  dans  (in  der  1.  sal.  z.  b.  deintus  curte  fora- 
verit  d.  h.  aus  dem  inneren  des  hofes  heraus,  vom  hofe  weg),  ver- 
dnnkelt,  so  dafs  jenes  abante  als  franz.  avant  nur  einfach  vor,  vorn 
bezeichnet  und  anderweitige  neue  compositionen  eingeht,  s.  Diez  II.  380. 
404.  111.166.  Vgl.  z.  b.  franz.  le  chäteau  d'avant  =  de  proue.  Otez- 
vous  de  devant  [de  de -abante]  mon  jour.  Inantea  (furder,  franz. 
dor-en- avant)  capit.  p.  173.  Lasp.  £  contra  Cellarii  antibarb.  p.  33. — 
Diefenbachs  mhd.  wörterb.  hat,  was  bei  dem  aufgeben  von  ab,  a,  in 
den  romanischen  sprachen  einigermafsen  befremdet,  viele  adv.  compp. 
mit  jener  praeposition,  als  abante  ziuuor;  abinde  douon;  abintus 
von  inwendig  zu,  wie  afforis  (aus  ab,  nicht  ad)  i.  e.  ab  extra,  und, 
mehr  in  einklang  mit  dem  romanischen  (s.  Höfer  III.  155):  deforis 
auswendig  (franz.  dehors).  Aprope  i.  e.  prope  nahent,  alonge  i.  e. 
remote  von  ferren  Auch  scheint  a  und  post  (vgl.  a  tergo)  verbun- 
den in  apostella  das  hinder  teil  des  halses  p.  34.  statt  postcla  (11 
wohl  wie  in  parentilla  1.  sal.  p.  126.  146,  franz.  parentelle,  vergl. 
Diez  I.  127.  II  265)  DC.  und  p.  31.  antela  d  i.  pferdebrustriemen. 
Vocab.  opt.  p.  30.  —  Auch  liefert  dasselbe  (Dieff.  wörterb.)  mehrere 
temporaladverbia  mit  de:  denocte  Übernacht;  devespere  zcu  vesper 
czeit  p.  95;  desero  zu  abent  p.  93;  —  ganz  in  romanischer  weise  (Diez 
HI  148),  und  selbst  lat.  wenigstens  de  die;  vielleicht  so:  de  nocte, 
nachts,  Pomponius  ap.  Non.  p.  514.  Calepinus:  „Inlerdiu  adv.,  di 
giorno,  die,  de  die,  per  diem,  cui  contrarium  est  noctu",  und  „Noctu, 
di  notte,  gall.  de  nuit,  hisp.  de  noche".  In  der  1.  sal.  emend.  p.  27. 
Lasp.:  canis,  qui  in  die  [Bamb.  blofs  die]  ligari  solet;  frz.  de  jour 
bei  tage,  au  jour  am  tage,  aber  doch  wenigstens  en  plein  jour,  am 
hellen  tage.  Statt  lat.  vespere,  vespcri  ital.  disera,  dasera;  la  sera; 
alla  sera;  di  vespro,  a  vespro,  aber  franz.  an  soir,  le  soir 
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Mafsmann,  tabb.  ceraiae)  u.  dgl.  mit  Zuverlässigkeit  zu  gewin- 
nen steht.  Es  sind  in  den  genannten  quellen  augenscheinlich  viele 
ausdrücke  des  gemeinen  lebens  aufbewahrt,  die,  anderweit  her 
uns  entweder  gar  nicht  oder  nur  durch  einzelstellen  bekannt;, 
in  die  romanischen  sprachen  gefluchtet,  für  uns,  und  zwar  nicht 
blofs  mit  bezug  auf  letztere,  einen  nur  erst  zu  wenig  gewürdig- 
ten schätz  ausmachen. 

Ueberdem  hat  die  philologie,  geblendet  vom  glänze  der  — 
ohnedies  öfters  mehr  traditionell,  als  rationell  begründeten  —  clas- 
sicität  und  nicht  selten  im  belachenswerthen  glauben,  als  ob  eine 
Schreibart,  so  die  sich  natürlich  nicht  einmal  selbst  (z.  b.  in  den 
reden  und  briefen)  gleichbleibende  ciceronianische,  schablo- 
nenartig für  all'  und  jedes  passe  und  gerecht  sei,  nur  zu  ober- 
flächlich und  geringschätzig  die  spräche  der  meisten  Schriftsteller 
behandelt,  welche  zeitlich  und  stilistisch,  oder  auch,  wie  z.  b. 
die  scriptores  rei  rusticae,  die  agrimensoren ,  ihrem  gegenstände 
nach  aus  der  classicität  herausfallen.  Vergl.  Bernhardy  a.  a.  o. 
s.  28  ff.  Ein  ernstes  Studium  aber  gerade  des  nicht  (aristokratisch) 
so  hoch  fliegenden  oder  gespreizten,  vielmehr  sich  mehr  an  der 
erde  haltenden  römischen  Sprachgebrauchs  würde,  in  rechter 
weise  unternommen,  wie  an  sich  für  eine  minder  engherzige  und 
minder  partheiische  einsieht  in  den  gesammten  f ort ent wickelungs- 
gang der  lateinischen  spräche  und  für  die  so  höchst  not h wendige 
Unterscheidung  und  Charakteristik  des  sprachlichen  ausdrucks  nach 
seiner  würde,  licht  und  schatten,  ernst  und  scherz  u.  dgl.  im 
lateinischen,  so  auch  namentlich  für  aufhellung  der  anfange  jener 
richtig  noch  immer  nach  Rom*)  benannten  jüngeren  sprachbrut 


abends.  —  Auf  einer  andern  Inschrift  (Orelli  nr.  4512)  lesen  wir:  Me- 
moriam  se  viva  fecit  sibi ....  cum  aediculis  ante  et  a  retro  (von  der 
rückseite).  Franz.  arriere  ist  wohl  mit  lat.  ad  coroponirt,  wie  ital. 
addietro,  aber  derriere  und  ital.  dietro  mit  lat.  de  (ital.  di)  und 
wohllantshalber  um  sein  erstes  r  gekommenen  retro.  Vgl.  1001  nacht 
bd.  XL  s.  126:  Woher  kommst  du?  Von  hinter  mir.  Desgleichen 
in  Gries  übers,  von  Tasso,  Jerus.  I.  68: 

—    —  b i s  aus  [lat.  usque  a-]  dem  fernsten  norden 

Führt  er  heran  zahlreiche  Kriegerhorden. 
Eine  sinnreiche  franz.  bezeichnung,  z.  b.  separcr  sur  l'aire  la  grosse 
paille  d'avec  le  grain,  läfst  uns  zu  gleicher  zeit  verbundensein  von 
etwas  (avec)  und  aufhebung  (de)  dieser  Verbundenheit  fühlen. 

*)  Lingua  romana    oder  gallica)  im  gegensatze  von  latina,  ver- 
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nicht  wenig  gewinnbringend  ausfallen  können.  Das  haben,  aufs  er 
Winkelmann's  (Wilcke)  aufsatz  über  die  Umgangssprache  der 

Römer*),  insbesondere  neuerdings  die  vielen  von  romatiislen  wie 
Diez,  Blanc,  Dieffenbach  und  der  zu  früh  verewigte  August 
Fuchs,  hoffentlieh  nicht  vergebens  hingeworfenen  zahlreichen 
winke  zur  genüge  bewahrt,  und  es  ist  vom  letzten  sogar  in  dem 
höchst  sauber  gearbeiteten  posthumen  werke  (die  romanischen 
sprachen  in  ihrem  verhältnifs  zur  lat.  Halle  1849  s.  35),  indem 
er  richtig  bemerkt,  i.dafs  man  auch  von  den  romanischen  spra- 
chen häufig  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  die  römische  Volkssprache 
zurückschliefsen  kann,»  das  zwar  kühn  paradoxe  wort,  welches 
jedocli  seinen  guten  sinn  hat,  gewagt:  «Ein  herausgeber  des 
Plautus  mufs  durchaus  mit  den  romanischen  sprachen 
vertraut  sein.»  —  Ist  z.  b.  nicht,  zu  gesell weigen  manches 
anderen,  was  er  selbst  beibringt,  aus  fodiri  Plaut.  Mil.  gl.  II.  4, 
24.  und  effodiri  II.  3.44.  in  gemeinschaft  mit  cxfudierit,  cf- 
fodierit  1.  sal.  p.  46.  ed.  Lasp.  und  mit  franz.  fouir  (aber  fou- 
ger  aus  lat.  fodicare)  eine  volksthümliche  abbeugung  im  lateini- 
schen nach  der  IV.  mehr  als  wahrscheinlich,  zumal  sich  dies  mit 
mehreren  der  III  ,  die  im  prasens  auf  -io  auslauten,  z.  b.  mo- 
riri  (1.  sal.  p.  162.  167t  cp.  5.  morirc,  franz.  mourir  Diez  II. 
206.),  Struve,  conj.  s.  200 IT.  —  vcrgl.  Diez  gramm.  I.  117.  z.  b. 
Hai.  fuggire,  franz.  fuir  (lat.  fugio,  was  aber  nach  IV.  nicht 
nachweislich)  —  in  Wirklichkeit  so  verhält?  Nehmen  wir  aber 
an  übertritt  von  verben  aus  conj.  II.  in  IV.  anstofs,  so  zeigt  sich 
uns  auch  hier,  wenigstens  in  betreff  von  franz.  flcurir,  Diez  II. 


schieden  von  francisca,  francicau.  s.tv.,  s.  Diez  rom.  spr.  I.  82. 
Grimm  gramm.  bd.  I.  ausg.  3.  Bei  grammatik  dachlc  man  immer  nur 
an  das  lalein,  gerade  als  ob  die,  freilich  angeerbten  oder  doch  ex  usu 
erlernten  Volkssprachen  keine  grammatik  hallen!  Daher  gramalicus: 
der  leret  ordentlich  reden  vnd  och  redet  in  latin.  diasin  telicus 
(aus  ainOiir^):  der  in  latin  wort  zesamen  gefuegen  kan  cet.  vocab. 
opt.  p.  38.  und  in  dem  von  DicITenboch  herausgegebenen  mhd.  wörterb. 
s.  14$:  Grammatica  ein  kunst  des  latyns.  „Span,  ladino  das  alt- 
kastilische;  sprachgewandt,  geschickt,  schlau*4  Fuchs  rom  spr.  127.222. 
vgl.  Diez  III.  300.  Auch  bei  Molna'r  dict  ungar.  p.  73:  Deac  [etwa 
aus  lat.  diaconus  von  der  niederen  gcisllichkeit?j ,  latinus,  literatns, 
scholasticus,  lateiner,  gelehrter,  Schüler  und  Deakszö  latinitas  die 
lateinische  spräche. 

*)  In  jhb.  für  phil  1833.  suppl.  2.  s.  498«. 
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189.,  prov.  florir,  iffal.  fiorire  (präs.  it.  fioriscu,  frz.  Henris 
wie  wal.  cnflorescu,  sp.  florecer  aus  lat.  floresco),  ein  auf- 
fallendes vorbild  in  dem  von  Bcrnhardy  8.  304  aus  Augustinus  de 
doctr.  christ.  IL  13,  20.  beigebrachten  floriet  für  florebit,  wel- 
ches erstere,  wie  die  stelle  lehrt,  der  niederen  Volkssprache  nicht 
mehr  entrissen  werden  konnte.  Es  heifst  nämlich  daselbst:  Jam 
auferre  non  possumus  de  ore  cantantium  populorum,  super  ipsum 
autem  floriet  sanetificatio  mea.  —  Warum  sollten  ferner  nicht  die 
romanischen  sprachen  statt:  ad  humum  (z.  b.  ital.  cader  a  terra; 
franz.  jetter  ä  terre,  zu  boden  werfen)  lieber  zu  dem  durch  den 
plautinischen  Sprachgebrauch  als  gemein -lateinisch  erwiesenen  ad 
terram  greifen?  Als  Zwischenglied  gelte  L  sal.  p.  54.:  Si  quis 
hominem  placaverit  (plagaverit  Diez  I.  17.),  aut  [schreib  ut,  wie 
p.  138.  Guelf.  aut  quid  lex  est  -debeat,  auch  falsch  statt  ut]  san- 
guinem  ad  terra  (so!)  cadat  (etwa  transitiv:  so  dafs  dieser  blut 
zur  erde  fallen  läfst,  vgl.  Diez  III.  104.  oder  wie  im  monac,  ut 
sang uis  ad  terram  cadat?).  Ut  ei  obbonis  ad  terra  cadat  p.  158. 
Nicht  viel  anders  Plaut.  Poen.  II.  38.:  Tarn  crebri  ad  terram  ac- 
cidebant,  quam  pira  (aber  Varro  b.  Non.  p.  178.  494.  trabs  pro- 
nis  in  humum  accidens)  oder  Hud.  IV.  3,  71.  affligam  ad  ter- 
ram te  u.  a.  —  Dornum  im  sinne  von*  naeh  hause  kommt  mit 
der  präp.  ad  verbunden  (von  in  s.  beispiele  bei  Reisig  vorles. 
s.  695.)  nur  unter  gewissen  bedingungen  vor  Zumpt  lat.  gr.  §.  71. 
8.319.  ausg.  4.,  ja  man  sagte  auch  mit  genitiv  z.  b.  Pomponii 
domum  venissc  dicitur  (s.  Freund  II.  248).  Gleichwohl  heifst  es 
ital.  andare  a  casa,  franz.  aller  au  logis,  nach  hause  gehen,  und 
schon  t  sal  p.  14  ad  domum  illius  ambulare  (accederc  p.  132.), 
ja  sogar  mit  casa  statt  domus  (Fuchs  rom.  spr.  s.  185.)  p.  163. 
167.  ad  casam  suam  (d.h.  ejus)  ambulct  et ipsum  ligare  (inf. 
act.  oder  der  durch  vertauschung  von  c  mit  i  verdunkellc  pass.?) 
faciat,  und  lasse  ihn  binden  (st.  ligari  jubeat),  wie  bei  Diez  III. 
121.  vgl.  205:  ital.  Io  lo  faceva  legare  (mit  e  st.  i.  wie  le- 
gaverit  st.  ligaverit  p.  86  monac.  und  ital.  legare  Fuchs  s.  146.) 
und  im  cap.  p.  171  bei  Lasp.:  In  praesentiam  nostram  Comcs 
eum  advenire  faciat,  vcrgl.  auch  p.  172  cap.  15.  Fuchs  s.  187, 
wahrscheinlich  mit  aufgeben  seiner  früheren  zwcifcl  (unregclm. 
zeitw.  s.  33)  gegen  Diez  II.  122:  «Ire  gehen,  ist  seiner  unbeque- 
men form  wegen  meistens  durch  ambulare  verdrängt  worden, 
welches  in  der  römischen  Volkssprache  geradezu  gehen  hiefs, 

u  wie  sich  mit  bestimmtheit  namentlich  aus  vielen  stellen  des  Plau- 
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tus  ergiebt:  wal.  amblare  [vgl.  Diez  I.  126.  emblu;  bei  Cle- 
mens 8.  141.  277.  nur  vorn  mit  u:  umbin  herumgehen,  streichen 
(luft),  wehen  und  umbletoriu  gangbar],  it.  andare,  sp.  an- 
dar,  franz.  aller11  —  mit  zwar  ungewöhnlichen,  aber  dnrch  die 
häufigkeit  des  gebrauchs  von  diesem  worte  gerechtfertigten  buch- 
stabenwechseln:  mbl,  nd  (etwa  wie  it.  amido  st.  amylum  Diez  I. 
241,  franz.  craindre  ans  tremere  190.  bei  zuweilen  vorkommen- 
dem wegfall  von  b  hinter  mb  183.  vgl.  etym.  f.  II.  606.)  und  11 
(st.  nl?);  franz.  amble  wie  preambule  (aus  lat.  pracambulus, 
woher  auch  Schweiz,  preambel,  Stalder  I.  222.),  s.  DC.  am  bil- 
iare, Gallis  aller  l'amble,  und  ambulanssc.  equus,  ital.  am- 
biante,  ambulator,  span.  cavallo  amblador.  Dagegen 
prov.  emblar,  franz.  embler  (rauben)  Diez  I.  190.  wohl  eher 
von  lat.  in  volare  (sonst  franz.  voler)  als  durch  Umstellung  aus 
franz.  cnlever. 

Unsere  obigen  behauptungen  weiter  zu  erläutern  und  erhär- 
ten, scheint  beibringen  noch  einiger  belege  nicht  zweckundienlich. 

Zu  lat.  furunculus  läfst  das  lexikon  sein  doch  von  der 
analogie  (vgl.  praedo,  latro  etym.  f.  II.  513.  Duntzer,  lat.  wortb. 
8.  57.,  rapones  Non.  p.  26.)  gefordertes  primitiv  vermissen.  Ist  es 
aber  glaublich,  jenes  deminutiv  sei  im  latein  von  anbeginn  — 
denn  für  liegt  ihm  nicht  eigentlich  zum  gründe  —  vaterlos  ge- 
wesen? Ganz  gewifs  nicht  und  es  geschah  blofs  durch  zufall, 
wenn  das  wort  für  ältere  zeit  scheinbar  verwaiset  dasteht.  Trotz- 
dem dafs  für  furo  die  Zeugnisse  erst  junge  sind,  reicht  das 
wort  selbst  ohne  frage  viel  weiter  in  die,  wenngleich  vielleicht 
nur  spießbürgerliche  oder  bäurische  latinität  hinauf.  Ich  finde 
furonem  st.  furem  cod.  corbion.  in  der  lex  rip.  bei  Laspcyres 
p.  87.  und  cod.  reg.  furoni  st.  furi  Ib.  p.  91.  vergl.  scamera  er- 
klärt durch  furones  im  cod.  cav.  des  longob.  glossars  (G raff  VI. 
497,  vergl.  SchafTarik  slaw.  altert h.  I.  51),  und  bei  DC.  giebt  es 
stellen  nicht  nur  in  dieser  eigentlichen  bedeutung  (wie  auch  ital. 
furone  Diez  rom.  sp.  I.  22.  31.,  vgl.  II.  278.),  sondern  auch  st. 
franz.  furon  (iltis).  Unpassender  furo  murmelt  hier,  vocab.  opt. 
p.  44.  —  Achnlich  erklärt  sich  walach.  ranunchiu,  nicre,  Diez 
II.  265.  aus  renunculus,  im  voc.  opt.  p.  11.  mit  vorsetzung  von 
klein,  wie  er  dem.  wiederzugeben  pflegt:  kleinnier,  allein  bei 
Graff  III.  285.  als  Übersetzung  von  lendebrato;  wird  aber  rück- 
sichtlich des  zweiten  n  etwa  durch  ital.  arnione  neben  rene 
(vgl.  welsch  aren,  bbret.  ere)  gerechtfertigt.  Walach.  genunche 
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knie  und  menunchiu  griff,  wurden  durch  das  u  von  genu, 
manus  (wie  latein.  domuncula,  porticun cula)  leicht  in  die 
bahn  abgelenkt  von  Wörtern  auf  -o,  mit  n  im  thema,  wie  ho- 
munculus,  oratiuneula.  Siehe  aber  auch  Freund  vv.  pedun- 
culus  laus,  pannunculus  st.  panniculus;  ferner,  ohne  n.  ma- 
nucla  u.s.w.  Ital.  ramusccllo  geschützt  durch  das  freilich 
falsch  gebildete  ramusculus  Hicron.,  auch  im  vocab.  opt.  p.  47. 
—  Der  classischen  latinität  hat  öfters  gefallen,  im  dat.  abl.  pl., 
in  compp.,  z.  b.  arcupotens  neben  arcitenens,  und  sonstigen  bildun- 
gen  von  Wörtern  der  IV.  das  alte  rechtmäßige  u  (vgl.  Schneider 
III.  336.  alt  aeubus,  genubus  u.  s.  f.)  für  das  feinere  und  dünnere 
t  (vgl.  auch  z.  b.  optutnus,  slmus  st.  sumus)  hinzugeben.  Die 
Volkssprache  mufs  aber,  wie  namentlich  romanische  deminutive 
beweisen,  noch  an  dem  u  festgehalten  haben.  So  zeigt  sich  ge- 
nu ml  um  bei  DC.  und  z.  b.  1.  sal.  p.  127.  regelrechter  (vergl. 
veruculum)  und  altertümlicher  als  geniculum,  und  aus  ihm,  nicht 
aus  letzterem  sind  ital.  ginocchio  (das  zweite  i  st.  1),  frz.  ge- 
nou,  obs.  gcnouil  (mithin  nicht  aus  genu,  sondern  wie  cou- 
cou  aus  lat.  euculus,  cou,  mou  aus  col,  mol)  u.  s.  w.  erklärlich. 
Diez.  II.  265.  Congenuclat  (vom  rosse,  das  gelrollen  in  die 
kniee  zusammensinkt)  Cacl.  ap.  Non.  p.  89.,  vergl.  ital.  ingi- 
nocchiarsi,  franz.  s'agenoui Her,  also  nur  mit  anderen  präpp. 
s.  DC.  ad  gen  i  culari,  aggeniculare,  pergenuarc.  —  So  fer- 
ner gehört  ital.  pannocchia  büschel,  nicht  wie  Diez  a.  a.  o. 
will,  zu  panniculus,  sondern  zu  dem  alterthümlichen  panueula, 
panucla  st.  panicula  Fest,  p.  220.  ed.  Müll.  Non.  149,22.  aus 
dem  freilich  nur  in  II.  nachweislichen  panus.  —  Neben  lat.  pedi- 
culus  geht  auch  ein  peduculus,  laus,  her  (s.  Freund);  dies, 
nicht  jenes,  ist  im  walach.  peduchc,  ital.  pidocchio  aufgefaßt, 
obgleich  ihm  nicht  eine  solche  recht ferligung,  wie  pinocchio 
aus  pino  (lat.  pinus  nach  II.  und  IV.),  zur  seitc  steht.  —  Sonst 
folgen  auch  ital.  agocchia,  span.  aguja,  da  lat.  acus  der  IV. 
angehört ,  rücksichtlich  des  dunkleren  vocals  naturgemäfser  dem 
a cu cula  bei  DC. ,  als  dem  acicula  im  cod.  Theod.  —  Ital.  co- 
nocchia  findet  sein  ebenbild  in  der  1.  rip.  p.  69.,  wo  ofleratur 
ei  —  spatha  (ital.  spada,  franz.  epee,  Diez  I.  18.,  Fuchs  s.  186.) 
et  conueula  mit  den  varr.  conucla,  conugla,  cunicula,  conula; 
ei  franz.  quenouille,  s.  Graff  IV.  454.  563.    Bei  ihm  an  zweiter 

et  co».  stelle  clonucla  st.  cuncla  an  erster.  Das  ist  nun  wohl  blofsc 
franz.  qi  vermengung  von  colueula  DC.  als  aus  latein.  colus  (im  vocab. 
stelle  clt 
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opt.  p.  25.  k unkel,  hingegen  fasus:  spinel,  d.  h.  spindcl,  Spille, 
übersetzt)  nach  IV.  richtig  gebildetes  dem.,  an  dessen  stelle  aber 
auch  durch  dissimilation  n  st.  1  (s.  z.  b.  Diez  I.  241.):  conucula 
trat.  Man  vergleiche  die  so  wichtigen  begriffe  von  schwertmagen, 
spillmagen,  kunkcllehn  u.  s.  w.  Bei  Diefenbach  mhd.  wb.  «co- 
li folium  rocken  fei»  meint  wahrscheinlich  keine  pflanze,  sondern 
was  man  in  Hannover:  «wockcnblatt »  nennt,  d.  h.  eine  aus 
pappe  (vielleicht  früher  aus  feil)  gefertigte  rolle,  mit  der  man  den 
flachs  am  Spinnrocken  (hannover.  wocken,  wie  der  rasen,  wasen; 
ital.  rocca  u.  s.  w.  Diez  I.  279.)  umwindet  und  fest  hält.  —  Ital. 
capocchio  hat  o  wegen  des  u  in  caput  (vgl.  auch  DC.  capu- 
tium,  capucium,  aber  auch  capitium,  caputzc);  gemeint  ist 
aber  wohl  eine  form  wie  capilulum  (sonst  ital.  capitolo)  mit  cin- 
tauschung  von  cl  für  tl  (Diez  II.  246.),  nach  welcher  analogie 
auch  wahrscheinlich  nocchio  aus  lat.  nodulus  (also  cchi  aus  dl) 
zu  deuten.  —  Aehnlich  findet  ital.  allocco  Ihurmculc  in  alu- 
cos  als  var.  von  ulucus  Scrv.  Virg.  ecl.  S,  55.  eine  bemerkens- 
werthe  stütze.  Auch  hat  das  sanskr.  nicht  nur  uluka,  sondern 
auch  vorn  mit  u:  älu  an  owl.  —  Weiler  ist  das  u  in  quadru- 
vium  1.  sal.  p.  110.  121.  nicht  nur  durch  quadrupes  (auch  mit  i), 
weniger  durch  quadruplex,  woneben  auch  quintuplex  u.  s.  w.  in 
gebrauch,  sondern  insbesondere  durch  quatuor  gcrcchlferligt,  wie 
cathru  in  zendischen  compp.  Hopp  vgl.  gr.  s.  439.,  aber  eben  so 
walach.  patru  und  span.  quatro  (quatuor)  neben  cinco  (dessen 
o  wohl  aus  uc  in  quinque)  das  u  des  Zahlworts  ans  ende  brachten. 

Deminutiva,  sagt  Reisig  Vorlesungen  s.  153.  mit  recht,  ha- 
ben die  Römer  mehr  gehabt,  als  in  unseren  lexicons  stehen.  Vgl. 
übrigens  Diez  II.  23611".    Es  pflegen  sich  aber  gerade  bei  bildung 
nener  deminutiven  mindestens  solche  sprachen,  die  nicht,  wie  z. 
b.  das  sanskrit,  dieser  ganzen  formation  abhold  sind,  in  der  regei 
nicht  allzuschwicrig  zu  zeigen.    Indefs  fehlten  nach  Varros  aus- 
drücklichem Zeugnisse  1.  I.  VIII.  79,  vgl.  IX.  74.  cd.  Paris.  1847 
die  subdeminutiva  avicclla  und  capitellum.   Nichts  desto  we- 
niger besitzt  dieselben  nicht  nur  das  italienische  als  uccello, 
poetisch  augello  (vgl.  Höfer  zeitschr.  III.  161.),  und  capitcllo, 
sondern  auch  das  spätere  lat  ein  als  aucella  und  capitellum 
(s.  Freund).    Die  männliche  form  von  uccello  vcrlheidigt  sich 
z.  b.  auch  durch  rusignuolom.  (von  lat.  1  us ein i us)  neben  lat. 
lusciniola,  Fuchs  s.  149.  Ferner  im  vocab.  opt.  p.  42.  curri- 
culus,  curuca  (grasmücke),  p.  43.  lurdcla  tröschcl,  DielTenb. 
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mhd.  wb.  turdula  amsel,  frz.  tourd  m.,  tourde,  tourdelle, 
ital.  tordo,  tordella  drosselarten  s.  Diez  I.  36  und  die  von 
Varro  geläugnete,  aber  von  Persius  V.  24.  (s.  z.  b.  Hauthal  s. 
450.,  Dübner  p.  320.)  gebrauchte  nebenform  turda  zu  tur- 
dus.  In  Suet.  Tib.  24.  ed.  Wolf,  turdi,  im  gen.,  während  Bernh. 
röm.  lit  s.  381.  turdae  citirt.  —  In  Dieffenb.  mhd.  wb.  s.  80. 
corduellus  (o  gewifs  falsch  st.  a)  stigelicz,  aber  s.  62.  cardo 
distel.  Man  könnte  letzteres  dem  ital.  und  span.  cardo  gleich- 
setzen, welches  in  der  nebenform  cardus,  us  (st.  Carduus)  edict. 
Diocl.  p.  17.  begründet  scheint,  allein  die  verse  vocab  opt.  p.  16: 
<c Cardo  subest  foribns  si  cardinis  est  genitivus»  und  «  Cardo 
cardonis  (frz.  cbardon)  est  herba  nociva  colonis»  —  lehren  an- 
ders. Nun  hcifst  im  ital.  der  distelßnk  cardello  (vergl.  oben), 
frz.  chardonneret,  aber  vielleicht  dem  lat.  fem.  carduelis 
noch  näher  stehend:  cardeile  im  cod.  St.  Gall.  913.  (Graff  V. 
734.),  wie  in  diesem  auch  cornicula  caha,  d.  h.  also  nicht 
mehr  in  wirklich  verkleinerndem  sinne  wie  bei  Horaz,  so  wenig 
als  in  franz.  Corneille,  oder  in  ital.  (mit  a)  cornacchia;  s. 
noch  Adelung,  glossar  vv.  cardo,  cardus,  carduellus. —  Frz. 
goupilm.  neben  ital.  golpe,  volpef.,  span.  vulpeja  aus  lat. 
vulpecula,  auch  in  der  1.  sal.  p.  84.  vulpicula.  So  kommt 
nun  auch  Diezens  gleichseizung  von  ital.  topo  (ratte)  mit  span. 
topo  (franz.  taupe  f.)  wenigstens  mlat.  talbus  (st.  talpa)  Graff 
VI.  534.  entgegen,  mehr  als  noch  der  masc.  gebrauch  von  talpa 
Schneider  III.  18.  Vgl.  Graff  V.  420.  ags.  delfan  (fodere)  u.  s.  w. 

Ueber  Wechsel  des  genus  s.  Diez  II.  16.  z.  b.  franz.  aigle 
als  m  ,  zu  dessen  begrüudung  caquilus  (als  etwaiger  irrthum 
st.  aquilus)  dsrog  DC.  dienen  mag.  —  Im  cod  sg.  931.:  ceruel- 
lus  hirni,  also  wie  ital.  cervelio,  franz.  cerveau  m.  (aus  lat. 
cerebellum,  mit  v  st.  b)  neben  ccrvelle  f.,  aber  mit  graneum 
(cranium)  gleichgesetzt:  cereuella  voc.  opt.  p.  10.,  jedoch  bei 
DC.  gehirn.  —  Materium  im  acc.  st.  materiam  1.  sal.  p.  32.  74. 
hat  wohl  eigentlich  adjective  geltung  sc.  lignum.  Man  erwäge 
aber  span.  madero  m.  grosse  piece  de  bois,  poutre,  madrier  ne- 
ben madera  f.  bois  de  charpente  cet.  —  Lat.  fustuarium  weist 
vielleicht  auf  eine  form  nach  IV.  hin  st.  fustis.  Mindestens 
scheint  der  acc.  f  ustos  im  guelf.  1.  sal.  p.  146.  durch  ital.  fusto 
(stengel)  s.  Diez  II.  15.  gehalten  werden  zu  können.  Desgleichen 
verrum  (st.  verrem)  paris.  em.  p.  18.  19.  durch  ital.  verro  eber, 
sp.  verraco,  auch  barraco  (nicht:  borg,  vgl.  Dieff.  A.  L.  Z.  1844. 


Digitized  by  Google 


platilateinisch  und  romanisch. 


319 


no.  203.)  s.  Diez  II.  248.  und  daher  auch  franz.  verrat  mit  t 
für  c,  wie  z.  b.  abricot  neben  sp.  albaricoque  u.  s.  w.  Ueber  ital. 
vaso,  0880  aus  vasnm,  ossum  s.  Höfer  III.  160.,  Bernh.  röm.  lit. 
s.  307.  ausg.  2.  Auch  ipso  homicida  (st.  ipse),  wenn  die  lesart 
im  paris.  der  1.  sal.  p.  92.  richtig,  ginge  wie  ital.  es  so  Diez  II. 
70.,  stesso  73.  (verbunden  mit  iste,  wie  z.  b.  ista  ipsa  bei 
Cic.  fam.  XV.  16.)  auf  das  obs.  latein.  ipsus  zurück.  —  Das 
spätere  latein  verwischte  den  unterschied  zwischen  decl.  II.  und 
IV.,  wie  z.  b.  im  salischen  gesetze  rapto  (st.  raptu)  als  abl.  p.  40. 
und  so  aus o  (st.ausu  p.  167.)  temerario  occidere  p.  162  paris.,  ictos 
(ictus)  als  acc.  pl.  p.  102.,  in  mano  p.  142.  So  nun  auch  z.  b. 
ital.  portico  und  frz.  porche  als  m.,  trotzdem  dafs  lat.  por- 
ticus  IV.  fem.  Diez  II.  16.  s.  auch  Freund  porticulus  und 
porticula,  bei  Adelung  porcilus,  ahd.  phorzih  GrafF  III.  351. 
(kleine  gailerie),  von  denen  das  erste  auch  unstreitig  1.  sal.  p.  49. 
Lasp.  zu  suchen,  wo  im  fuld.:  aut  silave  (viell.  s.  v.  a.  DC.  so- 
liva  trabs,  frz.  solive,  querbalken,  nach  Diez  II.  298  aus  lat. 
solum),  quod  est  porticulus  (ich  weifs  nicht  ob  richtiger  als 
ponticulus  em.),  allem  vermuthen  nach  also  eine  kleine  halle, 
ein  überbau. 

Franz.  pucelle,  ital.  pulcella  finde  ich  zuerst  1.  sal.  p.  37. 
ed.  Merkel  als  pulicella  aus  lat.  puella,  wie  frz.  pareil,  ital. 
parecchio  Diez  II.  264.  1.  sal.  p.  163.  ed.  Lasp.,  woselbst  im 
cod.  remens.:  Incipiunt  sententias  (als  nom.  pl.)  de  Septem  sep- 
tinas,  hoc  sunt  pariculas  causas,  bei  DC.  de  pareilles  choses 
übersetzt.  Eine  solche,  dem  franz.  ce  sont  (deutsch:  das  sind; 
vgl.  auch  gr.  eariv  oi-)  entsprechende  unlateinische  Verbindung 
(s.  Diez  III.  83.  375.  z.  b.  Hoc  sunt  villas  nostras  mit  romau. 
plur.)  aufserdem  z.  b.  Hoc  sunt,  qui  lege  salica  (acc.)  traclave- 
runt  (frz.  traiter),  und  1.  sal.  p.  93.  94.  97.  ed.  Merkel.  Hoc  sunt 
denari?  em.  p.  123.  Lasp.  Jenem  bemerkenswerthen  romanischen 
plur.  auf  -as  im  fem.  begegnet  man  namentlich  häufig  schon  in 
den  glossae  Cassel lanae  bei  Wilh.  Grimm  (Berlin  ak.  abh.  1846. 

8.449.),  wie  ordigas  (frz.  orteil  m.)  zehün;  membras  (franz. 

membres,  jedoch,  wie  span.  miembros,  masc;  ital.  pl.  membra 

und  membri,  Fuchs  rom.  spr.  s.  137.)  lidi;  armen tas  hrindir; 

ov  iclas  awi  (vgl.  ovicula,  au,  im  cod.  sangall.  GrafTsprachsch. 

I.  p.  LXVII.  und  509.,  womit  nicht  ganz  gleich  franz.  ouaille; 

und  auch  pecure  scaf  in  jenem  cod.,  das  zu  ital.  pecora,  pl. 

pecore  schaf  Diez  II.  20.  stimmt);  aucas  (sp.  ocas,  frz.  oies) 
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cansi  u.  8.  w.;  aber  angeblich  auch  andere,  worin  ich  Grimm  nicht 
beizupflichten  wage,  als  8g.  Bei  den  gedoppelten  gliedern  ist 
augenscheinlich  der  plur.  gemeint.  Daher  facias  (frz.  faces,  aber 
ital.  dne  faccie  als  pl.  von  faccia,  hinten  also  mit  -a)  wangun 
pl.,  maxillas*)  chinnepein,  scapulas  ahsla  n.  a.  —  Nicht  an- 


*)  Vgl.  griech.  yimtq  beide  kinnbacken.  Nach  Owen  im  welsch: 
G£n  a  jaw;  a  cbin.  Genau  pl.  the  jaws,  tbe  Ups ;  outlets  or  inlets. 
The  double  pl.  Genen  an  is  often  used.  Ploralformen  aber  mit  ge- 
doppelter endong  sind  keine  Seltenheit  in  den  sprachen,  s.  zShlmeth. 
s.203.  Dazu  füge  Kellgren,  finn.  spr.  s.  62.  So  anch  hält  Pictet 
p.  132.  keltische  plnr,  wie  athar-acha  (patres)  zusammen  mit  vedi- 
schen  auf  -äsas,  aber  aithreach  mit  dem  einfachen  im  skr.  auf  -as. 
Altpers.  bagaha  (göttcr)  Benfey,  pers.  keilinschr.  s.  88.  Gosche  A.  L.  Z. 
nov.  1847.  8.  867.  basirt  auf  vorerwähnter  veriaforui.  Im  cod.  sg.  913. 
steht  mandilla  gleichsam  als  mischung  aus  mandihulum  und  maxilla. 
—  Die  form  armen  las  stutzt  sich  vermuthlich  auf  das  ohs.  femininuin 
airmenta,  a e  st.  armentum  Enn.  ap  Non  196,  30.  wie  lat  caemenla  f. 
neben  caementum,  lamentas,  laraenta  pl ,  wozu  ital.  sp.  lamento, 
aber  Carmenta:  sangbegabt.  Vgl.  auch  in  Höfer's  zeilschr.  III  161. 
frz.  jumente  f.,  was  zunächst  gewifs  blofs  last-  oder  arbeitspferd  (s. 
Fuchs  rom  spr.  s.  202.,  vgl.  Wackernagel,  vocab.  opt.  s  7.)  bezeichnete, 
nicht  zuchtstute:  wenigstens  gilt  1.  sal.  p.  96.  noch  Equa  praegnans 
und  Admissarius  cum  equas.  Sonst  liefse  sich  auch  Umwandlung  des 
neutr.  pl.  (armenta)  mit  fem.  (vgl.  Diez  II.  20  mit  nachtr.  /.  b.  franz. 
feuille  f.,  der  cod.  sg.  913.  bei  GralTI.  p.  LXV.  folia,  also  collecliv: 
laub,  aber  folius  plat,  vgl.  goth.  laubos,  blälter,  für  laub  v.  d.  Ga- 
belenlz  grannn.  s.  163.  und  vocab.  opt.  p.  47  )  vermuthen,  wie  sie  in 
span.  entraiias,  frz.,  zur  Vermeidung  eines  zweiten  n  und  gleichsam 
aus  -alis:ent railies  f.  aus  dem  lat.  neutr.  interanea,  wofür  1.  sal. 
p  54.  ed.  Lasp.  intrauia  u.  8.  w.,  statt  gehabt.  Würdevollere  aus- 
drücke waren  im  lat.  intestina,  viscera,  allein  in  der  regel  sind  in  den 
romanischen  sprachen  die  minder  edlen  worter  und  redeweisen  in  all- 
gemeine aufnähme  gekommen.  So  z  b.  auch  frz.  ventre,  ital.  ventre 
delln  madre  für  Uterus,  wie  bei  lateinischen  Juristen:  Partus  6equitur 
venlrera,  frz.  l'eufant  suit  le  ventre  und  1.  sal.  p.  64.  (auch  gloss.  p.  16.): 
In  ventre  niatris  sui  (suae).  „Venter  consumit,  uterus  parit,  egerit  al- 
vus"  vocab.  opt.  p.  12.,  vgl.  auch  DC.  v.  ambusilla.  —  Rostrum 
eigentlich  nur  von  thieren,  allein  gemein  auch  (wie  deutsch:  schnabel, 
schnauze)  von  menschen  Non.  p.  455.  Vgl.  span.  rostro  bec  d'oiseau, 
et,  par  extension,  tont  cc  qui  en  a  la  forme.  Face,  visage,  e.  gr.  rostro 
a  r;>stro  face  a  face.  Port,  rosto,  rostro  face,  visage.  —  Demnach 
laufen  in  den  romanischen  sprachen  viele  ursprünglich  nicht  blofs 
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dcrs  in  einem  decret.  Chlotharii  circa  DXCV.  Lasp.  p.  168:  — 
tarnen  ad  utramque  partem  sint  (wonach  p.  162.  monac.  petis- 

sent  in:  partes  sint  zu  verbessern)  ternas  personas  (span.  las 
personas,  frz.  personnes)  clectas  (frz.  mit  anderer  partici- 
pialforra  eines:  sp.  elcgidos  pl.  m.,  sonst  partic.  sg.  electo,  a). 
Damit  vergleiche  man  nun  z.  b.  in  der  allen  spräche  der  Wal- 
denser:  totas  cosas  foron  faitas  taut  tost  cant  lu  o  disis.  Her- 
zog, progr.  Hai.  1848.  p.  8.,  d.  h.  omnia.  pr.  tolae  causac,  facta 
sunt,  pr.  fucrunt,  simulac  tu.  pr.  hoc,  dixisli.  Anders  schwerlich 
aber  auch,  d.  h.  als  nominativ,  nicht  als  accusativ,  zu  verstehen 
ist:  Incipiunt,  cxpl.  chunnas  der  1.  sal.  (s.  zählmcth.  s.  202 f., 
wo  als  analogie  zu  insigniac,  abl.  insigniis  st.  insignibus  Ccl- 
larii  antib.  p.  62.,  noch  der  aus  dem  neutrum  gebildete  weibliche 
pl.  communiac  bei  DC.  v.  hala  nachzutragen),  und  es  freut 
mich,  dazu  jetzt  weitere  belege  bei  v.  Raumer,  einwirkung  s.  124. 
vgl.  126.  zu  linden  in  dem  salze:  incipiunt  closas  (i.  c.  glossac)  ex 
vetcre  testamenlo.  Finit.  (wahrsch.  nicht  partieip,  sondern  abbrev. 
für:  finiuntur)  closas.  Als  höchst  merkwürdiges  Vorspiel  von 
der  span.  und  frz  pluralbildung  wäre  bei  Nonius  p.  500:  Accusa- 
tivus  pro  nominativo.  Pomponius  Praecone  posteriori:  ^)uod  lae- 
titias  insperatas  modo  mihi  inrepscre  (doch  nicht  transitiv?) 
in  sinum  (vcrgl.  Bernh.  röm.  Iii.  s.  383.)  zu  betrachten,  falls  nicht 
durch  ein  sonderbares  anakoluth  ein  blofscr  wirklicher  acc.  in 
die  slructur  gekommen.  Vergl.  plur.  auf  -eis,  es  Höfer  II.  293., 
zählmeth.  s.  203.  —  Im  cod.  sg.  913.  aus  dem  VI!,  jahrh.  (Graff 
sprachsch.  vorrede  I.  s.  LXVif.)  nimmt  dieser  spicas  I.  134., 
Stellas  VI.  722.,  oculos,  ramos,  und  da  noram.  auf  -<?(tene- 
bre,  uaege  i.  e.  vaccae,  capre)  und  -t  (hedi,  po rci)  unzwei- 
felhaft darin  enthalten,  wahrscheinlich  mit  recht  für  acc,  welche 
sonst  dort,  glaube  ich,  fehlen.  Die  augenscheinlich  zuweilen  ro- 
manisirende  spräche  hätte  sonst  in  jenen  Wörtern  auf  plur.  no- 
minative  führen  können.  Poste  turisuli;  dann  brune  (pruna) 
gloot;  virge  (frz.  verge,  allein  auch  wohl  vergue  segclstange), 
gerte;  plane  (frz.  plaine)  cpaui;  neue  (frz.  veine)  plotadra  ne- 
ben ner  (nervus,  frz.  nerf)  adra;  babillc  (frz.  papille),  tulten 
— .  

bürgerliche,  sondern  sogar  oft  bäurische  ausdrücke  nachmals  mit  so 
hochadliger  miene  herum,  als  hätten  sie,   nicht  genug  dafs  16,  viel- 
mehr 32  ahnen  oder  drüber  aufzuweisen.    Sonst  pllegt  degradalion 
der  Wörter  in  ihrem  ränge  viel  häufiger  statt  zn  finden. 
IV.  21 
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haupit  mit  einem  ganz  ähnlichen  hinblickc  nach  haupt,  wie 
«Papillae  capitula  mamraarum  dictae»  Fest.  p.  220.  ed.  Müll, 
zeigen  namentlich  schon,  wie  im  franz.,  abgeschwächtes  end-c 
neben  -«.  Ja  cumito  (ital.  gomito  s.  Diez  I.  181.,  vgl.  pro- 
muscis  8t.  proboscis  vocab.  opt.  p.  44.)  elinpogo  (mithin  für  cu- 
bitnm  oder  -tus)  und  umpiculo  nabulo  —  mit  seiner  sonderba- 
ren deminutivendung,  gleich  als  ob  aus  lat.  umbilicus,  ital.  bellico. 
ombilico  umgestellt  —  haben  italienisches  aussehen.  Endlich  wer- 
den  die  neutra  auf  -um  fast  stets  masculinar  (mit  -us)  aufge- 
führt. —  Schon  Diez  entnahm  jenem  cod.  singularis  epur 
(Graff  VI.  246.;  frz.  sanglier*),  was  also  dem  wortkörper  nach 
Ton  singulier,  wahrscheinlich  =  singularius,  nur  wenig  verschie- 
den) 1.34.,  und  I.  29.  cos  in  a  (frz.  cousinc)  magin,  im  mascul. 
cossofrenus  (i.  e.  consobrinus  Graff  IV.  143.)  gatulinc,  was 
schon  den  Übergang  anzeigt  zu  churwälsch  cusrin  (frz.  cousin). 

—  Ducissa  herizohin  ist  ital.  duchessa,  frz.  duchesse.  —  Scorea 
8tadal  Graff  VI.  653.,  wie  scuria  cum  animalia  1.  sal.  p.  52. 
(Diez  1.298.,  Höfer  III.  138.)  und  als  Übersetzung  von  scupha 
(schuppen)  Graff  VI.  458.,  auch  «scüra  scuria  ubi  fenum»  536. 
und  seuginna  420.  Vielleicht  also,  wie  schauer,  scheuer  (DC. 
sceurum),  scheune,  latein.  obscurus,  scutum  zu  skr.  sku  (tegere) 
Westerg.  p.  49.  Vgl.  et.  f.  I.  243.  « 

Dem  nascit  arrinit  (i.  e.  oritur)  Graff  I.  p.  LXV.  und  II. 
516.  in  activform  entspricht  frz.  nait,  ital.  nasce  von  nascere. 

—  Ihm  analog  erwähnt  Prise,  p.  380.  ed.  Krehl:  «sequo  et 
sequor"  (vergl.  Höfer  III.  144.)  und  es  findet  sich  jenes  activ 
wirklich  z.  b.  1.  sal.  p.  164.  im  guelph.:  abent  latronis  (acc.  pl.) 
persequere  sie  haben  die  räuber  zu  verfolgen  (das  recht,  die 
pflicht),  wie  Fuld.  p.  45.  manere  disponit  (vgl.  ital.  disporsi  a 
partire  s.  auch  z.  b.  Diez  III.  230.)  et  dirigere  habet  praeeep- 
tum  regis  (vgl.  Diez  ib.  255.,  Freund  v.  habeo  c.  inf.  und  Fuchs 
rom.  sp.  s.349.),  hingegen  immonac:  centenarii  —  licentiam 

 '      _  m  i  '*      i  *»  r '  •  '    t  i  tikt 

*)  das  a  ähnlich  wie  frz.  dans  aus  dein  tus  Diez  I.  135.  Ferner 
p.  93.  99.  1.  sal.  ein.,  wo  nicht  in  analogie  mit  quadrante,  vielleicht  mit 
der  vom  nasale  bedingten  ausspräche:  triante  st.  triente.  Auch  vgl. 
Tollisse  convencitur  i.  e.  abstulisse  convincitur  1.  sal.  p.  90.  und 
guelf.  p.  134:  de  causam  illa  convinetus  (st.  convictus),  franz.  con- 
vaineu.  Fretus  tarnen  judeeibus,  in  cujus  provencia  (frz.  Provence) 
est,  latror  stratetur  (monac.  latro,  resservetur)  requerenti  (dat.  sg.  als 
anakoluth  oder  requirendus?)  p.  165. 

■  -  •»'  i 
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habeant  latrones  persequere  vel  vestigia  adsignata  minare, 
und,  passivisch,  wie  es  scheint,  latro  insequatur  im  decr.  Chlo- 
tharii  II.  bei  Lasp.  p.  168.    Franz.  poursuivre  ist  aus  prose- 
qui*),  z.  b.  inimicum  Dei  p.  167.  ad  latrone  prosequendo 
guelf.  p.  165  st.  latroncm  persequendum  nion.  im  sinne  von  per- 
scqni  enlstanden;  s.  DC.  prosecutio,  ferner  p.  160.  prosecutur 
cause,  aber  p.  166.  perseculor  causae,  qui  causam  prosequitur 
p.  121.  140.    Sonst  prov.  segre,  seguir,  altfr.  sigre,  sivre, 
seguir,  frz.  suivre  Diez  II.  195.  sämmtlich  aus  der  activform. 
Der  infin.  bei  licenlia  statt  gerund,  stellt  ganz  nach  romanischer 
weise  s.  Diez  III.  213.  231.,  vgl.  Cellarii  antib.  p.  254.   Noch  ein 
beispiel  p.  112.  paris.:  Iicentiam  non  habeat  permancre,  ferner 
rip.  p.  155.  adoptarc  Iicentiam  habeat;  p.  170.  capit. :  p  otes tä- 
te m  habeat  dare,  uud  andere  aus  Marculf  bei  Schilter  t.  II.  67. 
74.    Als  immer  schon  bemerkenswerthes  beispiel  eines  mit  der 
präp.  de  verbundenen  infinitivs  (s.  Diez  III.  \99.)  die  Überschrif- 
ten: De  mannire  (Graf! II.  767.,  vgl.  beiStaldcr:  aufmahnen, 
und  «ms  dem  lat,  im  engl,  to  summon).  De  adfathamire  (in 
betreff  des  adf.)  hoc  convenit  observarc  1.  sal.  p.  124.  Sonst  ohne 
solche:  herbas  dederil  bibere  (frz.  enherber  vergiften.  Schilter 
p.  64.),  1.  sal.  p.  5S.,  wie  datc  illis  manducare  (gebt  ihnen  zu 
essen,  cig.  zu  kauen,  zu  beifsen;  frz.  mächcr  kauen  aus  masti- 
care  Cellarii  antib.  p.  70.)  GralT  I.  p.  LXVIII.,  aber  quod  dedil 
ad  pastinare  Diez  a.  a.  o.  und  frz.  donncr  ä  boire,  ä  manger  III. 
218.    In  1.  sal.  p.  100.  101.  steht  sowohl:  servum  —  dicerc 
als  (dem  latein  im  dort  erforderlichen  sinne  allein  angemessen) 
dicentem  audissent;  s.  Diez  III.  121.  206.  237.  den  iuiin.  bei 
audire.    Eben  so  rip.  p.  121.:  qui  eum  sepelire  (e  st.  i,  und 
pass.?)  viderunl,  die  ihn  begraben  (pass.)  sahen.  —  Fuld.  p. 
123.  Quae  (Paris,  qui)  lex  usque  ad  septem  qui  fuerint  in  cou- 
vivio  illo  convenit  observarc  (observari  mouac,  aber  so  in 
der  em.  laut  druckfchlcrangabc  irrig  st.  observarc).    Eben  so  p. 
24.:  Qui  numerus  convenit   observare,  wo  observarc 
auch  als  ungenauere  ausspräche  des  inf.  pass.  gelten  mag.  Hoc 
convenit  observare  ut  p.  114.    Convenit,  ut  p.  160,  paris.  Vgl. 

^=•^  4  '-»■■ 

*)  vielleicht  durch  blofse  Verwechselung  der  verschiedenen  Abbre- 
viaturen für  per  und  pro:  Si  quis  ancillam  prodederit  p  36.  guelf. 
st.  perdiderit  monac,  capitale  tarnen  qui  pr  od  cd  erat  guelf.  p.  162., 
und  pro  occiderit  st.  perocciserit  (völlig  tödten)  p.  HO. 
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Diez  III.  314:  Conviene  ch'io  renda  ragione.  Frz.:  II  ne  vous 
convient  pas  de  parier  si  fierement;  vgl.  tat.  convenit  mit  inf. 
—  Etwas  zweifelhaft  wegen  der  unsicheren  lesnng  1.  sal.  p.  132. 
monac.:  Si  quis  grafionem  aliquid  rogarit  ad  res  alienas  tollere 
(die  anderen  codd.  tollendas,  tollendum),  wenn  es  so,  wie  Diez 
111.219.  inviter  u  faire  (p.  211.  prier  (lageren  mit  de),  zu  ver- 
stehen isl.  Nur  macht  das  aliquid  Schwierigkeit,  kann  es  nicht 
adverbial,  etwa  im  sinne  von  «.irgendwie"  gefafst,  oder  mit  ruck- 
sicht  auf:  lllc  vero  qui  rogat  gralionem  aliquid  infiscarc  ib.  als 
ungehörig  eingeschoben  ganz  beseitigt  werden.  —  Ich  knüpfe  hieran 
die  etwas  auffallende  struetur  mit  dativ,  nämlich  p.  130.  paris.: 
Rogo  tibi  st.  te  (wie  z.  b.  p.  128.),  die  wegen  der  Wiederkehr 
von:  Ego  vobis  rogo,  ut  —  in  demselben  cod.  p.  140.  um  so 
weniger  zufall  sein  kann,  als  die  verba  für  bitten,  fordern, 
fragen  in  romanischen  sprachen  zwar  wie  die  lateinische  den 
acc.  der  sache.  aber  den  dat.,  nicht  den  acc.  der  person  haben. 
Diez  III.  11  Off.  Et  quicunque  servum  criminosum  habuerit  et  ei 
judex  rogaverit  ipsum  praesentare  (decret.  Childeberti  a.  DXCV. 
bei  Lasp.  p.  167.  cap.  10.),  ihn  zum  stellen  des  sklavcn  auffordert, 
aber  cap.  II.  Similiter  convenit,  ut  si  furtum  factum  fuerit,  ca- 
pitalc  de  pracsenti  (d.  h.  wohl,  hier  und  cap.  12.:  baar.  und  nicht 
etwa:  auf  der  stelle)  centena  restiluat,  et  causator  Cenlenarium 
cum  centena  requirat  (requirire?  vcrgl.  paris.  p.  162.  §.  11.). 
Requeratur  dominum,  requiratur  ad  omnino  (ad  dominum  oder 
wie  p.  166.:  a  domino?)  ut  —  p.  160.  Eum  rogare  ut  —  p.  155. 
fuld.  Dagegen  guelf.  p.  156.:  Nulla  eis  (schwerlich  abl.  ab  eis) 
conposicio  requiratur,  p.  173.  cap.  5.  fredus  ei  non  requira- 
tur, und  p.  171.  capit.  a.  819.  cap.  9.:  et  ideo  raptori  nihil 
quaercre,  dem  rauher  nichts  abfordern.  Auch  p.  173.  cap.  12. 
qui  alleri  aliquid  quaerit  und  ille  cui  quaerilnr;  span.  que- 
rer vouloir,  exiger,  demander;  ordonncr,  Commander.  Bei  DieiF. 
mhd.  wb.  tibisarc  (sonst  tuisare)  duezen  und  vobisarc  hir- 
czen;  s.  Diez  III.  54.  Fuchs  s.  164.  In  1.  sal.  p.  46.:  Rogare  ad 
judicem  (glcichs.  beim  richter  bitten)  ut  — ,  aber  ohne  präp.  fuld.; 
und  Et  ipsi  pro  erogarc  (guelf.,  pro  eo  monac,  was  nach  Nol- 
lenii  antibarb.  p.  911.  besser  lateinisch  mit  dat.  alicui  gesagt 
würde)  dibiant.  Rogitus  (st.  rogatus)  p.  132.  guelf.  monac.  paris. 
findet  in  ähnlichem  bei  Struve  s.  Ih6  entschuldigung;  nämlich  doli- 
tus,  vocitus,  pro  vi  tus  (frz.  prouve)  st.  dolatus,  vocatus.  proba- 
tus.  Altfrz.  rover  bitten,  wollen  Diez.  II.  195.,  für  jubercIII.  206. 
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Es  leidet  keinen  zweifei,  wie  Jüngere  idiome,  bei  denen 

der  ursprüngliche  schöpfungsdrang  erloschen  ist,  gern  und  vielfach, 
eben  aus  gedachtem  gründe,  oft  nur  scheinbar  regelrechtere 
bahnen  einschlagen  (z.  b.  in  bildung  schwacher  verba  statt  starker). 
Dagegen  bleibt  auch  wahr,  dafs  manche  anomalien  in  Wahrheit 
nichts  sind  als  defectiva,  d.  h.  blofs  aus  allmäligem  lücken- 
lasscn  in  einzelnen  parthiecn  z.  b.  der  ab  Wandlung,  etwa  in  der 
Schriftsprache,  entstanden,  während  im  volke  oder  mundartlich 
noch  die  von  der  strengeren  analogie  geforderten  formen  (z.  b. 
im  lateinischen  pronoinen)  daneben  herlaufen.  So  hat  sich  in 
gleicher  weise  wie  im  gricch.  qpf'(><»,  auch  das  lat.  fero  anderweit 
ergänzt.  Nichts  desto  weniger  war  schon  im  latein  ein  obs.  pari, 
fertus  (fertilis)  und  als  spates  wort  fertorius  vorhanden.  Kein 
wunder,  wenn  wir  auch  ital.  riferto  bericht  (relation),  frz.  of- 
fert,  souffert  Diez  II.  122.  197.,  bei  DC.  offerta  (verschieden 
von  oblate  d.  i.  cig.  als  opfer  —  aus  offerrc  —  dargebrachte 
hostic), —  gacl.  ofraii,  welsch  beiRichards  offrwm  an  oblation, 
an  offering,  a  sacrifiec  und  offeiriad  a  priest;  Ii  Iii.  appicra 
u.  s.  w.  opfer,  comm.  Ii t Ii.  II.  40.,  vgl.  offertorium  Nolteiiii  lex. 
anlib.  p.  3b5.,  —  sogar  mit  prot  ulcns  (st.  proferens)  und  mit  dem 
gewifs  ganz  irrthüinlichen  oblare  (offerre)  und  anderes  der  art 
linden.  Fero  (skr.  bibharmi)  hatte,  ich  weifs  nicht  ob  der  mifslicbi- 
gen  reduplication  (f-f ,  wie  fcfclli;  fcci  neben  osk.  fefacust)  wegen, 
genug  sein  perf. ,  welches  dem  skr.  babhära  entsprechen  müfste, 
eingebüfst.  Zu  ausfüllung  dieser  lücke  grill  man  nun  zu  dem, 
im  präsens  attulo,  abstulo  neben  dem  üblichen  tollo  (s.  Struve 
s.  311)  veralteten  stamme  lol  oder  tul,  der  aber  zunächst  nicht 
das  tragen,  sondern  das  ihm  vorausgehende  heben  anzeigt.  Skr. 
tul  tollere,  sursum  cjicerc.  Ponderare,  pendere  Westerg.  und 
tula  a  balauce  cet.,  gr.  tuXuvieveiv.  Daher  nun  tetuli,  tuli 
und  mit  abfall  des  ersten  t  sogar  latus  =  gr.  rlrpog,  nur  dafs 
im  griech.  Ttfvai,  welches  im  präs.  ungebräuchlich,  sich  blofs 
(doch  vcrgl.  T«7.«f«}'üV)  auf  erlragcu,  besonders  geistiges  dulden, 
wie  frz  souffrir  (suflerre)  und  lat.  tolero  (vgl.  modero),  be- 
zieht.  Tliedurch  ward  man  nun  aber  genölhigl,  für  tollere 
»ick  zu  abhülfe  des  in  folge  von  vorwegnähme  der  simplicia  ent- 
standenen mangels  an  ein  allerdings  malerisches  coinpos.  sustuli, 
sublatus  (von  unten  heraufheben)  zu  wenden.  Der  begriff  des 
hinweiitragcnä  vermittelt  sich  leicht  mit  dem  des  fortnehmens, 
stehlcns  (qpü)(?,  für  ab  aufereudo,  meint  man;  über  den  unler- 
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schied  von  tollere  und  auferre  Non.  p.  422.)  and  in  dieser  mo- 
diücation  des  sinnes  begegnen  wir  nun  im  saliscben  gesetze  nicht 
selten  dem  perf.  tolli  oder  tu  Ii  (st.  abstuli)  Höfer  III.  149.,  part. 
«Glos,  vet.  barb.  Ms.  ademtis  tultis  Bign.»  —  vgl.  p.  123.  rip. 
furto  ablatus  —  p.  42.  Lasp.  neben:  Si  quis  sponsam  alienam 
tulerit  (i.  e.  abstulerit)  oder  p.  83.:  Si  vero  ad  integrum  (adv. 
mit  a  s.  Diez  II.  383.,  vgl.  ital.  interamente,  frz.  tout  entier,  d. 
h.  gänzlich,  völlig)  tulerit  (abstulerit)  virilia  u.  s.  w.  Ad  fidem 
tollere  p.  144.  d.  h.  in  seinen  schütz  nehmen,  durch  burgschaft 
oder  compositum  loskaufen.  De  eo  qui  se  de  parentilla  (paren- 
tela)  tolleri  (tollere)  vult  p.  146.  Ja  das  verlorene  altfranz.  ver- 
bum  tolrc,  toldre,  tollir  Diez  II.  208.,  prov.  parfic.  tolt  181. 
nebst  DO.  tollire,  toltusu.  s.  w.  gründen  sich  auf  eine  gewisse 
regelrechte  bildung:  tollo,  tolli  und  tuli,  tultus  (vgl.  vello, 
velli,  vulsus),  tollere.  Lat.  tolütim  (eig.  mit  heben  der  fufse 
d.  h.  im  trabe)  scheinbar  ein  vorbote  vom  altfrz.  partic.  tolu. 
Bei  Plautus  contollam  gradum  st.  conferam  bei  Virg.  s.  Non. 
p.  81.  268.,  auch  proferre  gradum.  Pro  tollere  z.  b.  manum, 
wie  proferre  manum;  ferner  verschieben  (diflerre),  wofür  man 
auch  vorklassisch  ex  tollere  sagte. 

In  der  that  stützt  sich  infertor  notQa&trtjg  gloss.  Philox. 
s.  Freund,  d.  i.  also  der  vom  inferre  dapes  (vgl.  auch:  ferculum, 
PC.  confertnm  und  collatio,  frz.  collation  als  mahlzcit) 
benannte  truchsefs  oder  dapifer  (nach  Cellarii  antibarb.  p.  28. 
kein  altes  wort;  inferre  epulas  Tacit.)  bereits  auf  die  alte  analo- 
gie  ar-fertur*)  (gleichs.  allator)  im  umbrischen,  Aufrecht  und 
Kirchhoff  umbr.  denkm.  II.  406.,  und  die  irrigkeit  der  lesart  in- 
feriorem 1.  aal.  p.  37.  fuld.  in  betreff  des  *  st.  r  leuchtet  ohne 

*)  dabei  mag  auch  des  armessarius  st.  admissarius  1.  sal.  p.  96. 
guelf.  um  so  eher  gedacht  werden,  als  der  hengst  auf  einem  anderen 
sehr  entlegenen  punkte,  im  walachischen,  gleichfalls  den  namen  armS* 
sariu  Diez  I.  229.  11.287.  führt.  Es  folgt  daraus  nämlich  mit  gewifs- 
heit,  dafs  im  latein  mindestens  schon  vor  Trajan  eine  solche  form  vorn 
mit  der  alten  präp.  ar-  vorhanden  war,  die  indefs  gewöhnlich  vor  f 
und  v  (wie  ja  au-  auch  nur  vor  f)  sich  findet;  s.  Schneider  I.  257., 
welcher  jedoch  fälschlich  darin  einen  blofs  mundartlichen  Wechsel  (r 
und  d)  mit  ad  erblickt,  während  der  skr.  abl.  ärät  (prope)  und  kel- 
tische formen  z.  b.  in  Armorica  (ad  mare  sita  regio;  s.  OBrien 
v.  Armhorach  Armorici  und  Dieff.  Celt.  I.  80.)  ursprünglichkeit  des  r 
und  mithin  Unabhängigkeit  von  ad  (skr.  adhi)  beweisen. 
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weiteres  ein,  umsomehr  als  Leo's  keltisches  «ion-feastoir»  ledig- 
lich sein,  dazu  mifsgeschaffenes  geschöpf  ist,  was  ohnehin  aus 
ir.  feasda  or  feasta  a  festival  or  festivity  entsprungen  sein 

müfste,  —  sogut  wie  deutsch  fest,  ein  abkömmling  vom  latein. 
fcstus!  Ueberdem  wird  die  richtigkeit  unserer  erklärung  schon 
durch  die  sehr  passende  Zusammenstellung  der  verschiedenen  äm- 
ter  verbürgt.  Allen  voraus  geht,  wie  billig,  der  major,  d.  h. 
der  Verwalter  oder  bausmeier  (lat.  villicus).  Dann  folgen  infer- 
tor  und  der  wegen  des  röhrenförmigen  zapfens  von  Grimm  mit 
schenke!  (s.  auch  Dietrich,  abh.  s.  176.)  in  Verbindung  gebrachte 
scantio  (s.  Diez  I.  272.  298.  300.  301.,  Adelung  v.  Escancius 
pincerna,  a  poculis,  gall.  cchanson,  germ.  schenke,  Ch.  ms. 
a.  1138.,  wie  bei  Leo  weltgesch.  II.  54.).  Drauf  die  stallbedientcu 
mariscalcus  und  strator  (pferdestreuer,  s.  Freund  und  DC). 
Demnächst  ferrarius,  oder  wie  schon  bei  Plautus,  faber  fer- 
rarius  (s.  Freund;  wal.  ferariu  eisenschmidt,  cisenhändlcr  und 
fereric  schmiede,  aber  lat.  ferraria  eisengrube,  eisenwerk,  ital. 
ferriera  verschieden  von  ferrcria  eisenvvaare,  ferrajo  schar- 
schmid,  cisenarbeiter)  und  aurifex  (schon  lat.;  ital.  oreficc). 
Weiter  carpentarius  i.  e.  qui  facit  carrum  gloss.  bei  Merkel 
1.  sal.  p.  103,  also  schon  der  herlcitnng  aus  carpentum  zufolge, 
zunächst  wagner  und  erst  nachmals  Zimmermann  (letzteres  voc. 
opt.  p.  '25.,  aber  p.  30.  carrucarius  wagncr),  ital.  carpen- 
tiere  beides,  frz.  charpentier.  Hei  DielF.  mhd.  vvb.  carpen- 
tare  czymmern.  Vinitor,  woher  unser:  winzer,  schon  bei 
Cicero,  der  bildung  nach  analog  mit  olivitor,  ficitor,  olitor.  Wal. 
vicriu,  ital.  vignajo,  sp.  vincro  (neben  viiiador)  dagegen 
stutzen  sich  auf  lat.  vinearius  (nicht  vinarius),  und  daraus  mit 
neuer  endung  frz.  vigneron  nach  analogic  z.  b.  von  buchcron, 
forgeron.  vgl.  Diez.  II.  278.  Stammen  frz.  forge,  sp.  fragua  von 
lat.  fabrica,  dieses  durch  Umstellung  von  r  und  b  als  w,  jenes  mit 
o  st.  abl  vgl.  wal.  faurie  schmiedeliandwcrk.  —  Statt  des  var- 
ronischen  snbulcus,  einer  ndjcctivbildung  (sc.  pastor;  vgl.  petulcus, 
publicus,  urbicus  u.  a  )  wie  bubulcus  (ital.  bifolco)  aus  bubu- 

lum  pecus,  steht  hier  porcarius*),  ein  auch  bei  Firm.  Math. 



*)  portarius  im  paris.  schwerlich  als  thGrhüter,  wie  in  der  vul- 
gata  Diez  I.  34 ,  frz.  portier,  sondern  mit  dem  gewöhnlichen  lesefehler 
bei  t  und  c,  nichts  als  porcarius.  Vielleicht  hat  man  diesen  selbst 
(etwa  porcario)  ira  ersten  worte  pro  vinitore  guelf.  zu  suchen,  ob- 


Digitized  by  Google 


Pott 


vorkommendes  wort,  das  übrigens  leicht  schon  viel  früher  üb  l  ieh 
sein  konnte,  wofür  wenigstens  seine  weite  verbreitang  zu  zeugen 
scheint:  wal.  porcariu,  it.  porcaro,  porcajo,  frz.  porcher, 
sp.  porquero,  bei  Adelung  porcherius,  in  analogie  mit  tat. 
suarius,  armen tarius  (in  Dieff.  mhd.  wb.  irrig  als  Schweine- 
hirt; ital.  armentario),  caprarius  (it.  capraro,  caprajo,  frz. 
chevrier).  So  auch  ital.  vaccaro,  wal.  vecariu  wieboariu, 
ital.  boaro  (lat.  boarius  nicht  in  dem  sinne)  Diez  II.  267.,  frz. 
vacher.  sp.  vaquero.  Ital.  pecorajo,  wal.  pecurariu  Schaf- 
hirt (latein.  opilio)  kommt  wenigstens  dem  sinne  nach  nicht  mit 
lat.  pecorarius  (s.  Freund)  überein,  jedoch  war  auch  lat  pecus 
vorzugsweise  von  schafen  in  gebrauch.  Der  Franzose  bildete  da- 
gegen sein  berger  aus  mlat.  vervecarius.  In  der  1.  em.  p.25. 
berbiecs,  monac.  verbiecs  u.  s.  w.,  vielleicht  schon  ohne  wei- 
teres s.  v.  a.  franz.  brebis  Diez  I.  9.,  da  in  dem  tit.  De  furtis 
ovium  nur  der  agni  und  verveces  gedacht  wird.  Im  wal.  b er- 
be ce  widder,  also  noch  nicht  für  schaf  schlechtweg.  Bei  Dieff. 
mhd.  wb.  sonderbar  auxo  gans  hirt  von  auca  gans,  aber  doch 
in  analogie  mit  latein.  equiso,  agaso.  Eine  andere  bedeutung  hat 
aueo  s.  DC.  —  Der  ministerialis  am  schlufs  (wie  im  näch- 
sten paragraphen:  majorissa  aut  ancilla  ministerialis)  soll  nichts 
weiter  als  quicunque  artifex  besagen,  d.  h.  wer  irgend  sonst  ein 
handwerk  (lat.  min  isterium,  woher,  und  nicht  aus  magisterium, 
frz.  metier,  und  dabei  —  man  denke!  —  ministerien,  geistliche 
wie  weltliche)  oder  einen  dienst  im  hause  versieht.  Man  nehme 
nur  bei  DC.  v.  ministerium:  Non  Dapifer,  non  Praepositus, 
non  Mariscalcus,  non  serviens,  aut  in  aliquo  Ministerio  positus. 
Daher  auch  seihst  engl,  minstrcl;  —  also  in  etymologischem, 
jedoch  nur  schiefem  gegensatze  zu  meist  er  (magister)  s.  Grimm 
meistergesang  s.  100.  --<<-***' 
Vergebens  hat  man  unter  den  aufgeführten  Chargen  des  sali- 
schen  gesetzes  keltische  Wörter  finden  wollen.  Nicht  einmal  gilt 
dies  vom  mariscalcus.  Zwar  sind  in  ihm  beide  demente  zu- 
gleich germanisch  und  keltisch,  aber  das  wort  als  ganzes  gehört 
den  Deutschen.  Gael.  sgalag:  servus  ä  rebus  agrestibus,  deutsch 
schalk  noch  in  Gottschalk  (dei  servus),  Engelschall  für 


schon  dies  freilich  zur  nolh  auch  auf  puerum  im  inonac.  hinweist.  — 
Mit  ähnlicher  Verwechselung  ahd.  purcella,  pur  cel  lan  Graft  III.  351., 
ital  porcellana,  lat.  porcilaca  und  portulaca. 


Digitized  by  Gog< 


plattlateinisch  and  romanisch. 


329 


diener,  Graff  VI.  482.  Diez  I.  303.  —  Auch  major  ist  ächt  latei- 
nisch (vgl.  inajestas,  magnates),  nur  neu  angewendet.  So  (s.  DC. 
und  GralF  II.  843.)  insbesondere  als  majores  villarum,  woher  das 
als  appellativ  und  proprium  so  unendlich  oft  gebrauchte:  Meier. 
Maier  u.  s.  w.  (hausmeicr,  major  dotnus),  womit  doch  z.  b.  ma- 
jor (als  ofiicicr,  frz.  major  trotz  majeur)  und  der  frz.  maire 
(lord-maire  =  engl,  lord -mayor)  und,  dem  gleichbedeutend,  sp. 
merino  statt  mlat.  merinus,  majorinus  s.  DC.  —  wie  unglaub- 
lich es  scheine,  —  innerlich,  wie  bereits  Fuchs  rom.  spr.  s.  1*28. 
einsah,  ganz  gleich  sind.  Kein  wunder,  wenn  auch  das  wort  in 
keltische  sprachen  überging.  Man  erwirbt  daher  durch  den  nach- 
weis  kein  recht,  statt  des  klaren  lateinischen  ihm  einen  düsteren 
keltischen  geburtsschein  unterzuschieben.  Im  gacl.  dict.  der  highl. 
soc.  of  Scotland  steht  vol.  I.  p.  6*23  —  24.  ein  langer  lehrreicher 
arlikel  über  das  in  rede  stehende  wort:  gacl.  maor:  nur  wird 
er  leider  durch  viele  ungehörige  vcrgleichungcn,  z.  b.  mit  «gcrui. 
mar.  prineeps,  dominus,  praefectus;  ags.  macre,  illustris;  ja 
sogar  mit  den  arabischen  emiren  und  mit  hehr.  schamar, 
cuslodirc.  chald.  ~"0  mar  dominus"  gräulich  verunstaltet.  Der 
beweis  des  nicht  lateinischen  Ursprungs  jenes  maor  und  selbst 
des  engl,  mayor  soll  aber  in  folgendem  enthalten  sein:  Britanni- 
cam  esse  vocem  probat,  quod  armor.  'Miret1  est  cuslodirc,  et 
4Mirer'  an  guefr'  custos  caprarum;  —  worte.  die  olTenbar  aller 
beweiskraft  ermangeln.  Im  irischen  bei  OBricn:  Maor  a  steward, 
also,  a  sergeant.  Maor  among  Ihe  Scols  was  ancicnlly  the  samc 
with  baron  afterwards,  and  Maor-mör  vvilh  earl;  hence  the 
royal  family  of  Stuarts  (i.  e.  steward!)  dukes  of  Lenox  look 
their  name.  Mit  letzlerem  gleich,  nur  in  der  Stellung  umgedreht  : 
Mörmao'r  a  lord  mayor,  also  a  high  steward;  —  eine  comp., 
die  merkwürdig  ist  durch  ihre  tautologie,  indem  mao'r  =  Jat. 
major,  uud  mor:  grofs  bedeutet,  wie  welsch  mavvr  adv.  greatly, 
also  used  with  a  verh  to  express  a  wish,  or  hinging.  Mawr 
na  zclit  ima!  would  heavens  thou  wert  bnt  coming  herc! 
Mawrau  to  magnify,  to  enlarge.  Bei  Richards:  Uchclfacr  (aus 
uchel  high  mit  inaer)  a  shcrhT,  a  high  constablc.  Uchclfacr  y 
gacr  (caer  cily)  the  lord  mayor  of  the  city.  Macr  a  mayor,  a 
provost.  Praeposilus.  Lib.  land.  Also,  a  baillif  or  overscer  of  lands. 
Heocc  the  cnglish  Mayor  seems  to  be  derived,  and  not  from 
the  lat.  major  (doch!)  as  is  commonly  Ihought.  Thal  it  is  a 
british  word  is  proved  by  Davies,  because  in  arm.  miret  is 
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to  keep,  mirer  a  keeper,  mirercs  a  she-kceper.  Mirer  an 
cod  a  warrener;  mirer  an  defuet  a  shepherd;  mirer  an 
guefr  a  goat-hcrd  cet.  And  it  is  very  probable  that  it  formerly 
signified  keeper  in  british  from  thc  example  quoted  by  Dav.  out 
of  Taliesin.  Augenscheinlich  liegt  aber  den  folgenden  beispielen 
die  bcdeulung  von  meier  zum  gründe;  nämlich  mairdref  (mit 
tref)  a  farm,  a  manour,  also  etwa:  Meierhof;  bei  Owen:  Mair- 
drev  a  tending  town,  a  dairy  hanilet,  or  a  district  Uiat  is  under 
a  bailif;  thc  royal  domain,  which  was  under  the  care  of  the 
maer  y  biswal,  welches  selbst  durch:  «the  keeper  of  the  cow- 
lare,  tlie  land  sleward»  wiedergegeben  wird.  Bei  Richards  maer 
y  biswaii  (i.  e.  cow-dung)  a  dairy-man;  thc  bailiff  of  a  ma- 
nour.  It  signified  the  same  formerly  as  maerwr  (a  dairy-mao) 
or  hafodwr  now  (hafod  a  summer-d  Welling,  a  dairy-house,  a 
farm  or  nianour).  In  K.  H.  it  signifies  the  baililT  or  overseer  of 
the  king's  domains,  who  had  under  him  plow-men,  hinds,  herds- 
men,  shepherds  cet.  Auch  noch  meiryz  a  mayor  bei  Owen. 

Durch  weitergreifendes  studium  würde  noch  eine  menge  mit- 
telalterlichen oder  romanischen  sprachstoffcs  an  die  oberfläche  ge- 
worfen werden,  welcher  der  klassischen  latinität  mangelt  nnd 
dennoch,  schon  seiner  zerstreuten  Verbreitung  wegen,  wie  öfters 
namentlich  in  dem  ganz  versprengten  östlichen  idiome  der  Wa- 
lachen, als  alte  Überlieferung  und  nicht  als  blofse  neu-  (und  vom 
klassischen  Standpunkte  falsch-)  bildung  gelten  dürfte,  obschon 
auch  natürlich  der  letzteren  art  freilich  eine  grofse  menge  ist. 
Die  Unterscheidung  hat  begreiflicher  weise  öfters  ganz  besondere 
Schwierigkeiten.  Wenn  z.  b.  1.  sal.  p.  120.  die  interessante  form 
agnouta  (ou  vermuthlich  getrennt  zu  sprechen)  st.  agnita  vor* 
kommt  (vgl.  Höfer  III.  151.),  so  scheint  dieselbe  auf  agnotus  bei 
Pacuvius  (vgl.  agnoturus,  ignoturus  und,  wegen  der  inchoativen 
natur  des  futurs  auch  ignosciturus  wie  nasciturus  Struve  s.  267.) 
zu  fufsen,  trotzdem  dafs  zugleich  altfr.  coneu  st.  conuu,  wie 
meu  st.  mü  (lat.  motus)  nebst  prov.  conog-ut  (cognitus)  und 
mog-ut  (g  vicll.  aus  v  um  des  hialus  willen  entwickelt)  Diez  IL 
180.,  reconogut  wie  nascut  (natus)  182.  noch  darin  eine  neue- 
rung  offenbaren,  dafs  sie  z.  b.  nach  analogie  von  pendulus  (frz. 
pendu)  1.  rip.  p.  145.  Diez  II.  115.  das  partieipiura  auf  -utus 
annehmen.  Qui  corpus  cognuscit  (kennt  oder  erkennt  s.  Diez 
II.  199.)  occisi  p.  156..  wie  frz.  connoitre.  —  Sifilare  st.  sibi- 
lare  Non.  p.  531.  und  so  auch  (s.  p.  XIX.)  aus  ihm  Priscian, 
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woher  frz.  siffler,  verschieden  von  Bouffier  (sufflare).  —  Ital. 
pollarc  keimen,  hervorwachsen,  pollonc  sprofs,  schofs  findet 
in  pull us  auch,  wie  [toayog,  pflanzcnschöfsling  und  pul- 
larc  statt  des  häufigeren  pullularc  seine  crklärung.  —  Ta- 
leare  für  absciderc,  ital.  tagliare,  frz.  tailler  u.  s.  w.  Diez  I. 
37.,  vgl.  Varro  r.  r.  I. :  Nunc  rustica  voce  intcrtalcare  di- 
citur  dividcre  vel  excidere  ramum  ex  utraque  parte  aequabilcm, 
quas  alii  clanculas,  alii  taleas  appcllant;  s.  DC.  v.  talea,  ta- 
liare  u.  s.  w.  —  Wenn  tenaculum  (s.  Freund),  bei  Dielt",  mhd. 
wb.  klammer,  im  vocab.  opt.  p.  28.  «ein  hcbisen»  als  von  tcnax 
ausgebend  (vgl.  Freund:  tenaces  bänder,  stricke  am  obste  dgl., 
mlat.  st.  forcipcs)  —  oder  doch  in  analogic  mit  obstinarc  ne- 
ben obstinet  i.  c.  ostcndit,  also  eig.  entgegenhalten,  -  stemmen 
-strecken — ,  ja  sogar  retinaculum  dem  laleiner  gerecht  waren, 
warum  nicht  für  halskoppel  sustinaculum  (von  stistineo,  auch 
sustiniculum;  anderen  sinnes  bei  Tac.  sustcntaeulum  Cellar. 
antib.  p.  145.)  bei  Dieflf.  s.  266.,  und  die  grundform  zu  tcnella 
ein  czange,  frz.  tenaille  f.,  DC.  tenalea,  nämlich  tenacula 
(forceps),  woher  auch  tenagiarc  (candenti  foreipe  lacerare). 
Weder  mit  diesen  Wörtern,  noch  mit  dem  grundverschiedenen 
engl,  tongs  (ir.  teangas,  teanchoir)  =  zange  (vielleicht  zu  skr. 
danc,,  dctxvco,  vgl.  frz.  mordachc  Diez  II.  257.  aus  lat  niordax) 
wird  man  dem  schwer  deutbaren  tangano,  allein  mindestens  so 
leicht  als  Leo  mit  seinen  deuiungen  (Malb.  gl.  II.  148.)  beikom- 
men,  vgl.  Diez  I.  272.  —  Taratrum  (bohrcr)  bei  Isidor,  DC.  und 
Diez  I.  35.,  vcrgl.  Grimm  bei  Merkel  1.  sal.  p.  LXXV.  ist  auch 
(wohl  kaum  umgekehrt)  übergegangen  in  welsch  taradyr  a 
piercer,  an  auger,  das  Richards  mit  ttQsrQov  vergleicht,  was  auch 
näher  daran  grenzt  (vgl.  aratrum,  rast  nun  u.  s.  w.)  als  das  mit 
einem  ganz  anderen  sufF.  versehene  tcrebra,  s.  auch  Pictct  p. 
102.  no.  14.  Ital.  taradorc  neben  lat.  tcredo. 

Ich  fahre  jetzt  in  besprechung  des  sa  Iis  eben  gesetzes  (Lasp. 
ausg.)  rücksichflich  der  spräche  fort,  in  welcher  es  uus  jetzt  in 
verschiedenen  Diaskcuascn  vorliegt.  Dafs  diese  spräche  vielfach 
ein  bereits  romanisches  gepräge,  mindestens  nirlit  mehr  das  des 
bekannteren  lateins  an  sich  trage,  ist  erst  kürzlich  von  mir  in 
Höfer's  zeitschr.  III.  113  —  165.  gezeigt.  Die  philologic  hat  es 
sich  mit  diesem  sowie  mit  dem  mittelalterlichen  latein  überhaupt 
in  der  regel  sehr  leicht  gemacht,  indem  sie  es  schnell  mit  dem 
stigmatisirenden  ausdrucke  «  barbarischen  »»  lateins  quitt iren  zu 
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können  vermeinte.  Als  ob  nicht  die  Inkorrektheiten  des  stils, 
welcher  einer  ganzen  zeit  angehört,  nicht  blofs  auf  individuel- 
ler ungeschicktheit  einzelner  beruht,  nicht  genug  dafs  gekannt, 
vielmehr  auch,  und  das  ist  zugleich  schwerer  und  nöthiger,  als 
man  sich  vorstellen  mag,  verstanden  sein  wollten!  Vorab  werde 
zweier  lauteigenthümlichkeiten  gedacht,  die  dort  häufig 
vorkommend,  bereits  romanische  ausspräche  kund  geben. 

1)  Die  romanischen  sprachen  theilen  aufser  vielen  sonstigen 
von  mir  (berl.  jhb.  für  wiss.  krit.  Juli  1837  no.  10.)  hervorgeho- 
benen ähnlichkeiten  mit  den  prakrit-idiomen  auch  den  hang  zur 
lautherabsenkung  und  -absch  wächuug,  z.  b.  der  tenuis  zur 
media,  s.  jetzt  noch  Fuchs  rom.  spr.  s.  303.  Davon  sind  nun  be- 
reits bei  Höfer  III.  161.  spuren  aus  der  lex  sal.  nachgewiesen. 
Dazu  kommen  noch  andere,  wie  p.  78.  ed.  Lasp.:  De  elogatio- 
nibus.*)  —  Concagato,  auch  conchagatum  p.  84.,  vergl. 
concacare  Phaedr.,  ital.  noch  mit  einer  neuen  prapos.  s- con- 
cacare,  franz.  conchier  mit  ch  (ursprunglich  als  hauch  %  una< 
nachmals  gcmäfs  dem  häufigen  Wechsel  zwischen  h  und  s  mit 
Zischlaut  vertauscht?),  wie  chien  aus  canis.  So  Pomponius  bei 
Non.  p.  114.:  Conforisti  me  Diomedes  foria.  franz.  foire, 
wovon  verschieden  das  freilich  auch  fem.  foire  (markt),  das 
sich  aus  feria  und  forum  gemischt  zu  haben  scheint.  —  Strada 
p.  156.  st.  sirata  sc.  via  (Bernh.  röm.  lit.  s.  283.  ausg.  2.)  und 
daher  wahrscheinlich  bei  Dieff.  mhd.  wb.  s.  259.:  Stratilites 
(wohl  mit  latens,  delitescens),  strafsenrauber.  Auf  das  lat.  gehen 
nicht  nur  deutsch  strafse,  engl,  street  (Diez  I.  18.),  sondern 
auch  gael.  sraid  zurück,  das,  wie  mehrere  von  Leo,  malb.  gl.  L 
27.  fälschlich  zu  keltischen  umgestempelte  Wörter,  das  t  zwischen 
sr  ausstiefs.  —  Bei  Laspeyres  p.  26.:  De  furtis  abium  (apium; 
frz.  abeille,  vgl.  DC.  abellarium).  Caballigaverit  (auch 
mit  c  st.  g)  p.  62.,  ital.  cavalcare,  wie  cavallus  mit  v.  Fa- 
varia  aus  faba,  frz.  feve.  Bei  Merkel  p.  1.  4.  scroba  (scropha); 
p.  97.  leborem  (leporem),  frz.  lievre;  p.  40.  nabinam  (Lasp. 
p.  72.  auch  navina),  s.  Freund  caepina,  aus  napus,  woraus  das 


*)  Voreilig  habe  ich  dort  frz.  loger  mit  lat.  locare  verglichen, 
da  es  allem  vermulhen  nach  von  frz.  löge,  mlat.  lobia,  laubia  (ver- 
deckte gallerie),  deutsch  laube  s.  Diez  II.  309.  Fuchs  s.  182.  208.  aas- 
geht. Dagegen  ist  louer  raiethen  =  lat.  locare  Fuchs  8.  441.  —  Incon- 
sequent  steht  z.  b.  piege  (pedica)  ueben  empecher  (impedicare). 
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franz.  deminut.  navet.  —  Auffallender  weise  mit  p:  canapos 
(cannabis)  hanf  voc.  opt.  p.  25.  und  ebenso  Dieff.  mhd.  wb.  s.  58., 
ferner  walach.  —  rücksichtlich  der  tenuis  sich  an  die  slavischen 
sprachen  anschliefsend  —  cenepe  Diez  1.126  ,  wodurch  das 
von  mir  über  die  lautverschiebung  dieses  wortes  etym.  f.  I.  110. 
angemerkte  merkwürdige  bes  tätigung  erhält,  s.  noch  comment. 
lith.  II.  35. 

2)  liebt  das  französische  die  prosthese  von  e  vor  st,  sc, 
sp  zu  anfange,  während  das  welsch  als  prosthetischen  vokal  y 
vorzieht.    Die  meisten  beispiele  stehen  im  cod.  bamb.,  und  zwar 
zuweilen  mit  der  Schreibung  x  st.  *  (vgl.  sen extra  st.  sinistra 
p.  42.  Lasp.,  wie  frz.  faux  nicht  nur  st  falx,  sondern  auch  für 
falsus  und  sonst  häufig).  P.  146.  ex  triam  st.  striain  der  em., 
altfranz.  estrie  GraffVI.  739.  Grimm  myth.  s.  585.  ausg.  1.  Als 
strix  stridula  Nemnich  cathol.  p.  1381.,  ital.  strige,  span.  estrije, 
port.  strige,  estrige.    Ueber  striga,  stria,  ital.  strega,  eine  Weiter- 
bildung von  strix  mittelst  a,  s.  DC.  v.  masca,  auch  v.  cavanna 
(prov.  chauana  Diez  I.  285.)  aus  gloss.  Aelfrici:  Strix  vel  cau- 
anna  vel  noctua,  vel  ulula  u.  s.  w. ;  ferner  DC.  lex.  graec.  gtqi- 
yXog  (yotjg),  otQt'yXa  (strix,  malefica).  Auch  gehören  dahin  wohl 
walach.  strigoi  (böse  geister)  Schott,  walach.  mährchen  s.  297. 
Das  Schimpfwort  strioporcio  aut  illo  qui  ineo  (i.  e.  aeneum, 
den  kessel)  portare  dicitur,  mufs  also  so  viel  bedeuten,  als:  wer 
den  hexen  den  kessel  nachträgt,  nicht:  hexenträger.  Frz.  würde 
zwar  porte-  voraufgehen,  wie  auch  ital.  z.  b.  portaspada, 
allein  ein  dichter  bei  Cicero  hat  von  der  Schnecke :  domiporta. 
Das  o  vor  p  erklärt  sich  aus  dem  streben,  die  Widerwärtigkeit 
eines  doppelten  i  zu  vermeiden  (vergl.  z  b.  viocurus)  und  die 
Schreibung  mite  st.  t  findet  kein  bedenken ;  nur  die  endung  -ius 
st.  us  ist  kaum  ganz  in  der  Ordnung.  Dafs,  wie  Leo  II.  154.  be- 
hauptet, welsch  porthi,  welches  er  herbeizieht,  «ursprünglich» 
to  aid,  to  help,  lo  suecour,  to  sustain;  to  provide  with  food;  to 
bear,  to  convey;  to  carry  on,  or  to  bring  forward.  Owen,  be- 
zeichne, ist  unwahr.    Sicherlich  gehen  alle  anderen  bedeutungen 
von  dem  ihm  mit  dem  latein.  portare  gemeinsamen  tragen  aus 
(z.  b.  pen  a  borthav  ar  vy  ysgwyz,  a  head  I  bear  upon  niy  Shoul- 
der) und  sind  durch  engl,  support  erst  vermittelt.  —  Escruvas 
st.  scrovas  mit  zu  v  erweichtem  f  {lat.  scrofas)  1.  rip.  p.  19.  hat 
mindestens  in  frz.  Icrouelles  aus  lat.  scrofulae  eine  analogie.  — 
Ueber  istrudem  und  strudem  1.  rip.  p.  15,  und  iscogillo  st 
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scogilo  ib.  p.  III.,  s.  Graff  VI.  420.  745.  —  Guelf.  p.  48.  au- 
torcm  ex  celiris  und  fuld.  p.  49.  auctor  ex  scelere  (wahr- 
scheinlich der  abl.  durch  mifsverstand  des  Schreibers,  als  wäre 
das  wort  von  der  präp.  ex  abhängig)  st.  sceleris.  —  So  auch 
guelf.  p.  164.  expacium,  frz.  espace.  —  Digilum  —  exstrinxe- 
rit  guelf.  bamb.  neben  strinxcrit,  auch  marg.  fuld.  exstrinxe- 
rit  st.  instrinxerit  mag  wohl  nicht  die  präp.  ex  enthalten,  son- 
dern blofs  französischem  elreindre,  nur  vermuthlich  nicht  im 
sinne  des  festen  gewaltsamen  zusammendrückens ,  entsprechend, 
vielmehr  auf  unzüchtiges  streicheln  und  poussiren  von  weibern 
gehen.  Dagegen  in  expolia  monac.  p.  90.  st.  spolia  (s.  auch 
DC.  expolium)  könnte  wohl  mit  hinblick  auf  das  schon  altlatei- 
nische exspoliare  (s.  1.  I.  und  p.  42.  92.,  auch  einmal  p.  46.  durch 
falsche  Wiederholung  exexpoliaverit)  eine  präposition  sich  eingang 
verschafft  haben  gleich  frz.  depouille,  dcpouiller  aus  lat.  despo- 
liare.  Vgl.  p.  142.  discalcius,  discalciatus  (Suet.  discalccatus), 
frz.  dechaux,  dechausse  und  p.  158:  si  quis  mulierem  excapil- 
laverit,  d.  h.  entweder  der  haare  berauben,  oder  nach  franz. 
echevelee:  mit  verwirrtem  haar  s.  v.  a.  das  haar  in  Verwirrung 
bringen,  s.  Diez  I.  30.  ital.  s-capigliare,  das  haar  verwirren, 
componirt  mit  die.  Scapellare  i.  e.  exscindere,  frangere  in  der 
glos.  pith.  1.  sal.  p.  32.  s.  DC.  scheint  dagegen  zu  capulare  gehö- 
rig. Excortigare  p.  62.  148.  Lasp.  enthält  allerdings  ex;  be- 
merkenswerther  weise  steht  aber  bei  Graff  I.  p.  LXVI.  im  sg. 
913.  scorzia  rinta,  also  ganz  dem  ital.  scorza,  frz.  ecorce  Diez 
II.  255.  gleichend,  welches  gleichsam  abgeschältes  —  vergl.  ital. 
scorzare  schälen,  abrinden,  aber  scorticare  abschinden,  das  feil 
abziehen  —  bezeichnen  wird,  etwa  wie  engl,  short,  ags.  seeort 
(wal.  s  cur  tu  vielleicht  als  partieip  nach  der  weise  von  it  tronco 
u.  s.  w.  Diez  II.  129.)  neben  kurz  Graff  IV.  498.  sich  zu  letzterem 
verhalten  mag,  ungefähr  wie  ital.  scorto  (kurzer  begriff,  auszug), 
scortare,  scorciare  (abkürzen)  zu  corto  (lat.  curtus).  De  caballo 
excurtato  aut  exeoriato  (vgl.  Höfer  III.  161.)  verdankt  gewifs, 
da  im  paris.  p.  148.  die  strafe  für  das  excurtare  und  exeorticare, 
der  natur  ziemlich  widersprechend,  ganz  gleich  ist,  einem  mifs- 
verstande,  etwa  einer  falschen  lesung  von  t  st.  i  seinen  Ursprung, 
indem  der  Schreiber  fälschlich  an  ein  schwanzabschneiden  dachte, 
was  aber  hätte  decurtare  (peniculamenta  cantheriorum  Arnob. 
acurtare  curezen  Dieff.  mhd.  wb.)  heifseu  müssen.  Decota- 
verit  bei  Merkel  p.  34.  hat  sich  der  Schreiber  wohl  aus  decor- 
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ticare  (s.  DC.  s.  v.  und  Graff  VI.  522.)  zurecht  gemacht,  indem 
er  es  etwa  für  ableitung  aus  coda,  cauda  gehalten  wissen  wollte. 
Es  scheinen  sich  aber  die  an  sich  verschiedenen  herleitungen  aus 
corium,  scortum  (feil)  und  cortex  (rinde),  wo  nicht  vermengt, 
doch  fast  bis  zum  verkennen  einander  genähert  zu  haben.  S.  DC. 
scoriare,  scortiare  (aus  scortum)  und  scorticare  (eben  daher  mit 
neuem  suff.  oder  aus  cortex?);  frz.  ecorcher  un  cheval  bei  Riehe- 
let,  was,  dem  sinne  nach,  allerdings  unpassender  aus  cortex  ent- 
spränge. Bekanntlich  ist  man  auch  rücksichtlich  des  italienischen 
prä  fixes  s  öfters  in  zweifei,  soll  man  es  für  ex,  abs  oder  dis  neh- 
men? Corio  cum  capite  decorticato  (decoriato)  1.  rip.  p.  121. 
—  Bei  DC.  exclusa  (sc.  aqua),  woher  deutsch  schleuse  (etwa 
selbst  schliefsen  aus  lat.  claudere  mit  einer  präp.?),  wie  span. 
esclusa,  frz.  ecluse  Diez  I.  30.,  aber  1.  sal.  p.  62.  von  den  müh- 
lenschützen:  sclusa.  Nämlich:  Si  quis  sclusam  de  farinario 
alieno  sc.  molino  (also  wie  p.  67. ,  mahlmühle,  vgl.  frz.  farinier 
mehlhändler,  fariniere  mehlkasten)  ruperit,  wie  p.  35.  fuld.  sepem 
alienam  ruperit  st.  aperuerit  der  anderen  codd.  und  p.  79.  clau- 
suram  alienam  ruperit.  In  der  1.  rip.  p.  8.9. :  in  clausura  (als  Über- 
setzung von  ahd.  pizuni  Graff  V.  678.;  franz.  clöture  gleichsam 
aus  st  im  sup.)  aliena  traugum  (frz.  trou)  —  fecerit  und  da- 
selbst auch  ritortas  s.  v.  a.  bindweiden,  s.  ital.  ritorta  und 
Schilter  p.  73.  Camborta,  wo  nicht  etwa  ein  derivat  von 
xdfi7ireip  mit  deutsch  ruthe  drinsteckt,  vielleicht  zu  erklären  wie 
cabuta  stock  mit  einem  knie  Diez  1.3!.,  vergl.  Dieff.  Celt.  I. 
s.109.;  cambuta  heifst  der  geistliche  krummstab  s.  DC.  —  Die 
romanischen  sprachen  vernachlässigen  oft  den  lateinischen  umlaut, 
wie  Diez  II.  344.  darlhut.  Daher  nun  in  der  1.  sal.  nicht  nur 
das  häufige  adsallierit  (auch  im  präs.  sallire  mit  doppeltem, 
vielleicht  schon  mouillirtem  1,  frz.  saillir),  wie  frz.  assaillir  st. 
lat.  assilire  (Höfer  III.  149.),  und  im  capit.  p.  172.  habitu  — 
qualis  eis  complacuerit  (frz.  complaire),  wie  freilich  schon  alt- 
lateinisch,  sondern  auch  p.  35.  inclaudantur,  in  clausa  fuerint 
st.  includantur,  inclusa.  und  desgleichen,  abwechselnd  mit  inclu- 
serit,  p.  32.  33.  inclauserit.  So  beruht  das  o  in  frz.  enclorre, 
äclorre  auf  lat.  au,  wie  im  einfachen  clorre,  Diez  I.  149.,  und 
nicht  auf  u  142  (wo  z.  b.  confus,  pertuis),  während  prov.  in 
compp.  pf.  und  pc.  clusll.  179.,  also  wie  frz.  ecluse.  Einge- 
hegtes land  heifst  frz.  clos  (clausus),  und  daher  z.  b.  vendangez 
ce  cloa-lh^  also,  wie  pecher  un  etang,  un  vi  vier  einen  teich  aus- 
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fischen,  so  ven danger  mit  acc.  für  abernten,  ganz  entsprechend 
dem  viniam  vi n d i miaverit  der  1.  sal.  p.  72.  Altlateinisch 
sagte  man  allerdings:  vindcmiare  uvas,  vinum  (einernten),  aber 
schwerlich  so  mit:  vineani;  ahd.  mit  entlehnung  von  den  Römern, 
welchen  Deutschland  erst  den  wein  bau  verdankte:  windemont 
vindemiant  (vineam)  N.  79,13.  Graff  1.899.,  und  davon  auch  wey- 
mer  (wobl  contr.  aus  vindemiator)  Dieff.  mhd.  wb.  s.  228.,  aber 
ein  weyner  (putator)  aus  lat.  vinearius.  Aehnlich  p.  76.  campum 
(fuld.  in  campo)  alienum  araverit  et  seminaverit,  also  besäen, 
wie  agrum  Colum.  und  frz.  seraer  un  champ  s.  dict.  de  Facad.  — 
Moechari  (Cellarii  antib.  p.  251.)  puellam  paris.  p.  42., 
an ci  11  am  monac.  p.  66.  §  1.,  aber  schon  in  §  2.  und  in  den  ande- 
ren codd.  cum  ancilla;  vgl.  moechissat  Casinam  Plaut.  Casin. 
5,  4,  6.  und  stuprare  c.  acc.*)  —  Der  fuld.  hat  p.  85.  malb. 


*)  Si  quis  alterum  adsalicrit  et  cum  raubaverit  d.  Ii.  beraubt, 
(während  frz.  rober,  vgl.  Diez  I.  284.,  Fuchs  s.  208.,  meines  wissens 
blofs  stehlen,  nicht:  bestehlen)  p.  57 ,  aber  fuld.  p.  147.  scheint  es  auf: 
alicui  aliquid  (tulerit)  mit  bezogen.  —  Alterum  per  legem  vincere 
p.  139.,  besiegen,  wie  schon  lat.,  ich  weifs  nur  nicht,  ob  auch  im  pro- 
cesse,  wo  jedoch  vincere  absolut  für  siegen  in  gebrauch  ist.  —  Zu- 
weilen steht  der  acc.  für  dat.  z.  b.  falsch  bei  nocere  p.  35.  —  Bei 
contradicere  p.  112.  schwankt  zu  sehr  die  lesart.  Guelf.  qui  con- 
tradicat  migranti  ibidim  licienciam  non  abuit  (wahrscheinlich  abiat), 
wofür  aber  auch  migrandi  in  anderen  mss.;  im  monac.  qui  contra 
dicat  migrantem,  als  wäre  es  von  der  präp.  abhängig.  Mandet  comes 
vel  episcopo  vel  abbati,  vel  vicedomino  Tel  quicunque  locum  episcopi 
aut  abbatis  tenuerit  (frz.  lieutenant),  ut  reddat  ei  reum.  Si  illum 
contradixerit  et  eum  reddere  noluerit  cet.  p.  168.  Mit  dativ:  eis  con- 
tradicat  fuld.  p.  143.  Anders  1.  rip.  p.  69.:  Et  parentes  ejus  hoc  (bamb. 
omittit  hoc)contradicere(frangere  cod.  reg.)  voluerint,  d.  h.  das  ver- 
hältnifs  zwischen  einer  freien  und  einem  sklaven  aufheben  Frz.  contredire 
quelqu  un,  contredire  une  propositioo,  dict.  de  l'acad.  und  Diez  III.  95.  — 
Kaptoren  (so)  consenserit  p.  160.  paris.,  aber  raptori  p.  167. 
Auch  si  judex  hoc  consenserit  p.  167.  cap.  6.  qui  hoc  consensit  p. 
172.  cp.  19.,  vgl  Diez  94.  —  Si  eis  (lat.  eos)  ibidem  non  convenei.it 
vom  zusammenkommen  p.  155.,  vgl.  Diez  III  102.  —  Episcopo  (acc. 
p.  167.)  non  audire  nicht  auf  ihn  hören,  nicht  gehorchen  (obedire, 
diclo  audientem  esse)  p.  160.  Mit  acc.  oder  dat  s.  Freund.  Quod  si 
audire  noluerit  p.  132.,  wenn  er  darauf  nicht  boren  will.  Anders  p. 
162.  167.:  judex,  criminosum  latronem  ut  audierit  (sowie  er  von 
einem  räuber  gehört,  oder:  ihn  in  erfahrung  gebracht)  cet.  —  p.  162. 
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ex  trab o  als  strafbares  Scheltwort,  wahrscheinlich  für  meretrix, 
aber  —  vielleicht  durch  Übertragung,  wie  alte  hure^  feige  memme 

—  auch  austrapo  vom  (nxpaamg  und  XeiTiOTuxTqg;  allem  der 
paris.  p.  84.  ischrabo  (verm.  c  und  t  verwechselt)  vom  falsator. 
Vgl.  Leo  malb.  gl.  II.  78.,  wo  er  daraus  3  ganz  verschiedene  Wör- 
ter macht.  Ich  weifs  nicht,  ob  man  etwa  an  die  lateinischen 
benennuogen  für  unzüchtige  weiber:  scrapta  und  scrupedae 
(s-  Freund  und  meine  comm.  lith.  II.  40.)  oder  ahd.  hripa 
GrafflV.  1146.,  Diez  I.  290.  denken  darf.  Pictet  p.  50.  vgl.  ir. 
stn'opach,  straböid,  gael.  strabaid  f.  a  strumpet,  a  prosti- 
tute  (also  strumpet  auch  im  engl.,  es  ist  schwer  zu  sagen,  ob 
aus  dem  keltischen  oder  umgekehrt)  nicht  recht  genügend  mit 
skr.  trapa  femme  impudique.  Sollten  sie  nicht  zum  lateinischen 
gehören,  wie  etwa  frz.  etincelle,  obs.  cstcnccllc.  vgl.  Diez  11,212. 
aus  lat.  sciutilla  (also  mit  Umstellung  von  t  und  c)?  So  ist  auch 
lat.  meretrix  (i.  e.  quaestum  faciens  corpore),  wie  ausführlich 
A.  L.  Z.  1845.  Jan.  s.  190.  gegen  Leo  dargelegt  worden,  iu  kelti- 
sches meirdreach  übergegangen,  das  Leo  II.  52.  vergebens  in 
der  glosse  theo  lasina  uertico  sucht.  Eben  das  gilt  von  Iatcin. 
adultera;  gael.  vorn  mit  movirendem  bau  (frau):  Ban- 
adhaltraiche,  auch  bei  Annstr.  bau-  adhaltranach  an  adultc- 
ress.  —  Das  cynitus.  ciuitus,  ceriitus  u.  s.  w.  1.  sal.  p.  84. 
wollte  schon  Adelung  Mithr.  II.  52.  aus  dem  keltischen  deuten, 
kommt  jedoch,  was  keinem  von  beiden  günstig  ist,  auf  ein  völlig 
anderes  resultat  als  Leo  II.  77.  Während  nämlich. jener  darin  einen 
hundejungen,  welsch  cynydd  (bei  Richards :  A  huntsman,  ohne 


paris.  §  4.  nullus  de  —  amicis  ejus  (p.  167.  cap.  5.  ei)  quiequam 
adjuvet,  nisi  quae  (p.  167.  qui)  praesumpserit  ei  a liquid  ad j uvare, 
d.  h.  wohl  jemandem  in  irgend  etwas  behülflich  sein,  aber  auch  ib. 
§  10.  Si  quis  centenarium  aut  cuilibet  judici  noluerit  ad  male- 
faclorem  (etwa  capiendum)  adjuvare;  aber  p.  167.  cap.  9.:  Si  quis 
Centenarium  aut  quemlibet  judicem  noluerit  super  (in  betreff 
des  -?)  malefactorem  (plautinisches  wort  s.  Cellarii  antib.  p.  III.;  frz. 
malfaiteur)  ad  prindendum  adjuvare.  Auch  adjutare  (und  ital.  gio- 
▼are  uno,  auch  ad  uno)  Diez  III.  93.  97.  schwankt  in  den  romani- 
schen idiomen  zwischen  acc.  und  dat.  —  Si  quis  consortem  suum 
(statt  dativ?  vgl.  §  5.  sors,  xliiQoq  quantulumcunque  super- 

priserit  1.  rip.  p.  117.  §  2.  jemanden  in  etwas  übervortli eilen,  darum 
betrugen;  vgl.  frz.  surprendre  qqn.  i.  e.  tromper;  qch.  i.  e.  obtenir 
frauduleusement.  DC.  surprendo. 

IV.  22 
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herben  bcigcschmack,  unstreitig  durch  umlaut  von  ci,  pl.  cwn 
hund),  und  in  der  glosse  quintuo  u.  s.  w.  einen  hundsfott 
(ahd.  fut  vulva,  vocab.  opt.  p.  12.)  erblickt,  räth  der  andere, 
sich  des  ir.  coinne  putain  (zu  ir.  puit  vase;  cunnus?  Pict.  p. 
21.),  frz.  gouine  (s.  jedoch  Dicff.  Celt.  I.  136,  und  Diez  I.  303. 
godina  u.  s.  w.),  und  coint  femmc.  Edwards  rech,  sur  les  lang, 
celt.  p.  200.  entsinnend,  auf  einen  —  «der  sich  als  frau  brauchen 
läfst,"  was  es  « offenbar »  bedeute.    Dafs  hier  aber  ein  pathicus 
gemeint  sei,  ist  nicht  übcrmäfsig  offenbar,  aber  noch  unklarer  die 
etymologic  in  dem  maafse,  dafs  andere  in  dem  worte  und,  zumal 
wenn  man  die  lesart  cinidus  mit  d  vorzieht,  gar  nicht  unglaub- 
lich cinaedus  (s.  DG)  suchen.  /  ist  öfter  durch  e  hindurch  an 
die  stelle  von  ae  getreten.   Nicht  nur  oft  in  der  1.  sal.  qui  st. 
quae  Uöfer  HI.  141.,  z.  b.  talia  sunt  testimonia  qui  (dafs  sie) 
hoc  veraciter  adfirmare  possint  capit.  p.  173.  Lasp. ,  auch  sui  als 
schlaffere  ausspräche  für*suae.    So  p.  64.  matris  sui;  p.  160. 
fratris  sui  uxorem  nec  uxoris  sui  sororem;  pg.  164.  guclf. :  Ipsi 
(ipse)  dominus  statutus  (etwa  dem  eine  frist  gestellt,  statutum 
tempus?  doch  s.  p.  168.  cap.  9.)  sui  (servi?)  justa  mode  (juxta 
modum  monac.  st.  secundum  Ccllarii  antib.  p.  185.  Diez  II. 
406.,  pro  culpa  p.  151.  fuld.;  juxta  aestimationem  damni,  juxta 
modum  p.  171.  cap.  11.)  sui  culpe  (gemäfs  der  schuld  des  Skla- 
ven) cet.  —  Fernerp.  165.  monac:  Dccernimus,  ut  similiter,  de- 
funeto  patre  sine  fiiiis,  (si  aus  dem  schlufs-s  herzustellen)  ad 
die  suo  (i.  e.  supremum,  vgl.  obire  diem  suum  Sulpic.  ap.  Cic. 
fam.  4,  12.,  frz.  perdre  le  jour,  d.  h.  das  leben  verlieren)  ad 
secunda  vota  non  dederit  (d.  h.  wohl:  falls  er  es  nicht  fiir 
seinen  todesfall  zu  frommen  gelübden  verschenkte,  vgl.  1.  rip.  p. 
157.:  in  elcemosyna  —  expenderit),  tertia  ad  cituas  (wahr- 
scheinlich uidua  tertiam  partem  oder:  ad  t.  p.  bis  zum  dritten 
theile)  substantiae  (italicn.  sustanza  vermögen,  hab  uud  gut) 
mariti  usque  ad  diem  mortis  sui  (i.  e.  suae)  secura  possedeat, 
si  (scr.  sie  oder  schon  gekürzt,  wie  in  frz.  si,  aussi,  ainsi?)  ta- 
rnen, ut  post  transitum  (ital.  transito,  trapassamento,  frz. 
trepas,  d.  i.  hintritt)  ejus  ad  legitimos  mariti  heredes  omnia  re- 
vertalur  (sg.,  wie  im  deutschen:  alles?).  —  Desgleichen  p.  60. 
femin e  iugenui  st.  feminae  ingenuae.   Ebenso  p.  134.  ineum, 
eneum  st.  aeneum;  p.  158.  geniceum  st.  gynaeceum;  p.  132. 
pristus  (praestos)  habere,  wie  p.  104.  paratas  habere,  als  aus 
lat.  praesto  gebildetes  adj.,  das  im  frz.  pret  fortlebt.  Diez  1. 17. 
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Auch  sonst  z.  b.  isophagns  st.  oiaoydyog  vocab.  opt.  p.  II. 
und  cimentus  (frz.  ciment,  c erneut  aas  Iat.  cacmentum)  im 
cod.  sg.  913.  bei  Graff.  —  Concidem,  concidam*)  (conci- 
8  a  m  vielleicht  nur  durch  vermeintliche  Verbesserung)  1.  sal.  p.  52. 
Lasp.  wird  von  Scbilter  mit  recht  aus  Iat.  concaedes,  ium 
(sing.  abl.  concaede  Ammian.  16,  12.),  verhau,  gedeutet.  — 
Ganz  jedoch,  namentlich  des  widerstrebenden  t  wegen  in  den 
meisten  codd.,  kann  ich  mich  indefs  auch  mit  dieser  deutung  von 
cinitus  noch  nicht  zufrieden  geben,  zumal  im  verein  mit  der 
glosse.    Das  hundetragen  als  strafe  bei  den  alten  Deutschen  läfst 
mich  immer  noch  nicht  darüber  in  ruhe,  ob  nicht  ein  bezug  zum 
hunde  vorliege,  vgl.  z.  b.  bei  Adelung  gloss.  cenosura  (i.  e. 
nvvoaovqd)  miuor  ursa,  ferner  cinomia  (also  xvvopvia  und 
nicht  xvvdpvia,  pvtdxvva),  cinomolgus  bunt  fliega  vocab.  opt. 
p.  4*2.,  oder  frz.  einen,  etwa  mit  deminutivform,  wie  gleichfalls 
das  Scheltwort  vulpecula.    Man  sehe  Diez  II.  303.  Capritus 
(s.  Adelung  v.  cabritus)  1.  em.  p.  25. ,  wie  auch  p.  27.  agu- 
tarito  fuld.  neben  veltrum  agatario  (das  zweite  a  falsch  st. 
u?)  paris.  und  em.  argutarius;  p.  96.  equitarum  (equarum), 
vgl.  equilam  Varro  und  blofs  durch  mifsdeutung  equitem,  pro 
cquo  Non.  p.  106.  Das  qui  der  glosse  quintuo  u.  s.  f.  erinnert 
wenigstens  an  ähnliche  Umwandlungen  in  squibala  (stcrens  con- 
gelatum)  Dieff.  mhd.  wb.  s.  257.  aus  Gxvßakov  und  squinancia 
{xvvdyxrf)  verswlst  der  kelen  voc.  opt.  p.  4L,  aber  ib.  p.  53. 
squinantum  eher  Andropogon  schoenanthus  als  xvvdxav&og,  wie 
traganth  aus  jQaydxav&a.  Irisch  cionta  guilt,  crime,  sin,  gael. 


*)  pg.  95.  rip.:  Quod  si  in  scpein  animal  impalaverit,  et  ipsa  se- 
pis  mentonalis  non  fucrit,  d  h.  bis  zum  kinn  (frz.  raenton)  reicht, 
lmpalare  (auf  den  pfähl  gerathen)  §3.,  aber:  se  in  virga  impalaverit 
§4.;  transitiv  frz.  empalcr,  wie  p.  153.,  de  ramo,  ubi  incrocatur, 
frz.  aecrocher  von  croc  —  Inservire  für:  in  knechtschaft  bringen, 
zum  sklaven  machen  (ital.  inschiavire)  in  capit.  a.  DCCC1II.  p.  169. 
Si  charta  —  jam  ab  illo,  qui  eum  inservire  voluerit,  disfacta  est. 
Juret  —  quod  ipse  eum  ad  justiliam  cujuslibet  disfaciendam  fugere 
non  fecisset  (ihn  nicht  habe  entfliehen  lassen)  p.  169.  (die  bildung 
inservire  nach  conj.  IV.,  wie  Ignavit,  id  est  ignavuin  facit  Kon.  p. 
123.126.,  s.  das  gegentheil  ingenuare  DC);  ital  disfatto  vernich- 
tet, von  disfare,  frz.  defaire:  vgl.  1.  rip.  p.  113.  forfactum  nebst 
frz.  for faire  Diez  I.  31.  Alan  beachte  auch  den  inangcl  des  nmlauts; 
Iat  difficilis,  deficio  u.  s.  w. 
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ciontach:  a  culprit:  criminis  reus  kommen  schwerlich  in  be- 
tracht.  Cenitus  von  coenum  hergeleitet  und  als  inqainatus  ge- 
nommen wäre  für  die  hohe  bufse,  wie  man  mit  grund  angemerkt 
hat,  ein  zu  schwaches  Scheltwort.  Es  müfste  ungefähr  dem  frz. 
bougres  aus  Bulgari  (als  name  von  haerctici,  aber  auch  xr/-- 
voßdtai)  an  stärke  gleich  kommen. 

S er co na  lautet  auch  einmal  im  paris.  p.  74.  (s.  auch  p.  41. 
und  hinten  bei  Laspeyres  die  emendanda)  esercona,  —  denn 
so  mufs  das  getrennte  e  zum  worte  hinzugezogen  werden ,  wie 
z.  b.  frz.  ecrin  oder  ecrain,  ital.  scrieno  aus  lat.  scrinium.  Dafs 
übrigens  kein  schrein,  kein  schrank,  vielmehr  eine  art  gebäude 
oder  doch  verschlag  (s.  Adelung  vv.  serco,  screoua)  bald  mit 
bald  ohne  verschlufs  (clavis  p.  26.,  relro  clavem,  hinter  thür  und 
riegel  p.  29..  vgl.  frz.  sous  la  clef)  gemeint  sei,  erhellet  aus  den 
obigen  stellen  und  insbesondere  daraus,  dafs  vom  raube  einer 
puella  de  casa  aut  de  screona  die  rede  ist.  Ob  das  wort  mit 
schranke,  ferner  sc h ranne  (s.  Hcysc)  etymologisch  verwandt 
sei,  steht  dahin  des  abweichenden  vokals  wegen,  der  eher  an 
oben  besprochenes  scuria  streift.  Die  glossc  strona  anthe- 
dio  u.  s.  w.  scheint  doch  das  wort  ebenfalls  zu  enthalten,  allein 
freilich  mit  st,  unter  häufiger  Verwechselung  von  c  und  t.  Ade- 
lung v.  cscrannum  hat:  «germ.  schrannen  sunt  ligna  cancella- 
tim  loco  sepis  posita."  Dafs  wieder  gacl.  srian  (1.  bridlc  2.  fig. 
a  restraint)  noch  das  vielleicht  blofs  aus  lat.  frenum  (altfrz. 
fr a ine  Diez  I.  270;  aber  rene  s.  267.)  herübergenommene 
welsche  ffrwn  —  trotz  Leo  II.  1.  und  61.  und  bei  Halloren  nach 
Keferst.  s.  79.  der  zaum  (so!)  ein  bleich  werk  aus  holz  gestackt 
und  mit  lehm  bekleidet  —  in  betracht  kommen,  ist  nicht  schwer 
einzusehen:  sie  bedeuten  zaum,  nicht  zäun  oder  dem  ähnliches. 

Ich  wende  mich  zur  sunnis  der  1.  sal.  z.  b.  p.  14.  15.  Lasp. 
Graff  VI.  241.,  in  dem  trierischen  bruchstück  der  ahd.  übersetz, 
sunne  s.  Grimm  bei  Merkel  p.  VII.,  nicht  etwa,  trotz  des  schein- 
baren anklanges  an  das  deutsche:  säumnifs  (DielT.  goth.  wb.  II. 
8.  217.):  sumis  p.  15.  fuld.  (vgl.  Uöfer  III.  119.).  Leo  malb.  gl.  II. 
26.  und  schlufs  vergleicht  franz.  essoigne  mit  welsch  asswyn. 
Der  artikel  über  dieses  wort  lautet  bei  Richards:  Asswyn  an 
excusing  of  absence,  an  excuse  for  being  absent.  From  as  for  a  ys 
and  swyn  a  remedy,  medicine,  eure  q.  d.  The  eure  of  absence. 
And  hence  the  engl,  es s o  i  n  seems  to  be  derived.  (Eben  so  Edwards 
rech.  p.  170.)  Hence  ym-asswyn  to  excuse  bis  absence.  As- 
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swyno  to  cxcuse  absence;  also,  to  cnjoin;  to  conjure  or  earnestly 
to  intreat,  saith  E.  Lh.  Swyn  a  charm  or  inchantment,  also  a 
remedy,  a  eure,  a  medicine.  Swyno  to  charm,  to  inchant,  also, 

to  bless,  whence  ym-  swyno  to  bless  onc's  seif,  also,  to  makc 
use  of  a  remedy  or  eure;  also,  to  excuse.  Hence  asswyn.  Bei 
Owen:  Asswyn  m.  (as-swyn)  absence;  a  leaving;  a  depen- 
dence  on  another.  In  law,  an  cxcuse  for  being  absent;  essoin. 
Swyn  a  preservative,  protection  or  comfort;  a  eure,  remedy;  a 
charm.  Swynaw  to  apply  a  preservative,  comfort  or  eure;  to 
charm;  to  bless;  to  save  harmlcss;  to  cxcuse.  —  Es  ist  nun  so 
viel  klar,  dafs  asswyn,  engl,  essoin,  frz.  cssoine  und  exoine 
d.  i.  (in  rechten)  rechtmäfsig  eingebrachte  enlschuldigung,  dafs 
man  wegen  clicbaften  im  gericht,  it.  vor  dem  lehnsherrn  nicht 
erscheinen  kann,  nebst  dem  daraus  gebildeten  verbum  exoiner 
(einen  gerichtlich  wegen  nichtcrschcinung  entschuldigen)  mit 
Wörtern  des  mittelalterlichen  lateins  bei  DC.  (s.  besonders  v. 
sunnis)  übereinkommen,  nämlich  essonia  excusatio  causaria, 
ejuratio  vadimonii  propter  impedimentum ,  essonia  (s.  v.  solsa- 
tire),  exonia  und  daraus  entstellt:  cissonium  =  essonium 
inipediincnlum.  Allem  anschein  nach  aber  hat  man  sie  als  hy- 
bride, aus  sunnis  mit  der  präp.  ex  (vgl.  z.  b.  excusarc)  hervor- 
gegangene bilduugen  anzusehen.  Auch  altfris.  nedskinc  (echte 
nolh,  impedimentum  legitimum)  und  liudskin  (volks  -  sunnis. 
vom  volke  anerkannte  echte  noth)  Richth.  wb.  s.  904.  947.  haben 
das  sk  verm.  aus  einer  Umstellung  von  x  (es).  Leo  hat  nun  zu 
erklärung  der  sunnis,  seiner  gewohnheit  gcmäfs,  die  keltischen 
sprachen  herbeigerufen  und  selbst  nicht  verschmäht,  das  falsche 
su  mis  auf  gael.  im  dict.  der  highl.  soc. :  Suim  f.  a  sum:  summa 
(also  ganz  gewifs  lateinisch!)  2.  Consideration,  respect,  regard: 
observantia,  vencratio,  respectus  zu  beziehen.    Auch  gael.  son*) 

*)  irisch  son  good,  profit,  advantagc,  licncc  sonas  prosperity, 
aad  so  na  prosperous.  Sonnan  i.  e.  son-fhonn  fertil  land,  a  prospe- 
rous  land.  Hieraus  will  nun  wunderbarer  weise  Leo  I.  92.  auch  su- 
uista,  sonista  u  s.  w.  erklären,  was  Graft"  VI.  246.,  Grimm  III.  785. 
mit  ags.  sunor  (grex)  combinirten.  Sonestis  von  einer  heerde  lehnt 
sich  riicksichtlich  des  sulfixrs  an  u;oth.  avistr,  ahd.  ohne  r:  ewist 
(ovile)  Grimm  II.  3<iS.  GralV  VI.  505.  und  daraus  selbst  port. 
«prisco  Diez  I.  295.  Auch  bostar  voc.  opt.  p  20.  (ochsenstall) 
DieJT.  mhd.  wb.  s.  53.  und  eben  so  im  span.,  jedenfalls  wohl  hybride 
comp,  jus  lat.  bos  mit  einem  aus  stehen  (vgl.  stabulum,  aber  auch 
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')  31it  einer  im  pfeif  bäu%en  omstellun-  odtr  vertauscLuo»  der 
vokale  im  perfekt,  nämlich  -iret,  eret,  irit  st  -erit.  So  p.  150. 
conbasiret  (combusserit),  concremaviret;  p.  114.  remansiret; 
p.  118.  jurariret  and  jurarent  (st.  juraverint);  p.  160  obligaTi- 
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des  weibes:  postquam  coeperit  in f an t es  habere,  postquam  in- 
fantes  habere  non  potest  (vergl.  impotenz)  p.  67.  Jetzt  franz. 
avoir  des  enfans  doch  wohl  kaum  anders  als  im  sinne  von: 
kinder  haben,  besitzen,  wie  p.  155.  procreationem  üliorum  habere, 
p.  170.  cap.  7.  qui  filios  non  habucrit.  Dagegen  faire  un  cn- 
fant  auch  von  weibern:  ein  kind  gebären,  bekommen.  Habe- 
bat filiam  parvulam  de  marito,  Appul.  met.  10.  p.  737.  Oud., 
also:  «von  dem  und  dem  ein  kind  haben»,  wie  man  auch  im 
deutschen  sagt.  Mulierem  habentem  (i.  e.  gestantem)  in  utero 
parvulum  p.  163.  De  humicidiis  parvolorum  vel  mulierum 
p.  62.  Parvulus  auch  selbst  noch  von  kindern  im  alter  von 
14  — 15  jabren  s.  DC,  und  in  der  1.  rip.  p.  117.,  sowie  p.  65.: 
ut  parvulus  non  respondeat  ante  quindeeim  annos;  vgl.  auch  in- 
fans  (und  puer)  infra  XII.  annos  p.  173.  Pg.  170:  duos  infan- 
tes  (frz.  enfants,  das  sich  nicht  mehr  auf  Säuglinge  einschränkt), 
unum  qui  habuit  IX  annos,  alium  (st.  altcrum)  qui  habuit  XI, 
in  Übereinkunft  mit  ital.  quanti  anni  avete?  wie  alt  seid  ihr? 
frz.  quel  äge  avez-vous?  eile  a  vingt  ans,  sie  ist  20  jähr  alt 
u.s.w.  Sowohl  parvus  als  puer  et  puella  (doch  pucelle 
s.  ob.)  siud  den  Romanen  abhanden  gekommen,  Fuchs  rom.  spr. 
s.  188.  189.,  aber  im  ital.  ist  pargolo  (unmündiges  kind)  ge- 
blieben mit  g  st.  v,  wie  in  ugola  (uvula).  Im  lateinischen  wäre 
der  gebrauch  von  parvulus  so  schlechthin  als  subst.  nicht  ge- 
stattet, wie  doch  z.  b.  p.  169.  aliquem  de  propinquis  suis, 
oder  1.  rip.  p.  155.  quicunque  libet  de  proximis  (verwandte, 
nicht  wie  im  kirchlichen  sinne:  der  nächste,  6  nXtjGiov  Cellarii 
antib.  p.  195.)  vel  extraneis  (fremde,  nichtverwandte),  aber 
adjectivisch :  de  generatione  —  qui  proximiores  sunt.  p.  142., 
schon  in  lat.  propinqui  (verwandte)  u.  a.  Vorbilder  haben.  — 
Post  disecssum  (lat.  decessus,  frz.  im  gerichtlichen  stile:  dc- 
ces  hintritt,  abieben)  amborum  (von  mann  und  frau,  gegeben 
mit  den  im  lat.  zuweilen  so  gebrauchten  Wörtern:  vir  und  mu- 
lier, ital.  moglic,  sp.  muger  von  der  ehefrau;  nach  dem  gc- 
schlcchtsuntcrschiedc  beide  dagegen  p.  84.)  —  nisi  lantum,  qui 
parem  suura  supervixerit,  in*)  clecmosyna  vel  sua  neecssi- 


*)  d.  Ii.  für  almosen  oiler  zu  eigenen  bedürfnissen.  Vgl.  Diez  HI. 
155.  in  alimonia  pauperum  darc.  Etwas  verschieden  in  dotera  reci- 
pere  rip.  p.  155.;  ferner  fuld.  p.  125  :  medictatem  filii  in  compositione 
colligunl  (bekommen  die  söhne  als  c.)  vgl.  Höfer  111.  153.  158. 
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täte  (Herold,  in  suam  necessitatem)  expenderit  1.  rip.  p.  157., 
wie  mit  acc.  auch  p.  155.:  si  virum  (maritum)  supervixerit  sc. 
mulier  (uxor).  Im  deutschen:  «seinen  gatten  überleben"  mit 
acc.,  allein  lat.  supervivere  alicui,  frz.  survivre  ä  qlq.  Frz.  pair 

m.  gälte,  bes.  von  vögeln,  z.  b.  quand  la  tourlerclle  a  perdu  son 
pair,  also  blofs:  der  eine  vom  paare.  Hai.  auch  mit  possessiv- 
pronomen:  un  mio  pari  (meines  gleichen)  wie  lat.  quid  si  ex 
Graccia  omni  illius  par  nemo  reperiri  polest?  Accius  ap.  Non. 
p.  501.,  s.  noch  T)C.  v.  par.  — 

Subjacere  mit  dat.  und  acc:  p.  43.  monac.  huic  poenae 
subjaceal,  aber  p.  168.  cap.  18.  vitac  periculura  (se?)  subja- 
cere cognoscat,  wie  monac.  p.  165.  vilc  periculum  (st.  peri- 
culo)  se  subjacere  pcrlimiscat;  dann  p.  162.  monac.  si  quis  furtu 
capilur,  ante  diclas  subjaceat  leges,  id  est,  de  suspectionc 
iuculpatus  ad  sortem  veniat,  aber  guelf.:  se  cum  furtum  ubicunque 
capilur,  antedicte  subjaceat  legem  (st.  dativ  legi?  s.  p.  16S.  cap. 
5.)  et  de  suseepeionem  (d.  h.  der  wegnähme  bezüchtigt;  wo- 
gegen ob.  suspectionc  uud  p.  168.  suspicione  wahrscheinl.  falsch, 
aber  p.  162.  umgekehrt:  de  criminc  habere  suseeptus  st.  p.  168. 
cap.  9.  suspectus)  inculpalur  (scr.  -tus)  ad  sortem  veniat.  Vgl. 
auch  p.  161.  guelf.  art.  LXXXV.,  der  freilich  sehr  corrumpirt  ist. 
Viliores  per  sonac  capilali  supplicio  subjaceaut  Cod.  Just. 
4,40,4,  wie  mit  gleicher  Unterscheidung  zwischen  den  personen : 
Francus  —  et  si  debilior  persona  (de  debiliores  persones,  d.  h. 
einer  von  den  niederen  personen,  p.  162.  paris.)  fuerit.  in  ioco 
(auf  der  stelle)  pendatur.  Dccrct.  Childeb.  p.  167.  Frz.  sujet  aus 
lois,  ä  un  tel  devoir.  —  De  servis  diversis  judicio  probandis  (d. 
h.  unstreitig  nicht  sowohl:  prüfen,  vergl.  solidos  peusarc  aul 
probare  p.  124.,  oder:  auf  die  probe  stellen,  welche  beiderlei  aus- 
drücke vom  lat.  ausgehen,  als:  überführen)  monac.  und:  proba- 
tio  (probationc  oder  probali?)  periculum  subjaciunt  (st.  sub- 
jacebunt  p.  168.  cap.  8.  oder  subjaceaut;  u  aus  versehen  für  a, 
wie  z.  b.  p.  52.  ambalit  verschrieben  sl.  ambulit,  d.  i.  ambulet) 
p.  162.  guelf.,  aber  monac.  periculo  subjaceantur  (wohl  kaum  sl. 
subjiciautur).  Vgl.  fredus  ei  solvatur  lantum,  qiianlum  si  de  causa 
ilia  probatus  fuisscl  p.  137.  fuld.  ungefähr  s.  v.  a.  p.  131.:  fre- 
tus  graüoncm  (st.  dat.)  solvatur  quantum  (si?)  de  causam  illa 
convinetus  (frz.  couvaineu)  fuerit  redilurus  (redd.)  crit;  aber 
auch  si  ad  probat  Iis  fuissit,  fuerit  ib.  neben  dem  so  häufigen: 
et  ci,  oder  cui,  fuerit  adprobatum.    El  probatus  (ci  proba- 
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der  Verschiebung  zu  dem  lateiu.  acus,  lit.  akölas,  während  a^rr^ 
&XVQ09  abseits  zu  liegen  scheint.   Hergenommen  ist  jene  von  den 
hervorragenden  spitzen  an  der  ähre  gewisser  getraidearten ,  den 
grannen  oder  achcln,  und  acus  cris  geht  wie  acus  üs  trotz  der 
gewöhnlich  abweichenden  declination  von  der  einen  wurzel  acuere 
aus.   Diesen  sinn  hat  in  Baiern,  wie  ich  aus  Webers  ökon.  lexic. 
p.  15  ersehe,  agn  noch  heutzutage.   Daneben  fuhrt  aber  GraiT  I. 
13*2  aus  cod  sg.  24*2  em.  31  tegerns.  5  die  bedeutung  arista  an. 
und  wenn  diefs  noch  einen  zweifei  lassen  könnte,  ob  spitze  oder 
fruchtbchältcr  gemeint  sei,  da  wie  Varro  de  r.  r.  1,  4$  streng 
scheidet  «arista,  quae  ut  acus  tenuis  longa  eminet  c  gluma: 
proindc  ut  granitheca  sit  gluma  et  apex  arista",  arista  zunächst 
nur  grannc  bedeutet,  so  fuhrt  uns  schon  näher  der  Verfasser  des 
vocabul.  optimus  p.  23,  96:  «arista  eher,  spiea  agna."  Spica  be- 
deutet aber  meines  wissens  nur  die  öhrc  selbst.   Wozu  aber  hier 
die  doppelte  aufzählung?  sollte  unter  eher  etwa  die  ährc  sammt 
dem  halme,  wie  bei  uns,  wenn  wir  ungenau  sprechen,  unter 
agna  die  eigentliche  verstanden  sein?  Wie  dem  auch  sei,  dafs 
agana,  agna  wirklich  auch  die  bedeutung  ähre  gehabt  habe,  wird 
ein  ferneres  zeugnifs  uns  bestätigen.    Ich  entnehme  es  einer  bis- 
her mifsverstandenen ,  schönen  glosse  des  Festus,   die  uns  lei- 
der nur  in  dem  auszug  von  Paulus  Diaconus  erhalten  ist.  Es 
heifst  p.  211.  (ed.  M.):  «Pcnnatas  impennatasque  agnas  in  Saliari 
carmine  spicas  significat  cum  aristis  et  alias  sine  aristis  —  ... 
agnas  novas  voluit  intelligi.»    Gewifs  ist  hier  nicht  an  einen 
bildlichen  ausdruck,  noch  daran  zu  denken,  dafs  agna  lamm  auch 
ähre  bezeichnet  habe,  wie  Scaliger  aus  einer  stelle  des  Theophrast 
(bei  Lindemann  p.  563)  gleichen  gebrauch  von  aq^v  nachweisen 
will;  sondern  es  bestand  ein  selbstständiges  wort  agna  ähre  und 
in  dem  liede  wurde  gefleht,  die  götter  möchten  beschützen  die 
ähren  mit  grannen  und  ohne  grannen,  die  gefiederten  und  unge- 
fiederten, d.  h.  die  verschiedenen  getraidearten.    Die  erklärung 
«agnas  novas  voluit  intelligi »  die  sich  nur  auf  «alias  sine  aristis" 
bezieht,  ist  abgeschmackt  und  zeigt,  wie  sonst,  dafs  man  das 
saliarischc  lied  nicht  mehr  verstand.    Soll  aber  dieses  agna  zu 
dem  deutschen  worte  stimmen,  so  mufs  es  für  akna  stehn.  Bekannt 
ist,  dafs  das  lateinische  die  Verbindungen  cn,  cm  im  inlaut  nicht 
verträgt*);  wo  also  diese  Verbindungen  nicht  anderweitig  besei- 

*)  ich  kenne  cn  nur  in  aenua  der  agrimensoren ,  wofür  Isidoras 
agna  schreibt 
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tigt  wurden,  mutete  c  in  g  erweicht  werden  (cygnus,  segmen- 
tum).  Die  bedeutung  dieses  akna  zu  bestimmen  (man  hätte  es 
mit  Wörtern  wie  haupt,  gipfel,  spitze,  ax-qa,  oc-ris  zu  verglei- 
chen) mufs  ich  vorläufig  unterlassen. 

5)  sigis. 

Die  gothischen  neutra  auf  is  (Löbe  — G.  gramm.  p.  US)  ent- 
sprechen ihrer  endung  nach,  obgleich  sie  in  ihrer  abbcugung  sich 
den  a -slämmen  anschliefsen,  den  konsonantischen  themen  gr.  og 
-eog,  lat.  us  -eris,  skr.  as  -asas.  So  stimmt  agis  (timor)  zu  gr. 
a%og  (über  ayog  s.  oben  p.  152),  skr.  änhas,  und  riquis  (tenebrae) 
ist  von  Bopp  mit  vollem  rechte  dem  skr.  nijas  (das  in  den  Veden 
mehrfach  «  finsterniss«  bedeutet)  gleichgestellt  worden.  Von  Sei- 
ten der  endung*)  kann  demnach  kein  bedenken  erregen,  wenn 
ich  sigis  (Victoria)  dem  skr.  sähas  (vigor)  vergleiche.  Die  Wur- 
zel sah  (welche  meines  wissens  Reimnitz  zuerst  in  dem  gr.  fya> 
wiedererkannt  hat)  scheint  zur  grundbedeutung  das  «stark  sein» 
zu  haben,  aus  der  die  übrigen  1)  ertragen,  2)  vermögen,  3)  be- 
siegen**) (d.  i.  stark  sein  im  verhältnifs  zu  jemand)  sich  leicht 
entwickeln.  Eine  mannigfacher  ergänzung  fähige  Zusammenstel- 
lung der  namentlich  in  den  Veden  vorfind  liehen  ableitungen  von 
sah,  unter  denen  mehrere  die  bedeutung  «besiegend»  haben,  gab 
Weber  im  Väjasancya-sanhitac  speeimen  II.  129.  150.  Beizufügen 
ist  z.  b.  die  für  meinen  gegenwärtigen  zweck  wichtige  bildung 
s  ähuri,  welche  Un.  II,  72  in  den  bedeufungen  «1  erde,  2  sonne» 
aufgeführt  wird.  Ich  kenne  das  wort  bisher  in  den  Veden  nur 
aus  Atharvaveda  IV,  9,  31,  2.  5.  —  32,  4.  —  33,  2,  wo  es  jeden- 
falls nur  den  sinn  «  gewaltig",  vielleicht,  was  auf  dasselbe  hinaus- 
kommt, «siegreich»»  haben  kann.  Zum  beweise  diene  die  stelle 
32,4;  in  allen  vieren  ist  es  übrigens  bei  wort  des  Manyu: 
Tväm  bi  manyav  abhi'bhütyojali  svayambhur  bhä'ma  abhima- 

tisbahäh 

Vicva*carshanili  sdhurih  sahiyän  asmä'sv  öjah  pritanäsu  dhehi. 


*)  vielleicht  deuten  sowohl  das  comp,  sigis -laun  (siegeslohn)  als 
die  von  Grimm  gr.  11,476  aufgeführten  namen  Sigis -mundtis,  Seges- 
ricus,  Sigis -bertus,  Sigis -merus  schon  von  selbst  auf  ein  konsonanti- 
sches thema,  obgleich  auch  entschieden  vokalische  themen  schon  im  go- 
thischen den  end vokal  abwerfen. 

**)  vergl.  Westergaard  radices  s.  v. 

23* 


356 


Aufrecht 


i 
I 


„du,  Manyu,  dessen  krafl  übcrgrofs,  selbstgeschaffner,  zorniger, 
feindcbesieger,  allen  menschen  holder,  siegreicher,  gewaltigerer, 
uns  verleihe  krafl  in  den  schlachten.»  Das  affix  uri,  welches 
ich  für  jetzt  nur  noch  in  jas-uri  (defessus,  Rv.  I,  h.  116,  22.  Nir. 
4,  24.),  vielleicht  in  dem  freilich  im  accent  abweichenden  ang-uri 
(digitus,  der  zeigende)  kenne,  ist  nur  eine  abart  des  viel  häufi- 
geren stärkeren  ura.  Damit  gebildet  sind  (F.  II,  2,  161.  162): 
chidurä  (fragilis),  bhangura  (fraudulentus) ,  bhäsura  (splcndidus), 
bhidurä  (fissilis),  medura  (pinguis),  vidura  (sapiens);  vergl.  dazu 
aus  den  Veden  vithura  (sejunetus),  ahura  (?  Av.  V.  10,  1,  6). 
bakura  (lux  Nir.  6,  26.).  Dazu  halte  man  ßdtXvQog,  y\(t(pvQOs,  i%v- 
Qog,  o^vgo^'y  cpXeyvQog.  Dürfen  wir  für  sahuri  ein  alleres  sah- 
ura  aufstellen,  so  erhalten  wir  die  schöne  Übereinstimmung  mit 
dem  ags.  sigor  (thema  sigora)  sieg  und  siegreich,  vfg-sigor 
kampfsieger,  sigora-vealdend  sicgwaltend,  vielleicht  sogar  mit 
dem  namen  des  höchsten  wesens.  Vgl.  Grimm,  mythol.  p.  24. 
—  Zu  erwähnen  blieb  noch  die  Schwächung  des  ursprünglichen 
a  zu  i  im  verhältnifs  von  sigis  zu  sahas.  Da  aber  das  verb 
siegen  in  allen  deutschen  sprachen  sich  als  ableitung  erweist, 
so  dürfen  wir  getrost  ein  starkes  verb  sigan  sag  (vergl.  ligan  lag, 
vigan  vag)  annehmen,  und  die  Schwächung  von  a  zu  i  unterliegt 
auch  sonst  keinem  bedenken  (s.  oben  riquis).  — 

Mir  fallt  bei,  dafs  in  dem  verse  Rv.  1,  h.  95,  5  =  Nir.  8,  15 
Ubhc  tväshtur  bibhyatur  jäyamänat  pratici'  sinham  präti 

joshayete 

««beide  (himmel  und  erde)  geriethen  in  furcht  vor  dem  geborenen 
des  Tvaschtri*),  herbeikommend  erfreuten  sie  durch  preis  den 
löwen»  das  wort  sin  ha  sowohl  Yäska  mit  sahana  (bewältigend, 
mächtig)  erklärt,  als  noch  deutlicher  Sayana  mit  sahanacila,  abhi- 
bhavanacüa  (vincendo  par)  deutet.  Yäskas  etymologieen  sind  ge- 
wöhnlich etwas  wild  und  verfehlen  das  ziel,  einige  vorzüglich. 
Darf  man  läugnen,  dafs  wer  eine  spräche,  sei  diese  auch  eine  spä- 
tere entwickelung,  gleichsam  mit  der  muttermilch  eingesogen,  den 
inneren  Zusammenhang  scheinbar  einander  unähnlicher  gcbildc 
durch  ahnung,  unbewufsten  trieb,  sagen  wir  lieber  durch  die 
blutsverwandtschaft,  in  welcher  er  zu  seiner  spräche  steht,  zu- 
weilen besser  herausfinden  könne,  als  der  fremde,  weede  gleich 
der  mafsstab  der  trefflichsten  gesetze  von  ihm  angelegt.  Das 


*)  der  betreffende  hymnus  ist  an  Agni,  den  feuergott,  gerichtet 
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feuer,  welches  mit  unbezvvinglicher  gewalt  seineu  raub  ver- 
schlingt, darf  obne  kühnheit  einem  löwen  verglichen  werden; 
immerhin  könnte  in  der  ausgehobenen  stelle  sinha  selbst  gegen 
die  indischen  erkliirer  als  löwe  gefasst  werden,  obwohl  der  man- 
gel  des  hei  dergleichen  bildern  gewöhnlichen  na,  iva  (velut*) 
auffallt.  Gleichwohl  will  mir  das  zurückführen  des  wortes  sinha 
(löwe  =  starker**)  auf  die  wurzel  sah  sehr  gefallen.    Was  zu- 
nächst innerhalb  des  sanskrit  das  sinken  des  a  zu  i  betrifft,  so 
findet  er  sich  ebenso  z.  b.  bei  den  wurzeln  xap —  xip  (jacere), 
xan  —  sin  (delcrc),  äp  —  ip  (adipisci),  sadh  —  sidh  (perficere), 
sad  —  sid  (sitzen);  die  uasalirung  sowohl,  als  die  oxytonirung 
(vgl.  dhä  —  hita,  mä  —  mit»,  sthä  —  sthita)  können  darauf  einge- 
wirkt haben.    Die  uasalirung  selbst  kann  wenig  befremden,  ab- 
gesehen von  verbalformen  vergleiche  man  die  comparationsstu- 
fen  bäiihiyas,  banhishtha  (plurimus)  von  bahü,  manhishtha  (raa- 
ximus)  von  mahat.    Ist  aber  die  möglichkeit  gegeben,  dafs  sinha 
zunächst  «stark»  und  erst  dann  «löwe»  hiefs,  so  würde  dadurch 
ein  anderweitiges  deutsches  wort  licht  und  bedeutung  gewinnen. 
Ich  meine  das  altn.  segg-r,  alts.  segg,  ags.  seeg,  die  alle  ««mann» 
bezeichnen.  Im  altnordischen  bezeichnet  seggr  einen  starken,  rü- 
stigen mann:  Freyr  redet  Edda  58 ■  (cd.  Münch)  den  unerschrocke- 
nen Skirnir  mit  «seggr  enn  urtgi»  an  und  58  b  umgekehrt  Skirnir 
den  Freyr  mit  «seggr",  73  b  heifst  Völundr  so  und  106a  SigurBr. 
Beachtcnswerth  ist  auch,  dafs  64  a  im  Rigsmal  Seggr  als  söhn 
des  Karl  und  der  Snör,  der  ahnen  des  zweiten  Stammes,  auf- 
gezählt wird.    Im  Heliand  heissen  seggi  20,  19  die  drei  weisen 
aus  dem  morgenlande,  in  den  übrigen  vier  stellen  steht  es  für 
mann  im  allgemeinen.    Im  ags.  bedeutet  seeg  «miles,  hmno." 
Daneben  heisst  seeg  auch  «nuntius.»    Beide  Wörter  hat  man 
von  seegan  diecre  ableiten  wollen,  für  die  letztere  bedeutung 
wohl  passend,  ungeziemend  für  das  erste,  da  sagen  nie  loqui 
ist.   Noch  einen  blick  auf  die  deklination.  Im  ags.  folgt  es  der 


*)  vgl.  jedoch  b.  Av.  XVIII,  33,  19.  5  =  Sv.  I,  I,  %  2,  9  = 
Rv  VII,  6,  3,  1 : 

Prakctünäbrihata  bhäty  (Sv.  yati)  agm'r,  a'  rodasi  vrishabbrt  roravtti 
„den  flamtnenstrom  empor  lässt  Agni  wallen;  der  bulle  brüllt,  und 
erd'  und  himmel  hallen." 

**)  vgl.  Jud.  14,  14:  „speise  giii£  von  dein  fresser.  und  süssigkeit 
von  dem  starken."' 
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a-dekl ,  setzt  also  ciu  tbema  seega  voraus;  das  altn.  seggr  bildet  im 
gen.  seggj-ar,  im  nom.  pl.  seggir,  im  dat.  pl.  seggj-um  und  fuhrt 
auf  das  thetna  seggi*).  so  auch  das  alts.  segg.  pl.  nom.  seggi, 
gen.  seggio,  dat.  seggium.  Nun  entsteht  cg  im  ags.  (Grimm  gr. 
I*,  265),  ebenso  aber  auch  zuweilen  gg  im  altn.  und  alts.'*) 
durch  den  einfluss  eines  folgenden  j  (Grimm  «i"),  d.  h.  es  trat 
assimilation  ein.  im  ags.  meist  vollendet,  in  den  beiden  anderen 
nur  halb.  d.  h.  mit  noch  sichtbarem  agens  (man  vergleiche  den 
altnordischen  umlaut  mit  bald  noch  vorhandener,  bald  schon  ge- 
schwundener Ursache!).  Stellen  wir  den  normalen  zustand  wie- 
der her,  so  erhalten  wir  die  themen  seg-ja,  seg-ji  (das  letztere 
wohl  aus  dem  ersteren  entstanden).  Das  stimmt  zwar  nicht  ge- 
nau zu  siühä,  indem  es  sich  als  Weiterbildung  erweist;  immer 
aber  würde  erfreuen,  wenn  sich  als  wahr  erwiese,  dafs  der 
stamm,  mit  welchem  die  geschlechtsverwandten  Indier  den  bewäl- 
tiger und  löwen  bezeichneten,  den  Deutschen  zur  benennung  des 
helden  diente. 

6 )  r  i  m  i  s. 

Durch  sigis  hab'  ich  mir  den  weg  gebahnt  zur  erklärung 
der  äufseren  g  est  alt  von  riniis,  womit  VIphilas  an  einer  stelle 
fjdt'jfia  überträgt.  Kein  zweifei,  dafs  das  wort  ebenfalls  neutrum 
und  die  endung  is  aus  as  entstanden  sei.  Zur  bestimmung  der 
wurzel  aber  könneu  wir  uns  an  ein  räumlich  und  sprachlich  uns 
naheliegendes  volk  wenden.  Das  litauische  rim-ti  nach  Nessel- 
mann «ruhen,  ruhig  sein,  ruhe  haben,  ruhig  an  einem  orte  wei- 
len» hat  die  ableituugen  rama-sm.  ruhe,  ramü-s  ruhig,  behag- 
lich, zahm,  raiu-dy-ti  beruhigen,  besänftigen,  stillen,  bändigen, 
zähmen  u.  s.  w.  Danach  können  wir  auch  rimis  auf  eine  Wur- 
zel mit  ursprünglichem  a  zurückführen  und  diese  auf  die  reihe 
riman  ram  remum  rumans  bestimmen.  Auf  einer  älteren  stufe 
lautete  das  wort  ramas.  geuit.  ramasis  oder  ramasas  (Grimm, 
gesch.  d.  d.  spr.  p.  646)  und  in  dieser  gestalt  (wenu  nicht  mit 
verlängertem  a  als  ramas.  vgl.  ramo-da***)  P.  IV.  1.  110  und 

*)  daneben  tindet  sich  aber  auch  im  gen.  sg.  seggs.  wie  nach  drr 
a-deklinaüon 

**)  vgl.  goth.  hugjan  ahn.  bvggja  alts.  huggian  ags.  hvegian.  goto, 
lagjan  leggja  leggian  leegan.  bugjan  bvgga  (verleiben)  buggiau  bycgan. 
lat.  acies  (d   i.  aeia)  altn   egg  egg  ja  r  alts.  eggia  ags  eeg. 
**•)  doch  wohl  freudespeuder? 
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su  -  rä'man  valde  jucundus  Yv.  XXI,  42)  dürfen  wir  hoffen  das 
wort  auch  im  sanskrit  aus  den  bisher  unbekannten  theilen  des 
Veda  auftauchen  zu  sehn.  Die  sanskrit  würzet  ram  wird  zwar 
(s.  Westergaard)  erst  in  der  Zusammensetzung  mit  den  präposi- 
tioncn  a,  upa-a,  üpa,  vi- üpa,  ni,  vi  mit  quiscere,  desinere,  ein- 
fach aber  mit  delectari  übersetzt;  unbedenklich  hat  aber  schon 
das  unbekleidete  verb  die  bedeutung  « ruhen M.  So  erklärt  Säyana 
in  der  stelle  Hv  I,  h.  121,  13: 

tvam  su'ro  harito  rämayo  nein 
«du  leuchtender  lass  die  kräftigen  rosse  ruh n»  rämayali  mit  upä- 
ramayali  d.  i.  quiscere  jubc;  ferner  ist  Av.  XIV,  29,  8,  9: 

üt  tishthärate,  prä  pata,  mehä  ransthäh 
doch  wohl  ».steh  auf,  verhasste  (Nirriti),  fliege  fort,  nicht  weile 
liier"  zu  übersetzen;  so  möcht'  ich  auch  Yv.  111,21: 

Kevati  raraadhvam  asmin  yönäv,  asmin  goshthe,  'sminl  loke, 

'smint  xaye; 

Ihaiva  sta  mapagata. 
selbst  gegen  den  scholiasten:  «ihr  reichlhumgc währenden  (kühe), 
weilet  an  diesem  ort,  in  diesem  stall,  in  diesem  räum,  in  diesem 
haus;  seid  hier  allein  und  geht  nicht  fort»  übertragen.  Vergl. 
ibid.  IV,  22.  V,  17.  Dazu  halte  man  ferner  den  vedischen  aus- 
druck  für  nacht  ramya  (Rosen  Higvedae  specialen  p.  9),  räinyä' 
d.  i.  doch  wohl  »die  ruhige»  und  nicht  die  «ergötzliche»*),  wie 
denn  auch  der  gewöhnliche  ausdruck  für  nacht:  rätri  f.  mit 
recht  auf  dieselbe  würzet  zurückgeführt  wird,  er  heifst  buchstäb- 
lich: das  mittel  zum  ruhen.  Ich  bemerke  nur  noch,  dass  ich  das 
fem.  ramäti  Av.  VI,  14,  36,2.  3.  in  der  bedeutung  «aufenthalt 
(=  ruhe")  finde.  Die  letztere  stelle,  in  welcher  Varuua,  Sorna, 
Agni,  Brihaspati  und  die  Vasu  angerufen  werden,  lautet: 
Ihaiva  sta  mä'payätä'dhy  asmat,püshä'  parastad  apatham  vah  krinotu; 
Vä'stosh  patir  anu  vo  johavitu,  mayi  sajätä  ramatir  vo  astu. 


*)  nach  dein  Alvissiuäl  p.  35  b  heisst  freilich  die  nacht  bei  den  Al- 
ten 4.8  vefngaman  schlafl'reudc";  beiden  riesen  heisst  sie  4l6lj6s  licht- 
lose",  dafür  aber  liest  die  Snorraedda  p.  510  (ed.  havn.)  ösorg  sor- 
genlose". Der  ausdtuck  svefngaman  erinnert  mich  an  das  altsächsische 
Hei.  133,  3:  fora  thiu  gi  uuardon  sculun,  that  he  iu  slapandic  an  su«*- 
frestn  farungo  ni  bifahe  (vigiletis  igitur,  ne  vobis  dorroientibus  in  somni 
«miete  desubito  ingrual).  Es  steht  wohl  nichts  im  wege  suefresta  mit 
nacht  (Schindler  „soiunus* )  zu  übersetzen. 


Digitized  by  Google 


Aufrecht 


«verweilet  hier  und  scheidet  nicht  von  hinnen,  es  schliesse  Pu- 
srhan  weitren  weg  euch  tu;  des  hauses  herr  mag  rufend  euch 
gewinnen,  bei  mir,  ihr  lieben,  haltet  rast  und  ruh".  —  Uebrigens 
steht  rimis  im  deutschen  nicht  vereinzelt,  dem  gewöhnlichen 
Weitblick  Jac.  Grimm's  verdanken  wir  die  beibringnng  verwandter 
Wörter.  In  Haupt's  zeitschr.  VI,  540  stellt  er  damit  die  eigennaixien 
Remisol  Remideo  Rimigoz  Hiniistcin  Rimis  Rimcslö  zusammen. 

Ich  wage  nicht  unser  anklingendes  ruhe  ahd.  rauua  ruouua 
altn.  rö  mit  Graff  II,  554  zu  der  gefundenen  vvurzel  zu  stellen, 
wohl  aber  beides  1)  goth.  rasla  (fiihor),  ahd.  rasta,  alts.  rasta 
(requies),  ags.  rajst  (quies)  altn.  rösl;  2)  ahd.  resti,  resta  f.  (re- 
quies),  alts.  resta.    Beide  Wörter  sind  mit  dem  affix  ta  hinter 
dem  s  für  }>a,  ti  für  }>i  (für  das  erstcre  vcrgl.  lat.  muleta,  vita, 
noxa)  gebildet;  das  s  ist  zwischen  dem  ursprunglichen  auslaut  m 
und  dem  afGx  euphonisch  eingeschoben  (Grimm  gr.  II,  209  und 
oben  p.  143)  und  das  m  dann  ausgefallen :  rasta  steht  mir  demnach 
für  organisches  ram-s-ta.  So  bildet  man  im  sanskrit  von  gam — 
gati  gata  (gang,  gegangen),  von  ram  — rati  (amor),  von  nam  — 
nati  (beugung).  Das  ahd.  resti  entspricht  dann  vollkommen  dem 
skr.  ranti,  für  welches  die  bedeutung  «aufenthalt»  sich  noch  wird 
nachweisen  lassen.*)    Ware  nicht  das  ags.  rscsn  nach  Bosworth 
«1)  a  shingle,  plank,  cloven  wood;  asser.  2)  a  beam,  a  piain 
beam  in  a  roof;  laquear,»  so  würde  ich  kein  bedenken  tragen, 
auch  das  goth.  razn  altn.  rannr  (?  Grimm  gr.  I,  (3)  333),  welche 
beide  immer  nur  den  sinn  von  haus  haben,  hieherzuziehen  und 
ra-sn  (vgl.  fairzna,  drauhsna)  zu  theilen.  Jene  besondere  bedeu- 
tung lasst  aber  die  zurückführung  auf  «ruhen»»  nicht  zu. 

7)  skildus. 

Die  einfachste  bezeichnung  des  Schildes  war  ihn  als  den 
« deckenden,  schützenden'»  zu  fassen.  In  den  umbr.  sprachd.  I,  64. 
ist,  mich  dünkt  mit  recht,  das  lat.  scü-tum  auf  die  wurzcl  sku 
(tegere)  zurückgeführt  und  mit  axv-toa  zusammengestellt  worden: 
schild  und  haut  sind  eben  beide  «die  deckenden  »**)  Ist  es  nicht 


*)  vgl.  vorläufig  Av.  III,  5,  10,  6  den  vers: 
ye  gramy/TA  paeavo  vievarupäs,  tesham  saptinäm  mayi  ra'ntir  astu 
die  ländlichen  thierc  die  vielgestaltigen  kämen  sie  alle  sieben  bei  mir 
nir  rast!"  Vgl.  Yv.  XXII,  19. 

**)  auch  ahd.  scü-r  tuguriuin,  domunnula,  sciira,  sciu-ra  hor- 
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anziehend,  dass  das  lateinische  clipeus,  alt  clupeus  durch  das  alt- 
nordische hli'fa  tueri  licht  zu  erhalten  scheint.  Was  sollte  aber 
hlifa  zunächst  anderes  bedeutet  haben  als  decken?  Wenn  es 
Edda  78'*  von  der  Valkyric  Svava  hcissl:  «hon  lihTSi  hunum  oj>t 
i  orroslum"  (sie  .schützte  ihn  oft  im  kämpfe)  oder  ibid.  88 h  von 
Valkyi'ien:  «]>:er  er  ciami  hlifrui*1  (die  den  forsten  schülzlen ),  so 
könnte  das  verb  ebenso  gut  mit  decken  übersetzt  werden.  Vgl. 
auch  Dietrich  in  Haupt  s  zeitschr.  VIII.  3S.  Das  fem.  hl  if  hcissl 
aber  nielil  nur  schütz  überhaupt  *),  sondern  aueii  schild.  So  Kor- 
makssaga  p.  OS,  und  Edda  GG"  «hli'far  bendu"  übersetze  ich  nicht 
mit  den  Dänen  als  «arma"  überhaupt,  sondern:  sie  schwangen 
die  schildc.  Gegen  diese  Zusammenstellung  von  clupeus  mit  hilf, 
hli'fa  spricht,  dass  diese  auf  ein  starkes  verbum  hl  i  tan  hlaii  hin- 
riihren,  während  das  lateiu.  wort  auf  ein  ursprüngliches  a  leitet. 
Wer  wird  aber  z.  b.  gma  gcjj>  (gähnen)  von  yuii  o)  %uvcü  ,  bli'ka 
bleik  (blinken,  vgl.  blank)  von  qh'yw  ff).6$,  flam-ma  (flag- ina)  j 
skr.  bbraj,  gn'pa  greip  von  skr  grabb  abtrennen,  oder  verkennen, 
dass  die  deutsche  i-klassc  mit  der  a-klasse,  namentlich  im  Ver- 
hältnisse zu  den  älteren  verwandten  sprachen  vielfach  sich  berühre. 

Auch  unser  deutsches  schild.  goth.  skildu-s  m.  alln.  skjöld  r 
(thema  skildu),  ahd.  seilt,  alts.  scild.  ags.  scyld  versuche  ich 
durch  eine  wurzel,  welche  decken  hcissl,  zu  deuten.  Unser  schat- 
ten, goth.  skad-u-s  wird  mit  allem  fug  trotz  der  nicht  ein- 
getretenen Verschiebung  des  d  in  t  mit  der  sanskr.  wurzel  chad 
(legere)**)  verglichen.  Das  skr.  eh  ist  ohne  ausnähme  eine  Ver- 
stümmelung aus  sk  oder  ks.  so  dass  in  diesem  fall  das  deutsehe 
sk  regelrecht  entspricht.  Die  nichlverschicbung  des  d  zu  I  kann 
leicht  durch  den  nasal,  welcher  dem  d  voranging,  veranlasst  sein, 
da  bekanntlich  liquide  öfter  störend  in  dieser  beziehung  einge- 
wirkt haben.  Die  indischen  grauunatiker  führen  nämlich  neben 
chad  eine  wurzel  eh  and  in  gleicher  bedeutung  an.  In  dieser 
form  und  bedeutung  ist  mir  kein  beispiel  vorgekommen;  auch 

reuiu  iGraflf  VI,  536)  nebst  dem  mini,  sehiune,  unserem  jetzigen  scheuer, 
scheunc  gehört  zu  derselben  wurzel. 

")  Edda  Ii«  skjöld  mit  hHf  verbunden:  J  skjöld  skal  orka  Iii 
lilifar"  (den  schild  gebrauche  mar«  zum  schütze) 

**)  wahrscheinlich  stammt  von  dieser  form  der  wurzel,   nur  mit 
Schwächung  des  a  zu  i,  das  litauische  skvd-a  f.  (schild).  skyda-s  m 
(dass.)  u.  s  w.  s.  Wesselmann  p.  177 
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aus  den  vervvaudleu  sprachen  wüsste  ich  nichts  anzuführen,  denn 
ob  das  lat.  scandula  schind  ei  vom  decken  benannl  worden  sei 
ist  sehr  fraglich.  Indessen  scheint  das  verb  in  der  bedeutung 
schützen,  günstig  sein,  vorzukommen,  Westergaard  führt  aus 
dem  fünften  buch  des  Rv.  die  stelle  an: 

eshä  nie  devali  savitä'  cachanda 
«dieser  leuchtende  Sonnengott  war  mir  günstig»  und  Yv.  XXIX,  15 : 

uteva  me  varunac,  chantsy  arvan 
übersetze  ich:  «du  mögest,  renner,  als  wehrender  mich  schützen. » 
Die  erklärung  des  scholiasten  «du  mögest  mich  preisen»  gibt 
keinen  sinn.  Jene  bedeutung  sowohl  als  die  konstruktion  mit 
dem  dativ  eriunert  aber  auffallend  an  das  oben  angeführte  alt- 
nordische hlifa.  Wichtig  scheint  das  Rv.  I,  h.  55,  4  erscheinende 
adjektiv  chändu-s,  dessen  bedeutung  aber  (Rosen  übersetzt  «pro- 
tector»),  da  der  scholiast  nichts  klares  giebt  und  das  wort  bisher 
uur  aus  der  einen  stelle  bekannt  ist,  leider  dahingestellt  bleibt. 
Hiesse  es  wörtlich  «protegens»,  so  könnte  man  skildu-s  bis  auf 
die  einzelneu  buchstaben  damit  gleichsetzen.  Nur  der  Wechsel 
von  n  zu  1  bliebe  noch  zu  erwägen.  Er  findet  sich  jedoch  in 
gleicher  art  (n  vor  einem  d-laut)  in  dem  verhältniss  von  ags. 
cild  zu  unserem  kind  (vgl.  noch  Grimm  gesch.  d.  d.  spr.  p.  341) 
und  unseres  schult  er,  ags.  sculdor  zu  skr.  skändhas  genitiv 
skändhasas  n.  (Un.  IV,  208)  oder  skaudha  m.*).  —  Wenn  viel- 
leicht auf  diesem  wege  eine  erklärung  von  skildus  möglich  wäre, 
ziehe  ich  gleichwohl  vor  bei  gleicher  idee  verharrend  einen  siche- 
reren pfad  einzuschlagen.  Von  der  würzet  chad  (tegere)  abge- 
leitet findet  sich  in  den  Veden  ziemlich  häufig  das  neutrum  chadis 
am  gewöhnlichsten  1)  haus  2)  wagendecke  (Av.  XIV,  29,  1,  10) 
3)  äther  (Yv.  XV,  15).  Damit  in  der  form  fast  identisch  und  im 
inhalte  so  sehr  zustimmend,  dass  vermuthung  gleicher  abstammung 
rege  wird,  ist  chardis  1)  haus,  so  gewöhnlich,  2)  schütz.  Benfey 
im  glossar  zum  Sv.  hat  hinlängliche  bcispiele  gegeben,  denen  ich 
nur  Yv.  XIII,  19.  XIV,  12  beizufügen  weiss.  Die  wurzel  chrid 
wird  mit  «glänzen,  spielen«  (vergl  Säyana  zu  Rv.  I,  h.  114,  5), 
von  Mahidhara  zu  Yv.  XI,  65  mit  «benetzen»  erklärt.  Kein  zwei- 
fei, dass  die  bedeutung  «haus,  schütz»  nur  von  «decken»  ausge- 
hen kann.    Einem  indischen  *chardu  setze  ich  nun  unser  skildu-s 


*)  der  umgekehrte  Wechsel  findet  sich  unter  gleicher  bedingung 
im  dorischen.  Ahrens  de  dial  <lor.  p.  110. 
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gleich,  der  Wechsel  von  r  und  1  ist  so  gewöhnlich  und  gerade 
die  spräche  der  Veden  begünstigt  so  sehr  den  ersten  laut .  dass 
von  dieser  seite  aus  kein  bedenken  entstehen  kann.*) 

8)  hvat-r  und  hvass. 

Aeussere  bedingt  innere  Verschiedenheit:  wie  unzweifelhaft 
hvat-r  und  hvass  aus  gleicher  wurzel  emporgewachsen  sind  und 
in  ihren  bedeutungen  mannigfach  zusammentreffen,  geht  des  einen 
begriff  in  dem  anderen  doch  nicht  völlig  auf.  Kur  die  entwicke- 
lung  der  bedeutung  reicht  es  hin  auf  die  in  der  alten  Edda  vor- 
handenen beispiele  ein  besonderes  augenmerk  zu  richten.    Ist  es 
nicht  auffallend,  dass  gerade  hvass,  welches  dem  anscheine  nach 
von  der  ursprünglichen  gestalt  sich  weiter  entfernt  hat,  gleich- 
wohl dem  sinnlichen  ausgangspunkte  näher  geblieben  ist.  Es 
heisst  1)  geschärft,  scharf,  acutus,  äxaxpipoe,  6%vg.  Zunächst 
werden  wir  es  also  als  beiwort  schneidender  Werkzeuge  treffen. 
Gripir  weissagt  Sigurd  über  die  erweckung  Brunhildens  99  b: 
jm  munt  höggva  hvössu  sveröi, 
brynju  rista  meö  bana  Fafnis. 
«du  wirst  hauen  mit  scharfem  schwert,  den  panzer  zerreissen  mit 
dem  Fafnistödter.»  108 b,  110b: 

minn  inn  hvassi  hjörr  (mein  scharfes  schwert) 
115*:  hvassa  vapna  hlynr  (acrium  armorum  tilia  i.  e.  heros). 
143 b:  minn  veit  ek  mar  beztan,  cn  ma-ki  hvassastan. 
««mein  ross  weiss  ich  das  beste,  mein  schwert  das  schärfste."  Vgl. 
Krakumal  14: 

hildar  leikr,  )>ar  er  hvassir  hjalmstofn  bitu  skjömar. 
«des  kampfes  spiel,  wo  den  helmpfahl  (=haupt)  die  scharfen 
blitzer  (schwerter)  bissen.    Die  nächste  bedeutung  ist  2)  scharf 
überhaupt,  von  sinnlichen  dingen,  die  auf  uns  den  eindruck 
des  Schneidens  machen.    So  49 b  von  der  thätigkeit  der  zähne: 

hvar  sattu  brüöir  büa  hvassara. 
uvvo  sahst  du  jungfrauen  beissen  schärfer."  und  von  den  augen 
89b: 

hvöss  eru  augu  i  Hagais  }>y'ju. 
«scharf  sind  die  augen  an  Uagals  magd.»  Krakumal  12: 
rendi  ormr  til  unda  eitrhvass,  drifinn  sveita. 


*)  andere  deutungeu  des  wortes  finden  sich  von  Bopp  gloss.  p. 
130  und  von  Grimm  gesell  <l.  d.  spr.  p.  222. 
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««der  wurm  (erschwert)  rannte  zu  deu  wunden  giftscharf*),  be- 
triefl  von  blut.  Auf  der  gränze  zwischen  dieser  stufe  und  4)  steht 
bvass  in  der  vorzüglichen  slropbe  134*: 

Svä  var  SigurSr  of  sonum  Gjüka 

sem  vajri  groenn  laukr  or  grasi  vaxinn, 

eöa  björtr  habein n  um  hvössum  dy'rum, 

eöa  gull  glöörauü  of  gra  silfri. 
«.so  war  Sigurd  vor  den  söhnen  Gjükis,  wie  es  wäre  (=  ist) 
grüner  (auch  über  das  gras  emporgewachsen,  oder  ein  hochbeini- 
ger hirsch  vor  scharfen  (—  schneidenden,  beissenden,  wilden)  thie- 
ren.  oder  kohlenglutrothes**)  gold  vor  grauem  silber."  —  3) 
scharf  im  allgemeinen  von  unsinnlichen  dingen  162 a: 

en  sä  (harmr)  hvassastr,  er  til  Iijarta  116, 

konuug  oblauöan  kvikvan  skaru. 
««aber  der  barm  war  der  schärfste,  der  bis  ins  berz  mir  drang, 
den  furchtlosen  könig  schnitten  sie  lebenden-»  —  Scharf,  schnei- 
dend wird  in  einem  kriegerischen  Zeitalter  leicht  der  die  feinde 
mit  dem  Schwerte  hinmähende  krieger  genannt  werden;  übertra- 
gen heisst  bvass  4)  tapfer,  kräftig,  stark.    So  90b: 

margir  'ro  hvassir  bildings  synir. 
««viel  giebt's  tapfere  kriegersöhne. »  161b  spricht  Gudrun: 

biina  hvassa  het  ek  mer  at  runura. 
«.die  tapferen  söhne  lud  ich  zum  gespräcbe.»  Vgl.  Krakumal  15: 

hvast  kastaöi  bristir  hjalms. 
««kräftig  warf  der  schütterer  des  heims.»  —  Das  abgeleitete  verb 
hvessa  schlicsst  an  1)  und  2)  sich  an:  So  1)  ein  schneiden- 
des Werkzeug  schärfen  74b: 

Skinn  Niöaöi  sverö  ä  linda, 

}>at  er  ek  hvesta  sem  ck  bagast  kunna 

ok  ek  heröak  sem  mer  hoegst  ]>ötli. 
d.  i.  nach  der  Übersetzung  der  brüder  Grimm  (lieder  der  alteu 
Edda  p.  13)  ««es  scheint  dem  Nidadr  ein  seh  wert  am  gürtel,  das 


*)  Rain  bemerkt  zur  stelle:  i4eitrhvass  vil  her  ikke  udtrvkke,  at 
landsen  var  forgiftet,  inen  digteren  udviiler  inetaphoren  ved  ad  an- 
wende et  cpilhcton,  der  passer  ül  onnr  i  dets  egentlige  bemaerkelse, 
ogsaa  ved  samme  i  dets  figurlige  bemaerkelse".  Das  mag  wahr  sein, 
gewiss  aber  nicht  notliwendig.  In  Schlesien  ist  die  redensart  alltaglich: 
das  inesser  ist  scharf  wie  gift. 

**)  g!6Ö  ist  die  brennende  kohle,  pruna. 
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ich  schärfte,  wie  geschicktest  ich  konnte  und  ich  härtete,  wie 
mir  am  künstlichsten  (tauchte.» —  2)  schärfen  allgemein.  83b 
sagen  die  raben  von  dem  ebcngebornen  Helgi: 

hvessir  augu  sem  hildingar; 

sa  er  varga  vinr,  viö  skolum  teitir. 
«er  schärft  die  äugen  gleichwie  krieger;  der  ist  der  wölfe  freund, 
wir  können  fröhlich  sein.»  Vgl.  Snorraedda  (cd.  havn.)  p.  170: 
cn  J>at  roa*  segja,  at  engi  hefir  sa  set  ogurligar  sjönir,  er  eigi 
mätti  J?at  sja,  er  Juirr  hvesti  augun  at  orminn,  en  ormrinn  staröi 
neöan  i  möt  ok  bles  eitrinu  (das  aber  darf  man  sagen,  dass  nie- 
mand einen  schrecklichen  aublick  gesehn  hat,  der  nicht  gesehn, 
wie  Thorr  gegen  die  schlänge  die  äugen  schärfte,  die  schlänge 
aber  von  unten  auf  ihm  entgegenstände  und  gift  blies). 

Im  griechischen  hat  <oxvg  von  6%vg,  im  lateinischen  öcior 
von  acutus*)  äufserlich  sich  geschieden  und  seinen  begriff  in  einer 
einzigen  thätigkeit  zusammengedrängt;  geistiger  schon  sind  axvg 
und  ocior  ohne  zweifei,  aber  auch  ärmer,  eingeschränkter:  in  dem 
gebiete  des  sinnlichen,  natürlichen  kann  man  behaglich  geniefsen 
und  überall  auf  brücken  und  stegen  in  die  gränzflur  des  geistigen 
hinüberschweifen;  ist.  man  drüben  zu  weit  und  zu  lang  vorge- 
drungen, so  vergisst  man  die  heimat  und  wirft  undankbar  gelän- 
der  und  pfähle  in  den  fluss.  Hvatr  steht  zu  hvassr  in  ganz 
gleichem  Verhältnisse  wie  jene.  Ich  weiss  nicht  recht,  schwebte 
das  bild  des  beim  schleifen  hurtig  hin  und  her  bewegten  schnei- 
denden Werkzeuges  vor,  oder,  vielleicht  aber  that  es  beides,  war 
es  die  heftigkeil ,  mit  der  das  scharfe  schwert  alles  durchdringt, 
hvatr  erhielt  alsbald  die  bedeutung  I)  schnell,  celer,  cJxvV, 
eine  ebene  rasch  durchlaufend.  In  dieser  bedeutung  ist  das  wort 
in  der  Edda  sehr  selten.  143b: 

hvatliga  heim  skunduftu. 
«rasch  eilten  sie  heim.»  74 b  schon  bloss  zeitlich: 

vel  göröi  bann  heldr  hvatt  Niöaöi. 
«trug  bereitete  er  schnell  genug  dem  Nidadr.»  Der  behende  rei- 
ter  Hermodr  erhält  Snorraedda  s.  174  den  ehrenden  beinamen 


*)  vgl.  Fest us  (ed.  Müller)  p.  9:  uacupedius  dicebatur  cui  prae- 
eipuum  erat  in  curreudo  acumen  peduin."  War  das  a  lang,  was  zu 
bezweiflen  ist,  so  entspräche  dein  worte  ziemlich  genau  das  griechische 
wxi'.-ioi's,  im  skr.  äcupäd,  das  ich  aber  in  den  Veden  bis  jetzt  nicht 
getroffen  habe. 
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,.enn  hvati»»  (der  schnelle).  Ibid.  s.  144  heisst  |>jälfi  «  allra  manna 
föthvatastr»»  (aller  männer  fussschnellster);  vergl.  das.  s.  154.  — 
Viel  gewöhnlicher  wird  das  schnellsein  im  räume  auf  das  in  tha- 
ten  übertragen  und  hvatr  ist  2)*)  thatenschncll,  rüstig,  tapfer. 
Dieses  tapfer  unterscheidet  sich  aber  wesentlich  von  jenem,  wel- 
ches durch  hvass  bezeichnet  wird:  immer  bleibt  bei  hvass  der  be- 
griff des  schneidenden,  schädigenden,  während  hvatr  nur  den  ge- 
wandten, behenden,  raschen  bezeichnet.  Den  natürlichsten  Über- 
gang bildet  die  steile  12 b : 

mart  um  dvelr  fann.  er  um  morgin  sefr, 

halfr  er  auör  und  hvötum. 
«viel  versäumt  (wörtlich:  multa  morantur  eum,  qui — ),  wer  am 
morgen  schläft,  der  halbe  reichthum  gehört  dem  raschen.»»  109b 
=  13«: 

J>ä  pat  finnr,  er  meö  fleirum  kemr, 

at  engi  er  einna  hvatastr. 
«da  findet  man's,  wenn  man  unter  mehrere  kommt,  dafs  keiner 
allein  der  tapferste  ist.»'  41 b: 

vega  )>ü  gakk,  ef  )>u  reiör  ser. 

hyggsk  vajtr  hvatr  fyrir. 
«kämpfen  geh,  wenn  du  zornig  bist,  kein  tapferer  besinnt  sich 
lange.»'  108 b: 

far  er  hvatr,  er  hrörask  tekr, 

cf  i  barnoesku  er  blaufcr. 
«selten  einer  ist  muthig,  wann  er  zu  altern  anlangt,  der  in  der 
kindheit  feige  ist.»»  110* : 

margr  er  sä  hvatr,  er  hjör  ne  ry'ör**) 

annars  brjöstum  i. 
«mancher  ist  tapfer,  der  das  schwert  nicht  röthet  in  anderes  brüst.»» 
Ebendas.  spricht  Sigurd  über  den  tod  Fafnis: 

fe  ok  fjörvi  reöi  sa  inn  frani  ormr. 

nema  >ü  fry'öir  mer  hvats  hugar. 


*)  mir  ist  nicht  anbekannt,  worauf  Wackernagel  im  glossar  zum 
althochdeutschen  lesebuche  aufmerksam  macht,  dass  unser  bald, 
schnell,  geschwind  erst  aus  der  ursprünglichen  bedeutung  „stark" 
sich  entwickelt  haben,  ich  glaube  aber  nicht,  dass  gleiches  von  hvatr 
anzunehmen  sei. 

**)  ry'Ör  statt  ry'fr  der  Handschriften  nach  konjektur  von  Grimm 
(a.  a.  o.  p.  194). 
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t.hab'  und  leben  besässe  der  glänzende  wurm,  ziehest  du  mich 
nicht  des  mangels*)  an  tapfrem  muth.»  HO1»: 
Hugr  er  betri  en  se  hjörs  megin, 

hvars  rei'öir  skolu  vegaj 
|>viat  hvatan  mann  ek  se  harliga  vega 
meö  slaevu  sveröi  sigr. 

Hvötum  er  betra  en  se  öhvötum 
i  hildilcik  hafask. 
« muth  ist  besser  denn  schwerteskraft,  wo  zornige  kämpfen ;  denn 
tapferen  mann  sah  kühn  (harliga  für  harÖliga,  wie  auch  harla  für 
haröla  vorkommt)  ich  erkämpfen  mit  stumpfem  schwert  den  sieg. 
Tapferem  ist's  besser  denn  untapferem  im  kriegsspiel  sich  befin- 
den.» 146*  heisst  Ounnarr  «gunnhvati»  (der  kampfrüstige)  und 
144b  »ognhvatr»  (der  schreckenskühne  =:  bellicosus).  —  Das 
abgeleitete  verb  hvata  hvataSa  schliesst  an  1)  sich  an  und  be- 
deutet beschleunigen,  z.  b.  Snorraedda  p.  58  von  der  sonne: 
«skjött  ferr  solin  ok  nser  svä  sem  hon  se  hra?dd,  ok  eigi  mundi 
hon  }>ä  meir  hvata  göngunni  at  hon  hr&ddist  bana  sinn"  (rasch 
fahrt  die  sonne  und  beinahe  als  wäre  sie  in  furcht,  und  sie  würde 
ihren  gang  nicht  mehr  beschleunigen,  wenn  sie  sich  vor  ihrem 
mörder  fürchtete.»  Kein  zweifei  übrigens,  dass  hvatr  in  älterer 
zeit  auch  den  sinn  «scharf»  hatte  und  dieser  aus  anderweitigen 
schriften  sich  wird  nachweisen  lassen.  Wäre  diess  auch  minder 
gewiss,  wir  könnten  es  aus  der  bedeutung  des  abgeleiteten  verbs 
hvetja  hvatta  folgern.  Dieses  entspricht  1)  ganz  unserem 
wetzen,  acuere,  o^vveiv.  Vgl.  Kormakssaga  (ed.  havn.)  p.  44: 

Sitja  sverö  ok  hvetja  sin  andskotar  mi'nar. 
«es  sitzen  und  wetzen  ihre  schwerter  meine  gegner. »  Wie  man 
aber  im  lateinischen  •häufig  « acuere  aliquem  ad  aliquid »,  und  So- 
phocles  Trach.  1166  (ed.  Hermann)  tovfibv  6%vvai  ctofia  sagt,  so 
wird  hvetja  gewöhnlich,  in  der  Edda  immer,  übertragen  und  er- 
hält 2)  die  bedeutung  zu  einer  that  schärfen,  reizen,  an- 
treiben. Der  Übergang  ist  ganz  natürlich.  Ä. 
  (Schluss  folgt.) 

*)  Gebr.  Grimm  p.  194:  „wo  du  nicht  mich  reiztest  zu  scharfem 
muth.,,  Die  gegebene  Übersetzung  scheint  mir  lebendiger.  At  fry'ja  hu- 
gar  heisst  gewöhnlich  der  feigheil  beschuldigen,  so  z.  b.  Snorraedda 
p.  112  spricht  der  wolfFenrirzu  dengöttern:  heldr  en  J>er  fry'it  mer 
hugar,  \i  leggi  einnhverr  hönd  sina  i  munn  mer  etc.  (ehe  ihr  mich 
aber  der  feigheit  zeiht,  lege  jemand  seine  band  mir  in  den  inund). 
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lieber  das  alte  S  und  einige  damit  verbundene  lautent- 

wicldungen. 

Zweiter  artikcl. 
Die  neutra  auf  as. 

Am  Schlüsse  des  ersten  artikels  wurde  darauf  hingewiesen, 
dafs  die  declinatioa  der  neutra  auf  as  im  sanskrit  einige  erschei- 
nungen  darbiete,  welche  andeuten,  dafs  auch  hier  diese  spräche 
nicht  den  für  uns  als  ällcstcn  anzunehmenden  standpuukt  ein- 
nehme, sondern  in  ihren  formen  mehrfach  erst  secundare  erzeug- 
nisse  aufweise.  Wir  wenden  uns  daher  jetzt  zur  besprechung 
dieser  formcu,  um  auch  bei  ihnen  den  Übergang  eines  t  in  s  als 
einen  bereits  frühzeitig,  wahrscheinlich  schou  vor  der  sprachtren- 
nung  eingetretenen,  nachzuweisen. 

Den  sanskrit -neutris  auf  as  entsprechen  bekanntlich  meistens 
griech.  auf  og  und  lat.  auf  us,  ur,  von  denen  letztere  im  gen.  neben- 
einander c,  o,  u  in  dem  suflix  zeigen,  was  auf  einer  allmählig 
eingetretenen  Schwächung  des  ursprünglichen  vokals  zu  beruhen 
scheint,  die  bereits  im  sanskrit  auftritt,  wo  sich  z.  b.  in  den  Veden 
das  thema  janus  mit  u  zeigt,  kein  janas  neutr.  sg.,  wahrend 
es  als  neutrale  personalbezeichnuug  im  du.  janasi  die  altern 
R.  2.  5.  20.  4  auftritt,  und  auch  yhog  nach  analogie  von  fit'vog: 
mauas  auf  ein  solches  hindeutet.  Die  zahl  der  Wörter  aus  den 
beiden  alten  sprachen,  welche  solchen,  die  im  sanskrit  mit  suffix 
as  gebildet  sind,  gegenüberstehen,  ist  übrigens  keine  grofse,  we- 
nigstens steht  sie  in  keinem  verhältnifs  zu  der  grofsen  ausdehuung, 
welche  diese  Wortklasse  im  sanskrit  hat,  im  allgemeinen  aber  läfst 
sich  wohl  sagen,  dafs  das  griechische  verbal tnifsuiafsig  noch  die 
meisten  parallelen  aufzuweisen  habe,  wo  fitvog,  ytvog,  idog, 
xXtog,  ayog,  tnog,  cpäog,  vtyog  den  indischen  manas,  ja- 
nus (-as),  sadas,  («ravas,  ägas,  vacas,  bhäsas,  nabhas  ge- 
genüberstehen. Zu  diesen  Wörtern  gesellen  sich  aber  noch  einige 
andre,  deren  gebräuchliche  Stammform  zwar  nicht  auf  og  ausgeht, 
die  aber  dieselbe  neben  anderen  auf  ag,  ag,  (ag  zeigen  und  da- 
durch zu  einer  genaueren  prüfung  auffordern.  Solche  sind  z.  b. 
auf  ag  dtgog  neben  Öt'gag  oder  auf  ag  diog  neben  8tag,  f*rjx°S 
und  MXClq,  oder  auf  tag  vöog  und  vdag,  und  letzteres  verhält 
sich  zu  einem  vorauszusetzenden  vdag  wie  7txp(ag  zu  rexpag. 
Berücksichtigt  man  nun,  dafs  sowohl  die  Wörter  auf  ag  als  die 
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auf  olq  in  der  flexion  statt  des  q  oder  a  des  nominativs  der  re- 
gel  nach  eiu  z  annehmen,  so  scheinen  diese  beiden  wenigstens 
zunächst  unter  eine  kategorie  gebracht  werden  zu  müssen  und 
die  Verschiedenheit  der  bildung  nur  dem  nominativ  und  accusa- 
tiv  des  singularis  anzugehören.  Danach  erhalten  wir  dann  für 
die  eben  betrachteten  Wörter  zwei  Stammformen,  deren  eine  auf 
az,  die  andre  auf  og  (in  der  flexion  eg  oder  e)  ausgeht,  welche 
beide  aber  vielfältig  in  einander  übergreifen,  so  dafs  die  letztere 
nur  eine  Schwächung  der  ersteren  zu  sein  scheint,  während  die 
Verschiedenheit  der  beiden  starken  casus  des  singularis  größere 
Schwierigkeit  macht,  indem  hier  die  formen  auf  og,  ag  nebst  «, 
ctQ,  coq  nebeneinander  herlaufen. 

Bopp  sowohl  als  Pott  (der  erstere  in  der  abh.  über  die  de- 
monstrativstämmc  p.  6  und  vergl.  gramm.  p.  179.  180.  der  letz- 
tere  in  den  etym.  forsch.  II.  p.  610fT.)  haben  die  hier  in  rede 
stehenden  Wortklassen  ihrer  prüfung  unterworfen  und  stimmen 
darin  überein,  dafs  sie  den  nom.  acc.  sg.  der  griechischen  neutra 
auf  ag  als  aus  ax  hervorgegangen  auffassen ;  über  die  bildung  der 
casus  ohne  r  sind  sie  dagegen  verschiedener  meinung,  sowie  Pott 
namentlich  manche  nicht  unerhebliche  bedenken  dagegen  vor- 
bringt, dafs  man  die  sanskritneutra  auf  as  mit  griechischen  auf 
ag  zusammenstelle.  Diese  werden  sich,  wie  ich  hoffe,  erledigen, 
wenn  wir  die  declination  einiger  Wörter  auf  as  in  den  Veden  zu 
rathe  ziehen. 

Iiier  bietet  sich  uns  zunächst  das  dem  griechischen  ov&oq, 
lat.  über,  ags.  uder,  ahd.  ütar,  nhd.  euter  gegenüberstehende 
vedische  üdhas  dar,  das  sich  vor  tönenden  consonanten  und  vor 
a  gegen  das  gewöhnliche  lautgesetz,  wonach  es  in  diesen  fällen 
zu  üdhö  werden  mufste,  in  üdhar  verwandelt,  so  dafs  es  also, 
da  es  auch  den  accent.  auf  der  ersten  silbe  hat,  in  diesen  fällen 
ganz  vollständig  mit  dem  griechischen  ov&ao  übereinstimmt,  wo- 
bei nur  die  frage  entsteht,  woher  das  r,  q  in  jeder  dieser  formen 
seinen  Ursprung  habe,  da  die  casus  obliqui  im  griechischen  r,  im 
sanskrit  dagegen  n  im  auslaut  des  Stammes  zeigen,  die  form  mit 
r  also  von  vorn  herein  keinem  von  beiden  stammen  anzugehören 
scheint.  Betrachten  wir  zuerst  die  sanskritform  üdhar  näher,  so 
spricht  auf  den  ersten  blick,  da  üdhas  daneben  steht,  manches 
für  die  annähme,  dafs  das  r  aus  8  hervorgegangen  sei,  denn  nach 
andern  vocalen  als  a  oder  ä  geht  das  s  vor  tönenden  buchstaben 
bekanntlich  stets  in  r  über  und  wenn  demnach  in  älterer  zeit 
IV.  24 
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neben  ir,  ir,  ur,  ür,  6r,  aur,  er,  air  st.  is,  is,  us,  us,  6s,  aus,  es, 
ais  auch  ar  st.  as  aufträte,  so  schiene  damit  nur  das  lautgesetz 
in  voller  consequenz  durchgeführt.  Lassen  hat  daher  auch  bereits 
(zeitscbr.  f.  k.  des  morgen  1.  III.  p.  480 — 81)  die  ansieht  aufge- 
stellt, dafs  die  Wandlung  von  as  zu  6  im  sanskrit  durch  die  stufe 
von  ar  hindurchgegangen  sei  und  begründet  sie  durch  die  regel 
Panini's  (8.  2.  70.  71.),  wonach  die  Wörter  amnas,  üdhas,  avas 
und  bhuvas  ebenso  wie  ushas  in  compositis  in  den  angegebenen 
fallen  ihr  s  in  r  verwandeln  und  durch  die  beobachtung,  dafs  r 
dem  u  (denn  6  entsteht  aus  a  +  u)  viel  näher  stehe  als  s ,  eine 
bemerkung,  die  sich  auch  durch  das  entschiedene  auftreten  von 
u  an  der  stelle  eines  früheren  r  bestätigt,  wenn  z.  b.  der  ukermär- 
kische  dialekt  den  namen  der  göttin  Frigg  zu  Fuik  verändert 
(vgl.  zeitschr.  f.  d.  alterth.  V.  376);  nur  glaube  ich,  dafs  man  zu- 
nächst den  Übergang  des  s  in  einen  kehlhauch,  ähnlich  dem  vi- 
sarga  und  dem  gutturalen  r  der  meisten  norddeutschen  dialecte 
anzunehmen  habe  und  dafs  sich  dann  aus  diesem  erst  der  Über- 
gang in  ö  entwickelte.  Jenen  Übergang  aus  dem  dentalen  hauch 
(s)  in  den  gutturalen  (h,  ch)  zeigt  einmal  der  indische  visarga, 
dann  aber  auch  deutsche  dialecte,  wie  z.  b.  der  westfälische  der 
grafsch.  Mark  das  prt.  von  müssen  ik  much  oder  moch  mit  ab- 
fall  der  endung  te  (wie  brach  =  brachte,  sach  =  sagte,  pafs  st. 
paiste  u.  s.  w.)  bildet;  durch  diesen  Übergang  von  s  zu  h,  ch  wird 
aber  dann  hauptsächlich  der  häufige  Wechsel  zwischen  s  und  r 
zu  erklären  sein.  Für  die  richtigkeit  der  weiteren  annähme,  dafs 
as  in  ah,  ach  dies  in  (ar)  o  ubergeht,  spricht  der  umstand,  dafs 
ganz  in  derselben  weise  ah  in  den  wurzeln  sah  und  vah  sich 
im  infinitiv  u.  8.  w.  zu  6  umgestaltet  (sodhum  vodhum)  Uebri- 
gens  ist  diese  Verwandlung  von  as  zu  ar  nicht  auf  die  von  Las- 
sen aus  Panini  angeführten  beispiele  beschränkt,  sondern  es  ge- 
hören dahin  noch  andere,  nämlich  ahar  neben  ahas  (Pän.  ib.  69.), 
ferner  vadhar  n.  neben  vadhas  (R.  1.  h.  32.  9.  R.  2.  4.  17.  3. 
vadbar  adevasya  piyoh)  ushar  R.  I.  h.  49.  4.,  endlich  die  com- 
posita  usharbudh  R.  I.  h.  14,  9.  44.  1.,  sabardhu  R.  8. 1.  29.  1., 
sabardugha  R.  I.  h.  20.  3.,  125,  5  u.  s.  w.  anarvic,  (von  anas 
R.  1.  h.  121.  7.),  vanargu  (R.  2.  2.  14.  4.,  Nir.  3.  16.  vgl.  Weber 
Vaj.  S.  spec.  I.  p.  29.)  und  vanarshad  (R.  2.  7.  14.  1.,  8.  1.  2. 
2,  8.  7.  20.  7.,  vgl.  Web.  Vaj.  S.  spec.  II.  p.  159  neben  vana^ 
sad)  neben  vanaspati.  In  betreff  der  letzgenannten  Wörter  ist 
dabei  noch  zu  bemerken,  dafs  der  erste  theil  vanas  statt  des 
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-päteren  vana  waldiät,  und  dafs  in  vanarshad  das  s  sogar  vor 
ah,  einem  dampfen  consonanten,  in  r  verwandelt  ist.  Das  ein- 
lache vanas  mit  der  bedeutung  wald  ist  mir  bis  jetzt  noch  nicht 
vorgekommen,  wohl  aber  steht  es  in  der  bedeutung  Mreiz  lieb- 
ichkeit»  Säm.  V.  I.  5.  2.  1.  7  (=  lat.  Venns,  vergl.  auch  girva- 
aas)  und  im  contrahirten  accusativ  van  am  (wie  usham,  mahäm 
,gl.  oben  p.  274.)  in  der  bedeutung  lieblich  R.  8.  1.  I.  5. 

Wenn  demnach  in  allen  den  hier  angefahrten  Wörtern  formen 
-uit  s  neben  denen  auf  r  stehen,  so  scheint  es  allerdings  ganz  na- 
türlich ,  dies  r  aus  s  hervorgehen  zu  lassen ,  jedoch  wird  man 
jtvvas  bedenklicher  werden,  wenn  man  berücksichtigt,  dafs  die> 
sich  an  substantivis  mit  ausnähme  von  ushas  nor  bei  neutra- 
en  stammen  findet  und  unter  den  andern  fallen,  welche  da» 
ilikpräticakhyam  (I.  1.  5.)  auffuhrt,  kein  einziger  ist,  in  welchem 
An  8  der  flexi on  unter  denselben  bedingungen  in  r  übergegangen 
»väre,  sondern  das  r  auch  nach  langem  ä  steh  nur  da  erhalten 
jat,  wo  es  wurzel-  oder  stammhoft  ist,  wie  in  antar  (inier), 
prätar,  bhär  (bhr),  kar  (kr),  abibhar  (bhr),  adar(dr),  ftar 
(str)  atsär  (tsr),  astar  (str),  svär,  avar  (=avas  s.  o.  vor 
mahah  R.  2.  1.  22.  6.,  Sä.  V.  I.  2.  2.  5.  8),  var,  avar,  ävar  (w. 
vr.),  hotar,  sanitär,  potar  u.  s.  w.    Dazu  kommt  jenes  oben 
angeführte  vanarshad  das  sich  in  seiner  bild  ung  an  formen  wie 
bibbarshi  (aus  w.  bhr)  anschliefsl  und  so  anf  einen  stamm  auf  r 
weist;  dieselbe  Unregelmäßigkeit  zeigt  ein  anderes  der  angeführten 
Wörter,  nämlich  ahar,  alias,  das  nebst  zwei  anderen  Wörtern, 
die  nur  stammhaftes  r  nicht  s  zeigen,  nämlich  gir  und  dhür  (et 
dhürshad,  dhürshäh  Väj.  S.  4.  33)  in  Zusammensetzungen  vor 
dem  dumpfen  consonanten  p  das  r  bewahrt  und  z.  b.  aharpati 
bildet.  Endlich  aber  zeigt  sich  in  einem  unzweifelhaft  mit  an  an 
zusammengesetzten  worte  nämlich  in  anadnh  (der  stier,  aus  anas 
+  vah,  du.  anadvähau  R.  8.  3.  21.  5)  gar  ein  cerebrales  d  an 
der  stelle  von  s;  da  man  schwerlich  einen  Übergang  aus  s  in  d 
wird  annehmen  wollen,  dagegen  der  von  d  zu  d  in  den  Veden 
mehrfach  auftritt  und  zwar  grade  vor  labialen  consonanten  (pa- 
d  bhis  f.  padbhis  Väj  S.  23,  13.  Nir  5.  3.  R.  3.  4.  18.  2.  päd  vlca 
od.  padbica  R.  2.  3.  9.  4.  ib.  8.  5.  II.  1.  Väj.  S.  25,  37.  sarad- 
bhyas  R.  I.  h.  112.  21  von  sarat  luft,  wind,  biene,  eidechse, 
was  doch  wohl  ursprünglich  =z  sarat  ptc.  von  sr,  purodäga 
von  d  ä  ^  u.  s.  w.  vgl.  Weber  Väj.  S.  spec.  II.  p.  206.)  so  scheint 
hier  eine  form  mit  t  im  aus  laut  des  Stammes  zum  gründe  zu  He- 
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gen,  das  sich  zunächst  dem  allgemeinen  lautgesetzc  folgend  in  d 
wandelte  und  von  da  wie  in  dem  eben  angeführten  padbhis  zu 
d  herabsank.  Eine  solche  form  auf  at  statt  as  scheint  auch  das 
compositum  jaradashti  einer  der  ein  hohes  alter  erreicht  (aus 
ja  rat  =  jaras  -h  ashti  R.  8.  3.  27.  1.  grbhnämi  tc  saubhagat- 
vaya  hastam  mayä  patya  jaradashtir  yathä  'sah,  «dafs  du  glücklich 
seist,  fasse  ich  deiue  band,  dafs  du  mit  mir,  deinem  gatten,  ein 
hohes  alter  erreichest»»)  zu  zeigen,  obwohl  eine  erklärung  wie 
bei  bhräjadrshti,  krandadaeva  nicht  ganz  von  der  band  zu 
weisen  ist;  nach  dieser  müfste  man  jaradashti  wörtlich  durch 
„alternden  (etwa:  lange  dauernden)  genufs  habend»  übersetzeu. 
während  es  nach  der  ersten  auffassung  ungleich  passender  durch 
«erlangung  des  hohen  alters  habend"  zu  fassen  wäre. 

Fassen  wir  die  hier  eben  aufgeführten  erscheinungen  zusam- 
men, so  zeigt  sich  erstens  die  endung  ar  statt  as  oder  a\i  haupt- 
sächlich an  stammen  und  wurzeln,  in  denen  r  ursprünglich  ist; 
zweitens  tritt  bei  anas  neben  dem  r  des  compositi  anarvic.  auch 
sogar  ein  d  in  anaduh  auf,  welches  sich  gewöhnlich  als  aus  d 
hervorgegangen  ausweist,  und  endlich  tritt  in  dem  compositum 
jaradashti  mit  Wahrscheinlichkeit  selbst  ein  neutrum  jarad 
statt  des  gewöhnlichen  jaras  auf,  welches  selber  bereits  wieder 
aus  einigen  casibus  durch  eine  nebenform  jarä  f.  verdrängt  ist; 
diesem  neutrum  jarat  gesellen  sich  dann  auch  die  oben  p.  274. 
276.  besprochenen  instrumentalformen  svavadbhis,  svatavad- 
b Iiis  zu,  dereu  erstere  jedoch  noch  zweifelhaft  bleiben  kann,  da 
auch  ein  thema  sva-t-vat  existirt,  dessen  nominativ  svavän 
mehrmals  vorkommt  (R.  1.  h.  35.  10;  118.  I.  DL  3.  26.  2.)  und 
da  die  bedeutungen  beider  sich  nahe  stehen,  sie  auch  beide  glei- 
chen accent  haben,  so  hält  es  für  jetzt  noch  schwer,  sie  genau 
zu  scheiden;  jedenfalls  legt  aber  der  nom.  avar  f.  avas  ein  be- 
deutendes gewicht  für  den  t-stamm  auch  bei  svavas  in  die  wage. 

Sprechen  diese  erscheinungen  für  die  annähme  eines  ursprüng- 
lichen Stammes  auf  at  bei  den  neutris  auf  as  im  sanskrit,  so  ent- 
scheiden die  griech.  neutra  auf  ag  und  a(>,  die  ein  t  im  stamme 
zeigen  unbedingt  für  einen  solchen,  da  nach  meiner  ansieht  we- 
nigstens, wie  ich  bereits  oben  gesagt  habe,  ein  Übergang  von  s 
in  t,  der  an  sich  schon  äufserst  selten  ist,  hier  gar  nicht  ange- 
nommen werden  kann  und  andrerseits  die  nebenformen  auf  a  bei 
mehreren  neutris  auf  a$  auf  den  ab  fall  eines  auslautenden  r  wie 
beim  suffix  pa  :  pat  weisen.    Nun  hat  freilich  Pott  gegen  die  zu- 
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sammenstellung  der  skr.  neutra  auf  as  mit  griechischen  auf 
das  bedenken  vorgebracht .  dafs  aufser  etwa  yfjgag :  jaras  keine 
andren  stamme  dieser  declination  in  beiden  sprachen  übereinstim- 
men ,  indefs  habe  ich  bereits  oben  in  ov&aQ  :  ödhar  ein  ferneres 

beispiel  beigebracht,  wobei  der  umstand,  dafs  neben  ovOuq  kein 
ov&ug  vorkommt,  keinen  anstofs  erregen  kann,  da  die  gleichheit 
beider  stamme  durch  andre  Wörter  hinreichend  gesichert  ist.  Von 
mehr  erheblichkeit  ist  dagegen,  dafs  skr.  üdhar  seine  cas.  oblq. 
aus  dem  stamme  üdhan  bildet,  welches  wieder  von  dem  voraus- 
zusetzenden gemeinsamen  üdhat  abstellt,  während  das  lateinische 
und  die  deutschen  sprachen  durchweg  das  r  der  starken  casus 
des  griechischen  und  sanskrit  auch  in  der  weiteren  (lcxion  be- 
wahren. Als  ein  fast  vollständiges  analogou  stellt  nun  sich  aber 
zu  diesem  worte  skr.  udan  wasser  gr.  vScon  (st.  vdar).  goth. 
valo  (slamm  valin)  altn.  vatn.  alt  1?-  walar  ahd.  wazar,  in 
welchem  wir  gleichfalls  die  stamme  auf  t,  auf  n  und  auf  r  neben- 
einander finden,  zu  denen  in  vÖo^  neben  vÖwq  noch  ein  vierter 
auf  s  kommt.  Wenn  wir  nun  nachzuweisen  versucht  Itaben.  dafs 
die  stamme  auf  r  und  s  aus  solchen  auf  l  hervorgegangen  seien, 
so  entsteht  die  frage,  oh  eine  solche  annähme  auch  hei  dem  hier 
sich  vorfindenden  stumme  auf  n  statthaft  sei.  J)ie  fülle  sind  nun 
freilich  durchaus  nicht  selten,  wo  sich,  namentlich  im  auslaut 
oder  durch  assimilation  n  aus  t  entwickelt,  aber  in  unserem  falle, 
wo  es  grade  im  inlaut  steht,  möchte  eine  solche  annähme  schwer 
zu  rechtfertigen  sein;  dagegen  hat  eine  andere  annähme  volle 
Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Das  sanskrit  weist  nämlich  an  meh- 
reren Stämmen  die  erscheinung  auf,  dafs  sie  in  der  flexion  aus 
den  stammen  ant,  mant,  vant  sowohl  in  solche  mit  at,  mal.  vat 
als  mit  an,  man,  van  hinüberschwanken,  und  die  beiden  letzt  ge- 
nannten bildungsarfen  sind  olVenbar  nur  Schwächungen  aus  jenem 
ersten  stamme  mit  nt,  welcher  als  der  ursprüngliche  zu  gründe 
zu  legen  ist.  So  findet  sich  z.  h.  von  svadhävat  der  dattv  sg. 
svadhavne  Nir.  10.  0  —  I».  5.  1  13.  1  und  arvan  bildet  alle  casus 
mit  ausnähme  des  nom.  voc.  c.  sg.  aus  dem  stamme  arva  I.  während 
auarvan  nur  das  thema  mit  n  zeigt,  also  arva,  arvan.  arva  tu, 
anarvä,  a  n a r v a n  am  u.  s.  w.;  bhiiridavan  bildet  seiueu  eompa- 
rativ  b  h  ii  r i  d  a  v  a  1 1  a  ra  von  einem  stamme  auf  va  t  H.  I.  h.  109.2. 
von  rtavan  findet  sich  R.  3.  I.  14.  2.  und  öfter,  der  vocativ  rtavas 
gleichfalls  von  einem  stamme  auf  vat,  ebenso  findet  sieh  rkval 
<R.  3.  7.  26.  5)  neben  rkvan  u.  s.  w.:  das  griechische  ovofia  (stamm 
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-par)  steht  dem  skr.  na  man,  goth.  namo  (stamm  nam-n)  lat. 
nomen  gegenüber,  und  diesen  stehet  das  denominativum  ovopaivta 
von  einem  stamme  ovofiav  zur  seite,  wie  andrerseits  composita 
mit  neutris  auf  -par  die  endung  fuov,  stamm  fiop  aufweisen,  vgl- 
Curtius  de  nom.  graec.  formatione  p.  40.  Das  skr.  siman  gränze 
zeigt  einen  vedischen  alten  ablativ  simatas  auf  (vgl.  Benf.  gloss. 
z.  S.  V.  s.  v.),  so  dafs  auch  hier  ein  stamm  auf  mat  und  einer 
auf  man  neben  einander  stehen,  während  das  in  die  a-declination 
übergetretene  siman ta,  der  scheitel,  beide  consonanten  des  af- 
fixes  bewahrt  hat.  Die  gewöhnliche  ableitung  beider  Wörter  von 
wurzel  si  binden  ist  unzweifelhaft  die  richtige,  da  die  gränzlinie 
zwei  länder  so  gut  verbindet  als  trennt;  darum  gehört  zu  ihnen  auch 
zweifellos  gr.  Ifidg,  welches  die  ursprünglichste  form  des  thema's 
bewahrt  hat  und  alts.  simo  m.  restis.  Das  altn.  fem.  sim  pl.  simar, 
dän.  sime,  schliefst  sich  in  der  bedeutung  an  das  griechische  wort, 
während  es  in  der  form  zu  dem  mit  siman  gleichbedeutenden  femi- 
ninum  simä  stimmt.  Ferner  bilden  in  den  Veden  viele  adjectiva  mit 
dem  affix  van  ihr  femininum  auf  vari,  z.  b.  vibhävan,  f.  vi- 
bhävari,  sünrtävan  f.  sünrtavari  neben  sünrtävat  und 
sünrtävati.  yajvan  f.  yajvari,  pivan,  gr.  mav,  f.  pivari,  gr. 
nUiQa;  in  letzterem  worte  beweist  die  Übereinstimmung  beider 
sprachen,  dafs  die  bildung  mit  r  bereits  eine  bis  über  die  Spra- 
chentrennung hinausreichende  sei.  Obwohl  sich  nun  auch  ein 
Wechsel  zwischen  n  und  r  in  diesen  bildungen  annehmen  liefse, 
so  hat  doch  der  von  t  und  r  die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  für 
sich;  auch  für  diese  stamme  ist  nämlich  ein  thema  mit  vant  zu 
gründe  zu  legen,  das  wie  die  obige  bcispiele  zeigen  im  masculi- 
num  und  neutrum  bald  n,  bald  t  bewahrt,  im  femininum  dagegen 
wegen  der  antretenden  endung  i  nur  t  erhalten  hat,  welches 
dann,  wahrscheinlich  durch  die  Übergangsstufe  von  d  hindurch, 
in  r  übergegangen  ist.  Ein  ganz  unzweifelhaftes  beispiel  dieses 
Überganges  hat  gleichfalls  die  vedische  spräche  in  dem  worte 
avabhäri  3.  p.  sg.  präs.  von  avabha  herleuchten  (Väj.  S.  6.  3.), 
wobei  die  bemerkung  interessant  ist,  dafs  der  Rigveda  in  der  ent- 
sprechenden stelle  (2.2.24.6.)  die  organischere  form  avabhäti 
hat.  Diese  form,  der  Übergang  des  praef.  ati  in  ari  —  dgi  —  igi 
sowie  der  umstand,  dafs  keine  feminina  auf  vani  wohl  aber 
solche  auf  vati  vorkommen,  spricht  dafür,  dafs  auch  die  feminina 
auf  vari  aus  solchen  auf  vati  hervorgegangen  sind;  auf  diese 
formen  gestützt  wird  man  dann  aber  auch  kein  bedenken  tragen 
dürfen,  die  Stammform  der  schwachen  casus  auf  n  in  üdhan  sowie 
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in  udan  im  verhältnifs  zu  vdcog  als  aus  einer  ursprünglichen  thema- 
form  auf  ant  hervorgegangen  anzusehen. 

Es  fragt  sich  nur,  wenn  dies  ant  die  ursprünglichere  thema- 
form  und  in  dieser  doch  unzweifelhaft  t  der  festere  und  schwe- 
rer auszustofsende  consonant  ist,  was  sich  schon  in  der  declina- 
tion  der  stamme  auf  vant  (-vantam  :  -vatä  u.  s.  w.)  zeigt,  wie  der 
ausfall  gerade  des  schwereren  consonanten  im  sanskrit  zu  erklä- 
ren sei?  Dieser  scheint  mir  nun  durch  den  abfaü  desselben  im 
nominativ  herbeigeführt,  indem  so  die  Stammform  mit  n  sich  bil- 
dete und  allmählig  auch  in  die  übrigen  casus  eindrang,  wie  wir 
dies  an  den  obigen  beispielen  sahen.  Daher  wird  auch  in  den 
griechischen  adjectivis,  die  von  neulris  auf  -fiat  stammen,  nach- 
dem einmal  das  v  in  den  stamm  gedrungen  ist,  dasselbe  durch 
alle  casus  und  genera  bewahrt. 

Nachdem  wir  so  die  gleichstellung  der  stamme  auf  oq,  ay, 
mit  denen  des  sanskrit  auf  ar,  as,  und  der  in  ihrer  declinatiou  auf- 
tretenden auf  al  und  an  zu  begründen  versucht  haben,  müssen 
wir  noch  ein  paar  hierhergehörige  punkte  besprechen.  Wenn 
wir  nämlich  oben  skr.  pivan,  f.  pivari  mit  gr.  muw9  nUtga 
zusammengestellt  haben,  so  fallt  andrerseits  das  Substantiv  und 
adj.  n.  mag  offenbar  mit  einer  andern  adjectivform  der  Veden 
pivas  zusammen,  die  ich  im  augenblick  nur  in  dem  compositum 
pivoaeva  R.  3.  7.  9.  4  nachweisen  kann,  aber  auch  im  instrum., 
und  zwar  des  neutrum's,  gelesen  zu  haben  glaube.  Diese  form 
möchte  daher  auf  den  ersten  blick  mit  unsrer  annähme,  dass  das 
r  aus  t,  nicht  aus  s  hervorgegangen  sei,  im  widersprach  zu  ste- 
hen scheinen.  Dem  ist  aber  nicht  also,  denn  pivas  selber  ist 
erst  wieder  aus  pivat  durch  Verwandlung  von  t  in  s  hervorge- 
gangen, was  sich  umsomehr  bestätigt  finden  möchte,  als  ich  bis 
jetzt  wenigstens  kein  ncutrnm  pivan  nachweisen  kann.  Es 
scheint  demnach,  dafs  pivas  das  neutrum  zu  m.  pivan,  f.  pi- 
vari ist,  indem  allen  dreien  das  thema  pivant  zu  gründe  liegt, 
welches  dann  das  nur  etwas  veränderte  partic.  präs.  der  wurzel 
pinv  schwellen  ist.  Wenn  sich  übrigens  aus  dem  stamme  mov 
im  griech.  der  compar.  und  superl.  mottQog  mozetjog  wie  von 
einem  stamme  mo  entwickelte,  so  zeigt  auch  hier  das  sanskrit 
bereits  denselben  Übergang  in  die  a-declination,  indem  sich  R.  2. 
5.7.3—5  das  adj.  piva  findet. 

Wenn  schon  diese  annähme,  dafs  pivas  nur  die  uculralform 
zu  pivan  oder  dem  älteren  pivant  sei,  durch  die  in  dem  vori- 
gen artikel  wahrscheinlich  gemachte  gleichheit  des  perfectsuf- 
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fixes  vaiis  mit  dem  suffbt  vant,  Unterstützung  findet*),  so  kann 
ich  sie  auch  noch  durch  ein  paar  andre  formen  ferner  unter- 
stutzen; während  nämlich  in  den  Vedeu  die  form  dhanvan  der 
bogen  sowohl  für  sich  als  in  compositis  auftritt,  gilt  dafür  in  der 
späteren  zeit  gewöhnlich  dhanus,  ebenso  verhält  sich  parvan 
zu  parus,  endlich  auch  yajus  zu  yajvan,  f.  yajvari,  so  dafs 
man  die  formcl  der  adjectiva  auf  van  für  die  drei  gencra  geradezu 
als  nom.  m.:  vä,  f.  vari,  n.  vas,  us  ansetzen  könnte.  In  bezug 
auf  die  bedeutung  von  yajus  (opfer)  im  verhältnifs  zu  yajvan 
(opferer)  ist  dabei  nur  zu  bemerken,  dafs  es  als  das  ehrende  zu 
fassen  ist,  welches  zu  gleicher  zeit  das  ist  womit  geehrt  wird, 
wie  ja  so  häufig  die  passive  und  intransitive  bedeutung  mit  der 
transitiven  zusammenfällt,  und  so  z.  b.  he  is  printing  und  it  is 
printing  abgesehen  von  dem  verschiedenen  genus  sehr  verschiedene 
bedeutung  haben. 

Ein  andrer  einwand  gegen  unsere  annähme  eines  ursprung- 
lichen Stammes  auf  nt  könnte  daher  genommen  werden,  dafs  in 
ein  paar  fallen  der  slamm  dieser  Wörter  im  griechischen  nicht  auf 
i  sondern  auf  g  ausgeht,  wie  z.  b.  bei  bclq,  allein  damit  ist  die 
form  der  starken  casus  nur  in  die  übrigen  ausnahmsweise  gleich- 
falls eingedrungen,  während  dies  sonst  wie  bei  üdhar  z.  b.  nur  in 
den  deutschen  und  lateinischen  sprachen  der  fall  ist,  wie  ja  auch 
das  adjectiv  pivara  im  sanskrit,  genau  in  Übereinstimmung  mit 
gr.  muQog,  niegog  offenbar  nur  eine  Weiterbildung  aus  dem  stamme 
mit  r  ist,  wie  er  sich  im  skr.  f.  pivari  und  im  gr.  n.  mag  ein- 
mal gebildet  hatte.  Ebenso  zeigt  vScoq  in  der  composition  und 
ableitung  sowohl  die  stämme  vdar  als  vöq  (vyg)  und  das  adject. 
vdocQog  (mit  ausstofsung  des  vokals  uud  Wechsel  von  ö*  und  y 
vygog)  verhält  sich  gerade  so  zu  (vÖciq)  vöcoq  wie  niagog  zu  mag. 
Dieser  Übergang  in  andere  declinationen  findet  sich  besonders  bei 
den  absterbenden  Stämmen,  und  dafs  die  hier  besprochenen  solche 
sind,  wenigstens  ihre  declinationsfähigkett  verlieren,  zeigt  sich 

*)  zu  den  dort  beigebrachten  gründen  fuge  man  noch  eine  mir  von 
Aufrecht  mitgetheilte  form  des  Atharva  (VI.  14.  39.  3.  sahasraposhasya 
icishe —  tasya  te  bhaktivä/isah  syäma),  nämlich  bhaktivänsasst.  bhak- 
tivantas,  die  den  Übergang  beider  suffixe  aufs  unvviderleglichste  zeigt. 
Dabei  bemerke  ich,  dafs  wie  bei  nivau  sich  der  übertritt  zur  vocali- 
schen  declination  in  piva  zeigt,  auch  das  suffix  vawsindie  vocalische 
declination  übertritt,  was  der  accusativ  adaeün  von  adäcvaas  R.  2.  4. 
17.  1.  zeigt;  ebenso  verhalten  sich  rbhvas  und  rbhvan  zu  rbhu. 
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vielfältig.  Von  den  auf  an  ausgehenden  Stämmen  im  sanskrit  ist 
es  bekannt,  dafs  sie  in  den  Veden  z.  b.  den  locativ  mehrfach 
dem  stamme  gleichbilden,  d.  h.  ihn  ohne  casusendung  lassen,  also 

z.  b.  von  ajman  der  loc.  ajman  lautet;  der  nom.  und  acc.  sg. 
haben  aber  bekanntlich  nicht  nur  kein  casuszeichen,  sondern  wer- 
fen auch  das  n  des  stammes  ab.  Im  plur.  lautet  die  vollstän- 
dige endung  des  nomin  acc.  auf  äni  ans,  die  aber  nicht  nur 
in  ä  sondern  auch  in  a  verkürzt  wird,  während  in  den  übrigen 
casibus  wegen  der  schwereren  sufiixc  nur  das  n  des  stammes  ab- 
geworfen wird.  Belüge  hierfür  findet  man  bei  Benfey  rec.  v. 
Bochtl.  Chrcst.  p.  59  und  in  meiner  rec.  v.  Rosen  Rigv.  in  den 
jahrb.  f.  w.  kr.  1841  117  und  IIS.,  wo  auch  an  zweien  dieser 
stamme  der  Übergang  in  die  a-deelination  nachgewiesen  ist.  Der 
umstand,  dafs  dies  absterben  gerade  massenhaft  bei  stammen  auf 
an,  mau,  van  stattfinde!,  führt  zu  der  interessanten  bemerkung, 
dafs  wir  den  ansalz  der  schwachen  declination  demnach  auch  be- 
reits im  sanskrit  (wie  im  griechischen)  finden:  nur  ist  mindestens 
für  die  hierhergehörigen  wurler  dieser  sprachen,  die  in  würzet 
und  aflix  übereinstimmen,  ein  andres  prineip  der  hilduug  anzu- 
nehmen, indem  sich  dies  n  als  zum  alten  stamme  gehörig  erweist, 
wie  auch  bereits  Grimm  gr.  I.  p.  821.  no.  11.  für  golh.  namo 
und  vato  angenommen  hatte  und  sich  auch  dasselbe  nun  für 
auso  aus  gr.  ovag  (st.  ovar)  ergiebt;  dabei  verdient  beachtung, 
dafs  gerade  diese  Wörter  im  plur.  den  Stammvokal  aussfofsen  wie 
es  die  entsprechenden  indischen  stamme  im  singular  thun.  woge- 
gen sie  das  n  bewahren,  welches  gerade  die  indischen  (mit  aus- 
nähme des  gcnitiv's  z.  b.  namnam)  ausstofsen.  Ebenso  bemer- 
kensweith  ist  die  Übereinstimmung  der  übrigen  gothisehen  sehwa- 
clien  masculina  und  neutra  mit  den  indischen  stummen  auf  an 
bei  ausstofsung  des  n  in  dativ  des  plurals.  — 

Wie  diese  gothisehen  und  indischen  slämme  auf  an  zeigen 
die  griechischen  auf  uo,  (und  «)  nun  auch  ein  solches  abster- 
ben der  ilexion,  indem  mehrere  von  ihnen  nur  noch  im  nomina- 
tiv  auftreten;  der  alle  stamm  auf  «r,  atz  verlor  also  seine  bil- 
dungsfähigkcil ,  wie  auch  das  san.skr.  von  dem  auf  ar  an  dem 
plural  üdhar  divyani  st.  ndhafisi  oder  udhani  (R.  I.  (»4.  5) 
ein  solches  beispiel  aufweist.  Demnach  war  es  natürlich,  dafs 
diese  Wörter  entweder  allmählig  in  andre  decliualionen  übertra- 
ten, indem  sich  ein  neuer  stamm  bildete,  oder  dafs  wenigstens 
einer  nur  der  allein  bildungsfähige  blieb.    Das  letztere  ist  nach 
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meiner  ansieht  mit  eag  geschehen,  welches  ich  mit  Aufrecht  (vgl. 
oben  p.  351.)  aus  einem  alten  j:e<yaQ  erkläre  und  dies  als  aus  ^saai, 
feeuvz  hervorgegangen  ansehe*);  hierzu  stimmt  dann  auch  ganz 
genau  mit  dem  Übergang  in  die  a-declination  das  skr.  vasanta, 
während  das  lateinische  ver  aus  verer  st.  veser  sich  an  die  ana- 
logie  von  über  auschliefst  und  nur  den  vokal  der  endung  aus- 
gestoßen, dann  aber  den  des  Stammes  zum  ersatz  verlängert  hat. 
Ebenso  zeigt  sich  bei  ein  paar  lateinischen  Wörtern  der  Übergang 
in  die  zweite  declination  und  dabei  zugleich  die  erhaltung  des 
vollen  themasuflixes,  jedoch  so,  dafs  die  gewöhnliche  form  noch 
daneben  besteht,  es  sind  dies  cognomen  und  cognomentum, 
unguen  und  uuguentum;  ebenso  stellt  sich  skr.  arvan  (ar- 
vant)  zu  lat.  armen  tum  mit  dem  Übergang  von  v  zu  m,  obwohl 
arvan  gewöhnlich  nur  die  bedeutung  pferd  hat,  doch  Väj.  Sanh. 
11.  44.  auch  in  der  bedeutung  esel  vorkommt,  mithin  wahrschein- 
lich wie  armen  tum  vorzugsweise  grofses,  zur  ackerarbeit  ge- 
brauchtes vieh  bezeichnet. 

Wenn  wir  bisher  auf  die  vokale  der  endung  mehrerer  der 
verglichenen  Wörter  zu  wenig  gewicht  gelegt  zu  haben  schei- 
nen, so  geschah  dies  in  der  absieht  um  sie  am  schlufs  noch  einer 
prüfung  zu  unterwerfen;  nach  den  obigen  ausführungen  würden 
nämlich  die  griechischen  vokale  a,  ä,  o>,  o,  e  neben  einander  als 
Vertreter  des  einzigen  ä  in  unseren  stammen  auftreten,  wobei 
freilich  zuzugestehen  ist,  dafs  einige  nur  als  dialectisch  neben 
einander  liegend  anzusehen  sind,  wie  wenn  z.  b.  bei  Homer  sich 
statt  des  späteren  ttxftaQ  immer  TtxpaQ  findet.  Aber  selbst  ab- 
gesehen von  dieser  qualitativen  Verschiedenheit,  möchte  haupt- 
sächlich die  quantitative  anstofs  erregen,  indem  bei  den  indischen 
Wörtern  auf  as  (mit  ausnähme  der  auch  bei  anderen  Wörtern  ein- 
tretenden Verlängerungen  im  nom.  acc.  pl.)  stets  die  kürze  des 
vokals  auftritt,  wie  sie  auch  bei  den  neutris  auf  og  regelrecht 
sich  zeigt.  Wenn  wir  nun  aber  vorher  zu  zeigen  bemüht  waren, 
dafs  der  stamm  dieser  Wörter  ursprünglich  auf  vi  ausging,  so 


*)  für  ftay  nehme  ich  jedoch  abweichend  von  A.  Leinen  nasalirteu 
stamm  an,  den  ich  nicht  zu  erklären  vermöchte,  sondern  sehe  das  < 
als  ersatz  des  früheren  a  an,  indem  ich  glaube,  dafs  <x,  der  dentale 
hauch,  zunächst  in  den  palalen  (das  deutsche  cli  in  ich,  skr.  5)  über- 
trat und  dann  sich  in  den  vokal  dieser  klasse  auflöste,  andere  beispiele 
eines  solchen  Wechsels  sind  z.  b.  asm\ :tifU  und  vasman  :  tlpu. 
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wird  es  durchaus  als  in  den  Sprachgesetzen  begründet  erscheinen, 
wenn,  da  stets  nur  einer  der  auslautenden  stammconsonanten 
bewahrt  ist,  die  vokallänge  zum  ersatz  des  ausgefallenen  einge- 
treten ist.    Wenn  aber  die  länge  nicht  durchweg  bewahrt  ist, 

so  ist  wohl  in  crwägung  zu  ziehen,  dafs  wir  es  liier  mit  einer 
Wortklasse  zu  thun  haben,  die  in  voller  Wandlung  begriffen  ist, 
und  dafs  bei  betrachtuug  der  einzelnen  gebildc  derselben  sowohl 
das  dialektverhältnifs,  als  die  zeit  aus  welcher  uns  ein  solches 
überliefert  ist,  in  erwägung  zu  ziehen  ist.  Formen  wie  ion.  xt- 
geog  st.  xeQCLTog,  vösi  (flesiod.)  st.  vöazi  zeigen  vollständig  die 
letzte  entwicklungsstufc  und  äufserste  vokalschwächung,  sie  ge- 
hören schon  ganz  in  die  declination  der  neutra  auf  og,  während 
in  den  dem  Anacrcon  zugeschriebenen  ebenfalls  ionischen  liedern 
selbst  noch  xtnära  sich  findet,  also  auch  dem  dichtergebrauch 
sein  recht  einzuräumen  ist.  Aber  wie  gesagt,  das  bedenken  von 
dem  nebeneinanderstellen  verschiedener  formen  für  eine  in  der 
Wandlung  begriffene  Wortklasse  ist  nicht  gerechtfertigt,  denn  selbst 
die  spätere  zeit  kann  oft  noch  die  älteste  wortform  bewahren, 
wie  wir  dies  z.  b.  an  iftag,  ifiäviog*)  sehen. 

Gegen  die  bisherige  annähme  habe  ich  auch  vÖcoq  zu  unse- 
rer Wortklasse  gestellt,  indem  ich  nicht  einen  stamm  auf  qt  an- 
nehme, sondern  das  q  als  aus  z  oder  vielmehr  8  hervorgegangen 
ansehe.  Für  die  hier  gemachte  Zusammenstellung  spricht  einmal 
der  stamm  auf  ur,  die  ion.  dativform  und  die  verglcichung  der 
fremden  sprachen,  während  mir  die  annähme  eines  stammes  auf 
qt,  auch  bei  /}tt«o  und  <tx<üq,  noch  precair  scheint.  Man  könnte 
nach  den  früheren  auseinaudersetzungen  nur  noch  an  dem  w  an- 
stofs  nehmen,  aber  seihst  dies  tritt  ja  auch  bei  andern  Wörtern 
neben  dem  «  auf  (it'y.fian,  itxftioQ)  und  erklärt  sich  nach  meiner 
ansieht  aus  allem  ü,  das  durch  das  folgende  r  hervorgerufen 
wurde,  wie  wir  diese  erscheinung  im  sanskrit  häufig  vor  r  beob- 
achten und  sich  auch  im  lateinischen  o  und  u  grade  in  unscru 
Stämmen  entwickelt  haben,  so  dafs  unserem  vÖwq  das  varronischc 
udor  zur  seite  steht.  Hierbei  mag  nicht  unbemerkt  bleiben,  dafs 
auch  die  inasculina  auf  or  möglicherweise  in  gleicher  art  wie 
die  neutra  auf  us  (er,  or)  aus  stammen  auf  aut  entstanden  sein 
könnten,  da  die  fast  durchweg  neben  ihnen  herlaufenden  adjec- 


*)  nach  der  obigen  Zusammenstellung  mit  siman  ist  die  accentui- 
rung  ittärvns  vgl   Lobeck  Paral.  p.  222.  mehr  als  bedenklich. 
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tiva  auf  idus,  das  oben  von  mir  als  Übergangsstufe  vorausgesetzte 
d  zeigen  und  die  Schwächung  eines  alten  u  zu  i  (maxumus,  ma- 
ximus  u.  s.  w.)  gewöhnlich  ist;  ja  als  Überbleibsel  dieser  forma- 
tion  könnte  pecudis  neben  pecoris  gelten  und  die  Verschiedenheit 
des  gcschlcchts  erst  eine  später  eingetretene  sein.  Adjectivbildung 
durch  Überführung  der  consonantischen  Stämme  in  die  a-declina- 
tion  mitteist  anhängung  des  a  (u,  o)  ist  sehr  alt  und  das  latei- 
nische würde  dann  hier,  wie  auch  sonst  häuGg  den  ältesten  Stand- 
punkt der  bildung  einnehmen.  Die  genauere  prüfung  möge  einem 
späteren  aufsatz  vorbehalten  bleiben. 

Noch  zahlreicher  als  die  eben  besprochene  klasse  lateinischer 
substantiva  und  adjecliva  sind  die  ableitungen  der  deutschen  spra- 
chen mittelst  eines  alten  t  (goth.  th  u.  s.  f.)  und  auch  hier  tritt 
zuweilen  innerhalb  der  verschiedenen  dialecte  der  Wechsel  mit  s 
ein,  wie  z.  b.  ags.  e.  ndd.  flint  zu  ahd.  flins,  goth.  liohath 
zu  altn.  liös  f.  liohas  zeigen  (Grimm  gr.  p.  475.  76),  während 
doch  auch  einzelne  Wörter  mit  s  bereits  ebenso  auslautenden  in- 
dischen zur  seitc  stehen  wie  goth.  riquis,  skr.  rajas;  ebenso  ist 
das  s  von  goth.  runs  flufs,  ström  m.  wohl  von  gleichem  Ursprung 
wie  das  von  skr.  arnas  n.  wasser,  wasserstrom  (wurzel  ist  skr. 
rn,  arn  :  goth.  rin,  ran,  run)  und  in  demselben  vcihältnifs  scheint 
mild,  sims  m.  zu  dem  oben  bereits  beigebrachten  skr.  siman 
(simat,  simanta)  altn.  sim  band  alts.  simo  zu  stehen,  während 
ahd.  nimid  m.  mit  der  muta  dem  skr.  namas,  lat.  nemus,  gr. 
vifiog  mit  der  spirans  zur  seite  steht  (Grimm  myth.  614.  gesch. 
d.  d.  spr.  29.  Ind.  stud.  I.  336.).  Das  gewöhnlich  als  stammhafte 
erweiteruug  aufgefafsle  d  in  goth.  hunds  (skr.  9 van,  lat.  ca- 
nis,  gi*.  xv<av)  ist  wohl  gleichfalls  unserer  kategorie  angehörig 
und  gehört  dem  participialaffix,  scheint  aber  zu  gleicher  zeit  auch 
noch  das  n  desselben  bewahrt  zu  haben,  da  das  skr.  thema  c.van, 
nom.  £vä.  in  comp.  $va  und  griech.  xvonv  vor  dem  n  einen 
bindevokal  zeigen,  dasselbe  mithin  dem  affix  und  nicht  der  Wur- 
zel angehört;  diese  ist  skr.  <ju  eilen;  schnell,  stark  sein;  wachsen, 
schwellen,  gr.  xveo  vgl.  Weber  Vaj.  Sanh.  spec.  II.  p.  69.  Ein 
gleiches  d  sehe  ich  in  wald,  dessen  1  mir  durch  Wechsel  aus  n 
entsteht  (vgl.  oben  p.  362.),  so  dafs  skr.  vana  id.,  neben  welchem 
aber  ein  älteres  vanas  11.  nachgewiesen  wurde,  ihm  entspricht; 
wurzel  ist  Grimmas  no.  569.  vin,  van,  vun  und  skr.  van  vgl. 
Ind.  stud.  I.  p.  338. 

Nachdem  wir  nun  also  bei  den  stammen  der  indischen  neutra 
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auf  as,  sowie  den  entsprechenden  der  verwandten  sprachen,  na- 
mentlich der  griechischen,  den  Übergang  eines  alten  t  in  s  gese- 
hen haben,  und  denselben  auch  im  ersten  artikel  an  anderen  Suf- 
fixen und  einzelnen  beispielen  nachgewiesen  hatten,  entsteht 

schliefslieh  die  frage,  wie  derselbe  physiologisch  zu  erklären  sei. 
Hierbei  sind  nun,  wie  die  Sprachgeschichte  nachweist,  zwei  arten 
der  entstchung  anzunehmen,  nämlich  eine  durch  die  stufe  von  z. 
die  andre  durch  die  stufe  von  th  hindurch:  in  beiden  fällen  se- 
ilen wir  also  dem  t  eine  Spirans  hinzutreten,  die  im  ersten  falle, 
wo  dieselbe  der  dentale  xischlaut  ist,  gewöhnlich  schneller  als  im 
zweiten  die  vollständige  assimilation  des  ersten  Clements  und  mit 
ihm  die  bildung  von  ss  (sz)  herbeiführt,  im  zweiten  dagegen  häufig 
(goth.  th:ahd.  (1)  schwindet  und  nur  den  wandet  der  tenuis  in 
die  media  hervorruft,  dagegen  sobald  der  hauch  Festigkeit  gewinnt, 
gleichfalls  die  hinüberführung  von  th  zu  s  zu  wege  bringt.  Wah- 
rend für  den  Übergang  durch  z  die  lautvcrschicbiing  der  deut- 
schen consonanten  hinreichende  beispielc  aufweist,  zeigt  das 
griechische  in  seinen  dialecten  mehrere  beispielc  des  Übergangs 
von  r  :  ö  :  g  wie  z.  b.  dem  dor.  aeol.  avr^og,  das  vulg.  anflog, 
ion.  arrtGog  gegenübersteht  und  der  endung  der  3  p.  plur.  auf  Gt 
(aus  rat)  der  Übergang  aus  der  dorischen  form  auf  rzi  durch 
das  böotische  Wh  (dnoSMar&i,  r/mr&t ,  itarOi)  gebahnt  ist;  in 
gleicher  weise  werden  die  3  p.  sg.  gi  aus  7/,  das  pron.  gv  aus 
tv,  die  nominalendung  Gtg  aus  ng  u.  s.  w.  aus  vorangegangenem 
#  zu  erklären  sein.  In  beiden  genannten  fällen  ist  aber  das  s 
rcsultat  einer  starken  aspiralion,  die  sich  dem  alten  t-laul  beige- 
sellt hat,  und  es  mufs  daher  in  frühster  zeit  an  diesen  stellen 
notbwendig  den  laut  des  scharfen  ss  (sz)  gehabt  haben;  dafs  es 
diesen  auch  in  anderen  fällen  gehabt  habe,  zeigen  mehrfache  Iaut- 
erscheinungen,  welche  durch  die  Verbindung  mit  s  hervorgerufen 
sind  und  diese  werden  wir  in  einein  folgeuden  auisafze  besprechen. 

A.  Kuhn. 


II.  Tliscellen. 


ßdqßaqog,  barbara. 

Die  Inder  besitzen  bekanntlich  wie  die  Griechen  das  wort  bar- 
bara oder,  wie  es  gewöhnlich  geschrieben  wird,  varvara  und 
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bezeichnen  damit  ein  bestimmtes,  wälderbewohnendes  volk,  von 
dessen  besonderheiten  indefs  nichts  weiter  berichtet  wird,  als 
dafs  es  zur  zahl  der  unreinen,  nicht  arischen  Stämme  gehört  (Las- 
sen ind.  alterth.  I.  p.  855.).  Benfey  (Indien  p.  10)  hat  angenom- 
men, dafs  das  wort  ursprünglich  krausgelockt  heifse  und  auf  die 
wurzel  hvr  drehen  zurückzuführen  sei,  indem  er  sich  auf  Wil- 
sons angäbe  (Sanscrit  dictionary  s.  v.)  stützt,  wonach  es  neben 
anderen  bedeutungen  auch  die  von  «  whoolly  or  curly  hair,  as 
the  hair  of  an  AfricanM  hat.  Für  diese  bedeutung  mangeln  in- 
dessen bis  jetzt  beläge,  und  es  wird  erst  abzuwarten  sein,  ob  sie 
sich  nicht  etwa  als  eine  secundaire'  ergiebt;  gegen  die  etymologie 
aus  wurzel  hvr  bat  aber  bereits  Lassen  a.  a.  o.  seine  bedenken 
vorgebracht  und  namentlich  daraufhingewiesen,  wie  der  gebrauch 
von  ßctQßaQoqxopog,  welches  zuerst  bei  Homer  auftritt  (II.  ß.  867), 
eine  bezeichnung  auf  die  spräche  und  nicht  auf  die  körperbeschaf- 
fenheit  andeute.  Diese  bezeichnung  hatte  das  wort  nach  Hero- 
dot  auch  bei  den  Aegyptern  (2.  158),  welcher  sagt  :  ßaQßdgovg 
de  ndvtag  oi  Aiyvntim  xaXeovai  tovg  ayt  6fAoyX(6aaovgt  und 
die  gleiche  bedeutung  scheint  auch  bei  den  Indern  die  älteste  zu 
sein.  Die  von  Lassen  angeführten  stellen,  in  welchen  varvara 
vorkommt,  gehören  nämlich  der  epischen  literatur  an,  dagegen  fin- 
det sich  das  abstractum  barbaratü  bereits  in  einer  älteren  gram- 
matischen schrift,  nämlich  dem  Rikpräticakhya  in  dem  capitel, 
welches  von  der  fehlerhaften  ausspräche  handelt.  Es  heifst  dort 
(III.  2.  2.  3.):  atisparco  barbaratä  carephe,  wozu  der  com- 
mentar  bemerkt:  dusprshtah  sa  rephah  atispreyate  |  barbaratä 
coeyate  |  tau  doshau  varjayet  |  barbaratapy  asaukumäryam  eva  1 1 
demnach  giebt  der  grammatiker  hier  die  Vorschrift,  dafs  das  r  als 
ein  flüssiger  laut  und  nicht  rauh  auszusprechen  sei  (dusprshta  als 
gegensatz  von  ishatsprshta  in  den  Scholien  zu  Pan.  1.  1.9.)  Wir 
haben  also  auch  hier  das  wort  zur  bezeichnung  der  ausspräche 
wie  bei  Homer  und  Herodot  und  zwar  in  einer  ableitung,  die 
sich  fast  genau  an  das  griechische  ßaQßaQOztjg  anschliefst  und 
darauf  weist,  dafs  das  simplex  bereils  in  allgemeinem  gebrauche 
stand.  Demnach  wäre  nur  noch  die  frage,  ob  jene  grammatische 
schrift  wirklich  älter  sei  als  die  epische  literatur  und  selbst  wenn 
das  der  fall  wäre,  ob  nicht  etwa  das  wort  durch  griechischen 
einflufs  sich  bei  den  Indern  heimisch  gemacht  habe. 

Die  entscheidung  dieser  fragen  hat  ihre  grofse  Schwierigkeit, 
da  uns  bekanntlich  alle  direkten  chronologischen  angaben  über 
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die  entwicklung  der  indischen  literatur  mangeln;  indefs  stehen 
doch  die  abschnitte  der  vedischen  und  epischen  wenigstens  als 
gesondert  und  zwar  jene  als  die  ältere  da.  Wenn  nun  jene  gram- 
matischen Schriften  sich  allein  mit  der  äufseren  gestalt  der  vedi- 
schen texte  beschäftigen,  dagegen  die  worterklärung  noch  ganz 
unberücksichtigt  lassen,  da  sie  ihrer  wahrscheinlich  noch  nicht 
allzusehr  bedurften,  wie  z.  b.  Yäska's  commentar  zeigt,  so  hat 
man  mit  recht  angenommen,  dafs  die  ganze  literatur  dieser 
Schriften  bald  nach  der  Sammlung  der  vedischen  texte  falle  und 
sich  wahrscheinlich  unmittelbar  an  die  schriftliche  aufzeichnung 
derselben  anschliefse.  Roth  in  seiner  schrill  zur  geschiente  und 
literatur  des  Veda  p.  16.  hat  deshalb  den  anfang  des  fünften  oder 
ausgang  des  sechsten  jahrhunderts  v.  Chr.  als  die  wahrscheinliche 
epoche  derselben  angesetzt  und  ich  glaube,  dafs  selbst  wenn  auf 
die  angaben  über  Pänini's  leben  nichts  zu  bauen  wäre,  man  den- 
noch kaum  eine  weitere  hcrabrückung  wagen  dürfte.  Die  epische 
literatur  ist  nun  aber  entschieden  bei  weitem  jünger  als  die  ve- 
dische  und  es  werden  in  ihr  selbst  mehrfach  ältere  lehrer  jener 
grammatischen  schulen  wie  z.  b.  Qaunaka  genannt,  so  dafs  durch 
jene  stelle  wenigstens  der  vorepische  gebrauch  des  wortes  sicher 
stände;  ob  aber  auch  der  vorgriechische  mufs  freilich  zweifelhaft 
bleiben,  so  lange  wir  nicht  bessere  chronologische  angaben  be- 
sitzen, auf  die  wir  fufsen  können,  obwohl  man  jedenfalls  wird 
zugeben  müssen,  dafs  mehrere  innere  gründe  für  diese  annähme 
sprechen. 

Was  nun  aber  die  form  und  urspr.  bedeutung  des  worts  be- 
trifft, so  ist  zu  bemerken,  dafs  die  form  mit  b  die  ältere  zu  sein 
scheint,  da  zahlreiche  beispiele  an  stelle  des  vedischen  b  späteres 
v  zeigen  z.  b.  brhat :  vrhat  u.  a. ,  also  nicht  an  die  wurzel  var 
(vr)  bedecken,  wählen  zu  denken  sein  möchte;  ist  das  aber  nicht 
möglich,  so  bleibt  kaum  eine  andre  zur  ableitung  übrig,  denn 
wenn  auch  für  das  sanskrit  sich  eine  entwicklung  aus  wurzel 
dvr  einschliefsen  (davon  dvära,  dvär  thür),  wovon  im  composi- 
tum jihmabära  eine  ableitung  mit  b  auftritt,  allenfalls  annehmen 
liefse,  so  möchte  doch  das  griechische  ßdgßccQog  neben  övga,  das 
jenem  dvära  gleich  steht,  bedenklich  sein.  Am  passendsten  möchte 
noch  eine  Zusammenstellung  mit  lat.  b albus  sein,  da  der  Wech- 
sel von  r  und  1  nicht  selten  ist  und  so  wenigstens  auch  die 
wahrscheinlich  ursprüngliche  beziehung  des  worts  auf  die  spräche 
ihre  bedeutung  erhielte,  indem  sich  aus  dem  begriffe  des  stam. 
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melns  und  stotierns  leicht  der  der  rauhen  und  harten  spräche 
entwickeln  konnte.  Ist  aber  jene  angäbe  Herodot's  vollständig 
zuverlässig  und  setzt  er  nicht  etwa  das  griechische  ßccQßctQog  an 
stelle  eines  einheimischen  ägyptischen  worts,  so  zeigt  sich  die 
uralte  Verbreitung  des  worts  auch  bei  einem  volke  nicht  indo- 
germanischen Stammes  und  es  fragt  sich  dann,  ob  es  überhaupt 
ursprunglich  den  sprachen  unseres  Stammes  angehört  und  nicht 
etwa  fremden  Ursprungs  ist. 

a  n  k  o. 

Das  ahd.  anko,  mhd.  anke  swm.  die  butter  steht,  abgesehen 
von  Wörtern  die  weiterer  Wurzelverwandtschaft,  angehören,  ver- 
einzelt da,  hat  aber  in  den  verwandten  sprachen  nähere  sippen. 
Im  sanskrit  ist  neben  ghrta  n.  das  wort  äjya  n.  für  butter  in 
gebrauch;  es  stammt  von  der  würzet  anj  mit  ausfall  des  nasals 
und  dafür  eingetretener  vokalverlängerung.  Die  bedeutung  von 
anj  ist  salben,  glätten  und  intr.  gleiten  (im  comp,  mit  ni  hinein- 
gleiten, verschwinden);  es  schliefst  sich  daher  genau  an  latein. 
unguo  an  und  das  davon  stammende  unguen,  wofür  später  un- 
guentum  gebräuchlicher  ist,  stimmt  vollkommen  zu  unserem 
anko,  stamm  ankin,  nur  dafs  die  lautverschiebung  offenbar  we- 
gen des  vorangehenden  nasals  bei  der  tenuis,  also  auf  gothischer 
stufe  stehen  geblieben  ist;  die  regelrechte  aspirata  zeigt  jedoch 
das  vorarlbergische  onha  buttern  bei  Vonbun  volkssagen  aus 
Vorarlberg  2.  aufl.  1850.  «'s  wib  hätt  gära  gmolha  and  gönnet» 
Diese  Übereinstimmung  des  latein.  und  deutsch,  nicht  allein  in  der 
wurzel,  sondern  auch  im  nominalstamme,  macht  es  nach  dem  oben 
p.  378  beigebrachten  gründen  wahrscheinlich,  dafs  das  skr.  anjas 
ursprüuglich  gleiche  bedeutung  gehabt  und  allen  die  allgemeine  be- 
zeichnung  der  glatten,  schmierigen  masse  gemeinsam  gewesen  sei. 
Bis  jetzt  läfst  sich  nämlich  für  anjas,  instr.  anjasa  nur  die  ad- 
verbiale bedeutung  schnell,  d.  i.  glatt  weg,  ohne  hindernisse, 
dann  übertragen  wahrhaft  d.  i.  rund,  glatt  heraus,  ohne  winkel- 
züge  nachweisen  R.  I.  h.  32.  2.  ib.  4.  8. 19. 1.  Sä.  V.  II.  6.  &  14.  3. 
Vaj.  S.  5.  5.;  doch  giebt  Bcnfey  an  einer  aus  dem  R.  V.  citirten 
stelle  (Sä.  V.  gloss.  s.  v.  namuci)  anjascVa  durch  «wie  auf  salbe» 
wieder,  und  demnach  hätte,  wenn  sich  die  bedeutung  weiter  be- 
stätigte, woran  ich  nicht  zweifle,  auch  das  sanskrit  ein  zu  unserem 
und  dem  lat.  worte  genau  stimmendes  wort.         A.  Kuhn. 

Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstr.  1». 
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(Schluß.) 

Wie  im  sanskrit  der  instrumentalis  und  socialivus  zusammen- 
fallen, so  verwendet  auch  der  Deutsche  sein  mit  in  beiderlei 
sinn,  während  lat.  cum  nur  selten  in  den  instrumentalen  sinn 
hineinspielt.  In  der  1.  sal.  steht  bald  noch  der  blofsc  abl. ,  bald 
de  mit  abl.  oder  auch  cum  s.  Höfer  III.  134.  Diez  III.  151.  158., 
wie  con  im  ital.  und  span.  bei  Werkzeugen  steht.  Vergl.  noch 
bei  Lasp.  p.  163.  cum  gladio  percutere;  p.  159.  cum  armis  sc  dc- 
fcnsare.  P.  171.  cum  scutis  et  fustibus  in  campo  (das  lat.  feld, 
wie  feldzug,  frz.  campagne,  und  daher  erst  verm.  unser  kämpf 
und  kämpe,  a.  a.  o.  campio,  frz.  champion  Diez  I.  27.  GrafT 
IV.  406.)  decertent.  P.  170.  sanguinis  effusio  facta  cum  fuste. 
Etwas  anders  p.  111.  rip.:  Quod  si  cum  argento  solvere  con- 
tigerit  d.  i.  statt  viehes  mit  oder  in  gelde  bezahlen,  was  also 
z.  b.  von  der  ital.  redensart  abweicht:  Col  denaro  si  fa  tutto.  — 
Bei  städtcnamen  auf  die  frage  wo?  s.  Diez  III.  142.  154.  steht 
im  mittelalterlichen  latein  apud;  vgl.  Non.  p.  522.  Daher  capit. 
p.  173.  Lasp.:  Capsula  data  apud  Thcodonis  villam  (d.  h. 
zu,  nicht:  bei  Dicdenhofen,  frz.  Tbionville)  und  p.  170.:  In  con- 
ventu  habito  apud  Aquisgranum  mit  sonderbarer  bildung  st. 
Aquisgrani  i.  e.  Aquis  Grani  (st.  Grannii,  sive  Apolliuis,  wie  iu- 
geni  u.  s.  w.).  Ital.  mit  in  und  a  z.  b.  esserc  in  Roma  und  a 
Roma;  span.  blofs  mit  in:  estar  cn  Madrid.  Daher  denn  auch 
wohl  bei  Lasp.  p.  160.  166.  167.  die  abl.  in  I.  IL:  Ambariaco. 
V.  25 
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Antonaco,  Trcjccto,  Trajecto,  Colonia  convenit  nt  — , 
datum  Colonia  (gegeben  zu  Cöln,  nicht:  datirt  von  Cöln). 
Wahrscheinlich  so  gedacht,  wie  bei  Tacit.  ann.  11,  21.  in  op- 
pido  Adrnmeto.  Vergleiche  Zumpt  §  71.  8.  3 IS.  ansg.  4.  — 
Unstreitig  auch  durch  germanischen  einflufs  (s.  Diez  III.  1S5.) 
z.  b.  im  capit.  a.  819.  p.  173.  Lasp.  cap.  4.:  ut — ab  illo  qui  eam 
(sc.  uxorem)  ei  injuste  tulerat,  cum  lege  reddita  fiat  supra- 
scripta,  dafs  die  frau  mit  der  oben  angegebenen  gesetzlich  festge- 
stellten summe  (lex)  zurückgegeben  werde.  Aehnlich  wohl 
auch  p.  166.  monac. :  et  sie  postea  intcr  eis  convincit  (eos  con- 
venit?), ut  sta  omnia  sicut  anteriore  (-ra?)  construeta  starent* 
wie  guelf.  p.  165.:  et  sta  omnia  ante  dicta  nostra  sicut  priora 
starc  (vgl.  frz.  etre)  jubemus.  Wahrscheinlich  nicht  minder  der 
gebrauch  von  debere  im  conj.  mit  inf.,  wie  im  deutschen: 
«möchte,  sollte  u.  s.  w.  thun.»  Vgl.  Diez  III.  204.  Condicatur 
ut  ipsum  ante  judicem  debcat  praesentare  p.  164.  wie  106. 
statt  pracsentet.  Si  nec  tunc  venerint,  ista  omnia  novem  testi- 
monia  jurare  debeant,  mögen  die  zeugen  schwören  (st  jurent) 
p.  138.  monao.  Im  guelf.  p.  138.:  Invitare,  ant  (ut)  quid  lex 
est  —  secundum  legem  debiatrevertissc  statt  fuld.  is  —  referat 
Im  paris.  p.  5.:  Placuit  ut  —  rcsecare  deberent.  So  auch  viell. 
p.  102.  vgl.  104.:  Pignus  domini(-no).servi  daredebeat  (st.  det), 
wo  nicht,  wie  in  anderen  codd.:  dari  debet.  Fernerp.  166.:  pertrac- 
tavit  ut  (?)  quid  addere  debirit,  quid  amplius  dibiat  constru- 
here  (sc.  addat  et  construat?).  Das  h  in  construho,  wahrseb. 
zur  Vermeidung  des  hiatus,  wie  z.  b.  im  deutschen:  kühe,  aber 
interessant  wegen  perf.  struxi,  vgl.  mit  traho,  traxi.  Eben  so 
erklärt  sich  lat.  fluetus  aus  confluges  (g  st.  v),  loca  in  quac 
rivi  diversi  confluant  Non.  p.  62. ;  vgl.  Et.  f.  I.  23.  —  In  alio 
pacto  dicit  (sc.  autor  legis  oder:  lex),  wie  altnord.  segir  (dicit 
sc.  poeta  Grimm  IV.  265.  und  bei  Merkel  p.  LXXVI1I).  S.  auch 
Diez  III.  190.  Höfer  III.  144fr.  —  Statt  lat.  sponte  steht  p.  42.: 
Si  ingenua  femiua  quemeunque  de  Ulis  sua  voluntate  secuta 
fuerit,  frz.  de  pure  volonte.  Eben  so  p.  130.:  Voluntate  tua 
(per  v.  t. )  solve  homini  cet.  Ferner  spontan ea  voluntate 
(ital.  di  spontanea  volontä)  p.  50.  Anders  p.  133.  volun- 
tate sua  mit  vorbedacht,  mit  willen,  d.  i.  malo  ingenio  p.  90. 
(böswillig,  vgl.  Fuchs  s.  201 1F.),  —  im  gegensatz  zu:  aus  verse- 
hen, unabsichtlich.  —  Ohne  ein  willigung,  crlaubnifs  des  besitze« 
(invito  doinino)  i.  q.  sine  permissu  possessoris  p.  79.,  domini  p.  9. 
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Vgl.  inconsulta  meo  Plaut,  mit  p.  151.  Extra  ejus  voluntatem  p.  103. 
rip.,  cum  parentorum  (parentum!)  coosensu  et  voluutate  p.  173. 
Aber  p.  68.:  de  libertis  extra  consilium  donin i  sui  dimissis  (i. 

e.  manumissis).  Eben  so  p.  60.  62  und  63  (cod.  bamb.  consensum), 
148.    Eigentlich  wohl  consilium  als  entschliefsung  zu  gunsien 
jemandes,  vgl.  DC.  v.  no.  3.:  favor,  conscnsus,  laudimiuin,  und  prov. 
lauzar  billigen,  ralhcn  Diez  1.  57.  S.  I)C.  laudarc  z.  b.  consi- 
lium dare,  scu  poiius  persuadere;  ferner:  coucedcrc  erlauben;  ap- 
probarc,  consentire.  Daher  dann  laudemia  d.  h.  das  erkaufen 
(emere)  der  laus  (cousensus)  des  lchnsherren,  also  eine  dem  lat. 
vindemia  nicht  unähnliche  bildung,  vgl.  nord.  leyfa  permittere 
und  laudarc,  sowie  loben,  erlauben  Graft  II.  64.  66.    Jenes  laus 
scheint  eben  so  Übersetzung  aus  dem  germanischen,  wie  homi- 
nium,  hominagium  i.  e.  obsequium  quod  homo  (frz.  hoininc 
st.  Vassal)  scu  cliens  domino  suo  praestare  tenetur.  aus  ahd.  mau 
im  sinne  von  dienstmann,  die  mannen,  s.  Gralf  II.  733.,  sp.  ho- 
nienage,  franz.  hommagc,  engl,  homage  u.  s.  w.  —  Si  quis 
ascum  (einen  nachen  Grimm  111.473.)  in  suspenso  pro  studio 
posilum  furaverit,  d.  h.  mit  fleifs,  absichtlich,  in  der  schwebe 
aufgehängt.  Vgl.  studio,  pro  consulto,  de  industria.  Cellarii  curae 
postcr.  p.  383.  autib.  p.  201.,  ital.  a  hello  studio,  mil  gutem 
bedacht.    In  suspenso  steht  hier  eigentlich,  während  frz.  bild- 
lich: en  suspens  adv.  d.  Ii.  zweifelhaft,  ungewifs.  —  In  prac- 
sentia  regis  1.  rip.  p.  155.  (jiulicis  p.  159.,  teslium  rip.  p.  119. 
§2),  frz.  cn  presenee  du  roi  diel,  de  Pacad  Vgl.  Diez  III.  153. 
Lat.  in  praesentia  zur  band;  oder:  jetzt.  —  Si  puella  in  verbo 
regis  fucrit  p.  40..  vgl.  I5*v  §7  ,  wie  p.  140.  paris. :  tunc  rex, 
ad  quem  mannitus  est,  extra  s  er  monem  suum  (dominicam 
st.  -  cum?  monac.)  ponel  cum;  vergl.  DC.  vv.  v  erb  um,  sermo, 
i.  e.  tuitio,  conduetus.  —  Eine  häufige  Verbindung  ist  certe  si 
p.  24.  60.  77.  160.  (cod.  paris.).,  rip.  p.  61.  vielleicht  in  dem  sinne 
des  häufigen  si  vero,  si  quis  vero,  si  autem  (z.  b.  dies  häufig 
p.  117.).    Vielleicht  also  läfst  sich  alt  frz.  acerles  für  lat.  autem 
Diez  II.  410.  zur  erklärung  anführen.  Paris,  p.  132.  sunnis  aut 
ccrle  (audere  codd.  certa)  racio  dominica. 

Comparasse  (für  emisse)  aut  concambiasse  1.  cm.  p.  95., 
sp.  comprar  (frz.  achelcr),  ital.  comperare,  comprare  kau- 
fen, und,  jedoch  ohne  comp.,  cambiarc  (vgl.  Cellarii  aulib.  p. 
15.)  vertauschen.  Auch  l.  rip.  p.  117.:  si  quis  villam  aut  viueam 
—  ab  alio  comparav  erit  et  testaineulum  (ein  zeuguifs  darüber 

25* 


Digitized  by  Google 


388 


s.  p.  115.)  acciperc  non  potucrit  cet.  8.  Fuchs  rom.  spr.  s.  146.  160. 
Compararc  (sich  anschaffen,  kaufen  Non.  p.  256.)  war  zwar 
schon  eine  dem  alten  latein  nicht  fremde  bedeutung,  allein,  so 
scheint  es,  mehr  in  niederer  rede,  wie  z.  b.  bei  den  komikern  s. 
Freund.  Non.  p.  256.  496:  Tcrentius  in  Eunucho:  Anne  compa- 
randus  hic  quidem  ad  illum  est?  wie  frz.  osez-vous  bien  vous 
comparer  a  un  si  grand  homme?  —  Acquirere  bedeutete 
im  späteren  latein,  wie  frz.  aequerir:  erwerben  z.  b.  reichthum, 
geld;  so  auch  Dieff.  mhd.  wb.  s.  8.  Ferner  1.  sal.  p.  168:  Me- 
dietatem  —  trustis  adquirat.  Et  quod  fisco  nostro  debetur,  ad- 
quiratur  p.  162.  paris.  Illa  porcione  (acc.)  fiscus  adquirat  p.  124. 
paris.,  wonach  porcio  guclf.  abzuändern,  was  dem  Schreiber,  der: 
illa  porcio  in  fisco  colligatur  u.  s.  w.  der  anderen  codd.  im  sinne 
haben  mochte,  entwischte.  Ulterius  eam  ( proprietatem )  non  ad- 
quirat, wieder  in  besitz  bekommen,  ferner  darin  behalten.  Capit. 
p.  171.  cap.  11.  —  Adpreciarc  erst  spatlateinisch,  frz.  appre- 
cier,  p.  130.  und  adpreciando  precium  p.  132.  mit  etymolo- 
gisch verwandtem  zusatz  wie  Diez  III.  106.  —  «Im p lere  legem. 
Ovid.  3.  amor.  I.  v.  30.  Rara  haec  phrasis  Lalinis.  Cave  ergo,  ne 
frequentiori  um  ecclesiac  potius,  quam  Latii  sermonem  imitatus 
videaris"  Cellarius  antib.  unter:  Immerito  damnata.  Auch  im- 
plere  promissum,  officium.  Plin.  epist.,  vgl.  ital.  empicre, 
adempiere  il  suo  dovere,  1c  proinessc,  aber  osservare  la  legge 
(observare  legem  beobachten  p.  167.  cap.  15.)  das  gesetz  erfüllen. 
Frz.  emplir  nur  eigentlich,  aber  remplir  son  devoir,  ses  obli- 
gations;  remplir  oder  aecomplir  (lat.  complere)  sa  promesse, 
aecomplir  la  loi  u.  s.  w.  Et  nullatcniis  legem  voluerit  im- 
plere  und:  quod  ei  a  Rathinburgiis  fucrat  indicatum  (scr. 
iud.  d.  h.  durch  urtheil  auferlegt,  zuerkannt)  adimplere  (guelf.  em. 
implere)  noluerit  p.  139.  fuld.  Omnia  secundum  legem  im- 
plerep.  124.  Nisi  ante  quod  (statt  antequam,  wie  frz.  avant 
que  mit  conjunetiv  Diez  III.  319.)  ei  impleat,  quod  (unde  em.) 
fidem  fecit  p.  130.  monac.  Letzteres  wohl  im  sinne  von  frz.  d  onner 
sa  foi  (sa  promesse),  da  faire  foi  d'une  chose  (temoignage,  assu- 
rance),  faire  foi  (d.  i.  lehnstreue)  et  hommagc,  ja  lat.  fidem 
faecre  alicui  (probare,  persuadere)  ganz  etwas  anderes  bezeich- 
nen. Cum  legitimo  numero  similitcr  studeat  implere  (das  vom 
gesetzc  verlangte)  I.  rip.  p.  159.  De  eo  qui  bannum  non  ad- 
implet  p.  157.  rip.  —  Mittere  im  sinne  des  frz.  mettre  Fuchs 
rom.  spr.  s.  188.    Incendium  mittere  p.  53.    Ital.  metter, 
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appicare  fuoco  a  una  casa  (feucr  anlegen,  tectis  igues  iuferrc  Cic), 
frz.  meltre  le  feu  ä- (anstecken).  Im  voc.  opt.  p.  18.  die  merk- 
würdige Warnung:  Nou  focus  est  ignis  (wie  in  den  rom.  sprachen 
Fuchs  s.  187.),  immo  proprie  locus  ignis.  In  ignem  manum 
miserH  p.  103.  rip.    Mitto  in  an  um  super  fortunam  siiam 
(je  mcls  la  inain  sur  sa  I".  im  frz.,  ich  lege  die  haud  an  sein  ver- 
mögen) p.  130.  Si  cpiis  rem  suam  eognoveril ,  millat  manum 
super   com  rip.  p.  119..  aber  auch  ib.  quod  in  prupriam  rem 
maiiuiii  mittat,  nie  Alexandruin  ajunt  —  manum  ad  arma  mi- 
sissc  Senec.  lra  2,  2.  —  Plaga  semper  currit,  franz.  la  playe 
court  Schiltcr  p.  b't.;  vgl.  Isidor,  origg.  üb.  XVI.  eap.  19.  per- 
currit  (vom  fpiecksilbcr)  und  Diez  JII.  104.  —    Vom  vich,  das 
Schadens  halber  eingesperrt  wurden,  sagt  mau:  pecora  ex  pel- 
ler e  aut  cxeulcre  mit  der  glosse  exculo,  scholo,  das  zu- 
folge Leo  1.  136*.  aus  gael.  sgud   (lop,   pruue,   cut  oll'  al  onc 
stroke)  in  dem  sinne  von  « heraushauen »  (hinauspriigelu) .  wel- 
chen übrigens,  wohlgcmerkt,  sgud  niehl  hat,  entsprungen  und 
zu  cxeulcre  latiuisirt  sein  soll.    !)(•.  erklärt  das  worl  au  un- 
serer slelle:   cripere  de  manibus  alterius  (jemandem  entreifscu, 
wegnehmen),  wonach  es  also  von  expellere  (austreiben)  noch  ver- 
schieden wäre.    Will  mau  diefs  indefs  nicht  gelten  lassen,  so 
steht  dessen  gebrauch  für:  fortjagen  ( /..  b.   feias  eubilibus  Plin. 
paneg.  81.  1.  s.  noch  Freund)  durch  nicht  wenige  beispiele  latei- 
nischer Schriftsteller  le>l.  sowie  durch  walaeh.  scotu  ausslofsen, 
aus  dem  orte,  austreiben  (schulden),  befreien,  gewinnen,  heraus- 
nehmen u.  s.  w.    Clemens  wb.  s  123.    Im  alt  franz.  eseos.  ilal. 
scossi  (exeussi)  Diez  11.200.205..  aber  frz.  secouer  aus  suc- 
eute.ie,  wie  seeourir  aus  suecuriere.    Mit  der  glosse  aber,  die 
jedoch  vielleicht  romanisch  sein  soll,  vergleicht  (jiimm  bei  Mer- 
kel s.  I\.  goth.  skiulan.  ahd.  seiozau.  das  bei  (iralf  VI.  560. 
auch  zuweilen  mit:  excutere  wiederbeleben  wird.   Es  heilst  aber 
auch  bei  Lasp.  p.  SO.  öfters:  Si  tpiis  alleruin  (all cri)  inaiiuin.  pe- 
dem  vel  oculum  ejecerit  aul  exeusseril.  also  ganz  so,  wie  Plau- 
lus:  alicui  dentes.  eerebruni.  oculum  excutere,  oder  luv.  Wl.  10. 
sagt.   Mendacia  haee  leviora.  in  «piihus  os  praecidi.  nun  oculi 
erui  solenl,  d.  Ii.  lügen,  wodurch  man  zwar  zum  verslummen 
gebracht,  aber  nicht  sehenden  auges  gleichsam  bliml  gemacht  wird. 
Seneca  (f.  N.  IV.  I.   Vgl.  die  glos.  l'ilh.  oculum  erulum  ha- 
bcnlem  p.  84.  zu  ceuiluin.   Bei  Arist.  Nid),  v.  21.:  EtO'  tzwoxtfP 
TTQOTtaov  rot  oqOidfun  h'ih>>.  Dietl.  mild.  wb.  s.  113:  «Exeludo 
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(wohl  excudo).  excutere  aus  slahcn»  neben  «expellere  aus 
treiben.»  Vgl.  Non.  p.  298.:  Excutere,  excludere,  deicere,  und  da- 
selbst LuciL:  Ipso  com  domino  calce  omnis  excutiainus.  Im 
guelf.  p.  158.  Mulieri  praegnanti  pecus  (i.  e.  foetum,  gleichsam 
noch  als  nnverniinftiges  tliier)  excutere. 

«Arrestare  i.  impedirc  vorpieten  (verbieten.  Melber)»» 
Dieff.  rohd.  wb.  s.  39.  Vgl.  1.  sal.  p.  44.  guelf.  (Höfer  HL  143.): 
et  aliquid  ex  ordinacionem  regis  arrestarc  (frz.  arräter,  anhal- 
ten s.  auch  Diez  H.  208.)  praesuroserit  (s.  Cellarii  antib.  p.  191.). 
Dagegen:  et  aliquis  extra  ordinatione  regis  restare  aut  adsallire 
cum  praesumpserit  paris ,  also  restare  activ  genommen,  wie  fuld. 
lehrt,  wo:  restare  (frz.  rester)  eum  facit.  Endlich:  et  aliqui 
(st.  -quid  oder  -quis?)  exlra  ordinatione  dominica  ei  testare 
praesumit,  was,  da  hier  ebenfalls  von  einer  niederlassung  die  rede 
ist,  wohl  auch  wie  p.  112.  im  artic.  de  migrantibus  nach  dem 
guelf.  zu  nehmen :  cum  testibus  ei  testare  debet  (durch  zeu- 
gen jemandem  die  niederlassung  bestreiten,  ihn  zum  abzuge  auf- 
fordern) und  p.  77.  zur  em.  testarerit  die  glos.  Est.  i.  e.  ve- 
taverit,  was  an  die  litis  contestatio  und  an  frz.  z.  b.  «On  lai 
con f  este  cette  succession,  cette  terre,»  d.  h.  bestreiten,  streitig 
machen,  erinnert.  Was  bedeutet  nun  obiges  restare  und  re- 
stare eum  facit?  Jedenfalls  eine  behindern ng  durch  widerstand 
(vgl.  resistcre,  ilal.  coutrastare),  aber  die  präposition  extra  (ex 
wahrscheinlich  falsch,  so  gut  wie  aliquid)  ist  nicht  so  ganz  deut- 
lich. Nach  der  cm.  könnte  man  an  extra  im  sinne  von  contra 
denken,  mithin  eigentlich  aufs  erhalb  der  vom  könige  ausge- 
henden anordnung,  crlaubnifs  (mittelst  ordonnance)  zur  nie- 
derlassung irgendwo,  d.  h.  auch  wider  selbige,  ihr  entgegen. 
Die  de  rege  praeeepta  (auch  praeeeptum)  oder  regis  chartae  be- 
zeichnen aber  vermuthlich  nichts  anderes  als  die  ordinacio,  also 
nicht:  einen  besonderen  königlichen  auf  trag,  wie  p.  14.  si  in 
dominica  (i.  e.  regia)  ambascia  fuerit,  und  in  folge  dessen 
den  erlaubnifsschein  zur  ansiedelung,  dem  niemand  entgegen  zu 
treteu  hat,  sondern  eine  solche  crlaubnifs  schlechthin. 

Es  kann  demnach  wohl  kaum  die  meinung  sein,  es  werde 
der  zur  niederlassung  geneigte  von  jemand  durch  widerstand  an 
ausübung  eines  vom  könige  erhaltenen  auftrages  gehindert, 
gleichsam  aus  diesem  herausgebracht,  noch  auch,  in  etwaigem 
gegensatze  mit  ostare  u.  s.  w.  im  folgenden,  über  den  auftrag 
hinaus,  d.  h  nach  dessen  erledigung  an  der  ruckkehr  gehindert 
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(also  gleichsam  rctincri,  eogi  ut  rcraancat):  vielmehr  mir  gehin- 
dert  an  der  von  ihm  gewünschten  und  durch  den  könig  gestat- 
telcu  Niederlassung.    Leider  ist  das  et  abuudivit,  et  sc 
habundivit,  et  sihi  habundavit  (et  si  aliundc  ierit  fuld. 
wahrscheinlich  falsche  besscrung)  in  mallo  publico  zu  dunkel. 
—  Dazu  halte  man  nun  p.  76.  77.:  Si  quis  aralrum  cum  aratore 
de  cainpo  alieno  ostaverit  aut  jaclavcril  paris.,  si  quis  veröde 
cainpo  alieno  aratrum  an tcortaveri t  aut  j.  fuld.,  si  quis  ara- 
trum  in  campum  alienum  intrarc  prohibueril,  vel  arautem  i'o- 
ras  jactaverit,  vel  testaverit  eni.  (doch  wohl  nicht  aus:  an- 
testare  mit  übersehen  eines  aut,  unter  Verwechselung  von  n 
uud  u,  und  in  ungewöhnlichem  sinne:  sich  vor  j.  hinstellen);  — 
und  dazu  Laspeyrcs  in  der  note:  P i  t Ii.  cod.  unus  legit  de  cainpo 
alieno  antco staverit  (doch  nicht  etwa:  aut  ostaverit?  Ante 
wahrscheinlich  s.  v.  a.:  von  vorn),  aut  testaverit;  cod.  est. 
habet  restaverit,  quam  lcctionem,  etsi  forlassis  meliorcm,  tarnen 
contra  cetcrorum  omnium  codd.  auctorilalcin  reeipere  dubitavimus. 
Sodann  p.  86.  und  87.  paris.:  si  quis  hominein  (im  siuue  des  frz. 
hoinme  für  mann,  lat.  vir,  aber  iu  anderen  codd.  baro,  im  ge- 
gensatze  vou  fcinina,  frz.  fem  nie)  ingenuum  de  via  sua  ostave- 
rit, aber,  etymologisch  deutlicher,  ein.  baroni  viain  suam  obsta- 
verit,  während  im  guelf.  monac.  fuld.  ortaverit  mit  zu  grofscr 
cinmüthigkeit  sieht,  als  dals  man  sich  leicht  zu  annähme  eines 
blofscn  buchstabcnfehlcrs  (r  st.  s)  verstände.  Siehe  ital.  urtarc, 
frz.  heurter,  stofsen.  Diez  I.  223.  2SI).   Oslarc  ist  unstreitig 
wie  lat.  asportare  (abs)  comp,  mit  einem  verstümmelten  obs,  wie 
bei  Fcstus  obslinet  (vcrgl.  oben  sustinerc  und  ostendere, 
cig.  entgegenstrecken,  nicht:  os  lendere  etwa  nach  analogic  von 
animum  advertcre,  animad vertcre)  und  erklärlich  z.  b.  aus 
obstare  obviam  im  wege  dastehen  Plaut.  Stich.  2,  2,  14.  als: 
jemandem  in  den  weg  (hindernd)  entgegentreten.  Quaccumque 
ct.  euicumque   —  obstilcrit  Lucil.  ap.  Non.  p.  500.  Aehnlich 
ital.  z.  b.  ostruire  (obslrucre),  ostinato  (obstinat us) ,  ostag- 
gio,  frz.  6 tage  (aus  lat.  obsides)  und  vor  allem:  ostare  v.  n. 
sich  widersetzen;  im  wege  stehen;  widerstehen;  desgleichen  frz. 
ötcr,  z.  b.  la  parole,  verhindern  zu  reden  (ins  worl  fallen,  das 
wort  nehmen)-  Zunächst  wohl  vom  räuberischen  indenwegtretcu 
und  Überfall,  dann  aber  in  folge  hievon:  rauben,  nehmen  u.  s.  w. 
mit  acc.  der  sache.    SY>tcr  d'uu  licu,  d'une  place  sich  von 
ciuem  orte  hiu wegbegeben ,  gleichsam  als  reeiprok  gedacht  vom 
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causativen:  aliquem  de  via  sua  obsiare.  Vgl.  noch  andere  compp. 
mit  stare  Diez.  III.  103.  Clandcstinus  vielleicht  heimlich  zur 
seite  (de)  gestellt  (vgl.  desistere)  oder  gelegt  (situs). 

Bei  der  durch  Childebert  (capit.  p.  167.  Lasp.)  aufgehobenen 
heidnischen  chrenecrnda  1.  sal.  p.  142.  143.  wird  nach  dem 
texte  der  cmendata  folgende  procedur  vorgenommen:  postea  in- 
trare  debet  in  casam  suam,  et  de  quatuor  angulis  de  terra  illa 
(wohl  artikelartig!)  in  pugno  (franz.  poing)  suo  colligere  (franz. 
cueillir),  et  stare  in  durpilo,  hoc  est  liminare  (al.  codd.  li- 
mitari)  et  intus  captare*)  et  cum  (also  mittel!)  sinistra  manu 
de  illa  terra  ultra  suas  scapulas  jactare  super  quem  proximiorem 
parentem  habet,  d.  h.  seinen  nächsten  verwandten  Fuchs  rom. 
spr.  s.  186.  Im  guelf.  sehr  verworren:  Et  sie  postia  in  dorso 
super  illo  limitare  stare  debit,  et  intus  respiciens,  et  sie  de 
senextra  mano  super  illo  qui  (leg.  quem  oder  st.  frz.  que?) 
proximiorem  parentum  habit.  Der  Schreiber  verstand  wahrschein- 
lich nicht  mehr  das  vielleicht  unlesbar  gewordene  duropello 
fuld.  und  liefs  sich  durch  das  folgende  super  illo  und  latein. 
dorsuin  (vgl.  ultra  scapulas)  zu  Verunstaltung  des  satzes  verlei- 
ten. Bemerkenswerther  weise  hat  nun  der  cod.  sangall.  913.  bei 
Graff  sprachsch.  I.  s.  LXV. :  ostium  turi  —  poste  (postis)  tu- 
risuli  —  sublimitare  drisgufli  —  suplimita  (wahrscheinlich 
deutet  das  p  auf  einen  gegensatz  vom  vorigen,  also  abbreviirtes: 
superlimitare,  d.  h.  limen  superius)  ubarturi.   Drisgufli**)  (engl. 


*)  es  bedeutet  eigentlich  gleichsam  captare  oculis.  wie  sonst  z. 
b.  naribus,  sonum  anre  admota,  also  s.  v.  a.  unverwandt  hinschauen, 
so  zu  sagen:  durch  den  blick  zu  erhaschen  suchen.  Eine  auch  in  die 
romanischen  sprachen  eingedrungene  bedeutung,  worüber  s.  Diez  I.  21. 
28.  Accius  Philocteta  p  512.  Kon.  vom  Ulysses:  Contra  est  eundum 
cautim  et  captando  mihi,  d.  h.  vorsichtig  lauschend  und  spähend. 
So  bei  Plautus  mil.  gl.  4,  1,  43.  Non.  p.  230.:  Viden  tu  illam  oculis  ve- 
naturam  facerc  atque  aueupium  auribus?  Vgl.  it.  intendere,  franz.  en- 
tendre  für:  hören,  weil  latein.  intendere  (auch  attendere)  aures  ad 
verba,  i  oculos,  animura.  Die  buchstaben  a  und  u  sind  öfters  im  schrei- 
ben verwechselt  und  so  ist  auch  cuptare  fuld.  mit  u  falsche,  obschon 
von  Leo  malb.  gl.  II.  151.  in  schütz  genommene  lesart,  die  sich  selbst 
nicht  einmal  etwa  durch  aueupes  entschuldigte.  Vgl.  z.  b.  cerusus  st. 
cerasus,  cerustinus  hornfisch  Dielf.  inhd  wb.  s  66. 

**)  vielleicht  ohne  allen  etymologischen  bezug  zu  irisch  bei  OBrien 
scabal  a  helmet,  also  a  hood;  also  a  scapular  (in  diesem  sinne  aus 
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threshold)  ist  ganz  gcwifs:  schwelle,  thürsch welle,  latein.  limen, 
wie  es  denn  auch  hei  Graß  V.  266.  ganz  richtig,  allein  zum  öfte- 
ren auch,  ich  weifs  nicht  ob  durch  blofse  wortvermengung  zwi- 
schen limen  und  Ii  in  es  —  ist  doch  die  schwelle  zugleich  auch 
eine  grenze  —  durch  letzteres,  sogar  einmal  mit  dem  zusatze:  finis 
wiedergegeben  wird;  und  es  ist  daher  die  frage  nicht  so  leicht 
zm*  entscheidung  zu  bringeu,  ob  die  crklärung  der  1.  sal.  monac. : 
in  duropalo,  quod  dicitur  limitare,  paris.  in  duro  pelle  (gewils 
zusammenzurücken),  hoc  est  in  limitare  der  lesart  «in  limi- 
narc»»  der  ein.  zu  weichen  brauche.     Mindestens  werfen  ital. 
limitare  und  «prov.  1  in  dar  schwelle  (von  liniitaris)»  Diez  I. 
189.  z.  h.  neben  dem  span.  verhum  lindar  (limitare,  frz.  limiter) 
ib.  für  erstercs  unverächlliches  gewicht  in  die  wagschalc,  trotz 
port.  limiar,  liminar  (sogar  lumear)  m.  pas  de  la  porte,  seuil 
(sp.  umbral),  wie  denn  auch  bei  Graff  VI.  449.  superliminarc 
(so  mit  n)  als  Übersetzung  von  ubarturi  vorkommt,  und  in  dem 
von  Dieffenbach  herausgegebenen  mhd.  wb.  s.  265.  für:  der  obirstc 
tram  (trabs).  —  Wangcrogisch  drcmpel  (schwelle)  bei  Höfer 
zeitschr.  I.  99.  105.  ist  wohl  durch  blofse  umdeutung  dem  tram- 
peln nahe  gebracht.    Sonst  rälh  alles,  in  duropalo,  durpilo 
u  s.  w.  mit  Grimm  III.  430—432.,  golh.  daur  (thür)  u.  s.  w.  zu 
suchen.    Die  keltischen  sprachen  haben  in  ihrem,  dem  deutschen 
schwesterlich  anverwandten  wortc  für  thür  öfters  hinten  ä,  z.  b. 
gael.  dorus,  doras,  welsch  drws,  was  allen  vergleich  mit  du- 
ropalo sogleich  abschnitte;  inzwischen  stehen  einzelne  formen 
auch  ohne  dasselbe  (Dieff.  goth.  wb.  II.  618.),  was  also  einer 
keltischen  deulung  (s.  Leo  malb.  gl.  II.  150.)  die  thür  offen  liefse. 
So  bei  Richards:  «dör  a  door.    So  in  Arm.  gr.  th/'/>«.  >»  Fer- 
ner: «Cynnur.  The  ancients  write  it  cyutor  from  cyn  (first) 
and  dur.   It  is  the  sidepost  of  a  door,  cither  the  post  that  Ihc 
door  shuts  to  or  that  on  which  the  door  is  hanged.   Olhcrs  usc 
il  for  the  sill  or  threshold  of  a  door,  others  for  a  poreb,  entry 


lat.  scapula).  Scabhal  i.  e.  sealän  tighe  a  bo  >th,  a  hat,  a  shop  or 
scaffold.  Also  a  skreen  sheltering  the  door  of  a  bousc  from  wind. 
Vgl.  Leo  zu  1.  sal.  p.  49.  staplum,  est.  scaplum.  Bei  DC.  scafal- 
dns  tabulatam  altias  eductuni,  theatrum,  gallis  eschafaud,  woher: 
schaffott;  auch  scaffale,  scadafaltuni,  scadafale,  mit  hineinspielen 
in  ital.  cata-falco  (st.  palco;  vgl  DC.  fala)  sebaagerust,  wie  cata- 
letto  sebaubett  Diez  1.  28.  II.  360. 


Digitized  by  Google 


394  Pott 

or  firet  door.»  Ich  möchte  nun  in  duropalo  oder  durpilo 
nicht  sowohl:  auf  der  unteren  schwelle  der  thür,  sondern  als 
ii innerhalb  eines  überdachten  eingangs  vor  der  thür»  fassen,  und 
begriffe  nur  so  die  möglichkeit  einer  hybriden  Zusammensetzung, 
sei  es  nun  mit  lat.  palus  (pfähl;  hol!,  paal  pfähl,  säule,  pfeiler) 
oder  pila  (pfeiler,  holl.  pilaar,  frz.  pilier,  mlat.  pilarium, 
pilare  u.  s.  w.),  indem  —  und  doch  böte  sich  uns  kaum  ein  an- 
derer ausweg  (z.  b.  nicht  ahd.  balco  balken)  —  keins  von  bei- 
den schicklich  von  einem  liegenden  balken  gesagt  wurde,  und 
die  präp.  in  hier  doch  gewifs  nicht  die  erklärung  von:  an  oder 
bei  zuliefse.  Welsch  bei  Richards:  Pill  a  log  set  fast  in  the 
ground,  a  stem  or  stock  of  a  tree,  shrub  or  plant,  a  stake  mag 
selbst  erst  dem  latein  abgeborgtes  pila  sein,  so  dafs  es  mithin 
für  Leo  nichts  bewiese.  — 

Die  chrenecruda  selbst  hat  Leo  IL  149.,  vgl.  Ferienschr. 
I.  69.  und  zwar  diesmal  mit  grofsem  scheine  als  «collecta  terra» 
keltisch  gedeutet.  Den  von  ihm  150.  erwähnten  wälschen  Wör- 
tern lassen  sich  aber  auch  germanische  ausdrücke  zur  seite  stel- 
len, wie  ags.  greot,  engl,  grit  terra,  pulvis  Grimm  III.  379.,  bei 
v.  Hichth.  s.  783.  altfries.  gret  (grics,  grand)  und  ahd.  grioz 
(glarea)  neben  erüzi  grütze  u.  s.  w.  Graff  IV.  345.,  holl.  grut 
(das  kleinste  von  etwas,  der  ausschufs),  grutte  (grütze,  gries), 
gruis  (klein  stücklein,  splitter;  gries,  graus)  u.  8.  f.,  engl,  gruel; 
frz.  gruau  (grütze;  altfrz.  sand  Diez  I.  316.)  u.  s.  w.,  denen,  wo 
nicht  allen,  doch  meistens  u  als  wurzelvocal  zum  gründe  liegt, 
und  die  daher  füglich  auch  mit  ir.  grothal  sand,  gravel  OBr. 
und  «crothaid  a  gravel  —  Shaw»  bei  Armstrong  stimmen  könn- 
ten, ohne  aus  dem  keltischen  erborgt  zu  sein.  Ein  Zusammen- 
hang mit  gael.  bei  Armstrong:  «Cread,  creadha  s.  (arm.  creiz) 
clay;  the  human  body  (gewifs  nur  in  folge  der  christlichen, 
zu  dem  anerkannt  heidnischen  brauche  schlecht  stimmenden  Vor- 
stellung, wonach  der  menschliche  körper  staub  ist,  aber  nicht 
kies!);  the  grave.  Mar  chuirp  (aus  lat.  corpus)  creadha,  like 
bodies  of  clay;  uidhe  gach  aon  chreadha  the  goal  of  every 
human  body,  i.  e.  the  grave.  —  Stew.  Job.  Written  also 
criadh»  ist  nach  form  und  sinn  nicht  wahrscheinlich.  Dennoch 
geht  Leo  II.  11.  157.  so  weit,  nicht  nur  die  glossen  chreobur- 
gio  (bergung  von  leichen)  1.  sal.  p.  49.,  chreomosdo  und  creo- 
diba  als  leichen -raub  und  -Vernichtung  (vielmehr  leichenbrand, 
das  Leo  auch  II.  22.  aus  ««Gallois  daiv  combustion,»  zufolge 
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Pictet  p.  60.  =  sanskr.  dava  feu  halte  gewinnen  können;  nach 
Schmitt  henner,  ursprachl.  s.  40.  verwandt  mit  latein.  tepere, 
sanskr.  tap,  vergl.  1.  sal.  p.  50.  52.  Laspeyres  andeba,  deba 
u.  8.  w.)  —  ihrer  klaren  etymologie  aus  dem  germanischen  ent- 
gegen —  aus  c read  Ii  deuten,  sondern  dies  sogar  in  den  germa- 
nismus  als  ags.  Iireav  (cadaver)  u.  s.  w.  (wohlgemerkt  t>  als  die- 
sem wortc  durchaus  zuständiger  schlufs,  der  auch  in  o  übergeht) 
s.  Dieff.  goth.  wb.  II.  587.  ein  wandern  (!)  zu  lassen,  dabei  ver- 
gessend, wie  hier  die  Iingualis  geschwunden,  in  chrenecruda 
aber,  also  wie  es  gerade  der  erklarer  braucht,  wohlerhalten  sein 
soll.    So  wenig  aber  als  beim  leichenraube,  ahd.  hreraub  Graff 
IV.  1131.  Clement  1.  sal.  s.  62.  70.,  braucht  sich  bei  chreomosdo, 
chreodiba  das  germanische  wort  aus  seinem  guten  rechte  ver- 
drängen zu  lassen,  und  auch  norebero  Lasp.  p.  46.  (Leo  II.  12.) 
wage  ich  auf  goth.  naus  (altn.  nar),  pl.  naveis,  =  gr.  vexvg, 
zend  nacus  Brockh.  p.  372.  mit  Unterdrückung  der  gutt.  vor 
der  lab.  (wie  mavi  virgo  aus  magus  puer,  ir.  mac)  und  cineu, 
unserem:  rauberei  (viell.,  falls  man  die  analogicen  vom  latein. 
obedio,  franz.  ccouter  aus  lat.  auscultare  nicht  gelten  läfst, 
das  erste  e  aus  o  verschrieben;  vgl.  p.  57.  146.  raubarc*)  i.  c. 
exspoliarc)  nahekommenden  ausdruck  zu  beziehen,  wie  mir  denn 
auch  nachao  Gem.  s.  31.  Leo  11.14.,  etwa  mit  abfall  hinten 
von  s:  todtenhaus  zu  sein  däucht.    Jedenfalls  bedarf  es  nicht 
des  irischen  uagh,  uaigh,  uaimb  a  grave,  da  in  n auf o,  in 
noffo  (schwerlich  richtig:  in  aufa,  in  offo)  bei  ihrer  ableitung 
von  goth.  naus  (ungefähr  im  sinne  von  vexQWv')  füglich  aus  des- 
sen labialem  diphthongen  ihr  f  (st.  w)  könnten  entwickelt  haben, 
und  auch  silave,  als  wahrscheinlich  mit  franz.  solive  (s.  ob.) 
gleich,  dasselbe  nicht,  wie  Leo  will,  in  sich  fafst.  Fs  wäre  selbst 
möglich,  nachao  habe  entweder  noch  die  ihm  von  alters  zustän- 
dige gutt.  (vexvg)  bewahrt,  oder  f  mit  ch  —  wie  öfters  in  der 

*)  daher  frz.  robe  (eig.  spoliura,  dann  vestis),  derober  u.  s.  \v.; 
8.  ob.  und  comm.  litt.  II.  39.  Gael.  robair  ist  ersichtlich  dem  engl.: 
a  robber  abgeborgt,  aber  reubainn  rapine,  robbery  braucht  nicht  auf 
rcab  divellere  zurückzugeben,  gehört  wahrscheinlich  viel  eher  zu  lat. 
rapina,  so  dafs  es  nur  dem  einheimischen  worte  anbequemt  worden. 
—  Leo's  ertdärung  der  charovena  aus  dem  keltischen  II.  37.  wird 
von  Grimm  bei  Merkel  8.  XLVI.  mit  recht  unter  berufung  auf  ahd.  gi- 
rouvi  8t.  giroubi  (manubias)  Graff  II.  359.,  deutung  aus  dem  deut- 
schen, und  zwar  als  alter  gerundialflcxion  vorgezogen. 
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(faogel)  entlehnt 


v  Diez  L  21.  au*  gr.  xr„^  L 
Reiche  eilt  mein«»  erachten*  voB  tua: 
de*  b  verluitic  eezanseo  sein. 


tuaim.  tom  (eael.  auch  tolm. 
a  ^enlle  *w«JJ.  a  imall  rUinc  hill. 
tat.  anscheinend  deminutive«  iumuh 
tuama  neb*t  uilat.  Inmbus.  tumba.  tomba  (sepi 
arjder»eiU  ein  etymologischer  Zusammenhang,  was  durch  die  gar 
/lieht  unwahrscheinliche  herleitung  von  rvujog  aus  Tv<f<o  (vergL 
hu  «tum)  Kehr  fraglich  wird,  so  L>t  das  unstreitig  ein  arverwandt- 
fcchaflÜcher  und  etwa  durch  lat.  tumerc  vermiUelt.*).  Tomo- 
hm aU  raud -leaart  zu  dem  vornehm  lateinischen  tumulam  der 
cm,  hd<  auch  Mcberlich  nichts  als  das  dcmio.  tambula  (parvola 
tum  ha;,  welche»  man  durch  wegwerfen  von  h  dem  iatein.  naher 
bringen  wollte.  —  Im  fuld.  p.  ii). :  Si  quis  ch  er  ist  a  du  na  super 
homiiicm  mortu um  capulaverit.  (malb.  mandoado)  aut  siiave, 
(juofl  r*l  porliculiiü  (in  marg.  slafflus;  vgl.  ob.  scaffalc?)  sn- 
per  hominem  mortnum  dejeecrit  cct.,  wogegen  in  der  cm.:  Si 
qui*  arintafonem,  hoc  est  htapluin  (est.  scaplum) 


')  Cjanz  verfubiodeu  und  wahrscheinlich  germani 
irr,,  tomher,  alllrz.  tumln-r  noch  in  der  bideutung  ta 
luug  tum  bare,  «alture,  in  Dial.  creatur.),  taumeln,  ital  toni 
drin  köpfe  vorn  lirrabhdlen  (vergl.  altfrz.  tu  in  er  lallen,  auch 
neben  lomboUre.  Ahd.  tümun  rolari,  ags.  Umbjan  (salUre 
luh.il öi.  (luimnkn)  Üraff  V,  424.,  Die/.  1.  315.,  III.  105. 
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missam,  capulavcrit,  aut  mandiialcm  (man duale),  quod  est 
siruciura  (est.  astructnra,  etwa  aus  adslrnere?)  sivc  selavc 
(codd.  guclf.  sali vc,  sillabc),  qui  est  ponliculus,  sicut  mos  anti- 
quorum(!)  faciendi  fuit  qui  hoc  destruxit,  de  unaquaquc  de  islis 
dcnariis  —  culpabilis  judicctur.    Gewifs  ist  es  wenigstens 
verführerisch,  in  der  glossc  mandoado  eine  Übersetzung 
von  hominem  mortuum  (goth.  man  und  dau}>s)  zu  erblicken, 
indem  die  Stellung  des  adj.  hinter  dem  subst.  weder  dem  goth. 
(Gabelentz— Löhe  gramm.  s.  292  )  noch  anderen  germanischen  spra- 
chen (Grimm  IV.  480.)  widerstreitet.  Es  lehnt  sich  aber  dagegen 
mandualcm  der  cm.  auf;  jedoch  kann  man  von  dieser  nicht 
genau  wissen,  in  wie  fern  sich  nicht  etwaiges  späteres  mifsver- 
slandnifs  einer  verschollenen  siile  einmische.    Jedenfalls  anspre- 
erweist  sich  aber  für  unseren  fall  Leos  keltische  deutung 
welsch  bei  Owen:  IHacn-do  a  slonc  covering;  a  sepulcre, 
maendoad  a  covering  with  slonc,  wenngleich  sein  macndoawl 
weder  bei  Owen  (mindestens  in  ausg.  I.)  noch  Richards  vorhan 
den  und  daher  wahrscheinlich  blois  von  ihm  selbst  dem  man- 
dualis  zu  liebe,  das  sich  übrigens  ja  mit  dem  lat.  suflix  -alis 
(vgl.  lapidaris)  bekleidet  haben  könnte,  nach  dem  vorhandenen 
macnawl  of  stonc,   belonging  to  a  slonc  gebildet  ist.  -Macn 
bedeutet  stein,  und  to,  toad  bei  Kichard«  the  covering  of  a 
housc,  whether  slal .  thatch,  shingles  or  Jead  werden  in  permu- 
tirtcr  form  zu  do,  doad  z.  b.  tan  do  under  eover.   To  ar  do 
Stratum  super  Stratum.    Ks  hal  nämlich  gerade  nichts  unglaubli- 
ches, wenn  die  Franken  auch  selbst  vor  den  im  lande  vorgefun- 
denen fremden  grabmoutimcntcn  mit  noch  aller  keltischer  benen- 
nung  achtung  genug  trugen,  um  deren  Verletzung  durch  strafen 
zu  schützen.  Minder  wahrscheinlich  wäre,  dafs  sie  vor  annähme 
des  Christenthums  sich  sogar  für  ihre  eigenen  lodlcn  zu  errich- 
tung  ungermanischer  arten  von  denkmalcn  sollten  verstanden  ha- 
ben.   Wäre  aber  die  glossc  mandoado  auf  ch cri  s  lad u  na  zu 
beziehen,  was  sollen  wir  dann  zu  capulavcrit  sagen,  dessen 
bedeutung  schneiden,  unmöglich  auf  ein  steinernes,  eben  so 
wenig  auf  ein  aus  erde  aufgeworfenes,  höchstens  auf  ein  hölzer- 
nes denkinal  zielte?  «Aland  ua  Iis,   germanis  inaldel  (ist  ein 
comp,  mit  mal,  ein  dcnkmal,  gemeint?)  cancclliis,  qui  super  tu- 
mulum  stat;»  so  Adelung,  wonach  es  nichts  wäre  als  ein  gitlcr 
zur  cinfassnng  des  grabes;  dazu  pafstc  jedoch  wenigstens  die  cr- 
klärung  struetura  nicht  sonderlich.    Wcndclin  hal  nicht  nur  an 
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die  körn -man dein,  sondern  auch  an  den  raantel  («eiufassung 
der  feuerease  über  dem  heerd ,  welche  den  rauch  auffafst"  s. 
Heysc;  auch  beiden  Gaunern  mantel  dach;  schwarzer  man- 
tel  Schornstein  Zig.  II.  9.)  erinnert;  sicherlich  ohne  glück,  da  z 
b.  mantel  gewife  nur  durch  Übertragung  hergenommen  ist  vom 
mantel  als  kleidungsstück.  —  Zur  erklärung  von  aristatonem, 
paris.  arestationem,  fuld.  cheristaduna  weifs  Leo  nichts 
besseres  beizubringen  als  aus  Armstrong  gael.  riastadh,  aidhm. 
(ir.  id.)  a  weit.  Mir  ist  eingefallen,  ob  nicht  an  alts.  tun  zäun 
Graff  V.  678.  gedacht  werden  dürfe,  hauptsächlich  weil  auch  ca- 
pulaverit  I.  sal.  p.  88.  eben  so  vom  zäune  gebraucht  wird.  Frei- 
lich ausdrücke  wie  ahd.  grabastat  (sepultura),  grabstatte  oder 
schwedisch  stod  Statue.  Colon ne.  Obelisqoe.  Pyramide  fuhren  uns 
ganz  woandershin,  nämlich  auf  ein  derivatum  von:  stehen,  etwa 
in  schwacher  form,  d.  h.  mit  n.  Selbst  eine  lateinische  herlei- 
tung wäre  nicht  unbedingt  ausgeschlossen.  Man  denke  nur,  vom 
späteren  arestare  (detinere)  nicht  zu  reden,  an  die  uns  schon 
aus  armissarius  bekannte  präp.  ar  (ad),  die  zur  erleichterung 
der  ausspräche  zw  beben  sich  und  st  könnte  einen  vokal  einge- 
schoben haben.  Liefse  sich  im  lat.  arista  die  präp.  ar  vermu- 
tben  im  sinne  des  aufwärts  in  ascendere,  so  wäre  dadurch  die 
benennung  einer  «aufwärts  stehenden»  spitze  an  der  ahre  ge- 
rechtfertigt, und  zugleich  die  Übertragung  nicht  nur  aof  die  haare, 
sondern  auch  auf  die  gräten  der  fische,  frz.  arete;  ja  vielleicht 
selbst  mlat.  arista  für  angulus  aedificit  exterior,  welches  Dieff. 
mhd.  wb.  s.  38.  in  erinnerung  bringt,  möchte  sich  daher  erklä- 
ren. Aristatns  wäre  vielleicht  im  sinne  von  aculeatns  genom- 
men, falls  man  etwa  (wie  an  unseren  planken  u.  s.  w.)  stachelige 
spitzen  zur  abwehr  der  thiere  dabei  anbrachte.  Bei  deutschem 
Ursprünge  des  worts  —  in  diesem  falle  wohl  richtiger:  che- 
ristaduna —  lägen,  wo  nicht  das  lautlich  zu  sehr  abweichende 
chreo  (cadaver),  dann  ahd.  her  (ags.  hear  altus,  nach  Graff  IV. 
988.  compar.  von  hea,  heah  altus)  oder  dessen  superl.  heristo 
(prineeps)  nebst  heri  (dignitas,  majestas)  nicht  ganz  aufser  dem 
wege.  Vgl.  z.  b.  im  vocab.  opt  p.  21.  edel  grab  als  Übersetzung 
von  sandapila,  piramis,  mausoleum.  Auch  glos.  Pitb.  staplum 
(Graff  VI.  657.)  super  tumulum  missum  und  glos.  est.  i.  e.  ban- 
culas  als  erklärung  von  aristatonem  gewähren  keine  zu  sichere 
hülfe.  Zwar  nimmt  letzteres  Leo  für  todtenbeschirmung;  allein, 
abgesehen  davon,  dafs  der  ausdruck  nicht  concret  genug  wäre, 
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heifst  zwar  ir.  cül  castody,  also  a  guard,  protection,  defence, 
and  ba na,  bann  death,  aber  ba'n  bezeichnet  keinesweges  «todte», 
sondern  nur:  White,  wast,  uncultivated.    Ueberdem  trägt  ban- 
culas  allen  anschein  des  acc.  plur.  an  sich  aus  einem  deminutiv: 
kleine  bänke.  Vgl.  z.  b.  bei  Adelung:  Banchia  repaguium,  quod  ex 
longis  et  arclis  lignis  facla[?].  Gall.  barrierc.  Cli.  ms.  an.  1226. 
Unam  banchiain  in  quolibet  latere  pontis  tencbiintur  facere.  Ist 
doch,  mindestens  nach  einer  Iesart  der  em.,  auch  von  einem  pon- 
ticulus  (fuld.  porticulus  kleiner  porticus  s.  ob. ;  im  voc.  opt. 
p.  16:  furschopf  als  Übersetzung  von  porlicus)  die  rede,  was 
sich  etwa  durch  ponticellus  (franz.  ponceau,  älter  poncel)  bei 
!>C,  translatum,  gall.  rchafaut,  rechtfertigte.  —  Von  turnichal 
hat  Leo  II.  12.  eine  sich  nicht  wenig  empfehlende  deutung  ge- 
liefert aus  gael.  (nach  Armstrong) :  Torran  a  little  hiil;  an  emi- 
nence,  a  rising  grouud;  a  moimd;  a  grave.  Diin.  of  torr  a  tower; 
a  Castle;  an  cmincncc;  a  mound,  a  hill;  a  rock;  a  tomb  or  grave 
mit  caillim  to  lose,  to  destroy  (auch  to  gcld)  und  caitltc  gcl- 
ded,  also  ruined,  destroy  cd.  Es  ist  jedoch  so  viel  gewifs:  in  der 
hedeutuug  <«a  tower,  a  Castle»  mindestens  kann  torr  von  ahd. 
turri,  später  turn  (thurni),  ags.  torr  (engl,  tower!  frz.  tour 
f.,  it.  sp.  torre),  allnord.  und  alts.  turn  (wanger.  mit  vertust 
des  r:  der  tun  Ehrentr.  fris.  arch.  I.  101.  thurm  und  kirche) 
GralT  V.  147.  unmöglich  getrennt  werden,  diese  sämnitlich  aber 
sind  aus  latein.  turris  (rr  durch  assimilalion  aus  1>G  in  zvQotg) 
durch  her  übernähme  gekommen.  Von  einem,  wie  niedrig  auch 
gedachten  thurmc  ist  hier  aber  heim  grabe  schwerlich  die  rede; 
allein  dieses  erhielt  passend  von  einem,  wie  es  scheint,  urkclti- 
schen  worte  torr  für  erderhöhungen  (vgl.  auch  die  Tauren  ge- 
nannten berge  in  Tirol  und  das  volk  der  Taurini)  seine  bc- 
nennung. 

Chrenechruda  (wovon  wieder  verschieden  chcncchruda 
L«eo  If.  IS.)  im  paragraphen  von  den  ziegen  will  Leo  I.  109.  als 
«versammelte  heerde*  deuten,  nämlich  als  Zusammensetzung  einer 
freilich  anders  lautenden  participialform  von  gael.  cruinnich 
(colligere,  cogcre  in  unum,  convocare)  mit  ir.  nita  a  herd,  a 
rout  (also  vicil.  jenes  erst  dem  engl,  entnommen;  vergl.  deutsch 
rotte  und  rudcl).  Ob  cruinnich  und  nach  dem  diel,  highl. 
soc.  auch  cruinn  adj.  1.  round  2.  gathered,  asscmblcd,  collecled: 
coactus,  collectiis,  welche  gaelischc  wörtcr  in  den  mir  bekannten 
stellen  nur  auf  Versammlung  von  mens  eben  gehen,  wirklich  in 
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chrenecruda  stecke,  mufs  ich  bezweifeln,  vollends  dann,  wenn 
sie  durch  croin,  gen.  of  erün  (a  crown)  mit  dem  lateinischen, 
auch  eine  Versammlung  von  menschen  anzeigenden  Corona  soll- 
ten  vermittelt  sein.  Auch  dient  —  schon  seines  o  wegen  —  das 
cronium  mare,  bei  Plin.  IV.  30:  mare  concretum  erklärt,  nichts 
weniger  als  zur  bestätigung,  mag  man  dieses  nun  mit  Radlof, 
neue  unters,  des  celtenth.  s.  313.  für  geronnenes  eismeer  (mare 
congelatum)  oder  mit  anderen  (s.  Adelung,  Mithr.  II.  54.  Dieff. 
Celt.  no.  183.  s.  125. ;  vgl.  auch  Schaflarik,  slaw.  alterth.  I.  496.) 
für  keltischen  Ursprungs  ausgeben.  Es  bleibt  demnach,  glaube 
ich,  für  erklarung  von  chrenecruda  aus  germanischen  mittein,  z. 
b.  nach  Grimm  »reines  kraut"  myth.  s.  368.  ausg.  1.  gesch.  I.  556. 
noch  der  räum  frei.  Vergl.  z.  b.  per  terram  et  herbam  Schilter, 
thes.  p.  90.  ad  1.  sal.  —  Für  die  sühne  des  mords  übrigens  müs- 
sen ganz  ähnlich  in  Wales  die  verwandten  des  mörders  mit  ein- 
stehen. Vgl.  bei  Richards  antiquae  ling.  brit.  thes.  v.  Galanas 
enmity;  murther,  manslaughter.  It  signifies  also  the  price,  sa- 
tisfaction  or  compensation  paid  by  the  family  of  the  murderer, 
to  the  family  of  the  person  that  had  been  murdered.  Ausführ- 
licheres darüber  v.  Ceiniog  a  penny,  welcher  artikel  damit 
schliefst:  Ad  has  itaque  (inimicitias)  coercendas  a  tota  homicidae 
gentc  toti  viri  occisi  genti  soivebantur.  Sed  hi  consanguinei  ad 
hanc  compensationem  solvendam  non  tenebanlur,  nisi  cum  nec 
homicida  ipse,  nec  parentes,  nec  fratres,  nec  sorores,  nec  propin- 
qui  ejus  solvendo  fuerint  Wotton.  So  schliefst  auch,  nach  er- 
wähnung  der  anderen  nächsten  verwandten,  der  §  1.  in  1.  sal.  p. 
143.  Lasp.  nach  dem  cod.  fuld.:  —  illi  tres  solvant  de  materna 
generatione.  Hoc  et  (est  in  anderen  codd.  fälschlich  herbeige- 
führt durch  die  häufige  formel:  hoc  est)  illi  alii,  qui  de  paterna 
generatione  veniunt,  facere  debent.  Hierin  scheint  mir  noch  be- 
merkenswert h  1)  das  illi  alii,  wie  auch  p.  124.  guelf.  paris.: 
Mcdietate  (acc.)  compositiones  (gen.)  filii  collcgant  (i.  c.  acci- 
piant),  i IIa  alia  medietate  (die  andere  liälfte,  sp.  mitad  u.  s. 
w.),  qui  proximiores  sunt  cet..  und  p.  94.:  illum  alium  recla- 
mante  (acc.  absol.);  —  was  dem  frz.  l1autre,  les  autres  ent- 
spricht, wie  z.  b.  schon  Plin.  cpp.  IX.  22.  illum  alter  um  hat. 
Vgl.  Fuchs  röm.  spr.  s.  32 1.  Si  unus  alterum  fugerit  p.  170., 
wie  z.  b.  auch  Plaut.  Truc  2,  4,  30. 5  p.  171.  ubi  de  una  parte 
seculare,  de  altera  vero  ecclesiaslicum  negotium  est.  —  p.  171. 
ut  nullatenus  una  pars  alteri  cedere  velit.  Vgl.  frz.  ils  se  gätent 


Digitized  by  Google 


plattlateinisch  und  romanisch. 


401 


l'un  l'autrc  u.  s.  w.  Dann  2)  venire  für  «herkommen,  ab- 
stammen», was,  sicherlich  nicht  gut  lateinisch,  doch  vollkommen 
dem  franz.  gemafs  ist  zufolge  dem  dict.  de  l'acad.:  Venir  se 
prend  encore  pour  cire  issu,  elre  sorli.  II  vient  de  cettc  mai- 
son  par  les  fem m es.  C'est  un  hommc  cjui  vient  de  hon 
licti  cet.  Damit  verbinde  ich  eine  andere  wendung  von  venire, 
nämlich  p.  126.:  Si  in  hereditatem  nou  venturus  est;  p.  126.: 
Ita  convenif,  ut  nepotes  —  ad  avialicas  res  —  sie  venirent  in 
hereditatem,  frz.  on  dit,  venir  ä  unc  sucecssion  pour  dire, 
hcriter  (dies  aus  hereditäre  p.  170.  cap.  8.  CcIIaiii  antib.  p. 
44.,  Diez  I.  14.).  Si  autem  homo  ille  nondum  cum  suis  cohere- 
dibus  proprium  suum  divisum  habuit  und  divisiouem  cum 
illo  faciat  p.  171.,  frz.  la  division  d'un  heritage. 

Bei  Lasp.  1.  sal.  p.  74.:  Si  quis  statuam  (al.  sialualem,  und, 
wahrscheinlich  mit  fälschlichem  weglassen  von  t:  stau  am),  aut 
tramaclum,  vel  vertivolum  de  llumine  furaverit.  Statua 
wäre  nach  den  angaben  bei  DC.  eine  beim  fischen  gebräuchliche 
störstange  (fischrudcl,  vgl.  lat.  rutabulum  DielT.  mhd.  wb.  s.  79. 
Bei  den  Halloren  kohl rufe  stange  zum  stören  des  feuers.  Kefcrst. 
Halloren  s.  60.,  wohl  eher  zu:  ruihe),  was  man  unstreitig  mit 
aus  der  lesart  stavam  schliefst,  weil  es  dem  deutschen  stab 
ähnlich  klingt.  Vergl.  hei  Schilter  p.  70.:  Alii  stavam.  nostris 
estave(?).  Genus  majoris  retis.  Palum  germ.  staf.  Pith.  Dage- 
gen streitet  nun  aber  die  erklärung  im  Est.  i.  e.  retias.  Vgl.  T)C. 
retia,  ae,  ital.  rezza  art  fischnetz  und  Höfcr's  zeitschr.  III.  126., 
wo  die  schon  bei  Plautus  übliche  form  retem  besprochen  wird*). 
Aufserdcm  konnte  eine  solche  stange  nicht  aus  dem  flusse  unmit- 
telbar, höchstens  aus  einem  kahnc  gestohlen  werden,  und  sind 
ja  auch  die  beiden  anderen  Wörter  bezeichnungen  verschiedener 
netzarten.  Mich  läfst  daher  die  wahrscheinliche  etymologie  des 
wortes  (statua  =  stativa  sc.  retis  als  fem.)  glauben,  es  werde 

*)  s.  Schneider,  lat.  grauini,  III.  106.  Bei  Freund  das  wort  als 
fem.;  dagegen  als  m.  zweifelhaft,  jedoch  gestützt  durch  reticulus 
neben  reticuluni;  dazu  noch  „retium  <Hxrvo>".  In  frz.  r esc  au  m. 
ist  s  wohl  erklärlich  aus  rets,  wo  nicht  aus  zischender  ausspräche 
des  Ii  in  retiaculum;  übrigens  ist  es  subdem.,  wie  das  freilich  weib- 
liche ital.  reticella.  „Resicula  (d.  i.  reticula)  ein  haube.'  Dieff. 
mhd.  wb.  8.  237.,  was  doch  kaum  mit  lat.  redimiculum  verwechselt  ist. 
Doch  nicht  etwa  gar  auch  der  ridicül,  als  Strickbeutel  der  damen? 
V.  26 
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darunter,  wo  nicht  ein  zur  nachtzeit  stehen  bleibendes  netz, 
dann  etwa  ein  stellgarn  s.  Hcysc  s.  1070.  oder  stellnetz 
Willi,  v.  Schulz,  Hegel  und  Günther  s.  88.  verstanden.  Es  wird 
demnach  keiner,  überdies  sehr  unsicherer  etvmologieen  aus  dem 
keltischen  (Leo  II.  62.  vgl.  94.)  bedürfen.  —  Ueber  tramaculum. 
u.  s.  w.  8.  Höfer  HI.  164.  Ich  will  jetzt  nur  rücksichllich  der 
vermutheten  etymologic  aus  tres  und  macula  hinzufügen,  dafs  der 
Vokalwechsel  in  der  ersten  silbe  nicht  dagegen  zeugt.  Man  wird 
freilich  die  form  mit  i:  trimaclum  (wie  frz.  treillis  angeblich 
aus  lat.  trilix,  aber  treille  aus  lateiu.  trichila)  für  die  regel- 
rechteste halten.  Danach  folgt  die  mit  e,  vergl.  Diez  I.  132.: 
tremagolum,  wie  z.  b.  frz.  tre-mois  Sommergerste,  so  nur 
3  monatc  im  felde  steht,  wie  ordeum  trimestre  vocab.  opt. 
p.  23.,  neben  trois,  wie  pechc  (1.  sal.  p.  88.  pescacionibus 
vorn  mit  c  st.  i)  neben  dem  demin.  poisson  (piscis).  Trema- 
lem  d.  h.  wahrscheinlich  mit  mouillirtem  1,  frz.  tramail,  wie 
sallire,  adsallierit,  praeterfalliverit  vgl:  mit  frz.  saillir 
assaillir,  faillir  Höfer  III.  149.  Eben  so  lentiliaria  und 
linticlaria  164  von  frz.  lcntille  Diez  I.  243.  Endlich  aber 
auch  mit  a:  tramaculum  findet  entschuldigung,  wo  nicht  etwa 
schon  durch  tramesso  bei  Merkel,  tremissem  I.  sal.  p.  161.  cd. 
Lasp. ,  dann  durch  franz.  balance  aus  bilanx  (sc.  libra)  Marl. 
Cap.  u.  a.  Diez  I.  135.  Es  ist  mithin,  mag  auch  der  grund  der 
benennung  nicht  ganz  klar  sein,  von  einem  dreimaschigen  netze 
die  rede:  es  mochten  die  maschen  darin  immer  irgendwie  zu  je 
3  zusammengruppirt  sein.  —  «Vertivolum.  Sic  veteres  quinque, 
duo  vertuolum,  al.  verticulum,  noslris  verucil,  genus  pis- 
catorii  retis;  quo  cum  intraverit  piscis  exire  non  polest  (eine 
phrasc  aus  Fest.  p.  169.  ed.  Müller).  Pith.  Vcrreul.  Bign.»  Schil- 
ter thes.  p.  70.  Im  lat.  ist  verriculum  (auch  everriculum 
Non.  p.  31  u.  8.  w. ;  everrilum  bei  Freund  wohl  blofs  druck- 
fehler)  als  schleppnetz  in  gebrauch  (von  verrere)  und  so  hat  auch 
Graif  I.  492.  vgl.  II.  1117.:  Asc  (netz),  vel  zuggigarn,  verricu- 
lum. Tr.  Grimm  bei  Merkel  s.  XLIX.  denkt  nun,  schon  des  t 
wegen,  das  eine  Vereinbarung  von  vertevolumu.  s.  w.  mit  ver- 
riculum abweist,  ohne  genügende  gewähr,  zu  aufhcllung  des 
ersteren  an  letzteres  und  vergleicht  überdem  «Verreuil  genus 
piscatorii»,  mithin  etwas  anders  geschrieben  als  oben  bei  Schil- 
ter. Seine  weitere  confrontation  einer  stelle  bei  Lacomblct  II. 
no.  1:  Rctia,  quac  vocantur  wersegenmit  der«glosseueruuldo» 
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kommt  vollends  der  sache  nicht  bei.  Ahd.  segina  netz  (aus  lat. 
sage  na,  Gayqrtjs  segen,  frz.  Ia  senne  Popow,  versuch  s.  131.; 
böhm.  sak  wurfgarn)  GrafF  VI.  157.  mag  in  wersegen  etwa 
mit  einem,  unserem  wehr  (flufswehr)  cnf sprechenden  ahd.  worle 
(vgl.  GralT  I.  929.')  verbunden  sein .  da  z.  b.  der  lachsfang  bei 
solchen  wehren  stattzufinden  pflegt.  Augenscheinlich  kann  daraus 
«aut  vcrvuldo  de  fluminc»  cod.  paris.  nicht  erklärt  werden, 
indem  dessen  d  entweder  durch  das  nahestehende  de  herbeige- 
führt oder  als  Stellvertreter  von  /  durch  mclathesc  an  jene  stelle 
gerückt  worden.  Merkwürdig,  obschon  mir  räthselhaft  bleibt 
jedoch  die  notiz  bei  Papias  (s.  DC.  v.  Sagcna):  Sagena  retia, 
verundum  (eine  nelzart,  wie  Adelung  v.  verundum  ineint,  etwa 
aber  die  partikeln:  verum  und  dum  z.  b.  in:  nondum,  um 
auf  die  gräcität  von  sagcna  hinzuweisen?)  gracce,  vulgo  ever- 
clum  dicitur.  Die  endung  in  verrcuil  (zufolge  1)C.  in  der 
Normandic  gebräuchlich)  setzt  nach  Diez  II.  261.  ein  -iolum 
voraus,  und  da  -iculus  bei  Diez  26*4 .  -eil  giebt,  z.  b.  vermeil, 
weifs  ich  nicht,  ob  überhaupt  dabei  an  verriculum  gedacht  wer- 
den könne.  Nun  hat  aber  Hichclct:  Verven  m.  C'cst  un  panier 
d'osier  noir,  haut  et  rond,  oti  Ton  apporte  ä  Paris  des  cerises, 
des  prunes,  des  groseil I es,  und  das  dict.de  l'acad.:  Vcrvcux  m. 
Sorte  de  filet  ä  prendre  du  poisson.  Le  vcrvcux  est  une 
nasse  de  rcscau  soutenue  sur  diverses  baguettes  und 
letzteres  wird  schon  von  DC,  und  zwar  mit  gutem  fug,  durch 
die  von  ihm  angeführte  form  vcrvilium  (wahrsch.  das  erste  i 
st.  u,  wie  Sicilia,  familia  aus  Siculus,  famulus)  mit  vertuolum, 
vertebolum  u.  s.  w. ,  so  dafs  er  also  auswurf  von  /  annimmt, 
vermittelt.  Vcrvilium,  retis  specics,  instrumentum  piscatorium, 
gall.  vcrvcux  mit  anführnng  ans  einer  charla  an.  1073.  z.  b. 
cum  verviliis  ad  alas  (d.  h.  also  unstreitig:  mit  Hügeln;  vgl. 
les  deux  ailes  d  un  batiment  cet.)  und :  ad  communes  nassas  a 
foirc,  ad  vervilia  rotunda  (vgl.  ob.  verveu  als  runden  korb!), 
et  ad  saccum  (sacknetz)  tantummodo  piscari  poterunt.  S.  noch 
in  Adelungs  glossar  vervicune  (blofscr  Schreibfehler?)  Ketis 
species;  ferner  vcrtolcnum  instrumentum  piscatorium.  Pro- 
vincialibus vertoulen,  quod  nasse  exponitur  in  dictionario 
provinciali;  endlich  verta,  vox  italica,  retiaculum:  in  Jagemann's 
Diz.:  Verta  f.  der  bauch,  den  das  wurfnelz  im  wasser  macht 
und  worin  der  lisch  gefangen  bleibt.  Vcrgl.  noch  über  mehrere 
nclzartcn  DC.  v.  Laudes,  pirverie:  Comm.  lith.  II.  71.  z.  b. 
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deutsch  wate  und  DC.  guada,  guadellum,  vielleicht  etymo- 
logisch verschieden  vom  kleineren  lith.  wcdeja  und  gröfscren 
ncwadas  (beide  von  wedu,  dueo ,  sodafs  letzteres  nicht  ge- 
zogen wird),  russ.  newod,  samog.  tinklas,  poln.  niewod  Bul- 
garin Rufsl.  I.'173.    Aus  verterc  sind  viele  nomina  hergeleitet, 
wie  verticula,  us,  um  (gelenk);  vcrticillus  (vvirbel);  ver- 
teolus  globus,  qui  ad  extremitatem  fusi  additur,  ut  facilius  ver- 
tatur,  bei  Dieff.  mhd.  wb.  girtus,  gerodium  (s.  Freund  v.  ger- 
dius,  weber,  also  schwerlich  zu  gyrus  oder  g  st  v.)  geheifsen; 
vertibulum  (st.  vertebra),  bei  DC.  auch  als  instrumentum,  cum 
quo  carbones  vertuntur  in  fornace,  galt,  roüablc  (lat.  rutabulum 
s.  ob.)  de  fornaise;  vertibelia,  vcrtevella,  frz.  vertevelle 
(riegelhaken  an  einem  schlösse;  eisen,  worin  das  schloss  fällt); 
bei  Dicffenb.  verticula  ein  tur  angel,  vel:  ein  spul  geezeug; 
vertibrum  ein  wirtcl;  vertibula  sunt  cardines  (haspen)  hostii 
i.  e.  oslii.  Frz.  huis,  wie  1.  sal.  p.  46.  hostia  (ostia)  frigerit 
und  Dieff.  s.  148.  voc.  opt.  p  36.  hostiarius  türhuetcr,  franz. 
hu  i  ss  i  er,  ital.  us  eiere,  ostiario,  engl,  usher.    Im  voc.  opt.  p. 
25.  vertibulum  spuolisen;  p.  17.  vertenclla  (n.  falsch  st.  ti, 
v?)  angcloch.  alias  fortinella  angelloch.  Ich  weifs  nicht,  ob  auch 
etwa  durch  assimilation  rr  für  rt:  ital.  verricello  winde  zu 
grofsen  lasten;  haspel.  Verrina  art  bohrer.  Warum  sollte  nicht 
auch  vertebolum  aus  vertere  seinen  Ursprung  genommen  haben, 
da  leicht  bei  einer  netzart  das  wenden  und  drehen  vorzugsweise 
nöthig  sein  mochte?  Die  form  vertevclem  im  accus,  genügt 
schwerlich,  um  dadurch  eine  identification  mit  dem  adj.  verti- 
bilis  etwa  in  der  weise,  wie  ital.  -evole,  -vile,  -bileaus  lat. 
-bilis  hervorgeht  (Diez  11.268.),  zu  begründen.   Als  suffix  ist 
demnach  lat.  -bulum  zu  betrachten,  das  sich  zwar  öfters  im 
frz.  als  -ble  (z.  b.  etable,  lat.  stabulum)  darstellt,  aber  auch  sein 
b  frühzeitig  konnte  in  v  übergehen  lassen  s.  Diez  I.  180.  Ver- 
veux  aus  vervilium,  etwa  wie  frz.  viel,  vieux  aus  lat.  vetulus 
Diez  II.  59.  und  cheveux  aus  capilli  40. 

Die  uuserm  paragraphen  beigefügten  glossen  nascodinar, 
naschus  taxaea  und  mit  tt:  nastthus  texacha  u.  s.  w.  will 
Leo  II.  62.  durch  den  bei  O'C.  gael.  gr.  p.  24  mit  der  decl.  von 
ir.  iasc  m.  fish,  —  nicht  zu  verwechseln  mit  easga  an  eel  — 
ersichtlichen  gen.  pl.  mit  artikel :  na  n — iasc  (der  fische)  deu- 
ten, siebt  sich  aber  genöthigt,  dabei  aufser  acht  zu  lassen,  wie 
die  form  keines weges  für  sich  niasc  lautet,  vielmehr  deren  n, 
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zufolge  Bopp,  celt.  spr.  8.  26.  and  bcricht  über  verh.  der  berl. 
akad.   dec.  1838.  s.  190.,  nur  vom  artikel  (wohl  der  skr.  pro- 
nominalstamm ana)  her  als  dessen  genitivischer  schlufs  (=  skr. 
-am,  €ovy  lat.  um)  gleich  französischen  endkonsonanten  z.  b.  y  a- 
t-il  (ibi  habet  illud?)  zum  Substantiv  hinüberhängt.  Inder  comp, 
heifst  es  z.  b.  ir.  cisginn  et  eisg-linn  a  fish  -  pond  und  eise 
the  gen.  of  iasc  fish.    Eisg.  also  in  ihc  plur.  gael.  iasg  loch 
(pisciua).    Es  leuchtet  ein,  wie  unpassend  gerade  hier  der  be- 
stimmte ailikcl  (der  fische  netze  u.  s.  w.)  sein  würde,  und  ich 
sehe  davon  ab,  dafs  ja  iasc  als  dein  welsch  pysg  (lat.  piscis), 
woher  z.  b.  pysgot-ty  (pysg od  plur.  aggr.  fishes  mit  ty  a 
house)  a  fish-hou.se,  durchaus  eonform,  wie  z.  b.  in  athair 
(lat.  pater)  den  anfangslaul  verloren  haben  mufs,  diesen  aber  zur 
zeit  der  abfassimg  der  glosse  vielleicht  noch  besafs.  Uebcrdem 
kann  dinar  nicht  plur.  sein  von  gael.  tighean  m.  A  bag,  sat- 
chcl  (DC.  sacccllus,  wo  nicht  mhd.  sckkcl,  d.  i.  jedoch  geld- 
säckel  voc.  opt.  p.  iS.),  und  richtig  hat  Grimm  eingesehen,  wie 
nur  durch  irrthum  dinarie  (denarii)  aus  dem  texte  in  die  glosse 
gerückt.    Man  wird  sich  demnach  geneigt  fühlen,  an  lat.  nassa 
(auch  naxa  i.  q.  nassa  bei  Adelung,  etwa  wie  rete  nexile 
Varro  bei  Non.  p.  451.  vgl.  skr.  nah?),  fischrcuse,  auzukuüpfeii, 
wo  nicht  an  deutsch  netz,  ncstcl  (DC.  nastalae)  und  anderes 
dieser  art,  was  Dieft*.  goth.  wb.  bd.  II.  no.  15.  17.  sammelt,  oder 
noch  kühner  an  ahd.  masca  (maschc)   Graff  II.  877.  und  lilh. 
mezgu.    Ich  knüpfe,  stricke,  gewinne  äugen  (äugen  und  ilal. 
ochi  auch  von  maschen)  als  ein  bäum.    Bei  Gral!  linde  icli  für 
masca  nicht  die  bedeutung:  fleck,  welche  Diez  I.        ihm  beilegt: 
das  wäre  merkwürdig  wegen  der  doppeibedeutung  des  lat.  nia- 
cula  s.  Zig.  II.  434.  und  z.  b.  Iii  Ii.  mökolas  ein  barbierpiuscl. 
Diefenbach  hat  auch  keltische  Wörter  der  art,   wie  gael.  nasg, 
nas  (Lien)  Piclct  p.  67.,  gael.  bei  Armstr.  nas,  nais  (ir.  id.)  au 
anniversary;  a  band  or  tie ;  dealh  (etwa  weil  dann  der  körper, 
wie  gebundeti).    Nasg,  naisgm.   A  wooden  collar;  a  chain;  a 
ring;  a  band;  a  seal;  slore,  provision;  —  diese  freilich  spart  sich 
Leo  II.  64.  für  nasche  slreona  anledhi  auf,  was,  sehr  un* 
wahrscheinlich.  » eine  gefestele  slrona,  (welche)  ist  im  verschlusse» 
bedeuten  soll.    Bei  DC,  wo  es  also  vielleicht  keiner  abänilerung 
der  lesart  bedarf:   Est   diclus  Tesccliuus  Nascard  us.   (piia  do 
aqua  fucrat  sublatus  et  piscatus  (also  passivisch,  frz.  peche)  si- 
cut  piscis,  mithin  gleichsam  ein  anderer  Moses  (nach  Josephus  i§ 
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vdatog  aa&ei'g,  was  sich  aus  dem  koptischen  rechtfertigt,  siehe 
Schwarbe,  das  alte  Aeg.  s.  969  );  —  unstreitig  aus  nasca  (nassa) 
mit  dem  in  den  rom.  sprachen  häufigen  suffix  -ard  Diez.  II.  311. 
Lethard us  N.  pr.  bei  DC.  wird,  obschon  spielend:  «Mors  (le- 
tum)  dura»  erklärt;  es  ist  aber  sicherlich  ein  ähnlicher  oder  glei- 
cher namc  wie  fränkisch  Leotardus,  Leuthardus  Haupt  ztschr. 
I.  2.  s.  391.  Daher  auch  beghardus  i.  e.  vir  mendicans  Dieff. 
mhd.  wb.  8.  50.  wie  die  Beginnen  vom  engl,  to  beg  u.  s.  w.  — 
Soll  aber  einmal,  wie  Leo  will,  n-aschus  ein  aschus  mit  kel- 
tischem Vorschlag  sein,  warum  dann  nicht  lieber  ahd.  asc 
(nelz  8.  ob.)  mit  deutschem?  So  haben  z.  b.  die  Zig.  (s.  meine 
Zig.  II.  220.  322.)  nasti  (äste)  aus  bair.  und  schwäb.  nast  Dieff. 
goth.  wb.  I.  no.  101.  Holl,  naars  (podex)  u.  s.  w.  Ib.  s.  72. 
Dän.  ar,  ahd.  narwa  (cicatrix)  Grimm  gesch.  II.  1030.  Hamb, 
össel  st.  nössel  (gemäfs)  und  hannov.  nösel  (am  lichte)  s. 
Dieff.  mhd.  wb.  s.  119  IT.  Keferst.  halloren  s.  79.  und  Rüdiger  Zu- 
wachs II.  105.:  Oesel,  glimmende  aschc,  bei  den  halloren,  s. 
Graff  I.  4S7.  von  skr.  ush  (urere).  Nach  v.  Klein  iu  Ulm  nigel 
(igcl).  Aachenisch  n-ü'r  (das  euter  der  kühc)  Müller  und  Weitz 
s.  1GS.,  aber  nonk,  in  der  anrede  manonk  aus  frz.  oncle,  mon 
oncle  8.  166.,  also  ähnlich  wie  frz.  t-ante  aus  lat.  amita,  viell. 
durch  Wiederholung  des  worts  im  munde  der  kinder.  Schottisch 
bei  Motherby:  Na  in  own,  das  eigne.  Nain  (my-)  mine  ain, 
my  own,  mein  eigen  und  Nainsell  (my-)  My  own  seif  viell. 
auch  hieher.  Italienische  beispiele  wie  naspo,  aspo  8.  Diez  I. 
265.  Restare  in  nasso,  in  asso,  in  der  noth  stecken  s.  Jägern, 
vv.  Bekanntlich  hat  Leo  Ferienschr.  I.  88 ff.  die  personennaraen 
im  Polyptichon  Irminonis  den  Deutschen  ab-  und  den  Kelten  zu- 
gesprochen. Zum  theil  aus  einem  völligen  mifsverstehen  der  al- 
lerdings sonderbaren,  aber  der  hauptsache  nach  gewifs  richtig  von 
Bopp  (s.  dessen  abh.)  in  ihren  Gründen  dargelegten  lautper- 
mutationen,  wie  sie  von  den  keltischen  sprachen  in  den  wort- 
an fangen,  indefs  nach  sehr  bestimmten  regeln  geübt  werden. 
Diese  Veränderungen  oder  zuthaten  hält  nun  Leo  sehr  zu  seinem 
und  unserem  schaden  für  so  gut  wie  rein  willkührlich,  und 
es  beruhen  auf  diesem,  ich  kann  es  nicht  anders  als  Aberglauben 
heifsen,  eine  Menge  von  falschdeutungen,  so  z.  b.  in  folge  unge- 
rechtfertigter annähme  vorgeschlagener  nasale  Malb.  gl.  II.  2. 
15.  42.  51.  62.  90.  142.  158.,  wie  eines  h  84.  Desgleichen  Fe- 
rienschr.  I.  109.  u.  s.  w.,  welcherlei  vor-  und  einschiebungen  (d.  h. 
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in  so  fern  sie  wirklich  grund  haben)  sich  auch  auf  germani- 
schem gebiele,  so  dafs  es  keiner  Zuflucht  zum  keltischen  bedarf, 
parallelen  beigeben  lassen.  Vom  n  haben  wir  bcispiele  genug  ge- 
sehen: sie  scheinen  aber  meistens  auf  zusammenflicfscn  mit  dem 
artikel  ein  (vgl.  z.  b.  auch  frz.  monsieur,  madamc,  oder  ital. 
padremo.  maritolo  Diez  I.  72.,  die  zu  einem  wortc  zusam- 
mengeflossen) zu  beruhen,  wenngleich  das  Streben,  anlauten- 
dem vokale  statt  des  notlmcndigcn  lenis  vorn  festeren  consonan- 
tischen  halt  (wie  z.  b.  im  slawischen  äufsei'st  gewöhnlich)  zu 
verleihen,  auch  an  sich  auf  erzeugung  eines  nur  dem  orte  nach 
vom  griechischen  ahvveielienden  ephelkystischen  N  führen  konnte. 
Den  cinschub  von  t,  z.  b.  in:  allcn-t-halbcn,  w  esen-t-1  ich, 
läucnet  Leo  a.  a.  o.  s.  112.  mit  unrecht  im  deutschen.  Den  wech- 
sei  zwischen  einem  vokalischen  anlaute  mit  oder  ohuc  h  kann 
man  wenigstens  in  schrillen  des  mittelalterlichen  lateins  unendlich 
liänfig  nachweisen  s.  z.  b.  Dieil.  mhd.  wb.  Von  allen  diesen  laul- 
verandcruugcn  aber  ist  der  im  ccltischcn  übliche,  der  nichts  we- 
niger als  auf  blofser  (wunderlicher)  cuphonie  beruht,  grundver- 
schieden, indem  er  gram rn atischeu  werth  hat  und  auf  einen 
älteren  sprachstand  zurückweist.  —  Ein  aalnclz  mag  bei  DC. 
paleugregat  ns  sein,  wenn  mau  palezinc;  padelcnga  (an- 
guilla  proceiior)  berücksichtigt.  Kctc  ad  anguillas  (die  cm. 
setzt  noch,  dem  lateiu  gemäfser:  capi endas  hinzu)  ist  gesagt, 
wie  franz.  grenicr  ä  foin,  heubodeu;  toit  u  cochous  saukoben; 
etable  ä  vaches  kuhstall.  So  steht  auch  p.  28.  paris.:  Vasum  ad 
apes.  Der  monac.  hat,  au  sich  sehr  auffallend:  Si  ujiis  unum 
(m.  oder  n.,  etwa  elliptisch  st.  vasum?  richtiger  wohl  fühl, 
un am  apem)  apem,  hoc  est  unum  vasum,  —  furaverit,  und 
DC.  v.  Apis  z.  b.  ego  tibi  pro  munere  un  am  apim  (sie  enim 
vocarc  rustiei  examen  apum  cousueverunt)  huc  protinus  alferam. 
Also  unstreitig  collectiv,  wie  z.  b.  gr.  //  itttioj  für  reiterci.  Vgl. 
Graft'  III.  1211'.,  wo  z.  b.  pini  apis  als  n.,  wie  österr.  noch  v. 
Klein  hein  in  sg.  u.  plur.,  und  ahd.  impi. 

Da  Leo  in  der  glossc  nasdc  (GralTs  cod.  paris.)  wie  in  der 
so  überaus  häutigen  glossc  antedio,  die  sich  zeigt,  wo  von  einem 
verschlossenen  innen  die  rede  ist,  welsch  ty,  gacl.  noch  voller 
tigh  (vgl.  lat.  tcclum  aus  tegere)  a  housc  sucht,  so  wende 
ich  mich  jetzt  zur  beleuchlung  der  zweiteu  glossc.  Sehr  glück- 
lich ist  die  von  Grimm  gefundene  deutung  aus  ags.  ondidc,  alts. 
andedi,  andädi,  ahd.  intaÜ  (gleichs.  ent — thuu)  aperucril 
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bei  Merkel  s.  L.  ff.  LXXIII.,  vgl.  Graff  IV.  317.  Ist  diese  erklä- 
rung,  wonach  antedio  ein  gleichsam  dem  texte  entnommenes 
erinnerungswort  vorstellte,  begründet,  so  ist  damit  jeder  gedanke 
an  keltische  etymologie  ausgeschlossen.  Welche  bewandtuifs  es 
mit  dieser  habe,  soll  jetzt  näher  geprüft  werden.  Die  glosse  tua 
zymis  mihachunna  wird  von  Leo  bei  Haupt  II.  163.  Malb. 
gl.  I.  155ff.:  «bis  vollständige  20  schweine  5»»  erklärt.  Allein 
dagegen  wende  ich,  aufser  anderem,  jetzt  nur  ein:  1)  bedeutet 
welsch  med  tili,  towards  und  2)  entspringt  tua,  was  also  ge- 
wifs  nicht,  wie  behauptet  worden,  zu  ir.  do  (to)  stimmt,  nebst 
tuag,  tuagat  (toward)  —  ganz  in  analogie  mit  dem  nicht  ganz 
einheimischen  parth  ä,  parth  ag  at  und  parth*)  On  the  side 
Owen  gramm.  p.  121 — 122  —  ab  Verbindungen  mit  ä  u.  s.  w.  aus 
welsch  tu  =  gael.  taobh  (a  side),  die,  jenem  tua  mit  vollem  u 
zum  trotz,  in  an-tc-dio  sich  zu  te  verdünnt  habensollen.  An- 
genommen aber  auch,  tiobh  als  ältere  form  für  taobh  (Leo  1. 
156.)  liege  dem  te  zum  gründe,  auch  dann  wäre  noch  die  Ver- 
stümmelung arg  und  aufserdem  die  frage,  ob  wegbleiben  von  * 
vor  dem  letzten  worte  zulässig  gewesen.  Man  sagt.  z.  b.  welsch 
yn  ei  dy  in  Iiis  house  (Owen  v.  ty),  dagegen:  A  oes  neb  yn  ty? 
Is  there  any  body  in  the  house?  (v.  oes  there  is;  is  there),  also 
ohne  permutation  des  t.  Ferner  im  Bbret.  z.  b.  he  zi  (ihr  haus) 
Legonidec  gramm.  p.  207.,  allein  ann  ti-man  cette  maison-ci 
p.  281.  und  enn  ti-maü  dans  cette  maison-ci  p.  216.  Es  heifst 
aber  gael.  intra  prep.  A  stigh,  an  taobh  stigh.  Intra  adv. 
Air  an  taobh  stigh  oder  an  taobh  stigh  aus  der  präp.  an 


*)  gewifs  aus  lat.  pars.  Vergl.  1.  sal.  p.  86.:  aliqnam  partera 
(aliqua  parte,  inaliquam  partem)  ligatum  ducere,  wo  pars,  wie 
frz.  part  iui  sinne  von  lieu,  endroit  gebraucht  ist  in  redensarten  wie 
je  vais  quelque  part  (irgend  wohin), c je  ne  veux  pas  dire  oü  Dict. 
de  l'acad.  Aehnlich  latus  (frz.  lez)  curte,  zur  seile,  längs,  des  hofes. 
Gael  ziemlich  entsprechend:  Cia  an  taobh  what  side,  whilher.  — 
Ich  berichtige  bei  dieser  gelegenheit  meine  Höfer  III.  122.  ausgespro- 
chene vermuthung,  wonach  ich  1.  sal.  p.  46.  72.  uin  cassa  ducere"  aas 
carro  verderbt  glaubte.  Cassa  erklärt  sich  nämlich  aus  capsa  (frz. 
chaise)  Diez  I.  11,  bei  Adelung  v.  cassa  no.  8.:  quod  cassa  post- 
rema  dicti  currus  cet.  Aehnlich  in  Cormon's  span.  dict.  v.  Tombereau. 
Chirrion,  carro  en  forma  de  cazon  (grande  caisse,  woher  auch 
die  wagenart:  Caisson).  S.  noch  equus  capsa rius  Dieff.  mhd.  wb. 
s.  60. 
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(for  ann  an;  vgl.  Highl.  soc.  dict.  v.  ann:  A'm'thigh,  a'd'thigh 
in  my,  thy  house)  und  steach,  a  steach  (teach  et  anns  i.  c. 
in  the),  'stigh,  a  stigh  i.  e.  'San  tigh  within,  in  (intus),  wo- 
her z.  b.  'S  i  an  deathach  a  bhios  a  stigh  a  thigh  a  mach 
prov.  (it  is  the  smoke  that  is  within  that  will  come  out),  wel- 
ches letztere —  ir.  amuich  or  amuigh  on  the  outside,  without 
doors,  bcsides,  without,  am  ach  out  —  Leo  II.  27.  vgl.  auch  83. 
in  machalum  (kornfeime?)  als  comp,  mit  fal  a  wall  or  hedge 
sucht.  Irisch:  Taobh  a  stigh  within;  taohh  amuigh  with- 
out, von  gael.  magh  a  field;  also  —  haus-  und  fcldseite  (lat. 
foris,  foras  vor  der,  vor  die  thür  und  z.  b.  1.  sal.  p.  28.:  fo- 
ris  tecto,  p.  122.  foris  casa,  einigermafsen  gegensatz  von  frz. 
chez).  Stewart  gael.  gr.  p.  122.  bemerkt  zu  asteagh,  astigh 
within,  in  i.  e.  'anns  an  teach,  anns  an  tigh1  in  the  house.  So 
in  hebr.  rPSü  within.  Genes.  VI.  14.;  und  dict.  highl.  soc^I.  55. 
steht  Ann  sann  tigh  in  the  house.  Es  unterscheiden  sich  aber 
anns,  anns  an  als  deßn.  (in  the)  von  ann  und  ann  an,  die  in- 
definit gebraucht  werden. 

Giebt  irisch  a  ttaobh  of  or  concerning,  gael.  a  thaobh 
(nicht  an!)  with  respect  to,  concerning  als  adv.  aside  (seorsim) 
highl.  dict.  II.  185.,  Leo  z.  b.  II.  142.  ein  recht,  das  ante  in  der 
glosse  necthantheoantesalina  damit  verbindend  diese  worte: 
«hinzugefugte  Zahlung  in  rücksicht  auf  die  termine»  zu  übersetzen? 
Allerdings  bedeutet  gael.  seal  (a  while)  und  das  demin.  davon 
sealan  a  little  while,  aber,  von  dem  verschiedenen  gebrauche 
des  salina  II.  25.  abgesehen,  mufs  schon  äufserst  befremden, 
wenn  Leo  II.  107.  in  der  Verbindung  solem  collocare  das  sol 
als  rein  verkehrt- lateinische  umdeutung  aus  seal  betrachten  will. 
Der  ausdruck  entspricht  dem  römischen  diem  dicere,  nur  ist, 
weil  am  anberaumten  gerichtstage  der  gegner  bis  Sonnenunter- 
gang mufste  abgewartet  werden  (Grimm  ra.  s.  817.  846.  Waitz 
s.  159.),  der  ausdruck  etwas  anders  gewendet.  Collocare  ist  hier 
activ  gebraucht,  wie  constituerc,  statuere  z.  b.  diem,  tempus  lo- 
cumque  colloquio  (s.  Freund)  d.  h.  festsetzen,  bestimmen,  allein 
mit  hinblick  auf  die  untergehende  sonne.  Von  collocare  nämlich 
geht  aus  frz.  le  soleil  se  couche,  prov.  soleilh  vai  colgar 
Diez  III.  176.  vgl.  I.  37.,  eig.  die  sonne  legt  sich  zu  bett,  Fuchs 
rom.  spr.  s.  189.  vergl.  umgekehrt  levant,  und  so  könnte  man 
selbst  im  monac.  p.  130.  solem  ei  culeet,  et  si  sol  culeaverit  den 
zweiten  satz  oder  paris.  quod  ei  sol  culeaverit  leicht  passiv  vom 
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Sonnenuntergänge  zu  nehmen  sich  versucht  fühlen,  stände  nicht 
in  den  andern  niss.  der  acc.  so  lern  dieser  deutung  im  wege. 
Der  guclf.  p.  130.  ist  freilich  verworren  iu  dem  satzc:  et  nolue- 
rit  adhuc  componcre  usque  ad  solem  cobitum  et  ad  novem 
sol.  adscendat,  und  es  scheint  darin,  nach  anleitung  anderer  hand- 
schriften,  usque  ad  sol.  novem  debitum  ascendat  gebessert  werden 
zu  müssen:  allein  mit  den  Worten :  usque  ad  solem  cobitum  (von 
eubare)  kann  gleichwohl  der  schreiber  kaum  etwas  anderes  als: 
ad  solis  occasum  gemeint  haben.  Solsatire  (s.  DC.  und  1.  sal. 
p.  155.  fuld.)  stammt  ohnehin  wahrscheinlich  von  goth.  satjau 
(jiOdrai;  nach  Diez  I.  318.  daraus  franz.  saisir)  etwa  mit  goth. 
sau'il,  altnord.  sol  (sonne)  Grimm  III.  349ff.  Auch  kann  welsch 
hawl  f.,  pl.  holion  a  claim,  a  suit,  process,  or  cause  mit  scal 
schwerlich  in  Verbindung  gedacht  werden  trotz  des  wechseis  von 
h  und  s.  Ferner  ist  nec  hier  als  vermeintlich  um  prosthetisches 
n  gemehrte  form  für  gael.  ioc  (1.  rent,  payment  2.  a  m cd i eine, 
hcaling)  eine  schlechthin  citelc  annähme,  um  so  mehr  als  bei 
Leo  II.  35.  in  der  glossc  andechabing  wiederum  gael.  iceadh 
(medicatura)  stecken  soll,  und  in  arit  beocto  162.  sogar  iocta: 
«passus,  perpessus,»  welches  letztere  unmöglich  dies,  sondern 
höchstens  passiv:  «ertragen,  gelitten»  bezeichnete.  OBrien  hat  ir. 
iöcam  to  pay  (woher  iöcaidhe  a  tenant  or  farmer);  also  to  suffer 
or  endure;  also  to  heal,  eure.  Die  letzte,  z.  b.  durch  gael.  uil'ioc 
für  viscum  (nach  Plin.  bei  den  Kelten  «omnia  sanans»»)  gesicherte 
bedeutung  mag  durch  Übertragung  für  bezahlen  in  gang  gekommen 
sein,  wie  frz.  pay  er,  ilal.  pagare  nach  Fuchs  rom.  spr.  s.  203.  aus 
lat.  pacare  (also  eig.  den  gläubiger  befriedigen),  aber  allenfalls 
doch  auch,  bei  Wegfall  von  r,  aus  pariare  (schulden  ausgleichen). 
Zuletzt  aber  teannta  « hinzugefügt,  superadditum»  in  gedachtem 
sinne  ist  mir  unbekannt.  Es  bedeutet  im  irischen  nach  Oßrien: 
Joyucd.  Near,  closc,  by.  A  press,  or  bruising,  gael.  joined,  closc, 
compact,  und  müfslc  nach  Leos  Voraussetzung  I.  96.  mit  irisch 
teann  slilT,  rigid;  also  hold,  powerfui  zusammenhängen;  —  ein 
epitheton,  das  sich  freilich  eben  so  wenig  als  gael.  scamh, 
sei  m Ii  d.  i.  milis,  lenis,  mansuetus,  placidus  u.  s.  w.  für  ein  kalb 
eignete.  Nämlich  welsch  sim  m.  That  is  Iight,  flippant  or  füll 
of  motion  hat  Owen  blofs  um  des  ersichtlich  dem  latein  abge- 
borgten simaem.  a  monkey,  an  ape  willen  als  wurzelwort  — 
wie  er  pflegt  —  erfunden.  —  Ein  anderes  wort  für  «zahlen»» 
sucht  Leo  II.  134.  aus  der  glossc  thala  sciasco  (er  zahle  600  de- 


Digitized  by  Google 


plattlateiaisch  und  romanisch. 


411 


narc)  zu  gewinnen  durch  hinweis  auf  welsch  talu  v.  a.  To  niake 
even  or  clcar,  to  discharge  or  lo  pay;  to  requite,  to  reward; 
to  bc  worth;  to  ans  wer  a  purpose  und  ir.  diölam  to  pay,  also 
to  seil.  Diol  worthy.  Diol  and  diölasaclid  sufficiency,  sa- 
tisfaction,  also  doch  kaum,  wie  hoc  quod  debes  —  satisfac, 
solve  et  satisfac  1.  sal.  ]).  133.  Im  fuld.  p.  13i):  si  Innc  ci  salis- 
faecre  nolucrit  (dem  gläubiger  genüge  tlmn  durch  Zahlung  oder 
sonst  s.  Freund),  aber  in  diesem  sinne  mit  acc.  Diez,  III.  117.  z. 
b.  frz.  salisfairc  ses  creanriers.  Quousquc  animo  noslro  salisfac- 
tum  habcat  (genug  gel  hau  hat)  p.  172.  cap.  16.  Da  nun  aber 
ahd.  zal,  alln.  tal  (numerus)  Grimm  II.  51.  no.  5(i2.  und  fries. 
bei  v.  Hichlh.  lale  (zahl,  erzählung.  rede),  talia,  lelia  (zählen), 
bitalinge  (bezahlung),  womit  engl,  t  cl  1  zusammenhängt,  auf  ur- 
sprüngliches d  zurückweisen,  so  ist  zu  fragen,  ob  nicht,  welsch 
tal  Ii  einer  niederd.  niundarl  abgeborgl  worden  und  bei  obigem 
thala  nicht  wenigstens  mit  gleichem  scheine  von  recht  an  ger- 
manischen Ursprung  könne  gedacht  werden.  —  lectivus,  jach- 
tivus,  obschon  „sehuldlällig »  zufolge  Waitz  s.  27.  1SI.  297.  er- 
klärt Leo  II.  III.  dennoch  nicht  als  einen  zahlpfliehligen  aus 
obigem  i 6c am,  sondern  ans  einer  von  ihm  aus  welsch  iriad  a 
screaking,  a  squeaking,  ir.  iachdadh  a  noise  or  cry  selbstge- 
schalVencu  form  ichieilig  (wenigstens  nicht  in  Owcu's  ansg.  1.), 
angeblich:  clamatus.  Am  ch  stöfst  sich  Leo,  ohne  ursach.  Ein 
ch  st.  c  im  latein  des  mittelall  eis  ist  etwas  zu  gewöhnliches.  So 
z.  b.  piebarium  (Speicher)  st.  spicarium  I.  sal.  p.  52.  im  Est. 
Uci  DietV.  mini.  wb.  archa  (st.  arca),  woher  unser:  arche  (in 
Halle  kaleh  st.  kalk)  und  sonst  öfter.  Im  voc.  opt.  p.  31.: 
Auchtoria  ( adtiecloriaV)  merktschif.  I$c  undicht  p.  51.  die 
pllanze  benedicta.  Daher  denken  wir  anderen,  uns  »los  lal.  adject. 
enlsiuucud,  dabei  an  eine  jacta  fesluca.  S.  DC.  vv.  jactire 
in  jus  vocare  feslncam  in  siuuin  projiciendo;  jectare  ad  juili- 
cium;  ab  jec  I  i  rc  zuweilen  i.  q.  adjeclire  und  abjectus,  oder 
geitivus  qui  vadimonium  deseruit  i.  q.  jectivus.  Vgl.  rück- 
sichtlich der  form  frz.  gesir,  woher  gist,  git  auf  leichensteinen 
st.  lal.  jacel,  und  gitc  aus  gistum  bei  DC.  (hospihim  susrrplio; 
nachtlager).  In  der  l.  sal.  p.  130.  guelf.  ausdrücklich:  jaclibus 
admallulum,  paris.  adject  iv  um  et  admallatum,  fuld.  admallatum, 
aber  in  marg.  a d jach ti tum  (cm.  adjactivum  vcl  adm.),  aber 
p.  133.  jach  Ii  vom  aut  adm.,  cm.  admallatum,  in  einigen  codd., 
mit  zusatz  von  vel  adjeclivum.    Es  wird  daher  auch  nicht 
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abd.  jehan  (dicere)  s.  Diez  I.  312.  ins  interesse  gezogen  werden 
dürfen. 

Nur,  wer  so  mehr  mit  romanischen,  als  mit  römisch- 
lateinischen  äugen  die  spräche  des  salischen  gesetzes  scharf 
ansieht  und  zu  ergründen  sucht,  dürfte  auf  dem  richtigen  wege 
sein  zu  strengerem  philologischen  verständnifs  dieses  an  so  man- 
chen dunkelheilen  leidenden  denkmals  unserer  vorzeit. 

Halle,  im  Juli  1851.  Pott. 


Slavische  demente  in  deutschen,  namentlich  west- 
preufsischen  volksmundarten. 

Drei  grofse  volksstämme  sind  mit  den  Deutschen,  seit  diese 
ihre  heutigen  Wohnsitze  eingenommen  haben,  in  eine  so  nahe 
und  nachhaltige  beruehrung  getreten,  dafs  diese  beruehrung  bei 
der  reeeptiven,  ich  möchte  fast  sagen  weiblichen  natur  des  deut- 
schen volks  einen  einflufs  auf  die  deutsche  spräche  ausuebert 
mufste.  Die  zeit,  den  umfang  und  die  art  und  weise  dieser  bc- 
ruehrungen  in  ihrer  Wirkung  auf  die  spräche  zu  erforschen  und 
zu  vergleichen  gewaehrt  dem  Sprachforscher  mannigfache  gesichts- 
punkte  und  erhebliche  resultate.  Trotzdem  ist  dieses  gebiet  in 
hinsieht  auf  das  Deutsche  bisher  nur  sehr  ungleich  bebaut  wor- 
den und  üppig  spriefsende  früchte  grenzen  hier  noch  an  brach 
und  wuest  liegende  strecken.  Der  älteste  jener  einflösse,  der  kel- 
tische, wer  wollte  ihn  leugnen?  Ein  lange  angesessenes  bildungs- 
faehiges  culturvolk  mit  festen  Wohnsitzen,  mit  staatlichen  einrich- 
tungen  und  religioesen  anschauungen  und  den  grundlagen  künst- 
lerischer bildung  konnte  seinen  wohnsitz  oder  wenigstens  seine 
hervorragende  Stellung  nicht  an  spacterc  und  wohl  im  ganzen  ro- 
here ankömmlinge  abtreten,  ohne  mit  einem  theile  seiner  cultur 
zugleich  demente  seiner  spräche  den  eingewanderten  zu  ueber- 
machen.  Diese  demente  aufzuspueren  und  vollständig  zu  würdi- 
gen gebricht  es  uns  indessen  noch  an  den  noelhigen  vorarbeiten 
und  forschungen,  wie  die  von  Leo  in  seinen  ferienschriflen,  so 
anerkennend  wir  sie  auch  aufnehmen,  tragen  nothwendig  das  ge- 
praege  an  sich,  um  ein  gut  stück  verfrueht  zu  sein.  Ganz  an- 
ders ist  die  bearbeitung  der  romanisch -griechischen  demente  im 
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deutschen  zu  frischem  aufschwung  gediehen.  Die  litcratur  lieber 
die  demente  dieser  art,  die  man  gewoehnlich  ausschliefslich  mit 
dem  namen  der  fremd  Wörter  belegt,  ist  fast  umicberschbar ;  um 
so  mehr,  da  hier  nicht  blofs  wissenschaftliche,  sondern  auch  sitt- 
liche und  endlich  rein  praktische  zwecke  verfolg l  werden,  Welch 
ein  abstand  von  den  rein  untersuchenden  foisehungen  des  7.11  tVueh 
verstorbenen  Fuchs  bis  zu  den  sprachreinigenden  bestrehungen 
eines  Campe  und  von  da  bis  zu  den  fremdwörterbueehern  der 
neueren  biiecbci  fabrikanlen !   (ianz  anders  als  die  keltischen  und 
die  romanischen  sprachen  wirkten  die  slavisehen  auf  das  deutsche 
ein.    Drangen  uns  jene  cinflüsse,  der  erste  mehr  körperlich,  der 
zweite  mehr  geistig,  bis  ins  innerste  lebensinark  ein,  so  liaben 
dagegen  die  Slaveu,  um  sie  den  Kelten  gegenueberzustellen.  den 
groesteu  theil  unseres  jetzigen  deutschen  gehietes  so  gut  wie  nie 
betreten,  und  zweitens  waren  sie.  wenn  wir  sie  den  Romanen 
entgegensetzen,  fucr  uns  kein  hildung  gehendes,  sondern  nur  ein 
bildung  empfangendes  volk.    Daher  denn  der  grofse  unterschied, 
dafs  kellische,  vor  allem  aber  romanische  demente  sich  auch  in 
unsere  Schriftsprache  eingenistet  haben«  die  slavisehen  dagegen  fast 
durchaus  nicht  die  grenze  der  volksmuudarlen  ueberschreiten.  Es 
wird  daher  nur  die  aufgäbe  sein,  die  inundarten  unserer  ostmarken, 
von  lllyrien  an  durch  Maehren  und  Hoehinen  nach  Schlesien  und 
von  dort  durch  Posen  und  Prcuiscu  bis  nach  Liefland  und  Khst- 
land  in  ihren  vom  hochdeutschen  abweichenden  bcslaudthcilcu 
zu  durchspaehen  und  zunaechst  «las  gefundene  sorgfältig  zu  ver- 
zeichnen.   Mau  hätte  denken  sollen,  dafs  grade  diese  verhällnifs- 
maefsig  engeren  grenzen  des  zu  durchforschenden  gebictes  arhei. 
tcr  sollten  durch  die  hoiVuung  herangelockt  haben,   hier  eher 
etwas  abgeschlossenes  liefern  zu  können.    Dem  ist  jedoch  nicht 
so;  die  unter  den  Deutschen  herrschende  grofse  unbekannrsehafl 
mit  .slavisehen  sprachen,  die  oft  geringe  Verbreitung  und  theil- 
weise  grofse  mangelhafligkeit  der  slavisehen  hülfsmitlel,  die  un- 
zureichende erforschung  der  deutscheu  inundarten  und  der  man- 
gel  an  arbcitskraflen  grade  in  jenen  oesl  liehen  grenzliindern  ist 
der  grund,   weshalb  ueber  slavische  fremd worler  im  deutschen 
noch  kaum  etwas  bekannt  geworden  ist.  Desto  mehr  wurde  ich 
freudig  ueberraschl.  als  ich  im  dritten  hefte  dieser  Zeitschrift 
einige  dankcnswcrlhc  bemerkungen  von  \>  einhold  ueber  slavische  j 
clemcnlc  bei  den  oberschlcsischen  Deutschen  fand,  bemerkungen, 
denen  ich  uur  gewünscht  halle,  dafs  sie  nicht  blofs  eine  auswahl 
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aus  dem  vorhandenen  stoffe  gewesen  waeren,  sondern  diesen  stoff 
selbst  in  seiner  Vollständigkeit  dargeboten  hätten.  Nur  durch  je- 
neu  aufsatz  bin  ich  vcranlafst  worden,  hier  zunaechst  dasjenige 
mitzuthcileu,  was  ich  mir  aus  den  westpreufsischen  mundarten 
in  dieser  beziehung  schon  seit  längerer  zeit  angemerkt  habe,  um 
auf  diese  weise  auch  ein  glied  zu  der  kette  zu  fuegen,  welche 
hier  noch  in  dem  trieb  werk  deutscher  Sprachwissenschaft  noethig 
ist;  möchten  recht  bald  die  uebrigen  glieder  dieser  kette  ergänzt 
werden,  wo  moeglich  in  diesen  blättern,  damit  man  das  zusam- 
mengehoerige  auch  zusammen  finde.  Wenn  trotzdem  meine  gäbe 
nur  eine  geringe  ist,  so  mag  dies  entschuldigt  werden  mit  meiner 
nur  oberflächlichen  kenntnifs  slavischer  rede  und  mit  meiner  jetzi- 
gen entfernung  von  dem  orte,  an  welchem  ich  fuer  diese  for- 
schung  einen  günstigen  boden  hatte. 

Ich  freue  mich,  zwei  handschriftliche  quellen  namhaft  machen 
zu  können,  denen  ich  den  hier  mitzuteilenden  stoff  zu  einem 
theile  gänzlich  verdanke  und  aus  denen  ich  zum  andern  theile 
wenigstens  bestactigung  fuer  das  geschöpft  habe,  was  ich  sclbst- 
ständig  gefunden  hatte.  Die  eine  dieser  quellen  sind  zwei  Wör- 
terverzeichnisse in  briefen  meines  freundes,  des  schulamtscandida- 
ten  W.  Schmitt  in  Zempelburg  im  suedwestlichen  Westpreufsen. 
Ich  bezeichne  die  darin  vorgefundenen  notizen  mit  einem  S.  Wo 
ich  bei  diesen  so  bezeichneten  bemerkungen  nicht  ausdrücklich 
die  notiz  hinzufuege,  dafs  diese  Wörter  auch  in  oder  bei  Danzis 
gebräuchlich  sind,  kenne  ich  sie  daselbst  nicht  und  ihr  vorkom- 
men kann  daher  bis  jetzt  nur  von  dem  landstrichc  zwischen  der 
Netze  und  Kamionka  (einem  nebenflusse  der  Brahe)  behauptet 
werden.  Die  zweite  quelle  befindet  sich  in  einem  cxemplare  von 
den  Schriften  der  kurfürstlichen  deutschen  gcsellschaft  zu  Mann- 
heim. Den  6.  und  7.  band  dieser  schritten  (Frankfurt  und  Leip- 
zig 1792)  bildet  von  Klcins  deutsches  provinzialwörterbuch.  In 
dem  mir  zugehoerigen  exemplare  stehn  hier  manche  handschrift- 
liche randbemerkungen ,  die  sich  sämmllich  auf  Wörter  der  dan- 
ziger  mundart  beziehn.  Aus  inneren  und  äufseren  gründen  bin 
ich  ueberzeugt,  dafs  diese  bemerkungen  von  niemand  anders  her- 
stammen als  von  der  hand  J.  G.  Trendelenburgs,  professors  am 
Danziger  akademischen  gymnasium  in  den  jähren  1779  — 1806 
und  ich  bezeichne  sie  deshalb  im  folgenden  mit  einem  T.  Tren- 
delenburg ist  unstreitig  der  tüchtigste  danziger  Sprachforscher 
gewesen,  wie  das  unter  anderm  aus  seinen  anfangsgründen  der 
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griechischen  spräche  hervorgeht,  die  von  1782  bis  1805  fünf 
auflagen  erlebten,  noch  mehr  aber  aus  seiner  gekroenten  preis- 
schrift  ueber  die  vorzuege  der  deutschen  spräche  im  vergleich 
mit  denen  der  lateinischen  und  griechischen  (1787). 

Ich  lasse  nun  mein  Verzeichnis  in  alphabetischer  Ordnung 
folgen : 

balge,  die,  eine  kufe  oder  wanne,  z.  b.  waschbalge.  Danzig. 
Hupcl,  der  das  wort  auch  aus  dem  liefländischen  deutsch  kennt, 
erklärt  es  fucr  ursprünglich  lettisch. 

«baranken,  lämmcrfellc,  poln.  baranck.»  S. 

blod,  der,  koth  (auch  bei  S.);  blodschöh  kothschuhc,  schuhe, 
die  man  bei  schmutzigem  wege  anzieht  (zu  poln.  bloto  schmutz 
T.).  Auch  ist  der  ausdruck  bei  den  liefländischen  Deutschen  be- 
kannt. Hennig  in  seinem  preufs.  Wörterbuch  (1785)  macht  das 
wort  mit  unrecht  zu  einem  germanischen.  Davon  adj.  blod  ig 
schmutzig. 

bojamenkc  erklaert  T.  durch  boza  mpka.  Ich  kenne  den 
Provinzialismus  in  Danzig  nicht  mehr,  eben  so  wenig  seine  bc- 
deutung. 

«  boro  wki,  preisselbeeren  (vaccinium  vitis  idaea  Linn.).  Nach 
Trotz  heifsen  borowki  im  polnischen  die  heidelbeercn  oder  blau- 
beeren  (vaccinium  myrtillus  Linn.);  von  poln.  bor  fichtcnwald, 
borowy,  was  in  fichtenwäldern  wächst;  davon  borowki,  weil 
beide  gattungen  von  vaccinium  ganz  vorzueglich  und  reichlich  in 
fichtenwäldern  wachsen.»  T. 

«brag'en*),  schwatzen,  von  bredzic. »  S.  Auch  in  Danzig 
bekannt.    Im  hochpolnischcn  scheint  das  wort  zu  fehlen. 

«braken,  ausbraken,  einen  ausschufs  machen,  das  fehler- 
hafte auswerfen;  poln.  brak  der  ausschufs,  wovon  das  verbum 
brekowac,  wybrakowac. »»  T.  Auch  im  liefländischen  dialcct  ken- 
nen die  dortigen  Deutschen  dieses  wort. 

««braken,  schwatzen,  von  brukac  poltern»  S.  Im  hochpol- 
nischcn Wörterbuch  finde  ich  brukac  nicht. 

«britschke,  carriol,  von  bryka,  bryczka».  S.  Ilochpolnisch 
scheint  das  wort  nicht  zu  sein. 

«bruddeln,  mischen,  poln.  brud.»  S.  Ich  finde  das  poln. 
wort  nicht  im  hochpoln.  Wörterbuch. 

«bulwen  hoert  man  kartoftelu  nennen,  poln.  bulwa.»  T. 

*)  mit  g'  bezeichne  ich  das  franz.  g  vor  c  und  i. 
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Man  erinnert  sich  dabei  an  den  provinziellen  ausdruck  bollen  fuer 
zwiebeln  (der  uebrigens  in  Danzig  unbekannt  ist)  und  es  bleibt 
noch  ungewifs,  ob  wir  in  jenem  bulwcn  wirklich  ein  aus  dem 
poln.  entlehntes  wort  vor  uns  haben.  Uebrigens  ist  der  ansdruck 
bulwen  jetzt  in  Danzig  nicht  mehr  bekannt. 

bunk,  bremse,  m es tb unk,  mistbremse.  S.  schreibt  das 
deutsche  wort  bonker.  Jedenfalls  ist  dieser  auch  in  Danzig  be- 
kannte ausdruck  zu  poln.  bak  bremse,  Viehbremse  gehoerig. 

«chappen,  chapsen  greifen  zu  poln.  chapac.»  S.  Doch 
scheint  das  poln.  wort  nur  mundartlich  zu  sein. 

dali.  fort,  poln.  daley.  Vergl.  slav.  dalje  (infra),  russ.  dalj 
(longinquitas).  Danzig. 

«dr ummein  wird  im  plaltd.  fuer  schlummern  gebraucht; 
sollte  dies  mit  dem  russisch,  dremam  oder  im  praes.  dremljo  ver- 
wandschaft  haben,  welches  auch  schlummern  bedeutet?»  T. 

dübs,  der  hintere.  Danzig.  T.  schreibt  dup  und  stellt  das 
wort  mit  recht  zu  poln.  dupa. 

«d watsch,  verrückt,  blocdsinnig,  von  twardy,  hart,  dumm.» 
S.  Das  wort  ist  auch  den  liefländischen  Deutschen  geläufig. 

«faggas,  herumtreiber,  vom  poln.  biegas  (läufer),  welches 
provinziell  auch  fagas  lautet.»  S. 

«flakcn,  durch  Viehherden  düngen,  von  poln.  flak,  darm.»  S. 

fleck  (fem.),  das  eingeweide  von  thieren,  so  weit  es  essbar 
ist.  T.  leitet  es  richtig  her  vom  poln.  flak  darm,  plur.  flaki  die 
eingeweide,  kaldaunen.  Hennig  in  seinem  preufs.  Wörterbuch 
erklaert  dagegen  fälschlich  dieses  woil  fuer  germanisch.  Es  gc- 
hoert  gewifs  zu  den  am  weitesten  verbreiteten  slavischen  fremd- 
wörtern,  denn  auch  in  Kocnigsberg  kommt  es  vor,  nach  Klein 
kennt  man  es  auch  in  Ocstreich  und  das  wort  flinks,  womit 
man  nach  Hupel  in  Liefland  das  mit  rueben  gekochte  schafsein- 
geweide  bezeichnet,  mag  gleichfalls  dazu  gehoeren. 

«fluider  oder  flunder,  die,  eine  gattung  schölle,  ein  bei 
Danzig  oft  vorkommender  plaltfisch,  poln.  fladra,  fladerka.  Ks 
fraegt  sich,  ob  der  name  aus  dem  deutschen  ins  polnische  oder 
umgekehrt  gekommen  ist.  Sollte  der  poln.  name  von  allen  platt- 
fischen  gebräuchlich  sein,  so  wacre  wohl  das  erste  der  fall; 
sonst  wahrscheinlich  das  letzte,  da  die  flunder  ein  seefisch  ist 
und  daher  seinen  namen  wohl  zuerst  an  der  seeküste  und  nicht 
im  lande,  in  Polen  selbst  erhalten  hat.»  T.  Auch  S.  erwaehnt 
das  wort. 
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fliss  oder  flissak,  poln.  flis,  ein  polnischer  floefsknecht, 
dergleichen  jaehrlich  zu  tausenden  den  weizen  aus  Polen  auf 
floefsen  nach  Danzig  herunterfahren.    Vgl.  das  seltnere  gimke. 

«galupe,  kleines  haus,  poln.  chalupa.»  S. 

«giebsen,  schwer  athmen,  poln.  gibac\»  S.  In  dieser  be- 
deutung  ist  das  poln.  wort  wohl  nur  mundartlich. 

g  imke,  der  bedeutung  nach,  so  viel  als  fliss.  Es  stammt, 
•wie  auch  T.  richtig  angiebt,  vom  polnisch,  ziemek  bauer.  Klein 
schreibt  das  danziger  wort  unrichtig  schinke.  Nach  Hennig  hei- 
fsen  diese  leute  in  Koenigsberg  wittinniker  (von  wiltinne,  dem 
fahrzeug  derselben),  bei  den  Holländern  schuytnyckel. 

«glambu vvken,  kleine  flehten,  von  poln.  glaj>  stumpf.»  S. 

«gl  od  der  block  zum  einschliefsen  von  gefangenen,  polnisch 
kloda.»  S. 

glupen,  tückisch  blicken,  davon  adject.  glubsch  tückisch. 
Weinhold  fuehrt  das  adj.  (mit  langem  u,  wa ehrend  es  in  Danzig 
kurz  ist)  auch  als  schlesisch  an  und  erinnert  zweifelnd  an  poln. 
glupy  dumm.  Doch  gebe  ich  zu  erwaegen,  dafs  nach  Klein  jenes 
glupen  auch  im  Elsass  als  klubben  und  in  Hannover  als  klupen 
bekannt  ist;  das  elsässische  klubbigt  ist  dem  danziger  glubsch 
gleichbedeutend.  Hiedurch  wird  die  herleitung  aus  dem  slavi- 
schen  mindestens  zweifelhaft.  Bemerkenswert h  ist  noch  der  dan- 
ziger ausdruck  glubsche  kälte  fuer  grimmige  kälte. 

«grubas,  ein  dicker,  zu  poln.  grubo  dick.»  S.  Doch  ist  zu 
erwaegen,  ob  das  wort  grubo  nicht  aus  dem  deutschen  grob  ent- 
standen ist,  zumal  da  grubo  auch  die  bedeutung  von  grob  hat. 

« haken,  sandhäken,  eine  sandbank,  poln.  haki.  Das  poln. 
wort  hak  kann  vielleicht  ursprünglich  aus  dem  deutschen  ent- 
lehnt sein,  aber  im  plur.  in  der  bedeutung  sandbank  ist  es  wohl 
in  diesen  gegenden  aus  dem  polnischen  gebräuchlich  geworden.» 
T.  Eine  innerhalb  Danzigs  von  der  Mottlau  gebildete  kleine  in- 
sel  heifst  noch  jetzt  der  polnische  haken. 

«hutui,  liederlicher  kerl,  zu  poln.  hultay.»  S. 

jop,  jacke  (s.  Schmeller  Wörterbuch  2,  270),  bairisch  joppen, 
pommerisch  jope  (nach  Daehnert),  schlesisch  juppe  (nach  Klein). 
Es  scheint  also  eher  aus  dem  deutschen  ins  polnische  gekommen 
zu  sein,  wo  es  jupa  lautet,  als  umgekehrt. 

kabackc,  die,  ein  schlechtes  baufälliges  haus.  Danzig.  Hu- 
pcl  bemerkt  das  vorkommen  des  wortes  bei  den  liefländischen 
Deutschen,  wo  es  eine  schenke  bedeute  und  wohin  es  aus  dem 
V.  27 
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Russischen  gelangt  sei.  Polnisch,  wenigstens  hocbpolniscb,  scheint 
das  wort  nicht  zu  sein. 

kaddik,  wacholderstrauch.  Danzig.  Ist  auch  den  Deutschen 
in  Esthland  bekannt,  nach  Daehnert  auch  in  Pommern  gebräuch- 
lich. Hupel  vermuthet  abkunft  des  wort  es  aus  dem  Esthnischcn ; 
es  scheint  ibm  also  das  naeherliegende  lithauische  kaddagis  wachol- 
derbaum,  kadagikas  Wacholders trauch ,  kadagiu  Wacholderbeere 
entgangen  zu  sein,  woran  sich  grade  die  form  kaddak  der  eslh- 
nischen  Deutschen  besonders  enge  anschließt. 

«kaldun,  gedärme,  poln.  kaldun."  S.  Wird  auch  in  Dan- 
zig gehoert,  wo  man  zuweilen  hochplattdeutsch  kaldaune  aas- 
spricht. Ein  weit  verbreitetes  wort.  Bei  Daehnert  findet  sich 
die  form  kaliid. 

kamp  oder  kämpe,  eine  flufsinscl.  T.  vergleicht  das  poln. 
kepa.  Doch  ist  zu  erwaegen,  ob  nicht  vielmehr  das  poln.  wort 
aus  dem  Deutschen  stammt,  wofuer  namentlich  die  grofse  Ver- 
breitung des  wortes  kämpe  durch  die  deutschen  dialekte  spricht. 

kantschuh  oder  kantschuk,  eine  art  von  kurzer  peitsche; 
«verstümmelt  aus  dem  poln.  kanezug  eine  art  kurze  peitsche  mit 
geflochtenem  riemen.»  T. 

«karbatsch  (fem),  im  boehm.  karabac,  eine  peitsche  aus 
riemen,  vielleicht  von  korati  strafen  und  bic  schlagen. »  T.  Doch  v 
fuehrt  Klein  karwatsch  auch  als  rheinischen  ausdruck  an,  was 
fuer  ein  ursprunglich  slaviscbes  wort  auffallend  ist.    Hennig  cr- 
waehnt  noch  lith.  karbocius.   S.  bietet  polnisches  korbaez. 

«käthe,  eine  häuslerwohnung  auf  dem  lande;  davon  kaeth- 
ncr,  ein  häusler.  Gehoert  zu  poln.  cbata.»  T.  Ist  das  wort  ur- 
sprünglich slavisch  oder  gehoert  es  zu  engl,  coat,  schwed.  kale? 
Auch  Daehnert  bringt  das  wort  als  pommerisch. 

«katsch,  ente,  poln.  kaezka.»  S. 

«klatke,  auch  wohl  huehnerklatkc,  grofse  hölzerne  git- 
terkaefige,  in  welchen  die  bauern  gewoehnlich  die  huehner  zur 
stadt  bringen;  poln.  klatka  wird  von  jedem  kaefig  gebraucht,  so- 
wohl vom  Vogelbauer  als  vom  kaefig  wilder  thiere."  T.  Hennig 
fuehrt  auch  lith.  kletka  an. 

«klusack,  tölpel,  von  klusak,  schwerfalliges  pferd."  S. 

«ckobbel,  eine  stute,  poln.  und  russ.  kubila.  Doch  findet 
man  den  ausdruck  schon  in  altdeutschen  Schriften,  z.  b.  in  einer 
rcchnungsablegung  des  Ordensmarschalls  vom  j.  1337  bei  Kotzcbue 
II,  p.  435,  wo  sechs  schock  stutkobcln  genannt  werden  und  zwei 
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schock  junger  lullen,  darunter  ein  schock  hengstc  und  ein  schock 
kobilchen.»  T.  Davon  hat  das  dorf  Kobbelgrube  seinen  namen, 
vier  meilen  oestl.  von  Danzig  auf  der  frischen  nehrung.  Auch 
S.  fuehrt  den  ausdruck  kobbel  an. 

«koddern,  lumpen,  von  poln.  koldra."S.  Auch  in  Danzig 
-  sehr  gebräuchlich,  desgleichen  bei  den  Deutschen  in  Liefland.  Im 
hochpoln.  Wörterbuch  finde  ich  bei  koldra  nur  die  bedeutung 
bettdccke  angefuehrt. 

kokosken  heifsen  nach  Klein  die  polnischen  nach  Danzig 
kommenden  weichselfahrzeuge.  Jetzt  ist  der  ausdruck  wohl  nicht 
mehr  unter  den  Deutschen  gebräuchlich. 

kolo  (zum  poln.  kolo  kreis  T.)  «wird  von  den  quartier- 
meistern gebraucht,  wenn  sie  in  der  dritten  Ordnung,  welche  aus 
einem  ausschufs  der  bürgerschaft  besteht,  in  einen  kreis  treten, 
um  sich  zu  berathschlagen,  welche  Sachen  sie  den  Ordnungsgenos- 
sen vortragen  wollen.  Dann  heifst  es  sie  treten  in  kolo,  ge- 
rade der  ausdruck,  der  auch  vom  zusammentreten  der  landboten 
am  wablreichstage  in  Polen  neblich  ist.»  Kleins  provinzial Wör- 
terbuch (1792).  Jetzt  ist  das  wort  mit  dem  untergange  der 
rcichsstaedtischen  Verfassung  in  Danzig  verschwunden. 

komst  (im  munde  von  hochdeutsch  redenden  kumst),  kohl, 
z.  b.  weifser  komst  und  brauner  komst.  Eine  strafse  in  Danzig 
heifst  von  dem  frueher  dort  stattfindenden  verkaufe  des  kohls  die 
kumstgasse.  T.  vergleicht  das  poln.  kapusta.  Auch  Daehnert 
kennt  das  wort  als  pommerisch. 

«komurke  gefüngnifs,  vom  poln.  komorka.»  S.  Komorka 
ist  im  polnischen  selbst  fremdwort,  da  es  diminutivum  von  kö- 
rn ora  die  kammer  ist.    Nach  Wcinhold  auch  schlesisch. 

kos,  ziege,  poln.  koza;  davon  kosenbart  ziegenbart  (soge- 
nannter Henri  quatre).  Danzig.  Auch  S.  fuehrt  den  ausdruck 
kos  an. 

kragg  oder  krack,  schlechtes  pferd.  Danzig.  Hupel,  der 
das  wort  auch  bei  den  lieftändischen  Deutschen  kennt,  leitet  es 
aus  dem  Lettischen  her.  Weinhold  fuehrt  es  aus  Oberschlesien 
als  germanisch  an  und  der  bairische  ausdruck  gekräck  bei  Schind- 
ler läfst  allerdings  den  Ursprung  aus  dem  Slavischen  bezweifeln. 

nkretscham,  krug,  dorfwirthshaus,  poln.  karezma.»  S.  In 
Danzig  nicht  gebräuchlich,  dagegen  in  Schlesien  bekannt. 

kruschke,  tannzapfen,  auch  eine  besondere  art  birnen; 
poln.  gruszka  btrnc,  birnbaum. 

27* 
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«kukkel,  ein  rundes  ding,  poln.  kukla.»  S.  Ich  finde  iin 
Wörterbuch  bei  kukla  nur  eine  art  brod  als  bedeutung  angegeben. 

kumt,  das  hölzerne  gepolsterte  gesteil,  das  den  pferden  um 
den  hals  Hegt.  Danzig.  Nach  Weinhold  auch  schlesisch,  nach 
Hupel  auch  liefländisch;  poln.  chomat. 

«kusel,  der  stumpf,  von  poln.  kusy.»»  S. 

«kutte,  liiembrum  muliebre,  poln.  chudz'ina.»  S. 

«lakummig,  geizig,  von  poln.  lakomie."  S. 

lapat,  fem.,  1)  zierrathen  an  einem  kleide,  behänge;  viel- 
leicht vom  poln.  lopata  schaufei  oder  vom  russisch,  lopatj  (vestis 
scissa);  2)  die  vorderfuefse  des  hasen.  Klein  vermuthet  (wol  mit 
unrecht)  ableitung  vom  franz.  la  päte.  Dagegen  vergleicht  T.  das 
russ.  und  poln.  lopatka  Schulterblatt  am  menschen  und  schulter 
am  thiere.  S.  fuchrt  sogar  lopatka  als  westpreuisischen  Provin- 
zialismus an. 

leg'ak,  ein  baerenhäuter;  vergl.  polnisch  lez'uch  oder  laz'ega 
schlingel.  Klein  vermuthet  gewifs  unrichtig  Verderbnis  aus  schlepp- 
sack. Das  wort  ist  weit  in  deutschen  dialekten  verbreitet,  denn 
nach  Klein  ist  es  auch  oestreichisch,  nach  Weinhold  auch  ober- 
schlesisch.  In  Danzig  wird  es  noch  oft  in  der  niedern  volks- 
klasse  gehoert.   S.  erwaehnt  es  gleichfalls. 

«leidak,  liederlicher  kerl,  von  laydak.»  S. 

«lulke,  verächtlich  fuer  tabakspfeife,  poln.  lulka.  Es  soll 
ursprünglich  aus  dem  türkischen  sein."  T.  Jetzt  ist  das  wort 
wol  in  Danzig  ausgestorben.  Als  sued-westpreufsisch  fuehrt  es 
aber  noch  S.  an. 

luschke,  ein  grofser  von  bast  geflochtener  kober,  wie  ihn 
namentlich  die  Kassuben  oft  zu  brauchen  pflegen.  Das  wort  fin- 
det sich  auch  bei  Hennig  und  Klein  als  danziger  ausdruck  ange- 
fuehrt  und  ist  noch  jetzt  gäng  und  gaebe.  Polnisch  heifst  es 
liszka;  S.  knüpft  es  an  die  form  luz'nik  an. 

man  gel,  eine  rolle  zum  glätten  der  wasche.  Man  könnte 
es  aus  dem  poln.  magiel  (rolle)  herleiten;  doch  spricht  der  um- 
stand, dafs  das  wort  auch  in  Hamburg  bekannt  ist,  mehr  fuer  die 
abkunft  des  polnischen  worts  aus  dem  deutschen. 

manschen,  unter  einander  mengen,  von  feuchten  und  flüs- 
sigen dingen  gebraucht  Nach  Klein  ist  das  wort  auch  in  Baiern, 
der  Pfalz  und  Würtemberg  gebräuchlich;  wacre  das  nicht  der 
fall,  so  würde  ich  kein  bedenken  tragen,  es  zu  poln.  mace;  truebe 
machen  zu  stellen. 
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«maruschke  werden  bei  Danzig  die  polnischen  weiber  ge- 
nannt, welche  kommen,  um  den  bauern  in  der  ernte  zu  helfen. » 
Klein.  Diese  speciellc  bedeulung  ist  mir  jetzt  nicht  mehr  vor- 
gekommen, doch  kennt  man  noch  immer  den  ausdruck  olle  ma- 
ruschke  fuer  altes  weib. 

mergeil  oder  m arge  II,  die,  maedchen,  namentlich  aus  dem 
niedern  stände.  Lith.  merga,  altslav.  merch,  altpreufs.  marga; 
lith.  diminut.  margele.  Danzig. 

«mug'ig,  wie  man  es  z.  b.  in  der  redensart  ein  mug'iger 
junge  hoert;  es  könnte  vielleicht  aus  dem  russ.  muschuk  ein 
baucr  herstammen,  da  das  sch  in  diesem  worte  weich  gesprochen 
wird.»  T.    Mir  ist  das  wort  in  Danzig  nicht  bekannt. 

am  US  chchen,  ein  liebkosungsausdruck,  von  poln.  moSd 
Ew.  gnaden. M  S. 

mutteruschke,  liebes  mütterchen  (schon  bei  Hennig  er- 
waehnt).  Vgl.  litth.  motori&ke  ein  weib.  Natuerlich  lehnt  die 
Volksetymologie  das  wort  an  das  deutsche  mutter  an. 

nug'eln,  sich  traege  mit  etwas  beschäftigen,  zaudern;  vergl. 
poln.  nufe,  abmatten,  ermueden.  Davon  nug'lig,  traege,  langsam. 
Doch  mag  das  wort  auch  germanisch  sein;  Klein  erwaehnt  nüs- 
seln  «lange  an  einer  sache  machen»  und  nüsslicht  «nicht  thaetig," 
beides  aus  mundarten  des  Harzes.  Hupel  kennt  das  wort  in 
Liefland. 

okras  okerasche;  die  lauge,  welche  zur  bereituog  der  pott- 
asche  angewandt  wird.  Hennig  vergleicht  poln.  okrasza  fettigkeit; 
ob  mit  recht? 

palte,  ein  klofs,  ein  dickes  stuck  brod,  auch  ein  erdklofs. 
Hupel  leitet  das  wort  aus  dem  lettischen  her;  nach  ihm  bedeu- 
tet es  in  Liefland  einen  blutkuchen,  oder  blutklofs  (eine  art  speise). 

«parowe,  schlucht,  poln.  parowa.»  T.  Ich  finde  im  Wör- 
terbuch nur  parow,  und  zwar  mit  der  bedeutung  ncbenweg,  fufs- 
sleig.  S.  schreibt  das  deutsche  wort  porowe  und  leitet  es  von 
porownywac  ebenen  her. 

«parrach,  grind,  vom  poln.  parcb,  aussatz.»  S. 

«pas,  görtel,  poln.  pas.»  T.  Auch  russ.  pojas  (cingulum) 
gehoert  wol  hieher.  ■ 

«paselack,  bedienter  fuer  alles,  von  poslugacz  aufwärter.» 
S.   Auch  in  Danzig  ist  das  wort  bekannt. 

«patze,  lehmstück,  von  paczyna  getrockneter  lehm.»  S. 

penscheu,  ein  spiel  der  Danziger  strafeen jungen ,  welches 
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darin  besteht,  dafs  man  mit  knöpfen,  glässtückchen  n.  dgl.  gegen 
eine  mauer  oder  einen  zäun  wirft,  und  zwar  80,  dafs  dieselben 
beim  zurückprallen  in  einem  kleinen  auf  dem  erdboden  gemach- 
ten loche  liegen  bleiben.  Ich  vergleiche  poln.  pedz?  treibe,  jage. 

«p  es  er  n  brennen,  von  pozar  feuersbrunst. »  S. 

pi sacken,  quaelen.  besonders  mit  scblaegen.  Danzig.  Hcn- 
nig  vergleicht  lith.  pessu,  zause  bei  den  hären.  Daehnert  kennt 
das  wort  aus  Pommern,  Hupcl  aus  Liefland. 

«pisekke,  graupe;  poln.  peezak  oder  pyszka."S.  Auch  in 
Danzig  bekannt. 

«pletz,  eine  art  von  iischen,  poln.  plotka.w  S.  Doch  ist 
noch  zu  fragen,  wie  weit  der  aus  druck  plÖtzc  faer  diesen  fisch 
(cyprinns  erythrophthalmus)  bekannt  ist;  wenn  er,  wie  es  scheint, 
auch  gemeinhochdeutsch  ist,  so  kann  eher  das  poln.  wort  aus 
dem  deutschen  entnommen  sein. 

«pluz  oder  plauz,  die,  essbare  einge weide  von  thieren, 
poln.  pluca  die  hinge.*»  T.  und  S.  Eine  strafse  in  Danzig  heifst 
vom  verkaufe  solcher  eingeweide  plautzengasse.  Vgl.  auch  das 
synonyme  fleck,  welches  gleichfalls  slavischen  Ursprungs  ist. 

pobitzke,  nach  Klein  ein  polnisches  weichselfahrzeug.  Jetzt 
ist  das  wort  wol  nicht  mehr  in  Danzig  gebräuchlich. 

podwodden,  schwere  arbeit  verrichten;  polnisch  podwoda 
Vorspann ,  Spanndienst.  Danzig.  Auch  in  Liefland  ist  das  wort 
bekannt. 

pomadig,  langsam,  sachte,  bequem,  scheint  durch  volksety- 
mologische entstellung  aus  poln.  pomalu  allmälich,  langsam,  ent- 
standen zu  sein.  Danzig.  Doch  vergleiche  man  bomaila,  welches 
Klein  in  derselben  bedeutung  aus  oberpfälzischer  mundart  anfuehrt. 
Auch  in  Berlin  hört  man  den  ausdruck,  sowie  die  redensart  «es 
ist  ihm  alles  pomade  (=  gleichgültig)»  häufig. 

«po mager,  ein  aufwärter  im  stall  zur  hülfe  des  kutschers, 
von  pomagal,  helfen,  beistehn.»  T. 

pomuchel  (fem.),  dorsch,  poln.  pomuchla.  T.  fraegt  an, 
ob  das  wort  ursprünglich  polnisch  oder  deutsch  sei  (vgl.  flinder). 
Auch  S.  erwaehnt  das  wort. 

poscholl,  fort!  (interj.),  zu  poln.  pozedl.  Danzig. 

«posew,  tadel,  von  pozew.»  S.  Ich  finde  bei  pozew  nur 
die  bedeutung  gerichtliche  citation,  Vorladung  angegeben. 

poss,  kufs,  Ich  habe  in  der  danziger  plattdeutschen- form 
bisher  eine  entstellung  des  hochd.  worts  zu  sehn  geglaubt,  obwol 
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ich  kein  anderes  bcispiel  kenne,  wo  plattd.  p  dem  hochd.  k  ent- 
spraecbe.  Ist  vielleicht  an  poln.  pocalowac  (po-calowac)  küssen 
gedacht?  Vgl.  auch  Weinhold  unter  busserle.  Uebrigens  ist  das 
p  in  diesem  worte  auch  durch  ganz  Pommern  verbreitet,  denn 
aus  Vorpommern  fuehrt  es  Daehnert  an  und  aus  Hinterpommern 
hat  es  Firmenich  I,  92,  6. 

»potlitzen,  potlitzenmacher,  vom  poln.  petlica  schlei- 
fcnknopf  am  kleide  (boucle)  mit  schnueren.»  T.  Ich  hielt  das 
wort  frueher  fuer  eine  enlstellung  aus  epaulette  acbselklappe. 
Fuer  die  herleitung  aus  dem  poln.  spricht  am  meisten  der  um- 
stand, dafs  man  in  Danzig  in  der  letzten  silbe  nie  ein  t,  sondern 
immer  ein  z  hoert. 

«prahm,  poln.  prom  oder  prum  eine  faehre.»  T.  Auch  in 
Zusammensetzungen,  z.  b.  spitzprahm.  In  Liefland  kennt  man  das 
wort  gleichfalls. 

püdel,  die,  schachtet,  hochplattdeuisch  paudel  ausgesprochen; 
es  gehoert  zu  poln.  pudlo,  lith.  pudlas.  Auch  T.  thut  dieses  Wor- 
tes erwaehnung.  Paudel  fuer  ein  gefaefs  zur  feuerlöschung  fin- 
det sich  schon  in  der  koenigsberger  willkuer  von  1394.  In  der 
bedeutung  von  gewürzdose  fuehrt  Daehnert  pudel  als  veraltetes 
pommersches  wort  an.  In  Liefiand  kennt  man  es  auch.  Westpreu- 
fsische  Zusammensetzungen  damit  sind  z.  b.  theerpudel  (ein  ge- 
faefs, worin  frachtfuhrleute  den  theer  haben  um  die  raeder  ein- 
zuschmieren) und  salzpudel  (salzgefaefs  in  der  küche). 

pug'eien,  liebkosen,  schmeicheln.  Nach  Weinhold  auch  ober- 
sch  lesisch.  *) 

«purken,  hosen,  poln.  portki.'>  S. 

pusköwie,  ein  einzeln  stehendes  haus  auf  dem  lande,  poln. 
pustkowie.    Von  S.  augefuehrt,  auch  um  Danzig  bekannt. 

quasen  (verquasen)  verschwenden  j  vergl.  slav.  kvas  convi- 
vium,  potus?  Doch  kann  das  wort  auch  germanisch  sein,  denn 
nach  Schütz  das  siegerländer  sprachidiom  (progr.  der  Siegener 
hoeheren  bürgersch.  v.  ostern  1848)  heifst  quäse  um  Siegen  un- 
reifes obst  essen.  Nach  Daehnert  heifst  quasen  in  Pommern 
«etwas  mit  Widerwillen  verzehren.« 

«rain,  grenze,  vielleicht  vom  poln.  kraina.»  S.   Da  rain 

*)  der  sprach,  den  W.  aas  der  gegend  Ton  Namslau  meldet,  ist 
mir,  in  meinen  fruehsten  kinderjahren  schon,  in  Danzig  durch  dienst- 
boten  gelehrt  worden. 
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gemeindeutsch  (und  auch  schon  ahd.)  ist,  so  ist  die  zusammen- 
gehoerigkeit  mit  dem  poln.  worte  sehr  zu  bezweifeln. 

«ratteyer,  ein  dorfsein  wohner,  der  beständig  zum  pfluegen 
gebraucht  wird,  poln.  ratay  ein  pflueger,  bauer.»  T.  Ich  erinnere 
mich  nicht  mehr  das  wort  gehoert  zu  haben.  Nach  Daehnert  in 
Pommern  «rattager,  ein  haeker,  der  mit  dem  haken  das  feld  um- 
bringet. » 

«rizehen,  poln.  rydz,  diminnt.  rydzek  (plur.  rydzy),  eine 
art  kleiner  schwämme,  welche  man  gern  gebraten,  auch  mit  essig, 
baumoel  und  pfeffer  eingemacht  ist.  Vielleicht  aus  dem  russi- 
schen, wo  sie  rischiki  genannt  werden;  die  deutschen  in  Rufs- 
land nennen  sie  Rueschen.»  T.  «Ridsken,  eine  art  pilze,  poln. 
rydz.»  S.  Reitzche,  Reifske  und  Ritzke  fuehrt  auch  Trotz  s.  v. 
rydz  als  deutsche  Wörter  auf.  Nach  Hupel  sagen  die  liefländi- 
schen  Deutseben  rieschen  oder  rietzchen.  Als  einen  danziger  aus- 
druck  kenne  ich  das  wort  nicht  mehr. 

«robotte,  hand-  und  Spanndienste,  von  robota.»  S. 

«schabein  oder  schabelbohnen  (meines  wissens  lupinus 
albus  Linn.)  heifsen  wol  in  Danzig  nicht  so,  weil  sie  vor  dem 
kochen  geschabt  werden,  sondern,  wie  auch  T.  erklaert,  von  dem 
poln.  groch  szablasky,  d.  h.  saebelbohnen.  Auch  S.  kennt  den 
ausdruck.  *) 

schände  oder  schanne,  das  ausgehoehlte  achselholz,  ver- 
mittelst dessen  man  zwei  eimer  traegt.  Danzig.  Ich  hatte  an  poln. 
szalny  wageschalen  gedacht,  doch  macht  mich  der  umstand  irre, 
dafs  Klein  das  wort  als  auch  im  Harze  gebräuchliches  anfuebrt. 

schick,  Ordnung,  namentlich  in  der  redensart  in  den  schick 
bringen.  Danzig.  Im  poln.  heifst  szyk  Ordnung,  Schlachtordnung, 
geschick.  Doch  kann  das  poln.  wort  auch  aus  dem  Deutschen 
stammen;  vgl.  z.  b.  Schlegel  in  Shakspeares  sommernachtstraum 
I,  2:  «und  so  waere  denn  halt  'ne  komoedie  in  den  schick  ge- 
bracht.»  Auch  Daehnert  kennt  das  wort  schick  in  Pommern. 

«schlammpeisker,  eine  art  von  fischen,  zu  poln.  pyskorz.» 
S.  Pyskorz  scheint  nur  mundartlich  polnisches  wort  zu  sein. 

«schluppen  (stumpfe),  von  slup  (säule).  Das  wort  ist  sehr 
gebräuchlich  in  der  Zusammensetzung  schluppenkohl,  d.  i.  verkom- 
mener weifskohl,  der  keine  ordentlichen  köpfe  hat,  also  nur 


*)  In  Scheller'8  deutsch -latein.  Wörterbuch  finde  ich  schapelschna* 
bei  oder  schabbelschnabel  fuer  den  plotus  recurviroster. 
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aus  stumpfen  besteht.  Man  gebraucht  Um  statt  des  rraco- 
kohls  im  herbste.**  S. 

schmackostern  oder  schmeckost  ern.  der  alte  gebrauch, 
am  ostermorgen  schlaege  mit  ruthen  auszutheilen.  Danzig.  Wol 
nicht  zum  deutschen  schmecken,  sondern  so  poln.  anagac  mit 
ruthen  schlagen.  Ich  sehe,  dafs  auch  Weinhold  (s.  d»  )  das  in 
Schlesien  gleichfalls  gebräuchliche  wort  so  erklaert. 

«schmor,  betrank  enheit,  rausch,  zu  poln.  czmyr.»  S.  Im 
hochpoln.  Wörterbuch  fehlt  czmyr. 

«schrägen,  f  leischerschragen.  poln.  szragi,  eigentlich 
zwei  saulen,  die  ein  querhoiz  tragen."  T.  Ist  nicht  das  poln. 
wort  vielmehr  aus  dem  Deutschen  entlehnt?»  Das  wort  «^heint 
ein  gemeinsam  deutsches  zu  sein,  obwol  es  jetzt  schon  anfängt 
selten  zu  werden;  in  Danzig  ist  es  untergegangen,  als  pommerUch 
fuehrt  es  Daehnert  noch  an. 

schrobben,  scheuern,  schrobber  der  Scheuerbesen.  I>a 
das  wort  auch  in  der  Pfalz  und  in  Coblenz  vorkommt,  desglei- 
chen sich  im  engl,  scrub  und  holld.  schrobben  wiederfindet,  so 
wird  es  wol  sicherer  sein,  das  poln.  szorowac  aus  dem  deutschen 
herzuleiten  und  nicht  umgekehrt  Auch  Daehnert  kennt  sehrub- 
bert  in  der  bedeutung  «alter  abgenutzter  besen.» 

«schubchen,  ein  federbüschelchen,  z.  b.  bei  haehnen  und 
andern  yoegeln;  poln.  czub  ein  federbusch.»  T.  Jetzt  hoert  man 
in  Danzig  gewoehnlich  schubs  sprechen.    S.  sehreibt  sebobb. 

«stepke,  rathsdiener,  von  poln.  stepak.»  S.  Auch  in  Dan- 
zig gebräuchlich.  Bei  stepak  finde  ich  im  Wörterbuch  aU  bedeu- 
tung angegeben  «pafsgänger,  klepper,  der  einen  sehr  sanften 
schritt  geht.» 

«stritzel,  osterkuchen,  polnisch  strucla.»  T.  Deutsch  oder 
polnisch? 

tagnet  (oder  tangnet)  öffenüicher  ort  fuer  troedelwaren, 
tagneter  troedler.  Ich  hatte  an  poln»  tanj  (wolfeil)  gedacht 
worin  mich  auch  S.  bestärkt,  als  ich  bei  T.  die  poln.  formen 
iandela  und  tandecarz  las,  die  ich  aber  im  Wörterbuch  nicht  fin- 
den kann. 

taradef  oder  taradöm,  ein  miethswasen  ohne  verdeck,  wie 
dergleichen  an  den  thoren  von  Danzig  stehn  (sonst  werden  sie 
auch  hotzwagen  genannt).  Schon  T.  fuehrt  poln.  taradayka  ( Ca- 
briolet) an.   Auch  S.  erwaehnt  das  wort. 

«temnitz,  russ.  temniza  kerker.»  T.    Man  bezeichnet  mit 
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diesem  wortc  die  kleinen  dorfgefüngnissc  in  der  umgegend  von 
Danzig. 

timf,  eine  ehemalige  silbermünze,  sechs  silbergrosclien  an 
werth,  poln.  lymf.  Das  wort  ist  zugleich  mit  der  münze  erst 
etwa  seit  zehn  bis  zwanzig  jähren  verschwunden. 

«traft,  fem.,  ein  holzflofs,  polnisch  trafta  oder  tratwa."  T- 
Auch  sagt  man  holztraft. 

«tullak,  heumtreiber,  von  poln.  tulacz.»  S. 

«twarg  eine  art  kaese,  poln.  twarog.»  S.  Das  wort  heifst 
auch  zwerg  oder  quark  und  ist  weit  verbreitet,  so  dafs  es  aus 
dem  deutschen  erst  ins  polnische  gekommen  sein  mag.  Im  let- 
tischen sowie  bei  den  liefländischen  Deutschen  lautet  es  twarak. 

—  usch.  Eine  wahrscheinlich  aus  dem  Slavischen  stam- 
mende in  Danzig  gebräuchliche  diminutiven dung.  So  hoert  man 
z.  b.  kleinusches  kind,  desgl.  mutteruschke  und  maruschke  (s. 
oben).  Am  häufigsten  aber  erscheint  sie  bei  femininen  personen- 
namen,  z.  b.  Tusche  (fuer  Bert  us  che)  —  Linuschchen  (zu  Karo- 
line) u.  s.  w. 

«w  arge  In,  springen,  erschüttern,  poln.  warchot»  S.  War- 
chot  scheint  nur  mundartlich  gebraucht  zu  werden. 

«wildschur,  ein  Wolfspelz,  poln.  wilezura,  russ.  wolczura.» 
T.  Zu  slav.  wilk  wolf.  Das  wort  ist  auch  aufserhaib  Westpreu- 
fsens  bekannt. 

wonz  oder  wunz,  die,  Schnurrbart,  meistens  im  plur.  (wun- 
zeu)  gebraucht;  auch  von  thieren,  z.  b.  k atzen.  Zu  poln.  wqs 
Schnurrbart,  schon  von  T.  damit  verglichen;  desgl.  von  S. 

«wyland,  elocationsland,  poln.  wylqd.»  S.  Wylqd  scheint 
nur  mundartlich  zu  sein;  die  zweite  silbe  ist  sicher  ursprünglich 
deutsch. 

«wrucke,  unterkohlruebe,  poln.  brukiew,  sollte  also  eigent- 
lich brücke  ausgesprochen  werden.»  T.  Auch  S.  stellt  das  poln. 
und  deutsche  wort  zusa/nmen. 

«zadde,  garten,  vom  poln.  sad.»  S. 

azergen,  necken,  poln.  targac\»  S. 

«ziehbock,  eine  art  pfeif enrohr,  wahrscheinlich  aus  dein 
Russischen,  wo  tschubuk  eine  roehre,  pfeifenroehre  bedeutet 
(poln.  cybuch).  Das  wort  soll  aus  dem  türkischen  stammen.» 
T.  Jetzt  wol  nicht  mehr  gebräuchlich.  Hupel  kennt  den  aus- 
druck  auch  im  liefländischen  dialect. 

«zoch,  in  Ostpreufsen  und  in  der  gegend  von  Danzig  eine 
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art  hakenpflug;  russ.  socha.»  T.  Ist  das  wort  noch  bei  Deut- 
schen gebräuchlich? 

«zote,  scherz,  namentlich  unsaubrer,  zu  poln.  psota."  S. 
Das  wort  zote  kann  ziemlich  fuer  hochdeutsch  gelten. 

«zuk,  eine  hündin,  poln.  snka."  T.  Merkwürdig  ist  das 
wort  suckel  (fem.)  =  schwein,  in  Ansbach  und  Nürnberg,  wel- 
ches Klein  anfuehrt.    Vgl.  auch  Weinhold  unter  zauke. 

«zuprine,  schöpf,  vorstofs  am  haar,  poln.  czupryna.»  S. 

«zw  ich  ein,  rothe  rueben,  poln.  6wichli.M  S.  C'wichli  schei- 
nen nur  mundartlich  zu  sein;  das  hochpoln.  cwikla  bedeutet  eine 
ganz  andere  pflanze. 

Man  sieht  aus  dem  mitgetheilten  Verzeichnisse  leicht,  dafs 
eine  solche  aufzaehlung  namentlich  auf  zwei  Schwierigkeiten 
stoefst,  deren  vollständige  beseitigung  fuer  jetzt  eine  völlige  un- 
moeglichkeit  ist.  Erstlich  nämlich  sind,  wie  bekannt,  die  slavi- 
schen  sprachen,  namentlich  die  des  westlichen  zweiges,  mit  einer 
unendlichen  masse  germanischer  fremdwörter  ueberschwemnit  und 
es  ist  daher  in  vielen  fallen  zweifelhaft,  aus  welchem  beider 
sprachstämme  ein  wort  in  den  andern  uebergegaogen  ist.  Erst 
eine  vergleichende  lautlehre  der  slavischen  sprachen  und  ein  all- 
gemeinslavisches  Wörterbuch  werden  uns  die  mittel  in  die  band 
geben  hierueber  ein  bestimmtes  urtheil  zu  fällen.  Fuer  jetzt  habe 
ich  es  fuer  einen  groefseren  fehler  gehalten,  solche  woerter  mit 
stillschweigen  zu  uebergehn,  die  moeglicherweise  aus  dem  slavi- 
schen ins  deutsche  gekommen  sind ,  als  umgekehrt  solche  Wörter 
anzufuehren,  bei  denen  man  in  zukunft  erkennen  wird,  dafs  der 
uebergang  vielmehr  in  umgekehrter  richtung,  aus  dem  deutschen 
ins  slavische  vor  sich  ging.  Deshalb  werden  zukünftig  einige  der 
von  mir  mitgetheilten  ausdrücke  aus  diesem  regist  er  zu  streichen 
sein  und  ich  habe  schon  jetzt  einige  darauf  hinzielende  audeutun- 
gen  nicht  verschwiegen. 

Fuer  die  einstige  hebung  der  zweiten  Schwierigkeit  haben 
wir  leider  geringere  aussiebten.  Sie  besteht  darin,  dafs  jene 
fremdwörter  eigentlich  nicht  aus  dem  hochpolnischen,  sondern 
aus  dem  kassubischen  dialecte  ins  deutsche  gelangt  sind,  einer 
mundart,  die  in  manchen  stücken  von  der  schriftgemaefsen  pol- 
nischen spräche  sehr  abweicht  und  sich  vielmehr  dem  ezechi- 
schen  naehert,  vielfach  aber  auch  ganz  eigenthuemlich  dasteht. 
Nun  giebt  es  aber  fuer  die  kenntnis  der  kassubischen  mundart 
gar  keine  wissenschaftlichen  hülfomittel,  und  dafs  in  zukunft 
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solche  noch  sollten  beschafft  werden,  daran  ist  bei  dem  geringen 
wissenschaftlichen  interesse,  welches  in  Westpreufsen  fuer  sla- 
wische sprachen  herrscht,  und  bei  dem  allmaehlichen  abnehmen 
der  grenzen  der  kassu bischen  mnndart  sehr  zn  zweifeln.  Möchte 
sich  doch  noch  vor  dem  untergange  dieses  dialects  jemand  der 
gewifs  nicht  unergiebigen  arbeit  unterziehen,  ueber  seinen  abstand 
vom  hochpolnischen  der  wissenschaftlichen  weit  meidung  zu  thun! 

Eine  grofse  bereichern ng  unserer  kenntnis  der  entlehnungen 
aus  dem  slavischen  erwarte  ich  aus  den  reichhaltigen  Schrift- 
stücken des  danziger  archivs,  wenn  dieses  erst,  was  wol  in  eini- 
gen jähren  der  fall  sein  wird,  vollständig  geordnet  ist.  Auch  ab- 
gesehn  davon  dürfte  sich  noch  mancher  zusatz  zu  dem  mitge- 
theilten  Verzeichnis  ergeben,  da  ich  mir  noch  viele  in  Westpreu- 
fsen gebräuchliche  Wörter  angemerkt  habe,  die  ich  bis  jetzt  in 
andern  deutschen  mnndarten  nicht  wiedergefunden  habe  und  die 
also  die  vermuthung  slavisches  Ursprungs  rege  werden  lassen. 

Kanm  glaube  ich  noethig  zu  haben  mich  deshalb  zu  recht- 
fertigen, dafs  ich  mehrfach  lithauische  formen  ganz  als  slavische 

erwaehnt  und  es  unterlassen  habe,  die  mit  dem  lithauischeu, 

■ 

nicht  aber  mit  dem  polnischen  uebereinstimmenden  Wörter  be- 
sonders aufzufuehren.  Ich  halte  dafuer,  dafs  in  bezug  auf  die 
cutlehnung  ins  deutsche  das  lithauische  und  slavische  eben  so 
als  identisch  zu  betrachten  ist,  wie  meistens  das  griechische  und 
lateinische;  denn  aus  der  ferne  gesehn  schwinden  die  einzelnen 
nüancirungen  und  es  treten  nur  die  hauptmassen  hervor. 

Um  die  Verbreitung  der  slavischen  fremdwörter  nach  westen 
zu  beurtheilen,  habe  ich  sammtliche  von  mir  aufgezaehlte  aus- 
drücke in  Daehnerts  pommerschein  Wörterbuch  (1781)  nachge- 
schlagen. Sie  fanden  sich  in  demselben  meistens  nicht  vor,  ob- 
wol  das  genannte  Wörterbuch  sehr  reichhaltig  ist.  Nur  bei  den 
Wörtern  jöp,  kaddick,  kaldün,  kalhe.  komst,  pisacken,  püdel, 
quasen,  ratteyer,  schick,  schrägen  und  schrobben  konnte  ich  pa- 
rallelen aus  der  pommerschen  mundart  anfuehren.  Da  nun  grade 
fast  alle  diese  Wörter  auch  sonst  dem  zweifei  räum  lassen,  ob 
sie  nicht  vielmehr  ursprünglich  deutsch  sind,  so  ist  der  bleibende 
einflufs  des  slavischen  auf  Pommern  jeden faHs  als  sehr  unbedeu. 
tend  anzusehn.  Freilich  ist  zu  erwaegen,  dafs  Daehnert  in  Greifs- 
wald lebte,  also  dem  eigentlichen  heerde  slavischer  ein  Wirkung 
ziemlich  fern. 

Gelegentlich  hat  mich  meine  Untersuchung  auch  darauf  gc- 
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fuchrt,  im  oestreichischen  dialectc  ein  paar  slawische  Fremdwörter 
aufzuspueren.  Beim  worte  leg'ak  und  eben  so  bei  fleck  er- 
waehnte  ich  sein  vorkommen  in  Oestreich  schon  oben.  Klein 
fuehrt  aus  Oestreich  ein  wort  kollatschen  (ein  rundes  back- 
werk)  an,  ein  in  Westpreufsen  unbekanntes  wort,  wozu  T.  poln. 
kolacz  kuchen  vergleicht  So  findet  man  auch  bei  Klein  als 
oestreichisch  (und  bairisch)  stadl  in  der  bedeutung  von  scheune, 
was,  wie  auch  T.  bemerkt,'  polnisch  stodola  heifst.  Vgl.  Hupel 
unter  stadollc. 

Auf  die  frage,*  ob  auch  ins  schritt  deutsche  einige  Wörter 
heruebergekommen  sind,  gehe  ich  hier  nicht  ein,  sondern  theile 
nur  ein  paar  dahin  einschlagende  notizen  mit,  die  mir  grade  in 
den  wurf  kommen: 

«dolmetsch  ist  wahrscheinlich  slavischen  Ursprungs,  poln. 
tlumacz.  Da  man  dies  wort  ins  deutsche  aufnahm,  leitete  man 
davon  verdolmetschen  ab  und  nachher  hievon  dolmetschen.  Ur- 
sprunglich sprach  man  dolmetsch.»  T. 

drosch ke,  russisch  droschka,  ist  das  diminutiv  des  wortes 
droga,  welches  eine  art  bauerwagen  bezeichnet.  In  Sueddcutsch- 
land  ist  meines  wissens  der  ausdruck  nicht  gebräuchlich. 

«petschaft  ist  wahrscheinlich  slavischen  Ursprungs,  denn 
siegeln  heifst  russ.  petschany,  poln.  pieezeiowaö;  das  siegel  poln. 
pieezec.»  T. 

«tartsche,  auch  bei  Luther;  poln.  tareza.»  T. 
traben,  nach  Weinhold  zu  poln.  drapac\ 
Naechstcns  vielleicht  einiges  ueber  den  einflufs  des  slavischen 
auf  die  deutschen  mundarten  der  russischen  ostseeprovinzen. 

Wernigerode.  E.  Förstemann. 


FRAIENNAME\  AUF  NIWI. 

Das  erste  beispiel  einer  sicher  weit  älteren,  noch  unerklärten 
form  deutscher  frauennamen,  von  der  ich  hier  handeln  will,  kann 
ich  aus  dem  scclisten  jahrh.  geben,  in  dem  öfter  und  nach  ver- 
Bchicdner  fassung  abgedruckten  testament  des  heiligen  Remigius 
(f  533)  findet  sich  Theodonivia  oder  Teudonivia,  wofür  man 
fehlerhaft  gelesen  und  gesetzt  hat  Thcodonima  und  Thcudo- 
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vinia*),  denn  nivia  empfangt  schon  Bestätigung  durch  Baudonivia, 
den  namen  einer  nonne,  welche  das  vom  dichter  Venantius  For- 
tunat us  abgefafste  leben  der  h.  Radegundis  vervollständigte.  Ra- 
degund starb  587,  Venantius  Fortunatus  etwa  um  600,  Baudoni- 
via war  seine  Zeitgenossin  und  kaum  viel  junger,  derselbe  name, 
wo  nicht  dieselbe  person  erscheint  auch  in  einer  Urkunde  des 
siebenten  jahrh.,  Mabillon  no.  7  schreibt  Baudonivia,  Marini  no.  76 
Baudenivia.  bei  Pardessus  no.  180  (a.  573)  erscheint  Baudonidia. 
In  des  Irmino  polyptych  s.  12 b  bieten  sich  dar  Hildenibia,  mit 
b  für  v,  wie  öfter  um  diese  zeit;  s.  209*  Adalivia,  was  zu  bes- 
sern ist  in  Adalnivia,  denn  Adalivia  wäre  unerklärlich,  das  alte 
fränkische  v  des  6.  7  jahrh.  hat  noch  die  natur  des  gothischen 
oder  lateinischen,  und  erst  im  lauf  des  7  oder  8  bildete  sich 
daraus  das  ahd.  doppel-uu  oder  w,  dem  es  in  den  Wörtern  ent- 


Es  sei  hier  gleich  beigebracht,  dafs  auch  in  langobardischen 
Urkunden  von  855  und  870  (Fumagalli  73.  Lupi  1839)  der  frauen- 
name  Gotenia,  Gottinia  auftritt,  wofür  nach  dem  mafsstab  der  vor- 
aus stehenden  formen  ein  fränkisches  Godeuivia  zu  erwarten  wäre. 

Wenden  wir  uns  zu  den  ahd.  Urkunden,  die  traditioncs  wi- 
zauburgenses  unter  no.  109.  110  und  154  von  den  jähren  782. 
791  gewähren  Hildiniuui  und  Godaniuui,  beidemal  ohne  a,  wel- 
ches nur  in  den  alten  rubriken  steht:  carta  hildiniuua,  carta  gu- 
tharii  et  conjuge  sua  godaniuua.  dies  a  verräth  sich  demnach  als 
lateinische  fassung  und  mangelt  in  deutscher  form  des  namens, 
so  dafs  auch  Theodonivia  Baudonivia  Hildenibia  Adalnivia  zu 
deutsch  Theodonivi  Baudonivi  Hildenibi  Adaini  vi  lauteten. 

Neugarts  alamannisdhe  Urkunden  liefern  wenig,  no.  47  (a.  769) 
erscheint  Cotaniuui,  wofür  no.  363  (a.  846)  Cotiniu,  worin  das 
falsche  Cotinui  zu  bessern  ist,  vorkommt,  no.  88  (a.  784)  Liupnia 
im  accusativ,  vielleicht  verlesen  für  Liupniu,  deren  tochter  Rotni 
daneben  genannt  wird,  ich  glaube  Rotni  =  Rötniu,  wo  nicht 
Hrödniu,  Hruodniu? 

Desto  reicher  sind  die  fuldischen  traditionen,  die  uns  insge- 
mein den  gröfsten  schätz  ahd.  eigennamen  bewahren,  unter  den 
maneipien  werden,  nach  Dronkcs  ausgäbe,  folgende  genannt :  Adal- 

*)  Pardessus  no.  119  Theodonima,  dagegen  im  testament  des  Ber- 
trainnus  no  230  (a.  615)  p.  213  filii  Tlieodovmiac,  entweder  derselben 
oder  einer  wenig  späteren. 


spricht. 
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niu  127.  388.  693.;  Albniuui  131.  455.  Albnia  547;  Berethniuui 
(].  Bcrehtniuui)  561;  Biliniu  691;  Egilniu  530  1.  Engilniu,  wie 
113  steht ;  Frahnia  (I.  Ferahniu)  547;  Fridiniuui  (1.  Friduniuui) 
455;  Gcrniuui  504.  508.  Gerniu  169;  Gisalniu  693;  Gotaniuui 
508;  Hclidniu  127;  Hiltiniu  169;  Hruadniuui  555  und  Hrundni 
480  in  Hruadni  zu  bessern;  Intaniuui  531;  Leobniuui  100  (Leo- 
buniuui  131),  Liobniu  520;  Otniuui  25,  wo  der  dativ  Otniuuo; 
Rätniuui  508  (Pistorius  las  1,  127  Patniuui,  nicht  Patuniuui). 
Reginniuui  223.  555;  Rihniu  466;  Ruomniu  702;  Siginiu  169; 
Theotniuui  88.  379;  Uodalniu  3S8;  Waldniuui  131;  Williniu  137. 
379;  Wolfnmui517=Wulfniu  547;  Wuldarniu  419,  wofür  Wul- 
darnhiu  498 ;  Zeizniuui  555.  Vielleicht  habe  ich  noch  einige  über- 
sehn, denn  die  ausgäbe  hat  kein  register  und  es  ist  mühsam  unter 
mehrern  tausenden  alle  namenreihen  aufzusuchen.  Die  meisten 
Urkunden  sind  aus  der  zweiten  hälfte  des  achten  und  aus  dem 
neunten  jahrh.,  wir  sehn  neben  niuui  diphthongisches  niu 
abwechselnd,  einmal  in  Hruadni  blofses  ni.  So  schreibt  auch 
Eberhard  in  seinen  summarien  38,  57  Reginniu  und  41,  66  Rc- 
ginni,  doch  misverstand  war  es,  wenn  er  38,  59  Reginniu  et  uxor 
ejus  sebreibt,  als  wäre  Reginniu  ein  mann,  der  name  geht  not- 
wendig auf  frauen. 

Im  codex  laureshamensis  begegnen :  Albniu355l;  Crothni  (I. 
Hröthni)  7*49;  Gerniu  256.  1837;  Gozniu  724;  Godeniu  2617;  Her- 
niu346;  Hiltdiniu  816;  Oltniuui  (I.  Otniuui)  713;  Osterniu  2248 
—51;  Otnui  (1.  Otniu)  582;  Ruotniu  =  Hruodniu  249,  Rutniu 
773;  Sclfniu  1286;  Udalniu  (ljüodalniu)  475.  Udalniuwa  809 
und  im  acc.  Udilniuucn  716.  hier  Ii  erseht  niu  vor  und  uiuui 
oder  niuwi  ist  selten,  einmal  ni  in  Crothni.  Godeniu  ent- 
spricht dem  Gotaniuui  bei  Dronkc,  dem  Godaniuui  bei  Zcufs,  dem 
Cotaniuui  bei  Neugart,  dem  langob.  Gotenia  und,  wie  wir  gleich 
erkennen  werden,  dem  bairischen  Cotani,  Gotani. 

Nemlich  alle  bairischen  Urkunden  bei  Meichelbeck,  Ried,  in 

V  /  7 

der  Juvavia  und  in  den  MB.  geben  solchen  frauennamen  niemals 
niuui  noch  niu,  sondern  immer  blofses  ni,  welches  doch  ni  zu 
sein  scheint,  wie  in  vielen  Wörtern  iu  in  i  überspringt  (mhd. 
pfiu  und  pfi,  hiu  und  In,  hiurät  und  hirat,  nhd.  heurat  und  hei- 
rat).  ich  will  aber  den  belegen  noch  das  handschriftliche  ni  las- 
sen, wo  keine  andere  quelle  angeführt  ist,  wird  Meichelbeck  ge- 
meint: Adaini  Meichelb.  475.  tr.  juvav.  154;  Cotani  175.  Gotani 
MB.  6,363;  Cdzni  475.  562;  Deolui  704.  Diotni  tr.  juv.  154; 
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Farani  Ried  21  (a.  821);  Golni  1012;  Helidni  190;  Hohn!  213; 
Hrödni  144;  Kisalni  143;  Liutni  1107;  Mahelni  453;  Regiani  1093; 
Rihni  1r.  juvav.  145;  Sigini  1011;  Tagani  455.  Tagini  1010; 
Waldni  178;  Wcrdni  tr.  patav.  27. 

Damit  wird  ein  beachtenswerther  unterschied  für  die  ahd. 
dialccte  gewonnen,  Franken  und  Alamannen  bildeten  solche  na- 
mcn  auf  niwi  und  niu,  Baiern  auf  ni,  und  auch  die  manches 
mit  den  angrenzenden  Baiern  gemein  habenden  Langobarden  schei- 
nen, wenn  auf  zwei  stellen  zu  bauen  ist,  nia  d.  h.  ni  zu  ver- 
wenden, jene  fränkische  Thcodonivia  wird  zur  alemannischen 
Thiotniwi  Diotniu,  zur  bairischen  Deotni;  die  bairische  Reginni, 
alam.  Reginniu  würde  den  alten  Franken  des  6.  jahrh.  Raginoni- 
via,  Ragnonivia  gelautet  haben. 

Seit  dem  eilften  jahrh.  ungefähr  sind  aber  alle  diese  gefügen 
und  wollautigen  frauennamen  wie  weggeblasen  und  zeigen  sich 
gar  nicht  mehr,  die  letzte  spur  wäre  etwa  die  mulicr  Gotine  MB. 
29  b,  261  (das  jähr  unbestimmt)  zu  Passau,  ein  erblichenes  Go- 
tani;  noch  weniger  in  mhd.  denkmälern  die  spur  eines  Goten  in 
Adclniu  Üedelniu  Regenniu,  die  doch  den  dichtem  für  den  reim 
willkommen  gewesen  wäre,  geschweige  dafs  irgend  ein  -neu 
oder  -nci  in  nhd.  geschlechtsnnmen  sich  verkrochen  hätte.  Selt- 
sam wandelt  Caspar  von  der  Rhön  im  Dresdner  heldenbuch  18. 
20  den  männlichen  namen  Otnit  in  Orinei :  bei,  sei,  was  ganz 
einem  weiblichen  Ortni,  mhd.  Ortniu,  ahd.  Ortniwi  entspräche. 

Unter  den  Sachsen  scheint  diese  namensbildung  überhaupt 
unüblich  gewesen  zu  sein,  die  Corveier  traditionen  müsten  doch 
wenigstens  ein  beispiel  davon  aufzeigen,  auch  die  ags.  Urkunden 
gewähren  keine,  hier  würde  man  den  ausgang  neov  oder  niv  er- 
warten, z.  b.  für  ahd.  AIpniu,  Gerniu  ein  Älfneov,  Gärneov. 

Um  so  mehr  zu  verwundern  ist  dieser  mangel,  da  die  altn. 
denkmäler  solcher  namen,  wie  sie  den  ahd.  genau  gleichen,  voll 
sind,  ich  begnüge  mich  mit  folgenden  beispielcn,  die  sich  noch 
beträchtlich  vermehren  lassen  werden,  fornaldar  sögur  und  Islen- 
dinga  sögur  ergaben  die  meisten:  Alfn^  =  ahd.  AIpniu;  Asny; 
Dagn^  =  ahd.  Taganiu;  Eyrn^;  Fastn^;  Geirny^  =  ahd.  Gerniu; 
GuÖn^  =  ahd.  Gotaniu;  Hagn^;  Laekn^;  Oddn^,  wofür  auch 
Orny,  auf  Ordn^  weisend;  Sign^  =  ahd.  Siguniu;  Venf  landn. 
2,  25;  Thörny.  einmal,  fornald.  sog.  3,  406  auch  Eön^ja  f.  E8n^. 
Aus  Sign^,  Hagbarös  geliebter,  die  6chon  bei  Saxo  grammaticus 
Sygnc  heifst,  machen  die  schwedischen  und  dänischen  Volkslieder 
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Signil,  Signild,  Signeliüe,  unser  heldcnbuch  Sigelint  (mythol.  s. 
1215);  sonst  ist  auch  den  neunordischen  sprachen  die  namensform 
ny  erloschen,  unser  mhd.  Sigune  war  früher  Sigunia,  altn.  Si- 
gyn,  welches  von  Signy  zu  unterscheiden,  und  ahd.  Sigunia  wäre 
nur  abgeleitete,  Siguniu  aber  zusammengesetzte  bildung,  aller 
scheinbaren  ähnlichkeit  zum  trotz  ständen  beide  von  einander  ab. 

Überschlägt  man  die  (ansehnliche  zahl  der  aufgeführten 
frauennamen *),  die  sich  im  mittclalter  erschöpfte,  so  kann  nicht 
gezweifelt  werden,  dafs  sie  früher,  also  in  den  ersten  jahrh.  un- 
srcr  Zeitrechnung  und  darüber  hinaus  noch  weit  gröfser  war. 
Wie  das  frauenlebcn  stiller  verfliefst,  war  eine  menge  üblicher 
frauennamen  aufzuzeichnen  gar  kein  anlafs,  auch  unter  den  zeu- 
gen unserer  zahlreichen  Urkunden  würden  wenige  begegnen,  nur 
das  aufzählen  der  maneipien  im  achten  und  neunten  jabrh.  hat 
sie  zum  grofsen  theil  gerettet,  wer  nach  ahd.  frauennamen  sucht, 
inufs  die  maneipienreihen  durchgeh n. 

Was  nun  nivia  niwi  niu  n^  in  solchen  frauennamen  aus- 
drücke und  bezeichne,  scheint  an  sich  offen  zu  liegen,  sie  gehö- 
ren zu  unserm  neu,  ahd.  niwi  niuwi,  altn.  nfr,  goth.  niujis,  no- 
vus;  doch  die  Vorstellung  der  neuheit  wird  man  nicht  darin  ge- 
fühlt haben,  und  schon  die  Baiern,  welche  niu  zu  ni  werden 
liefsen,  schlössen  den  gedanken  an  neu  aus. 

Da  aber  das  grieeb.  vsog  nicht  blofs  neu,  sondern  auch  jung 
bedeutet,  6  vt'og  den  jüngling,  vioi  die  freier,  veaviag  den  jüngling, 
verkleinert  vEcwioxog,  v£owfi(fog  den  bräutigam  und  neuvermähl- 
ten, vsijvig  eine  jungfrau  bezeichnet  und  unser  alt  nicht  nur  den 
gegensatz  von  neu  sondern  auch  von  jung  ausdrückt,  seit  gamal 
aufser  gebrauch  gerathen  ist;  so  darf  man  vermuten,  dafs  unser 
nivia  niwi  niu  vor  alters  einfach  den  begrif  einer  jungfrau,  eines 
mädchens  enthielt,  wenn  die  jägerspracbe  neu  für  den  frischgefall- 
nen  schnee  (ich  lasse  den  anklang  von  nix,  it.  neve  dahin  gestellt), 
die  altnordische  n^  für  neumond,  neulicht  verwendet,  warum 
sollte  nicht  das  blofse  niwi  niuwi  ein  junges  inädchen  aussagen?  Im 
skr.  finde  ich  neben  nava  novus  navja  juvenis,  im  sl.  neben  nov" 
novus,  im  litt,  neben  na  was  und  naujas  novus  kein  wort  ver- 
zeichnet, das  auf  jung  führt.  Das  finn.  neito  und  neitsi  virgo, 
sponsa,  estn.  neitsi,  lapp.  neit,  nieid  virgo,  ja  das  grönländische 

*)  tum  rechten  beweise,  wie  ungenügend  Graft"  für  alle  ahd.  eigen- 
namen  ist;  er  hat  unsere  völlig  übersehn  und  nirgends  aufgeführt. 
IV.  28 
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niviarsiak  virgo  und  nutäk  novus  könnten  im  weiteren  kreise 
sich  berühren,  wenn  mau  nicht  vorzieht  zu  ncito  das  gotli.  ni]>jö 
Gvyyevtjg*),  lat.  neptis,  welsche  nith,  armor.  nizez,  ir.  nigh  nep- 
tis,  filia  zu  halten. 

Noch  blieb  ungefragt,  wie  Thcodonivia  auf  gothisch  gelautet 
hätte?  Thiudanivi  antworte  ich,  und  nivi  substantivisch  gefafst  wie 
Yivi  ancilla,  mavi  virgo,  deren  genitive  |>iuj6s  maujos  auch  niujos 
nach  sich  ziehen,  der  acc.  sg.  aber  würde  sein  uiuja  wie  ]?iuja 
mauja.  dadurch  bestätigt  sich  der  oben  gemutmafstc  fränkische 
nom.  nivi,  während  der  acc.  nivia  haben  dürfte,  beide  casus  in 
dieser  declination  sind  grofscr  vermengung  ausgesetzt.  Aus  dem 
ahd.  niwi  niuwi  niti  ergibt  sich,  dafs  wenn  ein  gen.  sg.  niwiö 
niwö  oder  niwiä  niwa,  analog  dem  niujos  erwartet  werden  kann, 
auch  das  ahd.  diwi  diu  ancilla  den  gen.  diwio  diwö  oder  diwia 
diwä  bildete,  was  durch  die  bei  Graff  5,  89  unter  b  angeführten 
formen  sich  erweist.  Allinälich  warf  man  aber  diu,  also  auch 
niu  in  die  i- declination  und  bildete  den  gen.  diwi  niwi,  acc.  diu 
niu  wie  den  nom.  statt  des  besseren  diwia  oder  diwa,  uiwia  oder 
niwa.  Die  substantivische,  nicht  adjcctivischc  declination  von 
niwi  liefert,  wie  mich  dünkt,  einen  grund  mehr  für  den  Übergang 
des  begrifs  der  neuheit  in  den  der  jugend. 

BAUDO. 

Der  zweite  unter  den  beigebrachten  namen  war  Baudonivia, 
dessen  erster  theil  gleichfalls  erörtcrung  begehrt;  schade  dafs  die- 
sem alten  fränkischen  frauennamen  keine  spätere  geslalt  sicher  an 
die  seite  tritt,  denn  Patniuui  bei  Pistorius  mustc  in  Ratniuui  geän- 
dert werden.  Für  das  baudo  crceben  sich  aber  noch  andere 
filtere  und  wichtige  belege,  indem  es  bald  den  ersten,  bald  den 
zweiten  theil  von  cigennamen  einnimmt,  ja  ganz  allein  stehend 
vorkommt.  Dies  letzte  scheint  der  fall  beim  namen  eines  in  rö- 
mischen dienst  getretenen  Franken,  der  im  jähre  3>5  sogar  als 
consul  unter  der  benennung  Flavius  Bauto  auftritt.  Zosimus  4, 
33.  53  schreibt  ihn  aber  i?«vdW,  Symmachus  4,  15  Bautho,  doch 
Ambrosius  und  Augustinus  setzen  Bauto.  aufserdem  gewährt 
Greg.  tur.  4,  3  den  namen  Baudinus  aus  dem  jähre  546.  In  zu- 
sammengesetzten mannsnamen  nimmt  aber  baudes  die  zweite  stelle 

*)  und  hier  gliche  das  aas  Pardessus  angezogne  Baudonidia  für 
Baudonivia. 
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ein.  Vopiscus  in  Aureliano  22  nennt  einen  Gothormn  dux  Can- 
naba  sive  Canuobaudes,  der  um  272  gegen  die  Homer  streitend 
fiel  und  dessen  wagen  von  vier  gezähmten  hirschen  gezogen 
wurde;  Cannaba  scheint  die  kose  form  für  Cannabaudes.  gerade  so 
verhalten  mag  sich  Genaba  oder  Genobon  zum  vollständigen  Ge- 
nobaudes, Atech  und  Genobaudcs  heifsen  zwei  frankische  könige, 
die  sich  im  jähre  288  dem  Diocietian  und  Maximian  unterwarfen, 
wie  Claud.  Mamertinus  im  panegyr.  1,10.  2,  5  meldet,  hundert 
jähre  später,  388  treten  die  Franken  Genobaudes,  Marconiir  und 
Sunno  auf,  nacli  Gregor,  turon.  2,  9.  Schwerlich  sind  Canna- 
baudes und  Genobaudes  verschiedne  nameu,  nur  verschiedne  Schrei- 
bung, wie  Cannaba  und  Genaba  bestätigen;  wie  wenn  darin  das 
alte  Cannane  Canine  des  volksnamens  Canninefates  steckte?  das 
scheint  sehr  annehmbar  und  wir  gewinnen  nun  bessere  etymolo- 
giecn  für  Genobaudes  und  Genovcifa,  die  nichts  anders  sind  als 
Canincbaudes,  Canineveifa.  Aus  dem  vierten  jahrh.  werden  noch 
andere  genannt.  Bainobaudcs,  ein  sculariorum  tribunus  a.  354 
bei  Ammianus  Marc.  14,  11;  coruutorum  tribunus  heifst  er  a.  357 
daselbst  16,  12,  wiederum  Frauke  in  römischen  dienst.  Hariobau- 
dus  alamannischcr  könig,  im  jähre  359  bei  Ammian  18,  2.  Fl. 
Merobaudes  bei  Ammian  28  am  ende,  30,  5  und  10  in  den  jähren 
370.375  erwähnt,  den  Römern  dienend  und  a.  377  consul.;  glei- 
chen nameu  fuhrt  der  bekannte  dichter,  welchem  im  jähre  435 
die  statua  zuerkannt  wurde.  Mellobaudes  oder  Mallobaudes  ar- 
maturarum  tribunus  a.  354.  355  bei  Ammian  14,  11.  15,  5.  doch 
30,  3  a.  374  heifst  auch  ein  Frankenkönig  Mellobaudes.  Balcho- 
baudes  armaturarum  tribunus  a.  366,  ebendaselbst  27,  2.  Das 
fünfte  jahrh.  liefert  aufser  Geuebaudus  bei  Pardessus  no.  64.  65 
(a.  499)  keinen  beleg,  mehrere  aber  das  sechste  in  den  Unter- 
schriften der  concile  und  zwar  im  gen.  sg. :  Leudebaudis  conc. 
turon.  II.  a.  567.  paris.  IV.  a.  573;  Winobaudis  conc.  autisiod.  a. 
578;  Friobaudis  ebenda  a.  578;  Theodobaudis  conc.  aurelian.  III. 
a.  538;  Theudobaudis  conc.  aurel.  V.  a.  549;  Britobaudes  in  Re- 
migs  testament  a.  533  bei  Pardessus  no.  118;  Leodebaudus  bei 
Pardessus  no.  172  (a.  566);  Gariabaudus  ebend.  no.  180  (a.  573), 
welches  gleichviel  sein  mufs  mit  Hario  oder  Chariobaudus.  Im 
siebenten  und  achten  jahrh.  scheint  die  form  haudus  vorzuher- 
schen,  der  conventus  attiniaecnsis  von  765  hat  Genbaudus  f.  Gene- 
baudus  und  so  auch  Rcmigs  testament;  Gregors  mirac.  Martini  2, 
15  Merobaudus;  bei  Marini  no.  145  a.  655  Theodobaudus;  bei  Mi- 
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Farani  Kied  21  («.820?  Cölni  1012;  Helidni  190;  Hohni  213; 
llrmlni  144-  Kisalni  U3i  Liutni  1107;  Mahelni  453;  Reginni  1093; 
Rihni  lr.  juvav.  145;  Sigini  1011;  Tagani  455.  Tagini  1010; 
Waldiii  178;  Werdiii  tr.  patav.  27. 

Damit  wird  ein  beachtenswerter  unterschied  für  die  ahd. 
dinierte  gewonnen,  Franken  und  Alamannen  bildeten  solche  na- 
inen  auf  niwi  und  niu,  Baiern  auf  ni,  und  auch  die  manches 
mit  den  angrenzenden  Baiern  gemein  habenden  Langobarden  schei- 
nen, weun  auf  zwei  stellen  zu  bauen  ist,  nia  d.  h.  ni  zu  ver- 
wenden, jene  fränkische  Theodonivia  wird  zur  alamannischeu 
Thiotniwi  Diotniu,  zur  bairischen  Deotni;  die  bairische  Reginni 
alam.  Reginniu  würde  den  alten  Franken  des  6.  jahrh.  Raginoui 
via,  Ragnonivia  gelautet  haben. 

Seit  dem  eilften  jahrh.  ungefähr  sind  aber  alle  diese  gefuge; 
und  wollautigen  frauennamen  wie  weggeblasen  und  zeigen  sie1 
gar  nicht  mehr,  die  letzte  spur  wäre  etwa  die  mulicr  Gothic  WT 
29  b,  261  (das  jähr  unbestimmt)  zu  Passau,  ein  erblichenes  C 
tarn;  noch  weniger  in  mhd.  denkmälern  die  spur  eines  Goten' 
Adelniu  Üedelniu  Regenniu,  die  doch  den  dichtem  für  den  r< 
willkommen  gewesen  wäre,  geschweige  dafs  irgend  ein  -n 
oder  -nei  in  nhd.  geschlechtsnamen  sich  verkrochen  hätte.  S< 
sam  wandelt  Caspar  von  der  Rhön  im  Dresdner  heldenbuch 
20  den  männlichen  namen  Otnit  in  Ortnei  :  bei,  sei,  was 
einem  weiblichen  Ortni,  mhd.  Ortniu,  ahd.  Ortniwi  entsprä 
Unter  den  Sachsen  scheint  diese  namensbildung  überli 
unüblich  gewesen  zu  sein,  die  Corveier  traditionen  müsten  d 
wenigstens  ein  beispiel  davon  aufzeigen,    auch  die  ags.  urkun 
gewähren  keine,  hier  würde  man  den  ausgang  neov  oder  nr 
warlen,  z.  b.  für  ahd.  AIpniu,  Gerniu  ein  Älfneov,  Gärneov 

Um  so  mehr  zu  verwundern  ist  dieser  mangel,  da  die 
denkmaler  solcher  namen,  wie  sie  den  ahd.  genau  gleichen 
sind,    ich  begnüge  mich  mit  folgenden  bcispielcn,  die  sich 
beträchtlich  vermehren  lassen  werden,  fornaldar  sögur  und  l 
dinga  sögur  ergaben  die  meisten:  Alf n^  =  ahd.  AIpniu;  A 
Dngny  =  ahd.  Taganiu;  Eyrn^;  Fastn^;  Geirn^  =  ahd.  G< 
Guöny  =  ahd.  Gotaniu;  Hagny;  Lsekn^;  Oddn^,  wofür 
Orny,  auf  Ordn^  weisend;  Sign^  =  ahd.  Siguniu;  Veny  ! 
2,  25;  Thorn^.  einmal,  fornald.  sog.  3,  406  auch  Eön^ja  f.  ' 
Aus  Signy,  Hagbarös  geliebter,  die  schon  bei  Saxo  gramm 
Sygnc  heifst,  machen  die  schwedischen  und  dänischen  volK 
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raeus  tom.  3  p.  4  Genebaudus  and  Herlcbaudus;  tom.  1  p.  12  a 
748  Senobaudus,  bei  Hontheim  p.  LXI  Scbaudus. 

Andere  Zusammensetzungen  zeigen  das  baudo  im  ersten  theil. 
Baudastcs  conc.  aurelian.  III.  a.  538  nach  fränkischer  weise  für 
Baudogastes  wie  Leodastes  f.  Leodogastes;  Baudigisilns  conc.  ma- 
tiscon.  If.  a.  585,  Gregor,  turon.  7,  15  schreibt  Baudegisilus,  das 
test.  Bertramni  a.  615  bei  Pardessus  no.  230  Baudcchisilus;  Bau- 
doleifus  im  testam.  Remigii  no.  119,  Baudcgisil  und  Baudelcif 
stehn  auch  in  Gregors  mirac.  Mart.  4,  14.  17.  Baudomeris  concil. 
cabilon.  a.  650;  Baudacharius  bei  Marini  no.  76;  Baudulfus  ebenda; 
Baudegundus  und  Baudasindus  im  test.  Bertramni  a.  615;  Baude- 
mund us  bei  Pcrtz  2,  185  und  Mi  raeus  1,  8  a.  661;  Baudovicus  im 
test.  Remigii  no.  119,  wofür  ich  lesen  möchte  Baudoricus.  Alle 
diese  sind  männlich,  von  weiblichen  kommen  vor,  aufscr  Baudo- 
nivia,  in  Remigs  test.  Baudorosena;  bei  Pardessus  no.  137  (a.  541) 
Baudomalla  und  bei  Marini  no.  76  Bauderuna. 

Wie  nun  das  baudo  fassen?  an  gotb.  bauj?s  mutus,  surdus 
kein  gedanke  und  der  ablaut  bau))  von  biudan  hilft  uns  nichts. 
Zuerst  verfallen  könnte  man  darauf,  in  dem  au  die  nachher  den 
romanischen  zungen  geläufige  auflösung  von  al  zu  erblicken, 
Baudo  wäre  Baldo,  Hariobaudes  Haribald,  Gundebaudes  Gunde- 
bald;  unleugbar  sind  auch  Baldo  Haribald  Gundebald  u.  a.  m.  gang- 
bare namen.  doch  will  eine  so  frühe  vocalisirung  des  1  in  u  mir 
hier  nicht  einleuchten  und  auch  noch  anderes  wird  ihr  entgegen- 
treten. Sonst  entspricht  das  alte  fränkische  au  dem  golh.  au, 
so  in  Austregisil,  wo  ahd.  6  eintritt  und  wirklich  wird  beim 
Venant.  Fortunatus  neben  Baudvaldus  geschrieben  Launebodes  und 
Bodegislus;  wären  diese,  was  ich  bezweifle,  zu  bezeichnen  Lau- 
nebödes,  Bödegislus,  so  fanden  wir  in  Launebodes  r=  Launcbaudcs 
denselben  laut  zweimal  verschieden  ausgedrückt.  Merobaudes  an 
das  ahd.  Meripoto  Graff3,81  mhd.  Merbot  MSH.  3,  267 c  (Freid. 
150,  26  ist  es  wieder  was  anders)  zu  halten  und  flugs  Meripoto 
zu  schreiben,  wäre  voll  bedenken.  Meripoto  ist  unbezweiflich 
der  alte  Maroboduus  bei  Tacitus,  den  ich  gleich  nachher  ausle- 
gen will,  und  beide  haben  sicher  kurzes  o  nach  dem  labiallaut. 
Noch  unabweislicher  scheint  die  vergleichung  von  Hariobaudes 
mit  dem  ahd.  Heripato,  wie  er  sich  in  folgendem  verse  einer  Wie- 
ner handschrift  findet: 

Adallioz  glosam  tibi  Heripato  dat  istam, 
wo  die  falsche  scansion  v  für  Heripato  nicht  irre;  weiter  von 
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Baudcricus  mit  ahd.  Patarih.  aber  ganz  entscheidend  dafür  wird 
das  goth.  'IlÖi'ßadag  bei  Procop  2,  29.  3,  1  =  ahd.  Hiltipato; 
Z4aßadog  Procop  4,  32  sogar  mit  der  neben  form  J4aßddqg  3,  38, 
gerade  wie  in  den  fränkischen  namen  baudus  und  baudes  schwank- 
ten. Bekanntlich  heifsen  die  Burgunden  in  den  capitularien  Gunt- 
bodingi  und  Gantbadingi  (Pertz  3,  63.  74),  also  nachkommen 
eines  Guntbado  =  ahd.  Kuntpato,  welchem  fränkisches  Gundo- 
ba udes  entspräche,  doch  Gundebadus  stellt  in  Remigs  kürzerem 
testament  bei  Pardessus  no.  118  vom  jähre  533;  auch  ist  bei 
Gregor  von  Tours  2,  28  Gundobaldus  falsche  lesart  und  die  rich- 
tige Gnudobadus,  noch  den  späteren  Franzosen  heifst  das  bur- 
gundischc  gesetz  loi  Gombette  (Gundbada),  nicht  Gombaude 
(Gundbalda).  Lust  hätte  ich  jetzt  das  Patniuui  bei  Pistorius  dem 
Ratniuui  vorzuziehen  und  Pataniuui  für  eins  mit  Baudonivia  zu 
erklären.  In  baudo  liegt  keine  audere  wurzel  als  das  goth.  badv 
pugna,  welches  wir  doch  einem  bei  namen  Totilas  entnehmen,  der 
Baduilla  =  Badvila  pugnaior,  pugil  hiefs,  wozu  ich  bei  Gregor 
inirac.  Martini  4,  10  Bodillo  =  Bodilo  halte,  sogar  scheint  mir 
der  altn.  Buöli  hervorgegangen  aus  Bööli,  Boöli  =  Badvila ,  ihm 
entsprechen  Botelung  und  mit  versetztem  1  Blcda  und  Bloedel 
Bloedelin,  mit  unorganischer  produetion  des  vocals  in  unsrer  hel- 
densage.  dem  goth.  badv  zur  sehe  stand  ahd.  pato,  ags.  beado, 
deren  gcschlecht  ich  unbestimmt  lasse,  das  altn.  böÖ  gen.  böövar 
(besser  wäre  böd  bödvar)  ist  weiblich,  im  bades,  baudes  aller 
jener  eigennamen  mufs  ursprünglich  die  Vorstellung  eines  kric- 
gers  enthalten  gewesen  sein.  Heripato  bezeichnet  einen  im  beer 
kämpfenden.  Hiltipato,  Kundpato  einen  im  gcleit  der  Hilta  und 
Kunda,  Mcripato  =  Maroboduus  einen  auf  dem  meer  streitenden ; 
das  -uus  der  ältesten  form  verbürgt  uns  ein  v,  wie  in  badv.  Bau- 
doniuui  würde  ich  auslegen :  ein  im  krieg  gebornes  oder  ein  krie- 
gerisches mädchen. 

Das  wichtigste  aber  ist  mir  ein  nun  gewonnener  neuer  auf- 
schlug über  die  vocalverhällnissc.  bisher  zeigte  sich  noch  kein 
weg,  auf  welchem  fränkisches  kurzes  a  und  au  gleichgestellt 
werden  konnten,  indessen  wandelt  altn.  a  bei  folgendem  oder 
vorauszusetzendem  u  in  ö  um,  statt  dessen  ältere  Handschriften 
richtiger  o  oder  au  schreiben,  so  dafs  a,  durch  i  in  e,  durch  u  in 
o  oder  au  umgelautet  wird;  e  und  o  stehu  einander  häufig  pa- 
rallel, besser  als  e  und  ö.  Kurzes  c  und  o  wurdeu  bei  den  Go- 
then nur  durch  die  brechung  ai  und  au  erreicht,  welche  ich  ai 
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und  au  bezeichnet  habe,  um  ihre  kürze  gegenüber  dem  langen  äi 
au  auszudrücken,  weiter  aber  als  die  brechung  ai  und  au  reichten 
in  den  übrigen  dialecten  das  aus  dem  diphthorig  verdichtete  e  oder  e 
(denn  beide  waren  ai)  und  o  (=  au).  Wie  nun  alt.  böö  oder  besser 
boö  baub  =  baöu  schrieben  die  Franken  und  andere  stamme  baudo 
d.  i.  bodo  =  bado,  und  nun  erklärt  sich,  warum  bei  Fortunat  bau- 
des  und  bodes,  sonst  aber  Guutbadingi  und  Guntbodingi,  ahd. 
Meripoto  für  Meripato  vorkommt,  ja  weit  früher  klang  schon  dem 
ohr  des  Römers  der  name  Marobaduus  wie  Maroboduus. 

Das  system  dieser  voeale  liefse  sich  so  aussprechen:  a  wird 
durch  i  in  ai  —  c,  durch  u  in  au  =  o  gewandelt,  i  durch  fol- 
gendes a  in  ai  =  e,  u  durch  folgendes  a  in  au  =  o.  auch  das 
ags.  ea  erläutert,  die  brechung  ea  bleibt  kurz  und  beado  ent- 
spricht dem  baudo,  bodo:  langes  ea  hingegen  gleicht  dem  goth. 
au,  ahd.  ou  oder  6.  nur  scheint  das  kurze  ags.  au  weiter  aus- 
gedehnt worden  zu  sein  auf  fälle,  wo  kein  fränkisches  au  an- 
wendbar wäre.  Wie  aber  gewisse  analogie  bestand  zwischen  goth. 
aü  und  au,  zwischen  ags.  ea  und  ea,  mufs  sie  auch  zwischen 
ahd.  o  und  ö,  das  heifst  zwischen  länge  und  kürze  gewaltet  ha- 
ben. Jenen  umlaut  des  a  in  au  scheint  die  gothischc  muudart 
gar  nicht,  die  hochdeutsche  zuweilen,  zumal  die  fränkische,  am 
deutlichsten  die  altnordische  zu  besitzen. 

Diesmal  lag  mir  nur  an  niwi  und  baudo,  über  andere  Wör- 
ter, die  hier  in  der  Zusammensetzung  erschienen,  wäre  viel  zu 
sagen,  nebenher  gelang  es  geno  =  cannane  aufzuschliefsetr,  ich 
will  noch  eine  bemerkung  über  den  frauennamen  Rosena  oder 
Rasena  hinzufügen,  aufser  Baudorosena  (wofür  eine  fassung 
fälschlich  Haudorosena)  gewäbrl  Remigs  testament  auch  noch 
Theodoroscna  Flavarasena  Dagarasena  Modorosena,  lauter  com- 
posita.  das  einfache  Rosanna  kenne  ich  nur  aus  dem  codex  lau- 
reshamensis  no.  2770  und  3565.  es  scheint  aber  ein  gutes  deut- 
sches wort,  denn  Graff  2,  54S  gibt  aus  glosscu  rosjmmm  lcntigi- 
nem  statt  des  bekannteren  rosomon  aeruginem,  ruborem.  dies  ru- 
bor  mag  der  eigentliche  begrif  sein,  den  man  auf  aerugo,  rubigo* 
lentigo  anwandte.  Rosenna  war  nicht  sowol  eine  sommersprossige 
frau  als  eine  roth wangige,  und  zumal  schein  ist  der  name  Daga- 
rosena,  roth  wie  der  anbrechende  tag,  eine  Qo8o8aAxvXog  'Hoig. 
Wenn  zu  schreiben  wäre  rosenna,  rosena,  rosamo,  liefse  sich 
schon  berührung  mit  rot  darlegen.  Jac.  Grimm. 
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In  dem  aufsatz  über  die  Teichinen  (p.  193 ff.),  sowie  in  dem 
über  den  Säramcyas  und  Ilcrmcias  (Haupt's  zeitsch.  f.  d.  altertli. 
bd.  VI  p.  117  ff.)  habe  ich  bereits  den  Zusammenhang  zwischen 
indischer,  griechischer,  römischer  und  deutscher  myihologie  nach- 
gewiesen und  hoffe  dort  gezeigt  zu  habeu,  wie  die  Übereinstim- 
mung iu  dem  wesen  dieser  gottheiten  bei  jenen  Völkern  keine 
zufällige,  aus  dem  gemeinsamen  Ursprung  aller  naturreligion  zu 
erklärende  sei,  sondern  aus  dem  ihnen  gemeinschaftlichen  ideen- 
kreise,  den  sie  aus  der  alten  heimat  mitbrachten  entsprungen  sei. 
Denn  die  Übereinstimmung  geht  über  die  blos  gleiche  gestaltung 
einer  naturerscheinung  zu  einem  gölllichen  wesen  hinaus  und 
zeigt  in  der  auffassung  desselben  einzelheitcn  und  zum  theil  aus- 
gebildete sagen,  die  nur  grofse  unglüubigkeit  noch  für  eine  solche 
halten  kaun,  .die  aus  einer  alleu  menschen  auf  einer  gewissen 
bildungsslufe  gemeinsamen  anschauung  hervorgegangen  wäre.  Aber 
selbst  zugegeben,  dafs,  eine  solche  auch  iu  gestaltung  der  oben- 
genannten, göttlichen  wesen  gewaltet  hätte,  so  wird  man  doch 
bei  berücksichtigung  der  natnen,  und  dies  namentlich  bei  Sä- 
rameyas  und  Uermcias  nicht  umhin  könneu,  jenen  Standpunkt 
der  nur  psychologischen  mylheuerkläruiig  zu  verlassen  und  sich 
zunächst  auf  deu  hier  allein  noch  haltbaren  der  historischen  zu 
stellen.  Denn  niemand  wird  behaupten  wollen,  dafs  hier  noch  die 
benennuug  eine  zufallige  sei,  wo  die  metronymische  form  der  Wör- 
ter bereits  auf  einen  zustand  der  religion  deutet,  wo  die  natur- 
erscheinungen  zu  handlungcn  persönlicher  wesen  geworden  wa- 
ren ,  die  in    freundschaft  oder  hafs  sich  gegenseitig  verbinden 
oder  bekämpfen,  oder  nach  der  aufeinanderfolge  ihres  wechseis 
als  zeuger  oder  gezeugte  aufgefafst  wurden.    Wenn  also  die 
spräche  den  unumstöfslichen  beweis  liefert,  dafs  wir  es  hier  mit 
einer  gleichheit  zu  thun  haben,  die  nicht  blos  auf  eine  gleiche 
Organisation  des  menschlichen  geisles  zurückzuführen  ist,  sondern 
mit  einer  solchen,  die  als  ihre  quelle  die  eine  gruudanschauung 
der  stammältern  jener  Völker  hat,  so  ergiebt  sich  daraus  die  hohe 
bedeutuug  dieses  beweises  für  die  Wissenschaft;  denn  hat  sich  der 
gleiche  begriff  für  einen  götternaincn  bei  zweien  oder  mehreren 
Völkern  eines  slammcs,  die  bereits  seit  längerer  zeit  getrennt  und 
ohne  Verbindung  mit  einander  lebten,  aus  der  spräche  derselben 
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nachweisen  lassen,  so  wird  in  der  regel  auch  der  physische  oder 
ethische  begriff  des  goites  selber  festgestellt,  und  die  mythologie 
gewinnt  einen  halt  für  die  mythenerklärung,  der  ihrer  fortbildung 
zor  wahren  Wissenschaft  nur  forderlich  sein  kann. 

Diese  Wichtigkeit  der  vergleichenden  Sprachforschung  für  die 
mythologie  an  einigen  bcispielcn  nachzuweisen,  soll  die  aufgäbe 
dieses  aufsatzes  sein  und  wenn  wir  dabei  auch  von  der  spräche 
abgelenkt  und  auf  den  materiellen  inhalt  der  mythen  einzugehen 
genöthigt  werden,  so  wird  doch  die  spräche  als  das  einigende 
band,  welches  sich  durch  diese  auseinandersetzungen  hindurch- 
zieht, leicht  erkannt  werden.  Sollte  aber  hier  und  da  die  Ver- 
einigung der  thatsachen  durch  das  blofse  band  der  vermuthung 
hergestellt  werden  müssen,  namentlich  da,  wo  es  indische  mythen 
gilt,  so  möge  man  eingedenk  sein,  dafs  die  hülfsmittel  für  Sicher- 
heit der  arbeit  auf  diesem  gebiete  noch  oft  mangeln,  und  land- 
schaftliche sonderung  der  mythen,  wie  sie  in  einzelnen  Hedem 
unzweifelhaft  hervortritt,  für  jetzt  noch- fast  ganz  unmöglich  ist. 

Nach  diesen  auseinandersetzungen  wenden  wir  uns  zu  einem 
namen,  der  den  mittelpunkl  eines  der  bedeutsamsten  mythen- 
kreisc  indogermanischer  mythologie  bildet  und  von  Roth  (zeitschr. 
der  d.  morgenl.  gesellsch.  bd.  IV.  p.  417 — 33),  soweit  er  die  alt- 
indischen und  iranischen  Völker  betritrt  bereits  ausführlich  be- 
sprochen und  durch  sein  geschlecht  bis  in  die  dichtungen  von 
Dschemschid  hinabreichend  nachgewiesen  ist.  Es  ist  dies  näm- 
lich der  der  indischen  göttin  Sarauyü  fnom.  Saraityü's),  über 
welche  uns  von  verschiedenen  quellen  ein  mythus  überliefert 
wird,  den  wir  nach  dem  wahrscheinlichen  alter  der  quellen  zu- 
nächst mittheilen. 

Die  älteste  erwähnung  desselben  findet  sich  im  beginn  eines 
liedes  des  Rigveda  (A.  7.  6.  23 — 25),  wo  es  heifst: 
Tvashtä  duhitre  vahatum  kniotiMf  daiii  vicvaril  bhuvanam  sarneti  | 
Yamasya  mäta  paryuhyamanä  maho  jäya  Vivasvato  nanäca|j 
apagühann  amrtam  martyebhyah  krtvä  savarnäm  adadur  Vi- 

vasvale  | 

utä'  evinäv  abharad  yat  tadasid  ajahäd  u  dvä  mithunä  Saranyüh  || 
«Tvashtar  richtet  seiner  tochtcr  den  brautlauf  aus»  so  heifst's,  da 
kommt  die  ganze  weit  zusammen:  als  aber  des  Yama  muttcr  den 
umzug  hielt,  da  verschwand  des  grofsen  Vivasvat  gattin.  Die 
unsterbliche  verbargen  sie  vor  den  sterblichen,  eine  gleichfarbige 
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schaffend,  gaben  sie  sie  dem  Vivasvat;  die  Acvinen  trug  sie,  als 
das  geschab,  und  es  verliefs  das  pärchen  Saranyüs.»*) 

Der  übrige  theil  des  liedes,  welcher  anrufungen  an  Püshan 
Sarasvati  und  die  Apas  (die  wasser,  nymphen)  enthält,  in  denen 
der  erstere  gebeten  wird,  einen  toten  mit  den  vätern  und  den 
göttern  zu  vereinigen,  steht  nach  Roth's  ansieht  (a.  a.  o.  p.  424) 
mit  den  ersten  versen  nur  in  dem  zufälligen  zusammenhange, 
dafs  in  diesen  Yama  genannt  werde;  ohne  mich  in  eine  genauere 
prüfung  dieser  ansieht  einzulassen,  die  ohne  kenntnifs  der  Scho- 
lien immerhin  mifslich  sein  wurde,  scheint  es  mir  doch  wenig- 
stens wahrscheinlich,  dafs  die  sammler  und  ordner  der  vedischen 
lieder  mindestens  einen  inneren  vereinigungsgrund  beider  theile 
des  liedes  gehabt  haben  werden;  da  der  zweite  theil  indefs  durch- 
aus keine  direkte  beziehung  auf  den  im  ersten  enthaltenen  my- 
thos  enthält,  so  können  wir  ihn  hier  füglich  übergehen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  weiteren  berichten  über  un- 
sere sage,  so  liegt  zunächst  ein  solcher  in  dem  Nirukta  des  Yäska 
vor,  welcher  die  beiden  angeführten  verse  (Nir.  12.  10 — 11)  er- 
klärt und  dabei  folgendes  hinzusetzt:  madhyamani  mädhyamikäm 
ca  väcam  iti  nairuktä  yamam  ca  yaraim  cety  aitihäsikäli  |  tatre 
'tihäsam  äcaxatc  |  Tvashtri  Saranyur  Vivasvata  Adityäd  yamau 
inithunau  janayumcakara  |  sä  savaruäni  anvam  pratinidhäyä  'evam 
rüpani  ki/tvä  pradudräva;  sa  Vivasvän  Aditya  äcvam  eva  rüpam 
krtvä  tarn  anusrtya  sambabhüva  tato  'gvinau  jajuäte  savarnayäm 
Manuh  | 

Yaska  wendet  sich  zunächst  zur  erklärung  des  Wortes  mi- 
thunau  das  pärchen  (mann  und  frau)  und  sagt:  «den  mittleren 
und  die  mittlere  stimme»  so  die  Nairukta's  «den  Yama  und  die 
Yami»  so  die  Aitihäsika's.  Dabei  erzählen  sie  eine  sage:  des 
Tvashtar  tochtcr  Saranyü  gebar  vom  Aditya  Vivasvat  ein  zwil- 
lingspärchcn ;  eine  gleichfarbige  andre  unterschiebend,  nahm  sie 
rofsgestalt  an  und  entlief;  der  Aditya  Vivasvat  nahm  gleichfalls 
rofsgestalt  an  und  ihr  folgend  wohnte  er  ihr  bei;  von  ihr  wur- 
den die  Acvinen  geboren,  von  der  gleichfarbigen  Manu.» 


*)  im  Atharva-Veda.  wo  sich  diese  beiden  verse  gleichfalls,  aber 
an  verschiedenen  stellen  des  33sten  und  34sten  prapätliaka  finden,  ist 
nur  im  ersten  derselben  eine  abweichende  lesart,  indem  dort  tena  statt 
iti  steht. 
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Ohne  uns  schon  hier  auf  die  weitere  bedeutung  der  sage 
einzulassen,  wollen  wir  nur  soviel  bemerken,  dafs  der  von  Yaska 
berührte  unterschied  in  der  auffassung  der  alten  indischen  erklärer 
ein  durchgreifender  ist,  iudem  die  schule  der  Nairukta's  götter- 
namen  und  mythen  auf  ihren  physischen  gehalt  zurückzuführen 
suchen,  die  der  Aitihäsika's  dagegen  die  götter  und  ihre  mythen 
in  gewissermafseu  historischem  sinne  auffassen.  Wenn  nun  jene 
das  pflrehen  für  «den  mittleren  und  die  mittlere  stimme"  erklä- 
ren, so  ist  darunter  Agnis  und  der  donncr  zu  verstehen,  worauf 
wir  noch  weiter  unter  zurückkommen  werden. 

Fin  dritter  bericht  endlich  ist  uns  in  der  Vrhaddevatä  des 
(,'aunaka  (VI.  3 1.  VII.  1.  2.)  aufbewahrt,  welcher  wie  Yaska  zu 
den  allem  auslegcrn  der  Vedcn  gehört,  aber  junger  als  dieser  ist, 
da  er  ihn  mehrfach  citirt.  Die  genannte  schrift  desselben  findet 
sich  nur  in  einem  einzigen  cxemplare  in  Europa  und  zwar  unter 
den  Chambcrs'schen  handschriften  der  hiesigen  königlichen  biblio- 
thek;  ich  habe  einige  uachrichten  von  derselben  in  VVeber's  indi- 
schen sludicn  bd.  I  p.  101  IT.  mitgctheilt.  Die  betrefTendc  stelle 
des  werkes,  in  der  wegen  des  schlechten  zustandes  der  handsebrift 
mehrere  conjecturen  nölhig  geworden  sind,  die  jedoch  wesentli- 
ches nicht  berühren,  lautcl  folgendermafsen : 

Abliavan  mithunam  Tvashtuh  Sarauyüs  Tricjrah  saha  | 
sa  vai  Sarauyüm  prayacchat  svayam  eva  Vivasvatc  | 
tatah  Sarauyvä  jajiiätc  Yama-Yamyau  Vivasvatah  | 
tau  ca'py  ubhau  yamav  eva  jyayaiis  tabhyam  tu  vai  Yamah  | 
srshtva  bhartult  paroxam  tu  Saranyüh  sadreim  striyani  | 
nixipya  mithunam  tasyam  aeva  bhütvä'  paeakrame  | 
avijnanad  Vivasvans  tu  tasyäm  ajanayan  Mauuni  | 
rajarshir  asit  sa  Manur  Vivasvan  iva  tejasä  | 
sa  vijnäya  tv  apakr.mtäiii  Sarauyüm  aevarüpinim  | 
Tväshtrim  pratijagama'  cu  vaji  bhütvä  salaxanah  | 
Sarauyüs  tarn  Vivasvantam  vijnäya  hararüpiuain  | 
maithunäyopacakrama  täiii  ca  taträruroha  sah  | 
tatas  tayos  tu  vegena  cukraiii  tad  apatad  bhuvi  | 
upäjighrac  ca  sä  tv  aeva  tac  chukram  garbhakamyaya  J 
äghrätamälräc  chukrät  tu  kumärau  sambabhüvatuh  | 
Nasalyac  caiva  Dasrac  ca  yau  stutäv  Acvinav  iti  |  *) 

*)  Lesarten  der  handsebrift:  1.  fara/tyus  —  1.  b.  saranyü  —  2.  b. 
aiva  —  jainau  —      a.  srsh/a  —  cara/iva/t  —  3.  h.  tasyan  —  4.  b.  ica  — 
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«Tvashtar  hatte  eine  tochter  und  einen  söhn,  die  Saranyü 
nebst  dem  Tric,iras;  er  aber  gab  die  Saranyü  dem  Vivasvat  und 
darauf  wurden  dem  Vivasvat  von  der  Saranyü  Yama  und  Yami 
geboren;  diese  beiden  waren  zwar  auch  Zwillinge,  der  ältere  von 
ihnen  aber  war  Yama.  Saranyü,  nachdem  sie  in  abwesenheit  des 
gatten  eine  ihr  ähnliche  frau  geschaffen  und  derselben  das  Zwil- 
lingspaar übergeben,  ward  eine  slutc  und  lief  davon.  Vivasvat 
aber,  der  das  nicht  erkannte,  erzeugte  mit  jener  den  Manu;  ein 
königsweiser  war  dieser  Manu,  ein  Vivasvat  an  glänz.  Als  er 
(nämlich  Vivasvat)  aber  erfuhr,  dafs  Saranyü  in  gcstalt  eines  ros- 
ses  entflohen  sei,  begab  er  sich  schnell  zur  tochter  Tvashtar's 
und  wurde  ein  gleiches  rofs.  Da  lief  Saranyü,  als  sie  den  Vi- 
vasvat in  der  gestalt  des  hengstes  erkannt,  zur  begattung  herbei, 
nnd  er  besprang  sie.  Durch  die  stürmische  bewegung  beider  aber 
flofs  der  samen  zur  erde,  und  es  beroch  den  samen  die  stute  der 
Schwängerung  begierig;  kaum  jedoch  hatte  sie  den  samen  bero- 
chen,  da  entstanden  zwei  knaben,  Näsatya  und  Dasra,  die  unter 
dem  namen  Acvinen  gepriesen  werden.» 

Dies  sind  demnach  die  verschiedenen  berichte  von  der  sage, 
die,  wie  man  sieht,  in  den  hauptzügen  übereinstimmen.  Tvashtar1« 
tochter  und  Triciras  (des  dreiköpfigen  drachen)  schwestcr  wird 
dem  Vivasvat  vermählt,  mit  dem  sie  Yama  und  Yami  zeugt;  da- 
nach entflieht  sie  in  gestalt  eines  rosses  und  gebiert  von  dem  ihr 
folgenden  und  gleichfalls  in  ein  rofs  gewandellen  Vivasvat  die 
Acvinen.  Nur  in  bezug  auf  die  untergeschobene  frau  ist  verschie- 
denheit  der  erzählungen  vorhanden;  nach  dein  liede  verbergen 
die  götler  die  Saranyü  vor  dem  Vivasvat,  nach  Yäska  und  <Jau- 
naka  ist  es  diese  selber,  welche  an  ihre  stelle  eine  andre  setzt, 
die  zugleich  als  mutter  des  Manus  genannt  wird. 

Versuchen  wir  jetzt  eine  deutung  des  mythus;  bereits  oben 
waren  die  verschiedenen  ansichten  der  Nairukta's  und  AitihäsikaV 
über  das  paar  von  männlein  und  fräulein  mitgetheiit;  Yaska  er- 
klärt ferner  das  verschwinden  der  Saranyü  (a.a.O.  11.)  durcli 
die  worte  «ralrir  Adityasya  'dityodaye  'ntardhiyate  |  die  nachl 
verschwindet  beim  aufgang  des  sohns  der  Aditi,  Aditya  (d.  i.  der 
sonne)»  und  erklärt  also  den  Visvasvat  nach  der  gewöhnlichen 

5.  b.  pratijamämaslu  —  6.  b.  maitliunayäwpacakrama  _  tatrarucyelia  — 
7.  a.  ccakrain  7.  u.  upäjighracca  sänvacc;U  tac  ca  chakram  —  8  a.  cha- 
krät  —  kumaro  —  8.  b.  Dacrac 
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annähme  für  die  sonne,  welche  bei  ihrem  aofgange  die  nacht 
vertreibt;  damit  stimmt  auch  die  Stellung  überein,  welche  er  der 
Saranyü  in  seinem  system  gegeben  hat,  indem  er  sie  auf  die  göt- 
tin  der  abendröte  Vrshäkapäyi  folgen  läfst.  Auf  die  weiteren 
folgerungen,  was  z.  b.  nach  dieser  auffassung  die  gezeugten  kin- 
der  bedeuten,  gehe  ich  nicht  weiter  ein,  da  ich  die  grundansicht 
nicht  theile,  sondern  wende  mich  zu  der  von  Roth  a.  a.  o.  p.  425 
aufgestellten  ansieht.  Derselbe  sagt:  «Tvashtar  tder  bilder,  schöpfet 
bereitet  die  hochzeit  seiner  tochter  Saranyu  (der  eilenden,  stürmi- 
schen1 der  dunkeln  stürm  wölke,  die  am  anfang  der  dinge  im 
räume  schwebt;  er  giebt  ihr  den  Vivasvat  tden  leuchtenden'  das 
licht  der  himmelshöhe  —  nach  späterer  auffassung,  welche  ich 
aber  anderen  analogieen  gemäfs  nicht  annehmen  kann,  den  Son- 
nengott —  zum  gatten.  Licht  und  wolkendunkel  zeugen  zwei 
Zwillingspaare,  Yama  tden  zwillingsbruder'  und,  wie  das  wort 
selbst  zur  ergänzung  drängt*,  Yami  4die  zwillingschwester'  und 
die  beiden  Acvin  <dic  rossclenker'.  Da  aber  verschwindet  die 
mutier,  die  chaotische,  sturmbewegte  dämmerung,  die  göttcr  ver- 
bergen sie,  und  läfst  die  zwei  paare  zurück.  Dem  Vivasvat  aber 
bleibt  nur  eine  ^ähnliche'  als  gattin,  ein  nicht  näher  bestimmbares 
namenloses  weib:  Tschäjä  .Schattenbild'  nennt  sie  die  späteste 
sage  (Vishntipurana  p.  266.),  d.  h.  der  mythus  weifs  ihm  keine 
andere  gattin  zu  gebeu.» 

Was  hier  zunächst  die  auffassung  der  Saranyü  als  der  eilen- 
den, stürmischen»  oder  der  dunkeln  sturmwolke,  wie  weiter  er- 
klärt wird,  betrifft,  so  bin  ich  mit  dieser  erklärung  vollständig 
einverstanden,  mufs  aber,  da  Roth  keine  beweise  für  diese  bedeu- 
tung  gegeben  hat  (wahrscheinlich  da  der  scholiast  Säyatia  den 
namen  auf  diese  weise  erklärt)  dieselben  beibringen.  Das  wort 
Saranyü  ist  das  femininum  des  adjectivs  saranyu,  welches  zu 
dem  denominativstamme  saranyati  gehört,  und  sich  zu  diesem 
verhält  wie  bhuranyu  zu  bhuranyati,  vipanyu  zu  vipan- 
yate,  rishanyu  zu  rishanyati;  diese  und  ähnliche  verba  sind 
aber  denominativa  und  werden  vom  substantivis  abstractis  auf 
ana  oder  ana  abgeleitet,  von  denen  man  die  adjectiva  auf  u  auch 
unmittelbar  ableiten  könnte.  Beide  sind  ihrer  bedeutung  nach 
fast  den  desiderativis  beizugesellen,  da  sie  in  der  regel  die  im 
substantivum  enthaltene  thätigkeit  als  eine  gern  vollzogene  dar- 
stellen. Formell  entsprechen  den  verbis  die  griechischen  auf  uwm, 
welche  jedoch  ineist  von  stämmen  auf  fiav  (pat)  abgeleitet  wer- 
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den,  wie  xvfiatvco,  ovo^ialvoi,  abnahm,  Öeifiaiva}.  Saranyu  setzt 
demnach  ein  Substantiv  sarana  voraus  und  dies  stammt  wieder 
von  der  wurzel  sr  (sar),  welche  die  bedeutung  gehen,  eilen, 
strömen  hat;  daher  findet  sich  dann  sowohl  das  verbum  saran- 
yati  als  auch  das  adjectiv  saranyu  in  der  bedeutung  eilen  und 
eilend.  Ersteres  kann  ich  sowohl  im  partieip  als  im  conjunetiv 
nachweisen  (R.  2.  8.  16.  4  =  R.  3.  2.  8.  3.): 

a  no  gahi  sakhyebhir  givebhir  mabä'n  mahi'bhir  ütibhih 

saranyän  | 

»zu  uns  komm  mit  heilsamer  freundschaft ,  ein  mächtiger  eilend 
mit  mächtiger  hülfe»  und  (R.  3.  6.  6.  1.): 

dhishä'  yädi  dhishanyäntah  saranyä'nt  sadanto  adrim  Auci- 

jäsya  göhe  | 

«wenn  mit  preis  die  preisenden  herbeieilen,  den  opferstein  auf- 
richtend im  hause  des  Aucjja.»  Für  das  adjectiv  saranyu  stehn 
mir  drei  stellen  für  das  masculinum  zu  geböte,  dagegen  keine 
weitere  für  das  femininum;  R.  I.  h.  66.  4.: 

saranyubhih  phaligäm  Indra  cakra  valäm  rävena  darayo 

dacagvaih  | 

«mit  den  herbeieilenden  zehnmonatlichen  (den  sieben  rshi's)  hast 
du  Indra,  mächtiger,  die  fruchtbare  wolkenhöle  zerrissen.»  R.  3. 
2.  9.  5.  und  10.  1. 
Manushväd  Indra  savanam  jushänah  pibä  sömam  eievate  viryaya  | 
sa  ä'vavrtsva  haryagva  yajnäih  saranyübhir  apö  ärnä  sisarshi  1 1 
tvam  apö  yad  dha  vrtram  jaghanvä'n  ätyän  iva  p  ras  r  ja  Ii  särtav  äjaü  | 
<;ayänam  Indra  caratä  vadhena  vavrvä'nsam  pari  devi'r  adevam  1 1 
i«Wie  beim  Manu  den  trank  erkiesend,  o  Indra,  trinke  den  soma 
zur  dauernden  Stärkung;  nahe  dich,  du  mit  den  hellen  rossen,  ob 
unsrer  opfer;  mit  den  stürmenden  (den  Marut's)  führst  du  herbei 
die  rinnenden  wasser.    Du  hast  die  wasser,  als  du  den  Vrtra  ge- 
tödtet,  wie  rosse  entsandt  zu  strömen  im  kämpf,  ihn  den  schla- 
fenden, o  Indra,  mit  herfahrendem  geschofis,  der  die  göttiunen 
umringt,  den  gottlosen."   An  einer  dritten  stelle  endlich  wird 
offenbar  ein  mythisches  wesen  mit  dem  worte  bezeichnet,  näm- 
lich R.  8.  1.  30.  3,  4.  saranyur  asya  sünur  aevah  »das  stürmende 
rofs  sein  söhn »,  wer  aber  darunter  zu  verstehen  sei,  habe  ich  bei 
mehrfachen  Schwierigkeiten  des  hymnus  bis  jetzt  ohne  die  Scho- 
lien nicht  ermitteln  können. 

Aus  den  hier  beigebrachten  stellen  geht  nun  die  oben  bei- 
gebrachte bedeutung  des  verbs  und  adjectivs  zur  genüge  hervor, 
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in  der  aus  dem  dritten  buche  des  Rik  angeführten  stelle  erschei- 
net! namentlich,  sobald  man  die  des  ersten  hinzuzieht,  die  Maruts 
unzweifelhaft  mit  dem  worle  bezeichnet,  und  da  sie  stets  die  im 
wetter  daherstürmenden  schaaren  himmlischer  wesen  bezeichnen, 
so  kann  auch  die  annähme,  dafs  Saranyü  die  stürmische  Wet- 
terwolke bezeichne,  keinem  bedenken  mehr  unterliegen,  da  in 
jener  stelle  des  dritten  buches  ja  die  wasscr,  die  vom  Vrttra  ge- 
fangenen göttinuen,  als  von  den  Maruts  herbeigeführt  erscheinen : 
in  der  Saranyü  haben  wir  demnach  nur  regen  und  sturm  in 
einer  person  vereinigt.  Darin  besteht  denn  auch  offenbar  ihr 
unterschied  von  der  Sara  mit,  dem  stürme,  über  deren  wesen  ich 
in  dem  angeführten  aufsatze  der  Hanpt'schen  Zeitschrift  gespro- 
chen habe. 

Schwieriger  ist  die  erklärung  des  wesens  Vivasvat's;  Roth 
sagt,  er  gehöre  unter  die  göttervorstellungen,  welche  entweder 
niemals  zu  einer  vollständigen  person ification  fortgeschritten  sind, 
oder  er  sei  bereits  zur  zeit  der  entstehung  der  vedischen  lieder 
durch  neuere  götter  verdrängt  gewesen;  seinen  namen  übersetzt 
er  durch  «der  leuchtende».  Agni  wird  mehrmals  der  böte  Vi- 
vasvat's genannt  oder  es  heifst  von  ihm,  dafs  ihn  Natarp  van  (der 
wind),  der  böte  Vivasvat's,  aus  der  ferne  gebracht  habe;  ja  Agni 
selber  heifst  Vivasvat;  daraus  ergiebt  sich,  dafs  Agni  mit  jenem 
Vivasvat  entweder  identisch  ist,  oder  doch  mindestens  mit  ihm 
eine  eigenschaft  gemein  hat,  die  zu  der  gleichen  benennung  bei- 
der veranlassung  gab.  Ohne  mich  weiter  anf  die  frage  einzulas- 
sen, ob  Vivasvat  richtig  mit  «der  leuchtende»  übersetzt  sei  (m. 
vgl.  Benfcy  gloss.  z.  S.  V.  s.  v.  und  s.  uch),  die  manche  beden- 
ken hat  und  zu  allgemein  gefafst  scheint,  will  ich  ein  paar  stel- 
len beibringen,  die  mir  des  goltes  wesen  klarer  zu  machen  schei- 
nen. Erstens  nämlich  steht  R.  S.  2.  3.  1.: 
parävato  ye  didhishanta  apyain  Manupritäso  janimä  Vivasvatah  | 
Yayatcr  yc  Nahushyasya  barhishi  deva  äsate  te  adhibruvautu  nah  || 
«Die  aus  der  ferne  den  söhn  der  wasser  brachten,  vom  Manu 
erfreut,  die  gezeugten  Vivasvat's,  die  auf  Yayati  des  Nahusbiden 
teppich  safsen,  die  götter,  sie  mögen  uns  gebieten."  Der  hym- 
nus  ist  an  die  Vicvedcva's  gerichtet,  und  des  Vivasvat  geschlecht 
sind  also  keine  anderen  als  das  neue  göttergcschlecht  der  deva's; 
Vivasvat  ist  also  hier  gleich  dem  Prajäpati  der  Brähmana's  und 
späteren  literaiur  oder  gleich  dem  Savitar  der  vedischen  und  diese 
gleichheit  beweist  eine  andere  stelle  aufs  unwiderleglichste.  In 
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dem  auch  von  Roth  besprochenen  Zwiegespräch  zwischen  Yama 
und  Yami,  in  welchem  die  letztere  ihren  hruder  auffordert  ehe- 
licher gemeinschaft  mit  ihr  zu  pflegen,  weist  Yama  ihr  drängen 
mit  den  worten  zurück  (R.  7.  6.  6.  4,  5.): 
na  yat  purä  cakrmä  kad  dha  nünam  rtä  vadanto  anrtam  rapema  | 
Gandharvo  apsv  apyä  ca  yoshä  sä  no  näbhih  paramarii  jämi  tannau  || 

«Was  wir  zuvor  nicht  gethan,  wie  doch  wollen  wir  jetzt, 
rechtes  redend,  unrechtes  thun?  Der  Gandharva  in  den  wassern 
und  die  wasserfrau,  sie  sind  uns  Vereinigung,  sie  sind  unsre  beste 
Verwandtschaft!"  Ihm  antwortet  Yami: 
garbbe  nu  nau  janitä  dampati  kar  devasTvashtaSavitA  vigvarüpali  | 
nakir  asya  praminanti  vratäni  veda  näv  asya  pythivi  uta  dyauli  || 
««Im  mutterleib  schon  hat  uns  der  zeuger  zu  mann  und  frau  ge- 
macht, er  der  leuchtende  allgestaltige  Tvashtar  Savitar  (der  zeu- 
gende bildner);  niemand  verletzt  seine  werke,  himmel  und  erde 
wissen,  dafs  wir  sein  sind.» 

Hier  also  sagt  der  dichter  erstens,  dafs  Yama  und  Yami  die 
kinder  des  Gandharva  und  der  wasserfrau  sind  und  dafs  diese 
bereits  vorhandene  Vereinigung  besser  sei  als  die  von  Yami  ge- 
wünschte ehe,  welche  sündhaft  sei,  denn  v.  12.  sagt  er  «.päpam, 
ahur  yah  svasäraiii  nigachät  |  schlecht  nennen  sie  den,  der  seiner 
schwester  beiwohnt»;  zweitens  geht  aber  aus  den  worten  der  Yami 
hervor,  dafs  jener  Gandharva  zugleich  kein  anderer  sei,  als  Tvashtar 
Savitar,  mithin  auch  dieser  dem  Vivasvat  gleich  stehe.  Durch  diese 
stelle  gerathen  wir  denn  offenber  in  eine  zeit  für  unsern  mythus, 
die  den  vorher  mitgetheilten  berichten  und  vielleicht  selbst  der 
stelle  aus  dem  7ten  buche  noch  vorangeht,  denn  Tvashtar,  Savi- 
tar, Vivasvat  sind  nach  der  auffassung  der  meisten  der  uns  vor- 
liegenden lieder,  gesonderte  Persönlichkeiten,  die  hier  in  eine  zu- 
saminenfliefsen.  Diese  eine,  der  bildner,  zeuger.  der  allgestaltige, 
der  zugleich  deva,  also  der  leuchtende,  genannt  wird,  mithin 
den  neuen  göttern,  welche  die  AsinVs  bekämpfen,  angehört,  er 
wird  in  seiner  besonderen  eigenschaft  als  zeuger  des  lichts  auch 
Vivasvat  genannt  sein,  und  so,  gleich  wie  Tvashtar  von  Savitar, 
sich' im  fortschritt  der  religiösen  entwicklung  von  diesen  beiden 
getrennt  haben.  Hierzu  aber  hat,  in  betreff  der  fixirung  seines 
namens  für  unsern  mythus,  ganz  besonders  auch  der  umstand 
beigetragen,  dafs  nach  dieser  ältesten  auffassong,  die  wir  eben 
kennen  lernten,  Tvashtar  vater  und  gemahl  seiner  toehter  ist.  f)jc 
unsittlichkeit  dieses  Verhältnisses,  welches  in  ältester  zeit  grshlfof 
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gewesen  zu  sein  scheint,  sofern  man  aas  der  raylhenbildung  einen 
scblufs  ziehn  darf,  hat  sich  den  Indern  sehr  bald  an fged rangen- 
darum  erzürnen  sich  die  gölter  im  Catapatha  Brahmaua  über  die- 
selbe der  art,  dafs  sie  den  Rudra  auffordern,  auf  den  Prajäpati 
deshalb  seinen  pfeil  zu  entsenden,  ««weil  er  seine  tochter  zu  na- 
serer  Schwester  macht"  (<Jat.  Br.  1.  7.  4.  l.ff.).  Wenn  übrigen» 
in  diesem  brähmai.ia  PrajapatTs  tochter  für  den  himmel  oder  die 
morgenröte  erklärt  wird,  so  will  ich  hier  darüber  nicht  entschei- 
den, da  aus  den  weiteren  umständen  der  erzählung  auf  unsere» 
my Unis  bezügliches  nicht  hervorgeht;  die  möglicbkeit  der  erkli- 
rung  gebe  ich  vollkommen  zu,  wie  man  mir  auch  andrerseits 
einräumen  wird,  dafs  Prajäpati  mehre  tochter  gehabt  haben  und 
mit  ihnen  gleicherweise  sich  vermählt  haben  kann.  Der  zorn  der 
götter  über  die  Vermählung  von  vater  und  tochter  erklärt  aber 
auch,  warum  die  götter  nach  dem  liede  des  Rik  die  Sarativa 
verbergen  und  dem  Vivasvat  eine  gleichfarbige  unterschieben;  des- 
halb fj.iube  ich  hindert  kaum  etwas  auch  in  jenem  liede  bereits 
Vivasvat  als  beinamen  Tvashtar's  zu  fassen. 

Was  aber  das  wesen  des  Tvashtar  betrifft,  so  ist  es  bereits 
in  den  ihm  gegebenen,  obigen  beiwörtern  deutlich  genug  bezeich- 
net und  wird  noch  deutlicher  in  eiuem  liede  des  dritten  buches 
(R.  3.  3.  31.  1.)  ausgesprochen,  wo  es  heifst: 

devas  tvashtä  savita  vievarüpah  puposha  prajäh  purudhä  jap  na  ] 
ima  ca  vicrä  bhuvanäni  asya  || 
«der  leuchtende  bildner,  der  zeuger,  der  allgestaltige  hat  die  ge- 
seböpfe  ernährt,  hat  sie  mannigfach  erzeugt,  und  sein  ist  diese 
ganze  schupfung.» 

Wenn  nun  aber  in  diesen  stellen  Tvashtar  zugleich  Savitar 
heifst,  so  kann  die  dem  begriff  dieses  gottes  zu  gründe  liegende 
naturkraft  keine  andre  sein,  als  die  sonne,  da  Savitar  an  unzäh- 
ligen stellen  ab  dieselbe  auftritt  und  z.  b.  von  seinen  strahlen 
der  goldbändige  (hiranyapäui)  und  der  schönhändige  (sopäm) 
heifst.  Er  kann  aber  die  sonne  nur  in  einer  gewissen  gestalt  be- 
zeichnen, da  er  sich  noth wendig  in  seinem  wesen  vom  Sürya 
und  Vishnu  unterscheiden  mufs;  nun  ist  gnäspati  der  hext  der 
frauen  einer  seiner  beinamen  (R.  2.  8.  3.  5)  und  vom  Tvashtar 
heifst  es  an  einer  stelle,  dafs  er,  als  er  die  von  den  Ribhus  statt 
seiner  einen  geschaffenen  vier  schalen  erblickt,  zornig  in  die  mitte 
der  frauen  sich  zurückzog  (gnäsv  antar  nyanaje)  (R.  2.  3.  4.  4.). 
Diese  frauen  sind  aber  die  wasser,  welche  mütter,  gattinoen- 
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gebärerinnen  (ambayas.  uiätaras.  patuis.  gnas,  janayas)  heifsen; 
die  mit  diesen  verbundeue  soune  ist  also  die  hinter  den  wölken 
sich  verbergende,  uud  aus  dieser  ehe  der  wölke  uud  der  sonne 
stammen  die  beiden  paare  Vama  und  Yanii  uud  nach  abermali- 
ger verbinduug  die  Acvineu. 

Betrachten  wir  daher  zunächst  das  erste  paar,  so  ist  hier 
wenigstens  die  physische  bedeutuug  des  Yama  noch  klar;  deun 
wenn  er  auch  in  den  liederu  fast  immer  nur  als  der  in  der  weit 
der  seligen  herrschende  könig  erscheint,  so  ist  doch  dem  eine 
andre  auflassung  voraufgegangen.  W  as  zunächst  das  wort  betrifft, 
so  ist  Roth's  anuahme  auch  sicher  hier  die  richtige,  indem  er  es 
durch  « zwilliug M  fibersetfct,  zu  dem  sich  dann  Yami  als  femini- 
uum  stellt.  Dies  vama  ist  nun  aber  auch  beiwort  des  Agni,  wie 
eine  stelle  des  ersten  buches  des  Rik  zeigt  (h.  66.  4) ,  wo  es 
heifst : 

Yamo  ha  jato  Yamo  janitvam  jarah  kaninam  patir  janinäm  || 
«der  zwilling  (nämlich  Agui,  an  den  der  hymnus  gerichtet  ist)  ist 
der  geborene,  der  zwilling  ist  das  zu  gebärende,  der  buhler  der 
mädchen,  der  gälte  der  frauen.»  Sayana  giebt  hier  eine  dop- 
pelte erklärung  des  worts.  indem  er  sagt:  yachati  dadati  stotr- 
bhyah  kämän  iti  yamo  'guir  ueyate  |  yadva  |  indrägnyor  yugapad 
utpauuatväd  agner  yamalvain  |  er  gewährt,  giebt,  den  lobpreisen- 
den ihre  wuusche.  daher  wird  Agni  Yama  genannt,  oder:  weil 
Indra  und  Agni  zusammen  ihreu  Ursprung  hatten,  daher  des  Agui 
zwillingsthum.  Zugleich  führt  er  eine  stelle  des  vierten  buches 
an,  wo  es  heifst  (R.  4.  S.  25.  2): 

Indrägni  bhrätarn  yuvaiii  yamav  ihehamätara  | 
«Indra  und  Agni,  brüder  seid  ihr,  Zwillinge  von  derselben  mntter 
stammend».  So  wird  denn  auch  der  name  Yama  von  den  scho 
liasteu  melirfach  durch  Agui  erklärt  z.  b.  von  Säyaua  zu  R.  8.  7. 
8.  3  (vgl.  Beuf.  gl.  s.  Yama)  uud  vou  Mahidhara  xu  Väj.  Sanh. 
12.  63,  obwohl  an  beiden  stellen  die  Vorstellung  des  königs  der 
seligen  besser  pafst.  In  jedem  falle  wird  aber  dadurch  bewiesen, 
dafs  bereits  die  alten  ausleger  den  Yama  vielfältig  als  Agni  gleich 
auffafsten.  Dafs  dann  dieser  Agui- Yama  der  blitz  sei,  folgt  nach 
dem,  was  wir  über  seine  altern  gesagt  haben,  von  selbst. 

Von  seiner  zwillinzsschwester  Yami  finden  wir  aber  in  den 
Uedem  nur  die  kärglichsten  spuren;  denn  jenes  oben  erwähnte 
Zwiegespräch  mit  ihrem  bruder  ausgenommen,  entsinne  ich  mich 
im  Rigvcda  keiner  stelle,  wo  ihrer  erwähnung  geschähe;  dagegen 
V.  29 
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vinia*),  denn  nivia  empfangt  schon  bestätigung  durch  Baudonivia, 
den  namen  einer  nonne,  welche  das  vom  dichter  Venantius  For- 
tunat us  abgefafste  leben  der  h.  Radegundis  vervollständigte.  Ra- 
degund starb  587,  Venantius  Fortunatus  etwa  um  600,  Baudoni- 
via  war  seine  Zeitgenossin  und  kaum  viel  junger,  derselbe  name, 
wo  nicht  dieselbe  person  erscheint  auch  in  einer  Urkunde  des 
siebenten  jahrh.,  Mabillon  no.  7  schreibt  Baudonivia,  Marini  no.  76 
Baudenivia.  bei  Pardessus  no.  180  (a.  573)  erscheint  Baudonidia. 
In  des  Irmino  polyptych  s.  12 b  bieten  sich  dar  Uildenibia,  mit 
b  für  v,  wie  öfter  um  diese  zeit;  s.  209*  Adalivia,  was  zu  bes- 
sern ist  in  Adalnivia,  denn  Adalivia  wäre  unerklärlich,  das  alte 
fränkische  v  des  6.  7  jahrh.  hat  noch  die  natur  des  gothischen 
oder  lateinischen,  und  erst  im  lauf  des  7  oder  8  bildete  sich 
daraus  das  ahd.  doppel-uu  oder  w,  dem  es  in  den  Wörtern  ent- 
spricht. 

Es  sei  hier  gleich  beigebracht,  dafs  auch  in  langobardischen 
in  künden  von  855  und  870  (Fumagalli  73.  Lupi  1839)  der  frauen- 
uamc  Gotenia,  Gottinia  auftritt,  wofür  nach  dem  mafsstab  der  vor- 
aus stehenden  formen  ein  fränkisches  Godenivia  zu  erwarten  wäre. 

Wenden  wir  uns  zu  den  ahd.  Urkunden,  die  traditioncs  wi- 
zanburgenses  unter  no.  109.  110  und  154  von  den  jähren  782. 
791  gewähren  Hildiniuui  und  Godaniuui,  beidemal  ohne  a,  wel- 
ches nur  in  den  alten  rubriken  steht:  carta  hildiniuua,  carta  gu- 
tharii  et  conjuge  sua  godaniuua.  dies  a  verräth  sich  demnach  als 
lateinische  fassung  und  mangelt  in  deutscher  form  des  namens, 
so  dafs  auch  Theodonivia  Baudonivia  Uildenibia  Adalnivia  zu 
deutsch  Theodonivi  Baudonivi  Hildcnibi  Adalnivi  lauteten. 

Neugarls  alamannische  Urkunden  liefern  wenig,  no.  47  (a.  769) 
erscheint  Cotaniuui,  wofür  no.  363  (a.  846)  Cotiniu,  worin  das 
falsche  Cotinui  zu  bessern  ist,  vorkommt,  no.  88  (a.  784)  Liupnia 
im  accusativ,  vielleicht  verlesen  für  Liupniu,  deren  tochler  Rotni 
daneben  genannt  wird,  ich  glaube  Rotni  =  Rotniu,  wo  nicht 
Hrödniu,  Ilruodniu? 

Desto  reicher  sind  die  fuldischen  traditionen,  die  uns  insge- 
mein den  gröfsten  schätz  ahd.  eigennamen  bewahren,  unter  den 
maneipien  werden,  nach  Dronkcs  ausgäbe,  folgende  genannt:  Adal- 

*)  Pardessus  no.  119  Theodonima,  dagegen  im  testament  des  Ber- 
tramnus  no  230  (a.  615)  p.  213  fllii  Tlieotloviniae,  entweder  derselben 
oder  eiuer  wenig  späteren. 
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nia  127.  388.  693.;  Albniuui  131.  455.  Albuin  517;  Berelbniuui 
(1.  Bcrehtniuui)  561;  Biliniu  691;  Egilniu  530  1.  Engilniu,  wie 
1 13  sieht;  Frahniu  (I.  Ferahniu)  547;  Fridiniuui  (I.  Friduniaui) 
455;  Gerniuui  504.  508.  Gernin  169;  Gisalniu  693;  Gotaniuui 
508;  Ilclidniu  127;  Hiliiniu  169;  Hraadniaai  555  und  Hnindoi 
480  in  Hraadni  zu  bessern;  Intaniuui  531;  Leobniuui  100  (Leo- 
buniuui  131),  Liobniu  520;  Otniuui  25,  wo  der  dalir  Otniuuo: 
Rätniuui  508  (Pistorius  las  1,  127  Patniuui,  nicht  Paluniuui); 
Reginniuui  223.  555;  Rihniu  466;  Ruomniu  702;  Siginiu  169: 
Theotniuui  88.  379;  UodaJniu  3S8;  Waldoiaai  131;  Willinia  137. 
379;  Wolfniuui517:=Wulfnia  547;  Wuldarnia  419.  wofür  Wal- 
darnhiu  498;  Zeizniuui  555.  Vielleicht  habe  ich  noch  einige  uber- 
sehn, denn  die  ausgäbe  hat  kein  register  und  es  ist  mühsam  unter 
mehrern  tausenden  alle  namenreiben  aufzusuchen.    Die  meisten 
Urkunden  sind  aus  der  zweiten  hälfte  des  achten  ond  aus  dem 
neunten   jahrh.,  wir  sehn  neben  niuui   diphthongisches  nia 
abwechselnd,  einmal  in  Hraadni  blofses  ni.     So  sehreibt  auch 
Eberhard  in  seinen  summarien  38,  57  Reginniu  und  41.  €6  Ii  - 
ginni,  doch  misverstand  war  es,  wenn  er  38.  59  Reginniu  et  uxor 
ejus  schreibt,  als  wäre  Reginniu  ein  mann,  der  name  geht  not- 
wendig auf  frauen. 

Im  codex  laureshamensis  begegnen:  Albniu355I;  Crolhni  (I. 
Hrotbni)  749;  Gerniu  256.  1837;  Goznio  724:  Godeniu  26J7;  Her- 
niu346;  Hiltdiniu  816;  Oltniuui  (1.  Otniuui)  713:  Ostern  in  2248 
—51;  Otnui  (I.  Otniu)  582;  Ruotniu  =  Hruodniu  219.  Kolniu 
773;  Selfniu  1286;  Udalniu  (L  Ifodalniu)  475.  Ldalniawa  809 
und  im  acc.  Udilniuucn  716.  hier  herscht  nio  vor  und  uiuni 
oder  niuwi  ist  selten,  einmal  ni  in  Crothni.  Godeniu  ent- 
spricht dem  Gotaniuui  bei  Dronkc,  dem  Godaniuui  bei  Zeufs,  dem 
Cotaniuui  bei  Neugart,  dem  langob.  Gotenia  und,  wie  wir  gleich 
erkennen  werden,  dem  bairischen  Cotani.  Gotan?. 

Nemlich  alle  bairischen  Urkunden  bei  Meichelbeck,  Ried,  in 
der  Juvavia  und  in  den  Ml*,  geben  solchen  frauennamen  niemabt 
niuui  noch  niu,  sondern  immer  blofses  ni,  welches  doch  ni  tu 
sein  scheint,  wie  in  vielen  Wörtern  in  in  i  überspringt  (mhd. 
pfiu  und  pfi,  hiu  und  hi.  biurat  und  Iiirat.  nbd.  heurat  und  lief» 
rat),  ich  will  aber  den  belegen  noch  das  handschriftliche  ni  I 
sen,  wo  keine  andere  quelle  angefahrt  ist,  wird  Meichelbeck  g< 
meint:  Adaini  Meichelb.  475.  h.  164;  Cotani  175.  Gol 

MB.  6,363;  Cozni  475.  562:  D  liiotni  tr.  juv.  154 
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X 


1 


IM 


Iclchinen  (p.  19311'.),  sowie  in  dem 
mncias  (Hauptes  zeitsch.  f.  d.  altcrth. 
Im  Tri  U  den  Zusammenhang  zwischen 
misch  er  und  deutscher  mythologie  nach' 
'üzctgl  zu  haben,  wie  die  übercinstim- 
M  i  gottheileu  bei  jenen  Völkern  keine 
einsamen  Ursprung  aller  nalurreligion  zu 
aus  dem  ihnen  gemeinschaftlichen  ideen- 
altcn  heimat  mitbrachten  entsprungen  sei. 
inline  iL 


H 


B  rclil  über  die  blos  gleiche  gestaltung 
zu  einem  göttlichen  weseu  hinaus  und 
desselben  einxelheiten  und  zum  Iheil  aus- 
gt'ofse  ungläubigkeit  noch  für  eine  solche 


nur  g 

aus  einer  allen  menschen  auf  einer  gewissen 
insamen  anschauung  hervorgegangen  wäre.  Aber 
d  t  In  eine  solche  auch  in  gestaltung  der  oben- 
Ichcu  wesen  gewaltet  hatte,  so  wird  man  doch 
uni;  der  namen.  und  dies  namentlich  bei  Sä- 

VC?  * 

nrmeias  nicht  umbin  können,  jenen  Standpunkt 
logischen  mytheuerklärung  zu  verlassen  und  sich 
liier  allein  noch  haltbaren  der  historischen  zu 
iemand  wird  behaupten  wollen,  dafs  hier  noch  die 
ufalligc  sei,  wo  *  1 1 * ^  metronymischc  form  der  wör- 
einen  zustand  der  rcligion  deutet,  wo  die  natur- 
zu  bandlungcii  persönlicher  wesen  geworden  wa- 
freuudschaft  oder  liafs  sich  gegenseitig  verbinden 
fen,  oder  nach  der  aufeinanderfolge  ihres  wechseis 
oder  gezeugte  aulgefafst   wurden.    Wenn  also  die 
den  uuumstöfslichen  beweis  liefert,  dafs  wir  es  hier  mit 
lilieit  zu  thun  haben,  die  nicht  blos  auf  eine  gleiche 
•u  des  menschlichen  geistes  zurückzuführen  ist,  sondern 
er  solchen,  die  als  ihre  quelle  die  eine  gruudanschauung 
mmältem  jener  Völker  hat,  so  ergiebt  sich  daraus  die  hohe 
lang  dieses  beweises  für  die  Wissenschaft;  denn  hat  sich  der 
e  hegrilV  für  einen  götternainen  bei  zweien  oder  mehreren 
u  eines  slammcs,  die  bereits  seit  längerer  zeit  getrennt  und 
Verbindung  mit  einander  lebten,  aus  der  spräche  dcrselbeu 
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<lie  Aevinen  trug  sie,  als 

Saranyös.»*) 
:hcr  anrufungen  an  Püshan 
lymphen)  enthält,  in  denen 
mil  den  välern  und  den 
►Hi\n  ansieht  (a.  a.  o.  p.  424) 
zufälligen  zusammenhange, 
ohne  mich  in  eine  genauere 
lie  ohne  kennlnifs  der  scho- 
chcinl  es  mir  doch  wenig- 
i  und  nrdner  der  vedischen 
iinigungsgrund  beider  theile 
Ja  der  /.weile  Iheil  indefs  durch- 
i  im  ersten  enthaltenen  my- 
r  füglieh  übersehen, 
weiteren  berichten  über  un- 
er  in  dem  Nirukta  des  Yäska 
i  verse  (Nir.  12.  10 — 11)  cr- 
:  madhyamani  mädhyamikäiii 
yamim  cety  ailihäsikäh  |  tatre 
inyur  Vivasvata  Adityäd  yamau 
irnäm  anyäm  pralinidhaya  'gvam 
«van  A di Iva  ;ii;viim  eva  rüpani 
talo  'evinau  jajnate  savarnnyaiii 

I  zur  crklarung  des  Wortes  mi- 
nd  frau)  und  sagt:  »den  mittleren 
Nairukta's  «den  Yama  und  die 
abei  erzählen  sie  eine  sage:  des 
ar  vom  Aditva  Yivasvat  ein  zwil- 
andre  unterschiebend,  nahm  sie 
Adilya  Vivasvat  nahm  gleichfalls 
wohnlc  er  ihr  bei;  von  ihr  wur- 
u  der  gleichfarbigen  ."Manu." 


Ii  diese  beiden  verse  gleichfalls,  aber 
sit  u  und  Elsten  praji;»l liaka  finden,  ist 
(»weichende  lesart.  indem  dort  tena  statt 
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racus  U 

748  St 


Haui 


auch  der  physische  oder 

*     ^  '  ^TestgcsteUt,  und  die  my^*« 
^JT^^^M^l  der  ihrer  forÄS 
^*J^#/?  *»«""  förderlich  sein  kann.  ^ 

^ *******  nachzuweisen,  boii  ^ 
,«0  und  wenn  wir  dabei  auch  von  ehcn 
[t  -IHi  jnf  den  materiellen  inhalt  der  mythc"  ciajgende 
i  «rrrden.  so  wird  doch  die  spräche  als  das  ^.^^h« 
rrrichtt  sich  durch  diese  auseinandersctzunge*1^  ^  ver 
/eicht  erkannt  werden.    Sollte  aber  hier  un°-  grmuthung 
fimifuaf  der  thalsachen  durch  das  blofse  band  der  v  ^  mytben 
bertotrlU  werden  müssen,  namentlich  da,  wo  es  UJ  ^  ^  sjcijer- 
^i/f.  so  möge  man  eingedenk  sein,  dafs  die  hülfen11  |an(j. 
heil  der  arbeit  auf  diesem  gebiete  noch  oft  mangc    '  ücderii 
>chaftliche  sonderung  der  mythen,  wie  sie  in  cin    nl0glich  ist. 
unzweifelhaft  hervortritt,  für  jetzt  noch  fast  ga»z  uU  einem 


Nach  diesen  auseinandersetzunsen  weuden  Wir 


uns 


^■tu  uiesen  auseinanoersciiuugcu  «cuuv  mytheo- 
namen,  der  den  mittelpunkt  eines  der  bedeutsam*^  ^eifsCjir. 
kreise  indogermanischer  mythologie  bildet  und  von  ^  ^  iH- 
der  d.  morgcnl.  gesclUch.  bd.  IV.  p.  417— 33),  Ä°^f^**  be' 
indischen  und  iranischen  vdlker  betrifft  bereits  *cjjtltngCn  von 
sprochon  und  durch  sein  geschlcchl  bis  iu  the  ^  dies  näm. 
Dtchcntcbid  hinabreichend  nachgewiesen  ist  Sarallyü's),  über 
lieh  der  der  indischen  göttin  Saranyü  (uom.  9  fibcr|icfcpt 
»eiche   uns    vor,  verschiedenen  quellen   cm  u  zu_ 

wird,  den  »v/r  nach  dem  wahrscheinlichen  alter  der  q 

nächst  tnilthcilcn.  .     •  _  ejnes 

Die  iiUcstc  erwfihnuflf  desselben  findet  sich  im  DC6U 
liedes  des  Higvcda  (A.  7.     23—25),  wo  es  heifst: 
Tvashtä  duhilrc  vahaluui  kruotf'irdain  vievani  bhuvanam  same  1  | 
Vamasya  mala  parvuliyamanä  maho  jäya  Vivasvato  nanäca|| 
»pagühann  amrläm  martyebhyah   krlvä  savaruäm   adadur  Vi- 

vasvale  | 

ut«V  cWnäv  abiiarad  yai  tadasid  ajahad  u  dvä  mithuna  Saranyuli|| 
Tvashtar  richtet  seiner  tochter  den  braullauf  aus»  so  hel^l%  da 

den 
Die 


kommt  die  Sanze  weit  zusammen:  als  aber  des  Yama  mu«erde 
umzug  hielt,  da  verschwand  des  grofteo  Vivasvat  ü' 
unsterbliche  verbargen  sie  vor  den  sterblichen,  eirie  gleich« 
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das  geschab. 

Oer  übrige  theil  des 
Sarasvati  and  die  Anas  tt. 
der  erstere  gebeten 
göttern  zo 


mit  den  ersten 

da fs  in  diesen  ^  am^  genannt  w**r*i**^.  toiu»  ;mii«i  .n 
präfang  dieser  anriebt  eraxniattaea~  itt>  tan«*  4«?nnfniL>  1*7 
lien  immerbin  midlith  *era  «nerte,  «ehrcnr  iur  fnrti  r-^nic- 
stens  wahrseheinlrH».  daJ*  «ü*  4 .»unu«»  nut  u-ltur'  o»r  ^»rUArri^n 
lieder  mindeste»  omb  üui«r*a=  T^^nnrnngagnnit  uriUr'  I  irr  Il- 
des liedes  gebaut  habe»  weriMi;  ta  l«r  ,rw*:ft»  Ur:i  IUI**?*  uur+y, 
ans  keine  direkte  b^oeitme  and  t**tL  xn.  *s?«r*n  *nt  iiiäi*«a*a.  f 
tbos  enthalt,  so  körnten  tn/  Xvi         5ustii*^t  uu^rs^swu. 

W  enden  wir  uns  im  tm         n^vsvwx  i**2V'ui»si  xsw?  uv 
sere  sage,  so  liegt  zonaebtt  ei»  w^iher  in  o*ai  Strui.  «  o*>  j 
vor,  welcher  die  beiden  angeführte»  rerw  Af.  lü  >i* — J  i 
klärt  und  dabei  folgendes  tiiazavtiiA-  m*dv*  nuotu  uMdpvanru.au 
ca  väcam  iti  jjairukta  vamawi  ca  ^üujllui  cell  aiütWu.««,  iair» 
'tihäsam  äcaxate  I  Tvä±4itn  Sarativür  Vh».v*t*  AdiHad  vMuau 
niithunaii  janayaraeakara  |  *a  savaruaiu  aoyum  prsrlujjdüin  a  Vvaw 
ruparii  krtvä  pradudrara:  sa  Vivalan  Adiiva  äcvaiu  et*  rupaii« 
krtva  tarn  anusrtya  sanxbabhuva  taio  \v'wau  jajuaie  aavai it»\ au. 
Manuh  | 

Yäska  wendet  sich  «wachst  tur  «rklärung  de*  wori»  ujj 
thunau  das  pärchen  (mann  ood  frau)  und  sagt:  «<deu  mittleren 
und  die  mittlere  stimme*  so  die  Nairukta*  «den  Vama  und  die 
Yami»  so  die  Aitibasika's.  Dabei  erzählen  sie  eine  sage:  de* 
Tvashtar  tochter  Saranyü  gebar  vom  Aditya  Vivasvat  eiu  zw  iL 
liogspärchen;  eine  gleichfarbige  andre  unterschiebend ,  nahm  sie 
rofsgestalt  an  und  entlief;  der  Aditya  Vivasvat  nahm  gleicWail* 
rofsgestalt  an  und  ihr  folgend  wohnte  er  ihr  bei:  vod  ihr  wur- 
den die  Acvinen  geboren,  von  der  gleichfarbigen  Manu." 


*)  im  Atharva- Veda.  wo  sich  diese  beiden  verse  ^leicbfaJU,  ab^i 
an  verschiedenen  stellen  des  33sten  und  34s  teo  prapiU^i*  finden.  ist 
nur  im  ersten  derselben  eine  abweichende  lesart.  indem  dort  tena  statt 
iti  steht. 
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•a*n  .    .4.  n&.rrr  Bedeutung  der  sa 

T»»  „.  r.  .perlen,  dafs  der  von  Yasl 

-  p..j*ua:  der  all  eil  indischen  erklär 
[»  ^    . . .  ji  Ji>  schule  der  Nairukta's  götti 

t  !^  .hrra  /•bvsischcn  schalt  zurückzuführ 
,  darren  die  cöt I er  und  ihre  raytli 

.. .  L:stitri*rht'm  .-iuiic  auffasscu.    Wenn  nnn  j( 
.den  mittleren  und  die  mittlere  stimme1'  erk 
steter  .V"'*  uu&  u(*r  donncr  zu  verstehen,  won 
„./•rr  un'rr  rHnVkkomnieq  werden. 
»tjr  hmeui  riulliru  i*t  uns  in  der  Vrhaddevatä 
•*(  \;       MI.  1.2.)  lufbewtürt,  welcher  wie  Yaska 
. -,  *i%l<yrni  dfrVtdcn  erhört,  »her  junger  als  dieser 
...  mrt.turli  ritirU  l>>e  ernannte  schritt,  dcssclhen  für 
i,a  i  inrn;  rinusfn  r\cmi>lare  in  Europa  und  zwar  ur 

,   rr*s.  nfi.  iLiniiM-hriflcn  der  hiesigen  königlichen  bih 

,«  i.#>  i  hur  i.j.*i»ri»-htcn  von  derselben  in  NYeber's  ii 
.  •    i  i.  j  r.  'Mf,  mitsfilietit.    Die  betreffende  st 
n  •     "  y  •»  «•  >  *'l.«/vh4rn  »ustandes  der  haudscl 
.    •..  • -'M-.T  ii..  /,  ^  ct  no-,  cn  J>  jedoch  weset 

;,t  •'•••n.  luiilc:  /«».ir.-iwiTrr.jL.Ve'T:; 
t,        um».  TiäMc«  S.irv>f:*trs  Tricirah  saha  | 

s.-  i  »niAi  imh  jt«v»i«  M6h^4ifS  In  **i  Yatnah 
w7ri  •  ,b  s'»'«".vii),  MMfrWn,  «friyaift  | 

uiciw<  ,  ...  *  1*% *■  wni  bhäfv«'  p*e,ikrame  | 

jj.f  x  ^,f*s  tu  Inj-*«  *>*»fty*a  Manuin  I 

tiede*  dl.  ,  .  V  vr^«"*»  (vt  ^asa  | 

Yamasvan  -  '    'V^  ^  l*  S*,a*anah  I 

••,',i,«"',anH  •      1     « «^^^hf 1 

hielt!  ,1a  v,,        ......  -  I 

„sterbliche  verbargen  111  I  ) 

:yi4f>  -  4.  b.  ica  - 
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m  Tvashtar  halte  eine  tochter  und  einen  »ohn.  die  Sann vü 
nebst  dem  Tricjras;  er  aber  gab  die  Sarai  .yii  «iem  Vivasni  aad 
darauf  wurden  dem  Vivasvat  von  der  Sonny  ä  \ama  und  \  mri 
geboren ;  diese  beiden  waren  zwar  aaea  zwiiiinse.  der  Ürere  «m 
ihnen  aber  war  Yama.   Sarauvu.  naenden  «ie  in  W» ir  te» 
galten  eine  ihr  ähnliehe  fran  geaeaaaV*  umi  «Vneibe»  4am  r*  i» 
lingspaar  übersehen,  ward  eine  §4a)<  nW  ief  larfm.  f*-«a«f 
aber,  der  das  nicht  erkannte,  erxearte  ant  earr  4ea  JEaa*.  *m 
königsweiser  war  dieser  Maao.  «a  Vr»*r**£  ja  r*  im     *~»  *r 
(nämlich  Vivasrat)  aber  erfnikr.  <U£»  Sar*  u  a  f*»catr  «ne» 
ses  entflohen  sei.  begab  er  *iea  tenaed  aar  %«eanor  T»»«ar» 
und  wurde  ein  gleiche»  r©£*.    I>*  ief  S«nni-  au»  ae  Im  *  - 
vasvat  in  der  gestait  de» 
und  er  besprans  ne.  Darrt.  1  > 
flofs  der  samen  zur 


schwängerune  beperic 

eben,  da  entstanden  zwei 

dem  namen  Acvinen  g 

Dies  sind  demnach  da* 

die.  wie  man  siebL  in  dea 

tochter  und  Trnira*  fde» 

dem  Vivasvat  vermählt-  nrl  i 

nach  entflieht  »ie  in  gettaJt  i 

folgenden  und  gldebfoJk  m 

Acvinen.  Nor  in  bexur  auf  aas 

denheit  der  erzählang< 

die  götter  die  Sanrryü  vor  deaa  Vinaiü'-  i.«a  ^  an*.*  mit  '  «i 
naka  ist  es  diese  selber,  weldae  aa  iar*  aVaV  «tue  aaOf*  «**x-. 
die  zugleich  als  mutter  de»  Masut  geaaaat  «rfML 

Versnchen  wir  jetzt  eine  deatung  de»  ntyitv*:  Wreri» 
waren  die  verschiedenen  amicbtefi  der  Nairukla»  «u*d  VrtflritaaVi 
über  das  paar  von  mann  lein  und  friuU'iu  mitgeAKatft ;  ^  a*k»  er 
klärt  ferner  das  verschwinden  der  Sarauvu  a.a.O.  Ilj  durea 
die  wortc  «ratrir  Adityasyä  "ditvodaye  "lrtardiin ale  die  nach» 
verschwindet  beim  aufgang  des  solius  der  AditL  Aditya  (d.  i.  der 
sonne)"  und  erklärt  also  den  V'.Mas\at  na»:L  der  ^ewöhulichen 


5.  Ii.  pratijaiuäiiiahlu  —  6.  b  uiaitbuua^aj«jjacakräiua  taträruorha  — 
7.  a.  •■«:.■! kram  7.  b.  u|Mjt^braf'ca  6ärivaccit  tj^  ca  cbaLrain  —  b  a.  cha- 
krat  —  ktnnäro  —  b.  b.  L>acra<, 
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£e  nacht 
er  der 

göt- 

Inf  die  weiteren 
dir  |**«t«  fcn- 

j.  a.  o.  p.  42b 
^  schöpf  er 
stürmi- 
der  dinge  im 
leuchtenden  das 
welche  ich 
kann,  den  son- 
zeimen  zwei 
wie  das  wort 
est  er'  und 
iwindet  die 
_  die  götter  ver- 
Den  ^  io>vat  aber 
bestimmbares 
die  späteste 
ihm  keine 

der  Strsnjü  *Js  der  eilen- 
wrmlke,  vrie  weiter  er- 
erkläruas,  vollständig 
für  diese  bedeu- 
Sayana  den 
.    Das  wort 
«aranjo,  welches  zu 
«aranjafi  gebort,  und  sich  zu  diesem 
^mym  »  ****** jmti,  ripMnyu  zu  vipan. 
,t  *  rithMnymii;  diese  und  ähnliche  verba  sind 
^  weriic°  ™+  -^talivis  d*n**m  auf 
^Irfef,  roo  denen  man  die  adjectiva  auf  n  auch 

Id.         -    da  „e  in  der        ,  §dic  £ 

ihaUgkvU  .  s  euH,  gern  vollzogene  d 
r**  dcü  die  tischen  fu" 

„.„Immen  auf         (pur)  abgeleitet  wer- 


i 

« 'ii  hat;  naner  nnoet  sadi  cam?  sv^ml  * iruu 

als  aaeh  da-  z>c"«irT  hü'ti  n  oe»  i#»?onnmu  tun 
.  'iid.    Erst  eres  kann  ich  **wmu.  im  jj*r"\i'jjj  ajr  m  ruuwnctr 
achweisen  (IL  2.     1«.  4  =  R.  3  *  *  * 

«zu  uns  komm  mit  beLitamer  ir*»jQ*5tiH^ -  *:n.  nsiviiussr  *:i«nt 

- 

mit  mächtiger  hälfe  *  ai>d   i»L  K.  t",  4-  1 

dhbhä'  vidi  aiusita' nairuti  tatrau*"'«  ir  Mtannt  +\srm  x+ir:^ 

u  wenn  mit  preis  die  preifceziO«ai  ne*TÄ**^*ei  .  c*»n  v]rv~vi~n  zu- 
richtend im  ha  tue  des  Auer-PL.1'  f  ir  la*  ati*jr.-  ri.-«  -  i  «.-nn 
mir  drei  stellen  für  das  mwei^iuus*  ct.  . 
weitere  Air  das  femiuintjni:  JcL  L  n-  4 
saranjubhih 


«mit  den 

dn  Indra,  mächtiger,  die 
2.  9.  5.  and  10.  1. 

Manusbvad  Indra  sa>anan.  /u*hi- -i:  yivi  vnaxsaü  *r^#\*  ♦  i-  < •■  * 

sa  äVavrtsva  baryacra  yaj;!*;.  wr>i  vtiwu"  ayv  «*-^r»-. 

tvam  apö  yad  dha  rrtraou  jaghaur*  1  *? y  iu-  ;i  »  t*'-.*  * 

cayänara  Indra  caratä  radbeaa  rjrni  j*ar.  c*-*  '*  an"*' 
«Wie  beim  Manu  den  trank  «rkie%e»(L  *  inor«L.  v-ii«.*:  o^t  »um» 
zur  dauernden  Stärkung:  nahe  dktu  Ou  jmrr  i»-.  »n-  rvt*et- 
unsrer  opfer:  mit  den  stunoeudeau  » <i**  MarviVy  iLurt?.  ov  i*eri*ä 
die  rinnenden  wasser.  Da  hast  die  vtaater«  a*  tu  g^l  *  '~*a  t*> 
tödtet,  wie  rosse  entsandt  ui  ttroanen  im  Lampf .  Inn  ü*t»  **Äaa- 
fcnden,  o  Indra.  mit  Uerialirrud+m  gescW**-  far  C»*  töv-moeu 
umringt,  den  gottlosen.*  An  etner  dritte»  steJe  ei»c  i^Ju  wird 
offenbar  ein  mythisches  wesen  mit  dein  wortc  be#&eichneL  itäm- 
lich  R.  8.  1.  30.  3,  4.  sarariyttr  asya  eunur  a^va  «da»  stürmende 
rofs  sein  söhn ",  wer  aber  darunter  im  verstehen  sei.  habe  ieh  bei 

mehrfachen  Schwierigkeiten  des  hyuinue  bis  jetzt 

lien  nicht  ermitteln  können. 

Aus  den  hier  beigebrachten  stellen  geht  nun  die  oben  bei- 

gebrachte  bedeutung  des  verbs 
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die  meinten  lieder  annehmen  dürfen,  dafs  ihren  Verfassern  der  be- 
griff des  occans  noch  ganz  fehlte,  da  die  anwendung  der  obigen 
wortcr  auf  diesen  meist  sehr  zweifelhaft  ist.  Nach  allen  gründen, 
die  auf  die  Herkunft  der  indogermanischen  Völker  schliefsen  las- 
sen, ist  doch  wohl  anzunehmen,  dafs  sie  von  den  asiatischen 
hochgebirgen  gekommen  sind,  und  dann  ist  es  erklärlich,  dafs 
ihnen  wort  und  begriff  für  ocean  abging,  und  dafs  die  scheinbar 
ursprüngliche  Übereinstimmung  einiger  (z.  b.  von  mare,  meer, 
morc,  viiri)  erst  von  einer  Übertragung  von  dem  begriffe  des 
wolkenmcercs  auf  den  ocean  herrühre.    Gehen  wir  von  dieser 
Voraussetzung  aus,  so  wird  sich  auch  manches  im  wesen  des  Po- 
seidon aufhellen,  was  bisher  dazu  nöthigte,  ihn  nicht  alleio  als 
gott  des  meeres,  sondern  auch  der  befruchtenden  feuchtigkeit  auf- 
zufassen.   Wenn  er  z.  b.  wie  sonst  Zeus  die  wölken  zusammen- 
treibt, stürme  erregt  und  die  erde  mit  wölken  umhüllt,  dafs  fin- 
stere nachl  folgt  (javv  de  veyhaai  xdXvxptv  ydiav  Oftov  xai  nov- 
rov  oqooqu  d'  ovgaio&fv  vv%  Od.  t.  293.),  so  läfst  sich  dies  nur 
aus  einer  umfassenderen  Vorstellung  von  ihm  herleiten.   Wir  sa- 
hen  oben,  dafs  dem  Savitar  goldene  arme  und  händc  beigelegt 
wurden,  und  ebenso  heifst  er  llira  ny  a  garbha  goldleib  (R.  8.7. 
3.  1.  =  Väj.  S.  13.  4),  weil  er  nach  der  schöpfungssage  im  anfang 
als  ein  goldenes  ei  in  den  wassern  schwamm,  d.  h.  weil  die 
sonne,  ehe  es  voller  tag  wird,  che  die  Schöpfung  beginnt,  einer 
in  ncbcl  schwimmenden  goldkugel  gleicht,  weshalb  er  auch  Iii 
ra  ny  aslü  pa  goldberg  (R.  8.  8.  7.  5.)  heifst;  dazu  vergleiche  man 
wie  Poseidon  sich  ans  seinem  palast  zu  Aegae  aus  der  tiefe  er- 
hebt, welcher  golden  ist,  wie  er  die  erzhufigen,  goldmähnigen 
rosse  anschirrt,  wie  er  selbst  sich  in  gold  hüllt  (xqvcov  $  avrbg 
mW  m^l  XQoi)  und  die  goldne  geifscl  ergreift  (II.  v.  17.  ff.),  und 
man  wird  zugeben,  dafs  die  ganze  Schilderung  viel  treffender  auf 
den  Sonnengott,  der  sich  aus  der  Hut  erhebt,  als  auf  den  grünen 
meergoll  pnfst.    Dahergeht  denn  auch  Poseidon  vorzugsweise  zu 
den  Aelhiopen,  die  am  üufsersten  rande  der  weit  wohnen,  die 
einen  dn  wo  Hyperion  aufgeht,  die  anderen  wo  er  untergeht. 
Od.  <«.  '22 IV.,  f.  582.    Savitar  wird  ferner  angerufen,  dafs  er 
schütze  vom  himmel,  aus  den  wassern,  aus  der  erde  gewähren 
möge  (R.  2.  8.  3.  6.),  ihm  steht  also  die  herrschaft  über  diese 
drei  zu ;  dasselbe  gilt  vom  Poseidon,  zwischen  dem  und  Zeus  erst 
spHlcr  das  loos  entscheidet  und  der  deshalb  als  zeichen  seiner 
ehemaligen  herrschaft  den  dreizack  führt,  wie  auch  Indra  in  der 
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späteren  mythologie  dasselbe  symbol  als  zeichen  seiner  hcrrschaft 
über  die  dreiweit  führt.  Der  erderschütterer  wird  der  im  gewit- 
ter  herrschende  ebenso  gut  und  noch  besser  heifsen,  als  der  mit 
seinem  wagen  (las  land  nur  hinwegreifsende  oder  allmählig  unter- 
wühlende meergott.  -Als  schöpfer  des  rosses  aber  zeigt  sich  Po- 
seidon entschieden  als  der  in  wölken  gebietende  lichtgott,  denn 
hier  treffen  namen  und  mythen  vielfältig  übercin. 

Elte  wir  jedoch  zu  diesen  übergehen,  müssen  wir  noch  etwas 
bei  dem  namen  desselben  verweilen.  Neben  den  gewöhnlichen 
formen  TloöeidcSv  stehen  das  hom.  IJoatiddojv ,  ion.  TIoGeidEmv, 
dor.  noieidäv,  Tlozidav  und  endlich  eine  form  mit  schliefsendem 
6  rioridifci'  Da  a  lang  ist  Und  die  Ältere  Flexion  auch  gewöhn- 
lich das  co  bewahrt,  erkenne  ich  im  letzten  theile  des  wortes 
(wie  Plato  bereits  scherzend^ gethan  hatte)  eine  ableitun'g  der  wür- 
zet skr.  da,  öiöm^i  nämlich  das  adj.  da  van  gebend,  aus  dessen  v 
sich  das  griech.  w  der  zweiten  silbe  zur  genüge  erklärt;  ebenso 
besteht  mit  diesem  wortc  vollkommen  die  nebenform  TIoti8äg7 
da  oben  (p.  373.)  nachgewiesen  wurde,  dafs  neben  davan  in 
compositis  auch  eine  form  dävat  vorhanden  ist.  Was  den  ersten 
theil  betrifft,  so  liegt  die  erklärung,  dafs  in  IIoaEi,  Ilotei,  Tlori 
der  dativ  von  novit;  stecke  am  nächsten,  obwohl  diefungewöhn- 
lichkeit  der  compositionsform  mit  einem  vollständigen  casus,  die 
im  vedischen  sanskrit  häuüg  ist,  im  griechischen  grofses  bedenken 
.  hat,  zumal  die  ergänzung  eines  passenden  objccls  aus  dem  grie- 
chischen wescu  Poseidons  ebenfalls  Schwierigkeit  hat.  Wenn  wir 
ihn  indefs  in  unserm  in  vi  Ii  us  ganz  wie  den  indischen  Savitar  auf- 
treten sehn,  so  will  ich  wenigstens  eine  vermuthung  über  die 
bedeutung  des  namens  nicht  zurückhalten,  die  küuflige  forscher  t 
vielleicht  weiter  führt. 

Es  wurde  oben  bereits  gesagt,  dafs  die  wasscr  der  wolkeu 
sehr  häufig  frauen,  gatlinnen,  zeugerinnen  (gna,  patni,  jani)  ge- 
nannt werden;  in  der  Saranyü  lernten  wir  eine  derselben  als 
gemahlin  des  Saviiar  kennen,  aber  die  sämmtlichen  göttinneu 
müssen  als  dieser  Vorstellung  entstammend  gedacht  worden  sein, 
da  devapatnis  die  götterfrauen  mehrmals  gradezu  durch  äpas 
die  wasscr  erklärt  wird.  So  heifst  es  auch  vom  Varuna,  der 
in  seiner  ältesten  gcstalt  dem  gricch.  Ovgavog  gleichsteht,  aber 
später  golt  der  gewässer  und  des  inecres  wird,  iu  einem  bräh- 
mana  (Mahidh.  zu  Väj.  Sanh.  12.  35)  «die  vvasser  waren  die 
frauen  des  Varuna»  und  es  liegt  deshalb  die  vermuthung  nahe. 
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dafs  Savitar,  der  zugleich  der  vater  der  geschöpfe  helfet,  die 
wassergöttinnen  den  göttern  zur  ehe  gegeben  haben  werde  Dazu 
kommt  aber  noch  ein  bedeutender  umstand ;  der  von  uns  betrach- 
tete indische  mythus  wurde  zugleich  schöpfungsmythus,  wie  Roth 
a.  a.  o.  zu  erweisen  versucht  hat;  diese  ehe  des  Savitar  und  der 
Saranyü  ist  also  das  urbild  der  indischen  ehe.    Nun  ist  bereits 
im  vorhergehenden  verschiedentlich  darauf  hingewiesen,  dafs  eine 
andre  schöpfungssage  in  verwandter  anschauung  die  Vermählung 
des  himmels  mit  der  aus  dem  nebelmeer  des  morgens  aufsteigen- 
den sonne,  ebenfalls  des  vaters  mit  seiner  tochter,  als  beginn  der 
Schöpfung  auffafstc;  später  als  diese  ehe  unsittlich  erschien,  setzte 
man  an  die  stelle  des  Dyaus,  deu  Sorna,  die  leichten  morgennc- 
bel ,  welcher  nun  gemahl  der  Sürya  (sonne)  Wird.    Auf  diesen 
Inythus  sind  die  gebräuche  der  ehe  bei  den  ludern  gegründet, 
wie  uns  ein  lied  des  achten  buches  des  Rik  zeigt.  Hier  wird  nun 
die  neuvermählte  gattin  angeredet:  (R.  8.  3.  27.  5)  Somali  pra- 
thamo  vivide,  Gandharvo  vivida  uttaralt  |  tritiyo  Agnish  te  patis 
turiyas  te  manushyajäli  ||  «den  Sorna  kennt  mau  als  den  ersten, 
den  Gandharva  als  den  zweiten,  der  dritte  gott  ist  dir  Agnis,  der 
vierte  ist  dir  der  menschengeborene. »  Dazu  vergleiche  man  was 
Sayana  zu  «Rik  S.  1.  66.  3.  sagt  und  es  wird  jedem  klar  sein, 
dafs  nach  alter  Vorstellung  die  gemahlin  des  sterblichen,  als  frü- 
here gemahlin  der  götter  und  als  von  diesen  erst  dem  sterblichen 
verliehen  aufgefafst  wurde.    Ich  habe  nun  schon  gesagt,  dafs 
Sorna  erst  in  späterer  cnlwickelung  eingetreten  seiu  mufs,  dann 
bleiben  nur  der  Gandharva,  Agni  und  der  menschliche  gatte  übrig. 
Der  Gandharva,  der  in  dem  erwähnten  liede  auch  Vic,vävasu  ge- 
nannt wird,  ist  nun  eben  Savitar,  als  dessen  beinamen  Vigvävasu 
R.  8.  7.  27.  4  erscheint;  dieser  giebt  also  seine  frau  dem  Agni 
oder  Yama,  und  er  mufs  also  nach  älterer  auffassung  und  trotz 
seines  widerstrebens  (oder  vielmehr  dessen  der  späteren  reineren 
sittc)  in  dem  obeu  angeführten  Zwiegespräch  seine  mutier,  die 
zugleich  seine  schwester  ist,  geheirathet  haben  und  offenbar  des- 
halb nennt  ihn  jenes  alte  lied,  welches  ihn  auch  Yama  ueunt 
und  ihn  als  das  geborene  und  zu  gebärende  bezeichnet,  zugleich 
«järali  kaninam  patir  janinam  den  buhlcr  der  mädcheu,  den  gal- 
ten der  gebäreriunen  (R.  1.  66.  4.)').  Dazu  nehme  man  noch,  dafs 

*)  diese  auffassung  der  stelle  scheint  auch  bereits  die  des  Yaska 
gewesen  zu  sein.  Nif.  10.  21. 
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der  sich  mit  dem  Agni  und  Yama  mehrfach  berührende  Püshan 
in  einem  liede  söhn  der  wölke  heifst  (vimuco  napat);  er  fährl 
wie  Donar  mit  bocken  und  wird  der  buhler  seiner  Schwester, 
der  zweite  mann  seiner  multcr  genannt  (mälur  didhishum  abra- 
vaiii  svasur  jarah  ernotu  na\>)  K.  4.8.21.4.,  zugleich  heilst  er 
bruder  des  Indra  (ib.)  und  erschlägt  mit  ihm  die  Vrtrani  (aja 
anyasya  vabnayo  hari  anyasya  sambhrta  |  täbhyäm  Vrtrani  ji- 
ghnate  |  ib.  23.  3.).  —  Agni  ist  nun  aber  auch  als  Manu  der  va- 
ter  der  sterblichen  und  so  erklärt  sich  vollkommen  die  ursprüng- 
liche Vorstellung  des  obigen  Spruches  bei  der  hochzeitfeierlichkeit, 
nur  dafs  ihr  olfenbar  die  verwandte,  unseren  mythus  bildende 
auffassung  zum  gründe  liegt.  Die  sonne  vermählt  sich  mit  der 
wölke,  sie  zeugen  den  blitz,  der  unter  regen  und  donncr  her- 
niederfährt; regen  und  douner  ist  mutier  und  tochler  zu  gleicher 
zeit,  mit  welcher  der  söhn  als  Zwilling  gehören  wird  und  sich 
mit  ihr  vermählt,  das  himmlische  feuer,  der  blitz,  und  die  götler- 
sprachc  des  donnere  zeugen  endlich  den  mit  geist  und  spräche 
uegabten  menschen,  und  so  wird  die  ursprüngliche  göttliche  gc- 
mahlin  zugleich  eine  menschliche.  Berücksichtigen  wir  diese  Vor- 
stellung, so  könnte  Savitar  mit  vollem  recht  auch  deu  beinamen 
Palyedävan  «der  welcher  dem  gattcu  (die  gattin)  giebl»  genannt 
sein,  und  das  würde  genau  das  griechische  Tloou&awv  sein.  Ich 
verkenne  nicht,  dafs  an  dieser  erklärung  noch  manches  unsicher 
ist  und  erst  tieferer  begründung  bedarf,  und  ich  habe  sie  deshalb 
als  blofse  vermuthung  hingestellt,  aber  die  bisherigen  erklärungeu 
des  namens  befriedigen  noch  weniger  und  es  wird  sich  wenig- 
stens aus  den  griechischen  mylhen  manches,  was  aui  ähnliche  an- 
schauungeu  und  Verhältnisse  deutet,  beibringen  lassen,  wobei  ich 
vor  allem  auf  jenen  tragischen  mythus  verweise,  der  dem  Sopho- 
kles stolf  zu  herrlichen  tragödien  lieferte.  Ocdipus,  der  mit  dem  ge- 
schwollenen fufse,  ist  wie  der  vom  Zeus  aus  dem  Olymp  gestürzte 
fcuergolt  Hephästos  und  wie  unser  aus  dem  Donar  hervorge- 
gangene teufc.1  (der  einen  pferdefufs  hat)  lahm  und  wird  zu- 
gleich der  gemahl  seiner  mutter;  was  hier  der  gcschlcchtssagc  an- 
zugehören scheint,  erzählte  die  ältere  sage  vielleicht  einst  von 
den  die  sladt  gründenden  göltinnen  Demeter  und  Kora,  in  welcher 
auch  noch  das  göttliche  rofs  Areion  seine  bedeutungsvollere  Stel- 
lung gehabt  haben  wird.  Einen  anderen  hin  weis  haben  wir  in  dem 
worle  vvnytj,  welches  einersei Is  die  braut  oder  jungvcrmählte.  an- 
drerseits göttiunen  des  wassers.  welche  töchlcr  des  Zeus  sind. 
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bezeichnet  uns  dessen  bedeutung  zweifellos  die  verhüllte,  wie 
beim  lat.  nupta,  ist  Sind  nun  diese  göttinnen  nicht  allein  als 
auf  nnd  in  der  erde,  sondern  auch  als  in  der  luft.  in  nebeln  und 
wölken  wirkend,  gedacht  worden,  und  dafs  dies  der  fall  möchte 
kaum  zu  bezweifeln  sein,  da  ja  bei  Hesiod  auch  pvfiq>ai  vddeg 
vorkommen  und  die  wölke  mit  einem  wortc  derselben  wurzcl 
nämlich  viyog,  nubes  bezeichnet  wird,  so  mag  auch  hier  dieselbe 
Vorstellung  von  dem  übergange  der  frau  von  einem  gatten  an 
einen  andern  vorhanden  gewesen  sein.  Dafs  wenigstens  auch 
diese  ehe  (und  zwar  hier  wieder  des  an  Poseidon's  stelle  getre- 
tenen Zeus  vgl.  oben)  urbild  der  menschlichen  war,  möchte  eben 
vvpq)r{  und  die  Verhüllung  der  braut  andeuten,  die  dann  ihren 
schönen  sinn  erhalt.  Deutsche  sage  und  gebräuche,  die  hier  nicht 
herbeigezogen  werden  können,  bieten  so  reichen  stoff  für  diese 
auffassung,  dafs  wenigstens  mit  entschiedenheit  anzunehmen  ist, 
die  menschliche  ehe  sei  auch  hier  das  abbild  jener  himmlischen. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  spröfslingen  jener  ehe  des  Po- 
seidon und  der  Erinnys  und  finden  da  zuerst  den  Areion  eiu 
göttliches  rofs  genannt;  aber  man  könnte,  da  die  Thelpusäer  zu 
mehrerer  beglaubigung  der  sage  Zeugnisse  vorbrachten,  die  keinen 
direkten  beweis  liefern,  noch  zweifei  hegen,  wenn  nicht  eine  an- 
dre sage  mit  enlschiedcnheit  auch  für  die  Wahrheit  dieser  spräche. 
Nach  derselben  erzengt  Poseidon  mit  der  Gorgo  Medusa  den 
Chrysaor  und  Pegasos,  das  geflügelte  musenrofs,  welche  als  Per- 
seus  ihr  das  haupt  abschlägt  hervorspringen,  rogyoi  oder  rogycSv 
und  roQyovq,  neben  denen  aber  auch  entweder  ein  rogyvg  oder 
roQyog  n.  wie  rogyewg  zeigt,  gestanden  haben  mufs,  sind  einer 
wurzcl  mit  yogyog  adj.  fürchterlich,  hitzig,  lebhaft,  munter  und 
dem  deuom.  yogyoopai  rasch,  wild,  muthig  sein  (vom  pferde  bei 
Xen.  de  re  equ.  10.  4.);  aber  es  hangen  auch  ydgyaga  das  ge- 
wimmel  mit  seinem  denominativ  yagyaigeiv  wimmeln,  sowie  yag- 
yctQi&iv  gurgeln,  yagyugecSv  der  zapfen,  die  gurgel  damit  zusam- 
men, indem  beide  durch  skr.  garj  brüllen,  heulen,  namentlich 
donnern,  besonders  vom  fernen  donner  und  davon  gar  ja  und 
garj a na  n.  the  grumbling  of  clouds  vermittelt  werden.  Den 
grundbegriff  der  wurzel  bezeichnet  klar  und  deutlich,  was  Schol. 
Horn.  II.  &.  48.  (^Tagyccgov  -  .  .  dnb  tov  yagyugi&iv  xtu  dvadi- 
öovat  td  vÖara)  gesagt  wird;  daher  heifst  dann  auch  yogyvga 
oder  ysgyvga  (beide  auch  parox.)  ein  unterirdischer  wassergang. 
Wenn  demnach  die  ursprüngliche  bedeutung  die  des  kluckeruden 
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getöns  des  wassers  ist,  aus  der  sich  zu  gleicher  zeit  *  die  der  ra- 
schen bewegung  desselben  und  dann  die  der  lebhaften  beweglich' 
keit  überhaupt  entwickelt,  so  dürfen  wir  in  rogyai  und  FoQytuv 
beide  als  vereinigt  ansehen.  In  dem  begriff  der  schnellen  und 
raschen  schliefst  sich  das  wort  daher  genau  an  den  von  Sarauyü, 
Kntnv^  an,  dagegen  ist  noch  eine  erweitcrung  durch  den  begrifl 
des  leisen  donnergemurmels  hinzugetreten;  mit  dieser  göllin  also 
vermählt  sich  Poseidon  und  zeugt  mit  ihr  den  Chrysaor  und  Pe- 
gasos;  jenen,  dassen  namen  goldschwert  auf  den  blitz  weist,  und 
sein  geschlecht  lassen  wir  hier  unberührt,  der  geflügelte  Pegasos 
dagegen  ist  durch  Hcsiod's  worle  (Thcog.  286)  klar  und  deutlich, 
denn  er  sagt,  dafs  er  dem  Zeus  donner  und  blitz  trage.  Ycr- 
muthlich  war  er  ursprünglich  nur  das  donnerrofs  und  Chrysaor 
sein  hruder  der  blitz.  Sein  name  wird  gewöhnlich  von  7rt-yij  ab- 
geleitet,  richtiger  aber  mit  diesem  von  ntjynnu;  davon  stammt 
auch  nrtyü^  dick,  stark,  kraftig,  wie  Homer  die  rosse  nennt, 
welche  Agamemnon  dem  Achillen  zur  sühne  geben  will;  zur  wür- 
ze! stimmt  genau  das  vedischc  päjas  n.  kraft,  stärke,  gewalt, 
welches  namcnllich  häutig  dem  Agni  als  cigeuschaft  beigelegt 
wird  (Agnih  prlhivvam  pajo  ai;rct  J{.  S.  I.  14.  I.  prthuna  päjasa 
eorucanal.i  ib.  15.  1.  krnushva  pajaii  prasitim  na  prthviin),  und 
davon  stammt  pajasyan.  der  rolshuf  (Vrh.  Ar.  1.  1.).  Alle 
diese  bedeutuiigeu  machen  es  kaum  zweifelhaft,  dafs  auch  Jlt}ya- 
r>Os'  von  einem  neutrum  m-ya^  —  pajas  stammt  und  der  starke, 
kräftige  heifst.  Die  mit  leisem  grollen  daherziehende  wölke 
isl  nun  genaht,  jetzt  gebiert  sie  den  blitz  und  den  kräftigen 
starken  söhn,  das  donnerrofs.  Wenn  dieser  Pegasos  zugleich  das 
inuseurofs  ist,  so  hat  sich  diese  Vorstellung  aus  der  des  doimcr- 
rosses  entwickelt. 

Herrnianu  (de  musis  tluvialibus  Epicharmi  Opusc.  II.  p.  288) 
und  Buttmann  (mythol.  p.  273 IT.)  haben  bereits  bewiesen  wie 
die  mitsen  mit  den  nvmphen  zusammenhangen;  das  rauschen  der 
ströme  und  hergwasscr,  das  leise  murmeln  der  über  kiesel  dahin 
rollenden  quelle  hat  einen  nicht  zu  verkennenden  einflufs  auf 
das  menschliche  gemüth,  es  versenkt  in  träumen  und  führt  die 
begeisternde  dichterkraft  herbei:  nichts  dcslowcnigcr  mufs  aber 
auch  jene  andre  Vorstellung  von  den  nymphen,  wonach  sie  auch 
als  wolkengötliiincn  zu  fassen  sind,  bei  ihrer  Umbildung  zu  den 
musen  mitgewirkt  haben,  wie  die  Vorstellung  vom  Pegasus  be- 
weist.   In  dem  vorhergehenden  ist  bereits  gesagt,  dafs  t 
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der  wölken  geführt,  und  darum  bei&t  es  ia  einem  liede  (R.  I. 
fi\.H.r.  asm*  M  .i  gna\}  cid  devaparnir  l'ndrävä  Vkam  ahibatya 
jvü!  j  -,1hm  ja  dem  fndra  wehten  die  trauen,  der  gottexgeinaiilin- 
nen .  fin^r»  lobsesang  in  der  Auisehlacht  im  drachenkampfi.  » 
Nach  "iner  anderen  Vorstellung  vom  gewitter  werden  nämlich 
die  wasser  der  wölken,  ursprünglich  gemahiinnen  der  gotter.  als 
vom  \hi.  dem  drarhen  der  tinsterniM  in  banden  gehalten  ange- 
**>Uen.  ?m  deren  hefreinng  fndra  mit  dem  donnerkeii  heranzieht 
nnd  den  d rächen  erschlägt.  Wir  werden  anf  diese  vorsteilnnc 
bei  der  Despoina  znriick kommen  and  bemerken  hier  nur.  dafs 
nnter*  dem  wehen  des  liedes  nicht.-*  als  der  donner  verstanden 
werden  kann  *).  In  der  spateren  epischen  poesie  ist  daher  anefa 
Saraavat».  ebenfalls  eine  arspröngliche  wassergottheit .  der  aber 
in  den  Veden  gleichfalls  t  heil  nähme  am  kämpfe  gegen  Vrtra 
oder  A  In  zo  geschrieben  wird,  gottin  der  bercrisamkeit:  ihr  wird 
eine  leier  beigelegt,  weiche  kaehapi  d.  h.  Schildkröte  heilst  (vgL 
Wilson  dict.  s.  v.)  nnd  die  irdische  leier  ist  wie  die  des  Hermes 
ans  gleichem  material  gefertigte  laute  siebenseitig  (Mahabh.  I. 
Vanap.  10661)**).  Diese  Sarasvati  heilst  aber  anch  in  den  Veden 
bereits  ?k  (Vaj.  S.  10.  30),  und  eine  wie  grofse  bedentang  ihr 
schon  in  der  alten  zeit  beiwohnte,  zeigen  ein  paar  lieder  des  Rik, 
in  denen  sie  »elber  ihre  macht  preist  and  sich  als  das  ganze  all, 
hirnmel  nnd  erde,  götler  nnd  menschen  durchdringend  darstellt, 
und  sagt,  dafs  ihr  nrsprang  unter  den  wassern  im  laftmeer  sei 
fmama  yonir  apsv  antah  samadre  R.  8.  7.  12.  2.).  Dem  skr.  väc 
entspricht  nun  das  griechische  m\>,  und  dafs  sich  anch  mit  diesem 
worte  eine  ursprünglich  gleiche  Vorstellung  verbanden  habe,  macht 
iliis  homerische  uig  yuy  iymv  ori  uxovuu  Oec5v  auiysverdtat  (II.  r{. 
53)  wahrscheinlich;  allein  der  begriff  ist  frühzeitig  bei  den  Grie- 
chen auf  ein  anderes  wort  desselben  Stammes  abergegangen,  näm- 
lich Auf'ftao-M,  welches  einem  skr.  väkyä  entsprechen  wurde, 

*)  wer  uflehle  hier  ulrlit  sogleich  an  die  kämpf  und  sieg  weben- 


)  doch  flieht  es  mich  eine  dreisaitige,  vgl.  ind.  stod.  I.  p.  187. 


mahl  *vter  herr  der  rede  ^  .ic.  In  c, 
^OvVoh!  das  panschende  lierabstmmc*i 
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statt  dessen  aber  nur  das  neutr.  väkya  wort,  rede,  ausspruch 
vorkommt.  Diese "Oaaa  stammt  vom  Zeus  (Od.  «.  282.,  ß.  216.) 
und  ist  seine  botin  (II.  ($.  93.  Od.  ü>.  413)  und  die  stimmen  der 
Musen  nennt  Hesiod  oaaa  (Theog.  10.  43)  und  giebt  ihr  das  bei- 
vvort  afißgozog;  wenn  dann  seit  Pindar  oaaa  zugleich  als  weissa- 
gende stimme  der  götter  erscheint,  so  stimmt  dies  ganz  mit  der 
begriusentwicklung  der  indischen  vac,  die  in  der  epischen  poesie 
häufig  als  acaririni,  die  körperlose,  genannt  wird,  aus  den  wölken 
oder  dem  aether  sich  vernehmen  läfst  und  dem  sterblichen  sein 
Schicksal  verkündet.  Für  uns  genügt,  dafs  Väc  die  gemahlin  Sa- 
vitar's  und  "Oaaa  die  vom  Zeus  stammende  botin  desselben  heifst, 
da  in  beiden  mythischen  anschauungen  der  donncr  nicht  zu  ver- 
kennen ist,  und  so  erklärt  sich  denn  auch  hinlänglich,  warum 
der  dem  Zeus  blitz  und  donner  tragende  Pegasus  zugleich  musen- 
rofs  geworden  ist.  Andrerseits  wird  auch  klar,  warum  das  mu- 
senrofs  durch  seinen  hufschlag  die  quellen  Hippokrenc  am  Heli- 
kon und  bei  Troezene  erweckt  haben  sollte,  denn  mit  dem  blitz 
fährt  auch  der  regen  hernieder,  welcher  die  bäche  von  den  ber- 
gen herabführt. 

Kehren  wir  nun  vom  Pegasus  zum  Areion  zurück,  so  fällt 
in  die  äugen,  dafs  auch  das  frühere  altert hum  einer  nahen  Ver- 
wandtschaft der  Erinnyen  und  Gorgoneu  sich  bewufst  gewesen 
sein  müsse  und  es  erklärt  sich  daher,  wie  Aeschylus  bei  einfuh- 
ruug  seines  Eumenidenchors  demselben  die  hauptzüge  der  Gorgo- 
nenmaske  (Müller  Eumcn.  p.  185)  geben  durfte,  ohne  damit  bei 
der  grofsen  menge,  und  diese  hat  überall  und  so  noch  bei  uns 
bis  heute  die  ältesten  mythischen  anschauungen  bewahrt,  anstofs 
zu  erregen;  wären  Gorgonen  und  Erinnyen  nicht  fast  identisch 
gewesen,  so  hätte  er  eine  solche  darstellung  schwerlich  wagen 
dürfen ;  das  von  schlangen  umwundene  haupt  zeigte  ja  auch  schon 
jenes  bild  der  schwarzen  Demeter -Erinnys  zu  Phigalia,  nur  dafs 
hier  auch  die  rofsgestalt  mit  der  mahne  noch  hinzutrat,  die  frei- 
lich für  die  ausgebildete  griechische  kunst  nicht  mehr  brauchbar 
war.  Von  der  nahen  Verwandtschaft  der  mütter  und  dem  glei- 
chen vater  dürfen  wir  deshalb  auch  wohl  schlufs  auf  den  söhn 
ziehen  und  annehmen,  dafs  dieser  Areion,  der  mit  der  Despoina 
zugleich  geboren  wird,  wie  der  indische  Yama,  der  gott  des 
blitzes  gewesen  6ei*),  der  seinem  vater  in  seiner  gcstalt  gleich- 

*)  dabei  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  ein  lied  im  2ten 
buche  des  Rik,  welches  das  zum  acvainedha  bestimmte  rofs  preist  und 
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gebildet  wurde  uud  daher  das  beiwort  xvaroxatzr^  fuhrt,  das  sich 
überall  als  bei  wort  der.dunkelen  fast  ins  blaue  übergebenden  Wet- 
terwolke ergiebt,  denn  es  führen  es  Poseidon  und  Areion,  und 
ßoreas,  der  windgott,  verwandelt  sich  gleichfalls  in  ein  dnnkel- 
mähniges  rofs  (inncp  tiöctfierog  —  xvceyo/am;)  als  er  mit  den 
stuten  des  Erichthonius  zwölf  füllen  zeugt  (II.  v.  224);  ebenso 
hüllt  sich  Demeter,  als  sie  ihre  tochter  sucht  in  ein  xvdveov  xd- 
Xvfifiu.  Nächst  diesem  beiwort  xvatoxcutrjg  ist  dann  das  auftre- 
treten  im  kämpfe  gegen  Theben  das  wichtigste,  was  uns  über 
ihn  berichtet  wird,  denn  ich  habe  bereits  bereits  oben  angedeutet, 
dafs  auch  die  sagen  von  Oedipus  mit  unserem  inythus  im  zusam- 
menhange zu  stehen  scheinen;  zu  mehreren!  als  wahrscheinlichen 
vermuthungen  werden  wir  aber  kaum  bei  der  dürftigkeit  der 
nachrichten  über  ihn  kommen.  Denn  auch  sein  name  gewährt 
keinen  gröfseren  halt;  am  nächsten  möchte  liegen  ihn  einfach  als 
comparativ  zu  fassen ,  dann  würde  sein  begriff  sich  zu  Pcgasos 
als  dem  starken,  kräftigen,  stellen.  Dagegen  hat  Müller  (Eumen. 
p.  173)  Zusammenhang  mit  Ares  angenommen,  und  es  läfst  sich 
nicht  läugnen,  dafs  manches  für  diese  annähme  spricht,  was  aber, 
da  es  in  einen  andern  mvthen-  und  namenkreis  gehört,  hier  nicht 
erörtert  werden  kann. 

Gehen  wir  nnn  zur  Despoina  über,  so  habe  ich  bereits  in 
einer  abhandlung  zur  ältesten  geschieh tc  der  indogermanischen 
Völker*)  das  griechische  Ötanoiva  mit  dem  skr.  dasapatni  zusam- 


ihm  ein  flügelpaar  und  gewaltige  kräfte  beilegt,  seinen  ursprang  aus 
dem  luftmeer  erzählt  (R.  2.  3  11.  5,  yad  akranda/i  prathamaw  jäyamana 
udyant  samudrad  uta  vä  purtshät  als  du  zuerst  gewiehert  bei  der  ge- 
hurt, hervorgehend  aus  dem  luftmeer  oder  dem  wasser  u.  s.  w.);  wenn 
es  hier  heifst,  dafs  Yaina  dasselbe  gegeben,  so  scheint  das  erst  spätere 
auffassung,  die  diesen  an  Veru/ia  s  stelle  gesetzt;  denn  von  diesem  heifst 
es  sowohl,  dafs  er  dies  im  mecr  geborene  rofs  zur  wohnstätte  habe 
(nabhir  Varu/iasya)  (Väj.  S.  13.  42.  „des  windes  stutin,  des  Varuna 
statte,  in  des  meeres  mitte  geboren44)  als  auch  dafs  der  donnerkeil 
die  wohnsUltte,  der  inittelpunkt  desselben  sei  (R.  4.  7.  35.  3.  Indrasya 
vajro  —  Varu/iasya  nabliih).  Da  nun  auch  R.  2.  3. 10.  4.  das  opferrofs  als 
dein  Tvaslifar  gehörig  bezeichnet  wird,  und  wir  schon  oben  sahen,  wie 
sich  Varu/za  und  dieser  nahe  berühren,  so  wird  der  mythus  auch  diese 
Schaffung  des  rosses  allein  ursprünglich  dem  Tvash/ar  beigelegt  haben. 

*)  Osterprogramm  des  Köllnischen  gymnasiums  Berlin  1845;  mit 
zusützen  wieder  abgedruckt  in  Webers  ind.  stud.  bd.  I.  p.  321  ff. 
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mengestellt,  aber  damals  noch  nicht  die  Identität  der  göttinnen 
erkannt;  indem  ich  mich  .daher  in  betreff  des  lautlichen  Verhält- 
nisses beider  Wörter  auf  das  dort  gesagte  beziehe,  gehe  ich  so- 
gleich zur  feststell ung  der  letzteren  über.  Ich  habe  das  wort 
dasapatni  bis  jetzt  au  drei  stellen  gefunden,  nämlich  R.  1.  32.  11: 
däsapatnir  äbigopa  atishthau  m'ruddhä  ä'pah  Pam'ne  'va  gä'vali  | 
apä'm  bi'lam  apihitani  yäd  ä'sid  Vrträm  jaghanvä'u  dpa  tad  vavära  |) 
« die  Däsapatni's  vom  Ahi  (dem  drachen)  bewacht  standen  da,  die 
wasser,  eingesperrt  wie  die  kühc  vom  Pani;  die  hole  der  wasser, 
welche  verschlossen  war.  auf  hat  er  (Indra)  sie  gethan,  als  er 
Vrtra  schlug."  Das  wort  Dasapalnis  hat  hier  verschiedene  deu- 
tung  erfahren,  denn  Yäska  erklärt  es  durch  däsädhipatnyas  (Nir. 

2.  17)  «die  gebicterinnen  des  däsa,  feindes  d.  i.  des  Vrtra»,  Sä- 
yaua  dagegen  durch  «däso  Vitra  Ii  patir  svami  yäsäm,  deren  ge- 
mäht, herr  Vrtra  ist.»  Man  sieht  also,  dafs  das  wort  den  alten 
erkläreru  bereits  Schwierigkeit  machte,  die  auch  durch  den  accent 
nicht  gelöst  werden,  da  er  in  beiden  fallen  auf  derselben  silbc 
steht.  Die  Zusammensetzung  aus  den  beiden  Wörtern  däsa  der 
feind  und  patni  die  gattin,  gebicterin  ist  vollkommen  klar,  und 
dafs  däsa  auch  insbesondere  den  Vitra  bezeichnet,  geht  aus  vie- 
len stellen  hervor  (z.  b.  R.  2.  6.  3.  2.  ämartyam  cid  däsäm  män- 
yamanam  aväbhinad  ukthair  vävrdhänäli  »«den  sich  gar  unsterb- 
lich dünkenden  feind  hast  du  durch  hymnen  gestärkt  niederge- 
hauen»), das  wort  kann  daher  sowohl  das  eine  als  das  audre 
bedeuten.    Betrachten  wir  deshalb  die  andern  beiden  stellen;  R. 

3.  1.  12.  1  heifst  es: 

Tndrägni  navati'm  püro  däsapatnir  adhunutam  |  sakäm  ckena 

kärmana  || 

«Indra  und  Agni,  zu  gleicher  that  gesellt,  habt  ihr  die  neunzig 
bürgen,  die  däsapatui's  erschüttert.»  Langlois  übersetzt  hier, 
wahrscheinlich  nach  dem  Sayana  «epouses  du  brigand»,  allein  da 
dies  kaum  noch  ein  passendes  beiwort  für  die  bürgen  ist,  indem 
der  dichter  ganz  aus  dem  bilde  fallen  würde,  so  halte  ich  hier 
die  bedeutuug  «die  den  däsa  zum  herrn  und  gcbieler  haben»  für 
passender,  und  so  hat  auch  bereits  Benfey  in  einer  in  seinem 
glossar  (s.  v.  däsapati)  mitgelheiltcn  stelle  das  wort  gefafst,  näm- 
lich R.  6.  6.  35.  4 : 
tväni  ha  tyäd  vrshabha  carshanfnam  ghano  VTträ'nam  tavishö  ba- 

bhutha  | 

tväm  sindhu  nr  asrjas  tastabhänä'n  tväm  apö  ajayo  däsäpatnih  || 
V.  30 
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«Als  du,  o  stier  der  weisen,  kräftiger  Zerstörer  der  feinde  (der 
wetter  vrtränam)  warst,  da  befreitest  da  die  gehemmten  ströme, 
ersiegtest  die  wasser,  die  vom  bösen  beherrschten. »»  Langlois  über- 
setzt auch  hier  wieder  das  wort  wie  in  der  vorigen  stelle. 

Betrachten  wir  nun  das  wort  in  dem  Zusammenhang  der  ge- 
danken  an  diesen  drei  stellen  und  berücksichtigen  die  verschiede- 
nen auslegungen  desselben,  so  wird  es  eben  beide  bedeutungen 
sowohl  die  «von  Vitra  beherrschten»  als  «die  gatlinnen  des  Vrtra» 
gehabt  haben.  Die  Vorstellung  war  eben  dieselbe  wie  in  unsern 
zahlreichen  drachensagen;  der  drache,  der  den  himmel  mit  finstcr- 
nifs  umhüllt,  raubt  die  frauen,  die  wasser;  Indra  und  Agni,  das 
zwillingsbrüdcrpaar  ziehen  zusammen  oder  einzeln  gegen  sie  und 
befreien  die  in  die  gewalt  des  feindes  geratheneu  frauen,  die  er 
zugleich  zu  seinen  gatlinnen  gemacht  hat,  d.  h.  sie  zerstreuen 
die  finsternifs  dadurch,  dafs  sie  die  wölken  abregnen  lassen  und 
so  den  himmel  wieder  heiter  machen.  Diese  Vorstellung  wird 
durch  unzählige  lieder  klar  und  deutlich  und  bedarf  keines  wei- 
teren bevveises. 

Geht  nun  aber  aus  den  angeführten  stellen  hervor,  dafs  die 
däsapatnis  hier  die  wasser  der  wölken  sind  und  sahen  wir  vor- 
her, dafs  diese  zugleich  die  donnergött innen  waren,  so  ergiebt 
sich  auch,  dafs  die  Despoina  der  griechischen  sage  der  indischen 
Yami  gleichsteht.  Für  diese  konnten  wir  freilich  bis  jetzt  nur 
die  bedeutuug  des  donners  nachweisen,  während  jene  vorzugs- 
weise die  bedeutuug  des  herabströmenden  regens  zu  haben  scheint, 
aber  darin  berühren  sich  beide  vollkommen,  dafs  sie  in  Gemein- 
samkeit mit  den  in  der  weit  der  abgeschiedenen  herrschenden 
göttern  Hades  und  Yama  das  urtheii  Ober  den  dahingegangenen 
sterblichen  sprechen.  Berücksichtigt  man  daher  die  gemeiuschaft 
ihres  Ursprungs  von  dem  gleichen  älternpaar,  so  wird  auch  das 
wesen  beider  ursprünglich  die  unter  donnerndem  schalle  herab- 
strömenden wasser  bezeichnet  haben;  in  der  Despoina  hat  jedoch 
offenbar  der  blofse  begriff  des  wolkenwassers  vorgewaltet  und 
daher  hat  sie  mit  ihrer  muttcr  Demeter,  die  ja  ebenfalls  die 
wölke  war,  den  beinamen  Despoina  gemeinsam.  Daraus  erklärt 
sich  dann  auch  vollkommen  der  raub  der  Persephone-  Despoina 
durch  den  Hades  und  ihr  vier-  oder  sechsmonatlicher  aufenthalt 
beim  Hades;  sie  steigt  eben  nur  während  der  winterzeit,  die  je 
nach  den  landschaften  vier  oder  sechs  monatc  dauert  als  regen 
zur  unterweit  hinab,  und  weilt  während  des  übrigen  jahres  bei 
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den  göttcrn  im  Olympos.  Dabei  berücksichtige  man  denn  anch, 
dafs  Hades  von  Homer  xXvronwXog  (II.  n.  6*25)  genannt  wird, 
was  mit  dem  Ursprung  der  göttin  von  einem  rossepaar  in  Zusam- 
menhang stehen  wird,  wie  ja  auch  jenes  obenerwähnte,  aus  dem 
luftmecr  hervorgegangene  rofs  als  vom  Yama  gegeben  bezeichnet 
wurde. 

Auch  ein  anderes  wort,  welches  mit  diesem  raube  in  Zusam- 
menhang steht,  möge  hier  noch  seine  erklärung  finden.  Wir  ha- 
ben gesehen,  dafs  die  wasserfrau,  tochter  des  Savitar  und  zu- 
gleich gemahlin  desselben  war,  beider  stoff  ist  eben  das  wasser, 
welches  den  mannigfachsten  Verwandlungen  unterliegt;  daher 
rühren  auch  offenbar  die  sagen  von  den  Verwandlungen  des  Pro- 
teus und  der  Thetis,  die  ja  gleichfalls  wassergoltheitcn  sind.  Ist 
nun  die  Erinnys  die  wölke,  so  kann  auch  der  regen,  eigent- 
lich Despoina  ihre  tochter,  deren  namen  sie  ja  aber  ebenfalls 
trägt,  Erinnys  oder  Erinys  genannt  worden  sein;  nun  soll  nach 
einer  von  Pausanias  I.  38.  5  erzählten  sage  Pluto  die  Perse- 
phone  bei  Erineos  unweit  Eleusis  geraubt  haben,  und  dies 
'EQireog  wäre  ein  neues  von  *EQivvg  gebildetes  adjectiv,  dem  ein 
sanskr.  Sarau yava  entsprechen  würde;  macht  schon  der  name 
deshalb  wahrscheinlich,  dafs  man  hier  ursprünglich  die  Erinnys, 
nicht  die  Perscphone,  rauben  liefs,  so  wird  dies  durch  folgende 
punkte  noch  wahrscheinlicher.  iqivtog  heifst  bekanntlich  der 
wilde  feigenbaum  (caprificus);  nun  heifst  gleichfalls  eine  feigenart 
(ficus  religiosa)  skr.  ac,  vattha  und  vom  Agnis  wird  erzählt,  dafs 
er  einst  aus  der  gemeinschaft  der  götter  floh,  weil  er  fürchtete  wie 
drei  seiner  brüder  zu  sterben  und  sich  deshalb  in  den  wassern  ver- 
barg (Qat.  Brähm.  1.  2.  3);  nach  einer  andern  sage  aber  suchte  er 
nicht  seine  Zuflucht  im  wasser,  sondern  verwandelte  sich  in  ein 
rofs  und  hielt  sich  so  ein  jähr  lang  in  einem  aevatthabaume  auf 
(Say.  zu  R.  1.  65.  1.).  Dieser  hat  denn  auch  offenbar  davon  seinen 
namen,  da  das  wort  aus  ac,va  das  pferd  und  ttha,  einem  seltenen 
sufflx  zusammengesetzt  ist,  das  ich  nur  noch  in  kapittba  gleich- 
falls einem  baumnamen  (feronia  elephantum  Ws.  the  residence 
of  apes  von  kapi  der  äffe)  nachweisen  kann;  in  beiden  Wörtern 
scheint  deshalb  ttha  aus  stha  mit  der  bedeutung  »stand»  entsprun- 
gen und  aevattha  würde  pferdestand,  rofsstätte  heifsen.  Die  nahe 
Übereinstimmung  im  wesen  des  gottes  und  der  göltin  läfst  es 
demnach  kaum  als  einen  blofsen  zufall  erscheinen,  dafs  Perse- 
phone  von  Hades  an  einem  orte,  der  feigenbaum  hiefs,  geraubt 
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wurde  und  dafs  Agnis  der  blitzgott  sich  in  einem  feigenbaume 
verbarg,  und  dafs  selbst  die  namen  mit  dem  mythus  in  Zusam- 
menhang zu  slebn  scheinen.  Dazu  kommt  die  Vorstellung  von 
einem  honig-  oder  somaträufelnden  feigenbaum,  den  schon  die 
Vcden  kennen  (R.  2.  1.  25.  3.)  und  der  in  den  Upanishad's  mehr- 
mals  erwähnt  wird  (vgl.  Weber  ind.  stud.  I.  p  397  Kath.  Up.  6.); 
er  heifst  hier  Ilpa  oder  aevattha  somasavana  und  vergleicht  sich 
deutlich  (man  vergl.  namentlich  die  in  ihm  silzenden  vögel  und 
anderes  R.  2.  3.  17.  5),  wie  Weber  auch  schon  ausgesprochen  hat, 
mit  der  cschc  Yggdrasill;  er  hat  seine  wurzel  oben  und  die  zweige 
sind  nach  unten  gerichtet  und  •  wenn  man  damit  die  Vorstellung 
zusammenhält,  nach  welcher  der  thau  als  honig,  der  aus  den  wöl- 
ken trieft,  angesehen  wird,  wie  es  die  Vcden  vielfältig  aus- 
drucken, so  möchte  ihm  kaum  eine  andre  Vorstellung  zum  gründe 
liegen,  als  die  des  sogenannten  « wetterbaumV'  unseres  landvolks 
(vgl.  norddeutsche  sagen,  gebr.  no,  412.  anm.);  es  sind  dies  die 
leichten  wolkengebilde,  welche  man  gewöhnlicher  windstreifen 
nennt.  Eine  weitere  ausführung  dieser  Vorstellung  gehört  nicht 
hierher,  sie  soll  nur  zeigen  wie  Agnis  in  dem  feigenbaum  seine 
Zuflucht  als  rofs  suchen  und  Hades  bei  einem  orte  des  namens 
mit  der  geraubten  Persephone  hinabgestiegen  sein  konnte.  Auch 
der  römische  Caprificus,  an  welchem  die  Poplifugia  gefeiert  wur- 
den und  an  welchem  Romulus  zu  den  göltern  aufgenommen  sein 
sollte,  gehören  offenbar  dem  kreise  dieser  Vorstellungen  an  (Här- 
tung rel.  d.  Römer  II.  p.  6511'.).  Hieran  schlicfsen  sich  dann  auch 
ein  paar  andre  namen  an:  bei  den  Epidauricrn  führle  Demeter 
den  beinamen  i«^/a,  Pindar  aber  nennt  den  Poseidon  (und  zwar 
gerade  als  zeuger  des  Pegasus  von  der  Gorgo)  TzazjjQ  J  apatos  \  die 
Scholien  erklären  letzteres  durch  dapacnxos,  was  aber  zum  wesen 
des  Gottes  wenig  pafsl.  Waren  daher  sowohl  Eriunys  als  Despoiua 
gleiche  bezeichuung  von  multer  und  tochtcr,  so  hiefs  auch  viel- 
leicht die  lelzlcrc  einmal  Aapia  oder  /lapi]  und  deshalb  wurde 
ihr  vatcr  Aapalos  genannt;  wie  nuu  Polt  bereits  auf  den  Zusam- 
menhang zwischen  dapaco,  dupay  sowie  skr.  dampati  mann  und 
frau  und  yam  aufmerksam  gemacht  hat  (etym.  forsch  I.  p.  262), 
so  wäre  hier  vielleicht  in  gleicher  weise  noch  im  namen  das  in- 
dische Yama  und  Yami  erhalten. 

Sahen  wir  nun  vorher,  dafs  die  griechische  Despoina  sich 
zu  der  indischen  Däsapatni  stelle  und  diese  ihrem  wesen  nach 
zugleich  mit  der  Saranyü  übereinstimme,  so  wird  sich  auch,  da 
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die  wolkenwasser  häufig  blos  p  a  t  n  i  h  genannt  werden,  erklären, 
weshalb  die  Erinnyen  den  beiuaraen  notnat  und  aorviddegj  die 
töchter  der  norna,  führen.  Wenn  das  letztere  zugleich  beiwort 
der  Maenaden  ist,  so  ist.  dies  eine  andeutung,  dafs  die  sagen  vom 
Dionysos  ebenfalls  in  unseren  kreis  gehören;  ich  habe  hier  neu* 
lieh  schon  auf  einen  zug  derselben  hingewiesen  (p.  192),  wo  sich 
eine  auffallende  Übereinstimmung  mit  dem  indischen  zeigt,  und  es 
sind  in  der  that  deren  so  viele,  dafs  man  sich  nicht  wundern  kann, 
wenn  die  begleitet*  Alexanders  in  dem  indischen  Sorna  augenblick- 
lich ihren  Dionysos  wiedererkannten.  Indcfs  gehören  diese  götter 
eigentlich  jenem  anderen  bereits  erwähnten  Sagenkreise  an,  welcher 
mit  der  geburt  der  rnorgenröthe  aus  dem  wolkcnmecr  die  Schöpfung 
beginnen  läfst,  dem  auch  die  Dioskuren  sowie  Aphrodite  ange- 
hören, der  indcfs  mannigfaltige  berührungen  mit  dem  unsrigen 
hat.  Noch  viel  enger  aber  schliefst  sich  an  denselben,  was  wir 
von  der  Athene  Ilippia  wissen,  die  mit  einem  rofsgespann  aus 
Zeus  haupte  hervorgegangen  sein  sollte;  eine  kretische  sage  er- 
zählte (Schol.  zu  Pind.  Ol.  7.  66),  dafs  Athene  aus  einer  wölke, 
die  Zeus  zertheiltc,  hervorgegangen  sei,  und  eine  andre  endlich, 
dafs  sie  den  namen  Hippia  davon  erhalten,  weil  Adrastos  auf  sei- 
ner flucht  von  Theben  seine  rosse  auf  dem  attischen  Kolonos 
stille  stehen  liefs ;  das  eine  dieser  rosse  war  aber  jener  Arcion, 
von  welchem  wir  oben  gesprochen  haben.  In  diesen  sagen  haben 
wir  demnach  jene  blitz-  und  donnergottheiten  in  einer  person 
vereinigt,  und  Athene  erscheint  deshalb  mit  recht  als  die  göltin, 
welche,  das  himmlische  feuer  des  gcislcs  mit  der  donnernden  kraft 
überzeugender  rede  zu  verbindeu  weifs.  Wenn  sie  in  bildlichen 
darstel hingen  dabei  von  einer  schlänge  umwunden  erscheint,  so 
erkennt  man  auch  hier  deutlieh  die  spuren  der  sage  vom  dra- 
chen,  der  auch  einst  die  himmlische  jungfrau  umrungen  haben  mufs. 

Blicken  wir  zum  Schlüsse  noch  einmal  auf  die  gewonnenen 
resultate  zurück,  so  zeigte  sich,  dafs  in  einer  reihe  von  namen 
zugleich  Verwandtschaft  der  Wörter  und  der  mythen  auftrat,  und 
dafs  sich  von  hier  aus  das  ursprüngliche  wesen  der  bet  reifen  den 
gottheiten  mit  Sicherheit  durchschauen  liefs.  Nur  bei  einem  der- 
selben haben  wir  uns  vorläufig  mit  einer  hauptstelle,  die  über 
die  geslalt  auskunft  gab,  begnügen  müssen,  nämlich  beim  Gan- 
dharva,  den  ieh  dem  Kcnlaiiros  gleich  stellte,  wofür  ich  den  be- 
weis in  einem  späteren  arlikcl  nachholen  werde.  Im  ganzen  aber 
ist  klar,  dafs  dieser  mythos  bei  den  Griechen  wie  bei  den  Indern 
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eine  hauptstelle  einnahm,  die  ich  bei  beiden  in  der  weise  bezeich- 
nen möchte,  dafs  sie  den  Übergang  von  einer  Verehrung  in  furcht- 
baren tbiergestalteu  aufgefafster  naturkräfte  zu  der  anbetung  heh- 
rer, menschlich  gestalteter,  aber  mit  göttlichen  kräften  begabter 
lichtwesen  bildete,  welche  schliefslich  im  Dyaushpitä  und  nuttjQ 
Ztvg  und  seiner  Schöpfung  zur  alleinigen  herrschaft  gelangten. 
Wenn  ich  übrigens  weder  deutsche  noch  römische  sagen  herbei- 
gezogen habe,  so  hat  mir  namentlich  das  erste  viel  Überwindung 
gekostet,  da  die  volkssage  noch  heute  reiche  analogieen  bietet, 
aber  auch  bereits  die  Edden  vielfachen  stoff,  wie  namentlich  die 
schöne  sage  von  Balder's  tod  und  anderes  gewähren;  hier  mufste 
es  zunächst  um  der  Übersichtlichkeit  der  darstcllung  willen  fort- 
bleiben, dann  aber  auch  zum  tbeil,  weil  es  keine  unmittelbaren 
etymologischen  anknüpfungspunkte  darbot;  auch  dies  hoffe  ich 
bald  einmal,  wenn  auch  vielleicht  an  einem  andern  orte,  nach- 
holen zu  können. 

A.  Kuhn. 


Deutsche  wortdeutungen. 

(Scblufs.) 

Wie  das  Werkzeug  zum  behufe  des  Schneidens  geschärft  wird, 
so  bildlich  der  mensch  zur  Vollziehung  einer  handluug.  Ganz 
ähnlich  heifst  eggja  erst  spitz  machen,  dann  stacheln,  rei- 
zen, antreiben.    Loki  sagt  46k: 

Kvaö  ek  fyr  asum,  kvaö  ek  fyr  asa  sonum 
J>az  mik  hvatti  hugr. 
«ich  sprach  vor  den  asen,  sprach  vor  der  asen  söhnen,  wozu 
mein  herz  mich  antrieb.»»  Der  zu  tode  verwundete  Fafuir  108h : 
Hverr  ]>ik  hvatti,  hvi  hvetjask  lezt 
minu  fjörvi  al  fara? 
«wer  reizte  dich,  wie  liefsest  du  dich  reizen,  mein  leben  zu  ge- 
fährden?» und  Sigurd  antwortet: 

Hugr  mik  hvatti,  hendr  mer  fulltyöu 
ok  minn  inn  hvassi  hjörr. 
«mein  muth  reizte  mich,  mir  halfen  die  bände  und  mein  schar- 
fes schwert.»    Von  der  gekränkten  Bryuhild  heifst's  118": 
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Nam  af  j>eim  heiptum  hvetjask  at  vigi. 
«sie  begann  durch  solche  leidenschaft  zum  mord  sich  aufzuregen» 
und  12lb: 

Nam  han  ser  Högna  hvetja  at  rünum. 
«sie  begann  den  Högni  zum  gespräch  anzutreiben,  d.  i.  auffordern, 
kommen  lassen.»    Von  derselben  heifsts,  nachdem  die  ermordung 
Sigurds  vollbracht  ist,  126 b: 

hvetit  mik  eöa  letit  mik — harmr  er  unninn  — 
sorg  at  segja  cöa  svä  lata, 
«treibet  mich  an  oder  wehret  mir  —  das  leid  ist  gcschehn  — 
meine  sorge  zu  sagen  oder  so  zu  sterben. »  160* : 

er  haröhuguö  hvatti  at  vigi 

grimm  um  oröum  Gudrun  sonu. 
«wie  die  hartmuthige  Gudrun  zum  kämpfe  stachelte  mit  grimmen 
worten  ihre  sühne."    161*  sagt  Hamdir: 

heßr  ]?u  okr  hvatta  at  hjör]?iugi. 
«gereizt  hast  du  uns  beide  zur  schwer! Versammlung  (=  kämpfe)". 
163*: 

er  hvatti  Gudrun  Gjüka  borin 

sonu  sina  unga  at  hefna  Svanhildar. 
«•als  Gudrun  die  Gjiiki  geborene  ihre  jungen  söhne  antrieb  Svan- 
hild  zu  rächen.    Endlich  Hamdir  über  die  ermordung  des  Erpr 
165*: 

hvöttumk  at  disir. 
«mich  trieben  dazu  die  schicksalsgöttinnen. »  Zu  erwähnen  bleibt 
noch  das  neutr.  pl.  hvöt.  In  der  mir  unklaren  stelle  164b:  «tr^tti 
so  tröuu  hvöt»  scheint  es  eile  zu  bedeuten,  hingegen  anrei- 
zung  103»: 

Mun  horskr  Gunnarr  at  hvötun  hennar 

Guthormr  ok  Uögni  ganga  siöan? 
«wird  der  kluge  Guunar  auf  ihre  anreizung,  Guthorm  und  Högni 
danach  eingehn?»  — 

Beides  hvat  und  hvass  waren  in  den  übrigen  deutschen  spra- 
chen früher  verbreitet,  wie  zahlreiche  spuren  beweisen.  Das  go- 
thische  hat  von  dem  letzteren  nur  das  adj.  hvassa-ba  streng 
und  das  fem.  hvass  ei  strenge  erhalten,  während  hvat  allenfalls 
in  dem  fem.  hvota  drohung,  hvotjan,  ga-hvotjan  schelten 
(=  jemand  scharf  sein)  erhalten  sein  mag.  In  betrelT  der  übri- 
gen sprachen  vgl.  GralT  IV,  1239.  In  keiner  sind  sie  zu  solchem 
wachslhum  und  so  weiter  verästung  gelangt  als  in  der  altnordischen. 
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Wurzelverwandt  scheint  mir  zunächst  das  lat.  ca-tus.  Die 
älteste  bedeutung  war  spitz,  scharf,  wie  wohl  Varro  bezeugt, 
wenn  er  (de  I.  1.  VII,  46  ed.  Müller)  zu  dem  euniauischen  vcrse: 

Jam  cata  signa  fera  sonitum  dare  voce  parabant 
hinzufügt:  „cata  acuta,  hoc  enim  verbo  dicunt  Sabini.»  Bald 
aber  wurde  es  übertragen,  zunächst  auf  alles  die  sinne  scharf 
berührende,  schneidende,  wie  in  dem  obigen  vers  es  von  dem 
scharf  in  die  obren  schmetternden  schall  der  blaseinstrumcnte  ge- 
braucht ist.  Allcrgcwöhnlichst  wird  es  von  der  eindringenden 
schärfe  des  Verstandes  gebraucht,  mag  diese  nun  nach  guter 
(=  prudens)  oder  böser  scite  (=  astutus)  sich  hinneigen.  Varro 
iahrt  in  der  ausgehobenen  stelle  fort:  „quare 

catus  Aeliu'  Sextus 
non  ut  ajunt  sapiens,  sed  acutus,  et  quod  est: 

Tunc  cepit  memorare  simul  cata  dicta 
aeeipienda  acuta  dicta.»  Vgl.  Plaut.  Pscud.  II,  3,  15 . 

Bene  ubi  diseimus  consilium  quoi  cecidisse,  hominem  ralum 
Lum  esse  declaramus:  stultum  autem  illum,  quoi  vortit  male 
Was  die  form  von  ca-tus  betrifft,  so  sch'  ich  darin  das  part 
perf.  pass.  eines  vorausgesetzten  verbs  cä-re  (schärfen),  geradeso 
wie  da-tus  von  da-re  abslammt.  Eine  ablcitung  von  dieser  Wur- 
zel ist  das  fem.  co-ti,  ich  meine  cos  cötis,  sowie  dos  dotis  von 
dare.    Im  sanskrit  lautet  die  entsprechende  würzet  ca*)  acuere 
von  der  in  den  Veden  öfter  die  imperativformen  ci-ea-dhi,  ci' 
ca-tu  erscheinen.    Das  part.  perf.  pass.  lautet  mit  Schwächung 
des  a  cila    wodurch  wir  von  selbst  auf  die  Verwandtschaft  mit 
der  würzet  ci,  die  ganz  gleiche  bedeutung  hat,  geführt  werden. 
Dadurch  kamen  w.r  zu  der  berechtigung  catus  mit  citus  zu 
idenfficiren    Doch  liegt  es  meinem  gegenwärtigen  zwecke  und 
meine,  sonshgen  nc.gung  lieber  zu  sondern  als  entwickeln, 
die  einmal  ihren  entschieden  selbstständigen  gang  eingeschlagen 
haben,  zu  verknüpfen  fern  diese  Verwandtschaft  weiter  zu  ver- 

Um  auf  unsere  deutschen  Wörter  zurückzukommen,  so  ist 

zTeTJ UVat  "  hva"t  ZU  ZCrIe6en'  d-  »•  da-oraus- 
zusetzende  verb  hvitan  hvat  entspricht  jenem  cä  (,  =  k)  und 

c  a  .  r  e  ganz  genau  bis  auf  den  umstand,  dafs  es  die  wurzel  durch 

*)  die  indischen  grammaliker  führen  sie,  wie  sie  gleiches  bei  vie- 
leo  andern  a-wurzeln  ihun,  unter  der  geslalt  co  an. 
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den  zusatz  eines  t  erweitert  hat.  In  ganz  gleicher  weise  ent- 
spricht unser  giu-tan  (giefsen)  dem  gr.  %v  ~yja),  fliu-tan  (flic- 
fsen)  dem  tat.  pluere,  skr.  plu  (s.  oben  p.  119).  Ilvass  aber  ist 
von  dieser  würzet  hvat  durch  antritt  eines  affixes  ta  (verscho- 
ben ]>a),  welches  mir  mit  dem  lat.  lo,  gr.  ro  skr.  ta  identisch  isl, 
gebildet.  Bei  antritt  desselben  mufste  das  t  der  wurzel  zu  s 
werden  und  hvast  wurde  durch  assimilation  zu  hvass. 

9)  Mundilfceri. 

Im  Vafyruönismal  Edda  24*  heifst  es: 

Mundilfceri  heitir,  liann  er  muna  faSir 
ok  sva  solar  it  sama. 
„Mundilfceri  heifst  des  moudes  vatcr  und  der  sonne  ebenso." 
Mehr  weifs  auch  Snorri  über  diese  mythische  person  nicht  zu 
berichten.    Einige  aufklärung  gewährt  jedoch  der  name.  Es  war 
einfach  den  Zusammenhang  zwischen  mundill.  dem  ersten  theile 
der  Zusammensetzung,  und  dein  gewöhnlichen  wortc  möndull 
zu  erkennen.    Der  unterschied  des  wurzelvokals,  u  gegen  a,  er- 
klärt sich  bei  der  neigung  der  spräche  mit  der  Veränderung  der 
bedeutung  zugleich  eine  wenn  auch  nur  geringe  der  form  eintre- 
ten zu  lassen  zugleich  durch  den  cinflufs  des  folgenden  n.  Was 
aber  die  endung  il  gegen  ul  bet rillt,  so  wechseln  diese  zuweilen 
unter  einander  und  mit  al:  man  sagt  virgill  und  virgull  (In- 
queus),  drasill  und  drösull  (equus),  grefill  und  grafall 
(caeium).    Möndull  gen.  niönduls  (thema  inöndula)  heifst  nach 
Björn:  «axis  rotarum,  colis  rotalilis  et  siiniliuni  instrumentorum." 
Edda  S9b  bedeutet  möndull  das  rad.  durch  welches  die  ini'ilc  in 
bewegung  gesetzt  wird,  möndultrc  der  grill",  die  handhabe  dieses 
rades.    Es  heifst  dort  von  dem  in  ein  weih  verkleideten ,  zum 
malen  gegangenen  Helgi: 

heldr  er  scemri  hendi  J>eirri 
meÖalkaJli  en  möndultre. 
«viel  ist  geziemender  dieser  band  Schwertes  griff  denn  das  wal- 
zenholz»,  und: 

J>at  er  litil  va,  J>ott  luör  J>rumi, 
er  ma?r  konungs  möndul  hrcerir. 
«das  isl  kleines  wunder  dafs  die  mülc  drönt,  wenn  die  königs- 
maid  die  walze  schultert.»  Demnach  bedeutet  möndull  eine  rad- 
förmige  scheibc,  einen  kreis.    Wie  leicht  war  es  diesen  begriff 
auf  das  himmclsge wölbe  und  den  himinel  selbst  zu  übertragen. 
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Die  glcichheit  von  mundill  und  möndull  vorausgesetzt  wäre  dem- 
nach Mundilfceri  ein  wesen,  welches  den  himmcl  führte,  in  be- 
wegung  setzte,  also  eine  der  obersten  gottheiten.  Welche  bleibt 
bei  dem  mangel  anderer  anhaltpunkte  zweifelhaft.  Ich  übersetze 
also  Mundilfccri  himmelsführer  und  leite  foeri  von  foera  (ducere) 
ab.  Die  gewöhnliche  Schreibart  Mundilföri,  die  auch  Grimm  bei- 
behalten hat,  bekenne  ich  durchaus  nicht  zu  begreifen.  Björn 
führt  auch  die  form  Mundilfari*)  (himinelsfahrcr)  an,  aus  der 
Skalda  hat  er  sie  nicht  entnommen. 

Das  altnordische  möndull  würde  gothisch  man-dul-s  lauten; 
geben  wir  zu,  dafs  das  u  des  affixcs  ula  durch  einflufs  der  fol- 
genden liquida  aus  a  herzorgegangen  sei,  so  erhalten  wir  die  nor- 
malform mand-ala-s.  Das  stimmt  aber  in  form  und  bedeutung 
aufs  genaueste  zu  dem  sanskritischen  maudala-s  m.  oder  mauda- 
la-m  n.  Mandala  bezeichnet  zunächst  jeden  kreis,  so  wird  aller- 
wegen suryamandala  sonnenscheibe  getroffen,  daneben  aber  gibt 
Wilson  nach  den  alten  lexicographen  die  bedeutung:  «an  orb,  a 
circumfcreoce  in  general  or  the  circle  bounding  the  view,  the 
sensible  horizon."  Dadurch  gewinnt  die  obige  darstcllung  wol 
an  Wahrscheinlichkeit.  Ich  bemerke  noch,  dafs  eine  hieher  pas- 
sende bedeutung  der  wurzel  mand  (man  würde  etwa  verti,  volvi 
erwarten)  noch  nicht  bekannt  worden  ist;  denn  begreiflicherweise 
läfst  die  gewöhnliche  «ornare»,  von  der  man  durch  eine  falsche 
analogic  verlockt  das  lat.  mundus  hat  ableiten  wollen,  hier  sich 
uicht  verwenden.  A. 


Eine  altnordische  aoristform. 

Die  verben  gnua  (fricare),  gröa  (vircsecre),  röa  (remigarc), 
snüa  (vertere),  die  im  pracs.  und  part.  perf.  pass.  stark  flektiren, 
bilden  im  prätcritum  gnera  grera  rera  sncra,  in  den  besten 
handschriften  auch  gnoera  groera  roera  snoera  geschrieben.  Auch 
das  verb  sa  (säen)  bildet  neben  der  schwachen  form  saöa  auch 
sera  und  von  sla  (schlagen)  soll  neben  dem  gewöhnlichen  prac- 
teritum  slö  nach  Münch  gr.  p.  37  slera**)  vorkommen.  Mich 

*)  sogar  mit  der  bedeutung  coelum. 
**)  von  Grimm  gesell,  d.  d.  spr.  p.  868  aus  fornm.  sög.  10,394  und 
10,403  nachgewiesen. 
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will8  bedünken  als  sei  auch  das  praeter,  olla  Ton  valda  (wal- 
ten) hieher  zu  ziehn  und  stehe  für  old-ra,  ol-ra;  wenigstens 
würde  so  der  plötzliche  Übergang  des  ld  in  U  sich  bequem  erklä- 
ren. Neben  gnüa  gin'ra  koninit  das  des  g  verlustig  gegangene  A 
gleichbedeutende  nua  ncri  vor.  Diese  prälerila  zeigen  die  eigen- 
thümlichkcil,  dafs  sie  im  sg.  sich  der  schwachen  konjugalion  an- 
schliefsen,  z.  b.  groa  bildet:  grera  grerir  greri,  pl.  grerum  grerut 
greru.  Grimm  halle  in  der  grammatik  l2,  sich  noch  nicht 
bestinnnl  über  die  natur  dieser  bildung  ausgesprochen,  dagegen 
fafsl  er  sie  in  der  gesch.  der  deutschen  spr.  p.  86S  als  entschie- 
den reduplicirlc  formen.  Kr  sagt  darüber:  «  Weitere  spur  hat  die 
altn.  spräche,  sie  bildet  von  *ua  reniigare  ein  prät.  rcri,  von  söa 
sererc  seri,  wo  die  ags.  sj)rache  rovan  reov,  savan  seov  bietet, 
man  weifs  nicht,  wie  die  Gothen  rudern  ausdrückten,  ruan  oder 
raian?  das  prät.  unbedenklich  rairö,  welches  im  altn.  reri  übrig 
ist;  seri  aber  steht  für  sesi  sesu  —  goth.  saiso,  und  selbst  das  lat. 
scro  seheint  aus  seso  entsprungen,  folglich  reduplicative  form. 
Aber  nun  inufs  auch  altn.  groa  virerc  prät.  greri ,  ags.  grövan 
greov  ein  goth.  gröau  gaigrö  sein,  während  uüa  ncri  dem  goth. 
bnaua  baibno,  allein  snüa  sueri  dem  blofs  ablautenden  snivan  snau 
gegenüber  liegt,  gnüa  fricare  prät.  gueri  scheint  gleichviel  mit 
uüa.  aus  snivan  snau  könnte  sich  rediiplicirentles  snauan  saisnö 
entfaltet  haben?"  Diese  erklärung  Iii IV t  mich  doch  in  manchem 
betracht  unbefriedigt.  Vor  allem  setzt  sie  voraus,  dafs  das  goth. 
ai  in  der  reduplu  aüonssilbe  ein  wirklicher  diphlhong  sei,  der 
dann  im  altn.  als  c  auftrete.  Dann  tritt  die  gut  bische  rcdupli- 
cation  aus  aller  analogic  und  regel ,  nach  welcher  in  der  wider-  , 
holung  im  prät.  immer  leichtere  vokale  verlangt  werden  als  in 
der  Stammsilbe,  heraus.  Grimm  sagt  zwar  a.  a.  o.  p.  8(>'6":  ««Durch- 
gehends hat  die  gothischc  reduplicalionssilbc  den  diphthongischen 
laut  AI,  über  den  man  sich  nicht  durch  das  lat.  und  grieeh.  K 
an  derselben  stelle'')  irren  lasse,»  beweist  aber  diese  behauptung 
nicht.  Wenn  das  golbisehe  den  kurzen  e-laul  vor  h  und  r  ent- 
wickelt hat,  konnte  dies  gelegentlich  wol  auch  au  andern  stellen 
eint! eleu.  Ferner  bleibt  gnüa  (nüa)  guera  (nera)  bei  jener  an- 
nähme völlig  unerklärt,  denn  woher  plötzlich  das  r?  Für  suüa 
sneia  neben  dem  goth.  snivan  snau  ein  secundärcs  und  doch  re- 

*)  es  hätte  das  skr  ;«,  i,  u  hinzugefügt  sein  sollen,  z.  e.  pa-paca 
von  pae,  viveea  von  vic,  mumoca  vou  inuc. 
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duplicircndes  snauan  saisnö  aufzustellen  ist  wol  unter  keiner  bc- 
dingung  gestattet.  —  Das  altnordische  hat  so  manche  altert hüm- 
lichkeiten  bewalirt,  dafs  ich  versuchen  darf  zur  erklärung  jener 
formen  mich  über  den  erhaltenen  zustand  des  deutschen  hinaus 
zu  wagen.  Der  griechische  und  sanskritische  aorist  und  ebenso 
die  gröfste  anzahl  lateinischer  perfecta  bestehen  aus  der  Zusam- 
mensetzung der  würzet  mit  einem  präteritum  des  verbum  substau- 
tivum.  Das  griechische  und  sanskritische  haben  dazu  das  älteste 
nämlich  as,  ig  ausersehn,  und  gleiche  Zusammensetzung  möchte 
ich  in  jenen  präteriten  erkennen.  Die  form  des  hülfsverbs  setze 
ich  als  era  crir  cri  (skr.  augmentprätcritum  ohne  augment):  asam, 
asis,  asit;  Int.  eraui,  cras,  erat;  gr.  aa  tra«?,  <rt),  pl.  crum 
erut  cru  (eratnus,  Cialis,  eraut;  oufitr,  oart,  aar)  an.  Ob  nun 
bei  der  Verbindung  z.  b.  von  gro  -+-  era  eher  gru*ra  als  grera  zu 
schreiben  sei  weifs  ich  nicht  zu  bestimmen,  da  diese  vokale  sonst 
»v*vkv  SJ)     gewöhnlich  nicht  zusammenstofsen.  A. 


II.  Anzeigen. 


A  r  i  c  a. 

Scripsit  Paulus  BiUticher.    Halac  1851.    J.  T  Lippert.  115  s.  s. 

In  einer  allzu  langen  cinleitung,  in  welcher  namentlich  auf 
die  bedeutenden  leistungcn  tüchtiger  Vorgänger  durchaus  keine 
rucksicht  genomineu  ist,  auch  gar  nicht  tiefer  in  eine  characte- 
ristik  der  verschiedenen  zweige  des  indogermanischen  sprachstam- 
mes  eingegangen  wird,  stellt  der  Verfasser  die  spärlichen  aber  auch 
so  höchst  willkommenen  nachrichten  zusammen,  in  welchen  vou 
dem  arischen  Ursprünge  einiger  vorderasiatischer  Völker  die  rede 
ist.  Als  arische  Völker  werden  uns  schon  durch  den  namen 
oder  durch  bestimmte  geschichtliche  nachrichten  ausdrücklich  be- 
zeichnet: die  Myscr,  die  Thraker,  die  Armenier,  die  Phryger,  die 
Lydicr.  Unsicherer  ist  eine  klassilicalion  der  übrigen,  selbst  der 
Lydicr  und  Kappadoker.  —  Diesen  geschichtlichen  nachrichten 
reiht  der  Verfasser  die  hiehcr  gehörigen  glosscn .  welche  uns  die 
allen  aufbewahrt,  in  der  weise  an,  dafs  zunächst  die  Völker  be- 
rücksichtigt werden,  deren  Zusammenhang  mit  den  arischen  noch 
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nicht  erwiesen  ist;  dann  folgen  I.  glossac  persicae.  II.  glossac 
phrygicae.  III.  glossae  lydicae.  IV.  glossae  thracicae.  V.  glossae 
scythicae  —  Einen  zweiten  tlieil  bilden  de  consonantibus  aricis 
collcctanea  und  eine  tabula  comparationem  literarum  continens, 
welchen  sich  einige  kurze  bemerkungen  über  eine  armenische  plu- 
ralendung  u.  s.  f.  anschliefsen. 

Sollen  wir  ein  allgemeines  urtheil  über  dieses  buch  abgeben, 
so  geziemt  es  uns  vorerst,  den  tüchtigen  fleifs  in  der  herbeischaf- 
fung des  materials  und  den  Scharfsinn,  welcher  sich  in  manchen 
der  hier  vorgebrachten  deutungen  kund  thut,  anzuerkennen;  wir 
freuen  uns  namentlich  der  umfassenden  Zuziehung  und  erlauterung 
von  armenischem  sprachstoöe,  der  unsers  wissens  bis  dahin  noch 
nirgends  in  solcher  fülle  für  ähnliche  zwecke  verwendet  ward. 
Dagegen  sehen  wir  nicht  klar  ein,  worauf  mit  den  collectaneen 
in  dieser  Ordnung  und  auf  immerhin  verhältnifsmäfsig  sehr  lan- 
gem gebiete  abgesehen  sei.  Wir  finden  da  die  bezeichuungen 
einer  reihe  von  gegenständen  in  der  weise  der  indischen  lexico- 
graphen  oder  der  alldeutschen  Vokabularien  aufgeführt,  der  nun 
ein  buntes  durcheinander  von  cinzelnheitcu  folgt,  wie  sie  eben 
dem  Verfasser  unter  die  band  kamen.  War  aber  der  zweck  die- 
ser collectaneen,  wie  es  die  Überschrift  anzudeuten  scheint,  die 
arischen  lauteigenthümlichkeiten  anschaulich  zu  machen,  so  konnte 
dieses  um  vieles  klarer  so  geschehen,  dafs  die  beispielc  als  belege 
einer  vorausgehenden  lautlehre  verwendet  worden  wären.  Auch 
sagt  uns  das  knappe  gewand  nicht  zu,  .in  welches  die  vorliegen- 
den forschungeu  eingezwängt  sind;  diese  manier  der  darstellung 
in  einem  etwas  vornehm  zugestutzten  und  nicht  einmal  durchweg 
grammatisch  richtigen  latein  ist  kaum  die  rechte  weise  einem 
buche  leser  und  gönner  zu  schallen.  Und  diese  knappheit  läfst 
sich  auch  in  der  innern  darstellung,  um  mich  so  auszudrücken, 
etwas  stark  spüren;  herr  B.  stellt  oft  begrifflich  weit  aus  einan- 
der liegende  Wörter  zusammen,  ohne  sie  irgendwie  zu  vermitteln. 

Dafs  in  den  einzelnen  resultatcn  manches  streitig  ist,  kann 
kein  Vorwurf  sein,  sobald  nur  die  forschung  innerhalb  rcgel  und 
gcselz  bleibt,  und  einer  ausschweifenden  willkür  können  wir 
wirklich  her  in  Bötticher  nicht  zeihen.  Wir  heben  nur  wenige 
punkte  zur  näheren  besprechung  heraus.  S.  11  scheinen  uns  meh- 
rere wurzeln  zusammengeworfen,  die  sich  bestimmt  genug  unter- 
scheiden: fofto»*,  öoXog  und  üdla/iog  sind  von  Bcnfey  weit 
genügender  auf  die  mit  unrecht,  besonders  von  einer  seile  her, 
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als  monströs  angefeindete  wurzel  dhvr  zurückgeführt  worden, 
und  von  da  ans  liefse  sich  auch  für  6q>&aXfi6g  eine  treffende 
analogie  gewinnen,  da  das  auge  die  Vertiefung  gegen  die  hervor- 
stehende stirn  bildet.    Grimms  deutung,  so  sinnig  und  lautlich 
unantastbar  sie  ist,  können  auch  wir  nicht  annehmen.    Zu  der- 
selben würzet  scheint  nun  auch  gothisches  dal  «abhang»  und 
«i schluchtM  zu  gehören,  mit  einem  selbst  nach  Zahnlauten  gar 
nicht  unerhörten  wegfall  von  v;  vgl.  ved.  hvaras  und  beson- 
ders upahvara;  upahvare*  und  upahvareshu  entsprechen  auch  be- 
grifflich vollständig  dem  goth.  dala]?.    Das  gothische  dails  aber 
mit  seiner  sippe  ziehen  wir  mit  Bopp  zu  skr.  dr  oder  dal,  wie 
denn  auch  andere  deutsche  Wörter,  die  offenbar  und  anerkannt 
derselben  wurzel  sind,  die  lautvcrschiebung  nicht  aufweisen.  Zwei- 
felhaft  läfst  es  der  Verfasser,  ob  ferrum  für  fersum  (wie  terrere 
für  tersere,  torrere  für  torserc,  ferrem  für  fersem  gegen  dossum 
für  dorsum,  russum  für  rursum)  vou  wurzel  dhrsh  lacdere  stamme. 
Eine  sichere  deutung  wird  hier  kaum  möglich  sein,  da  ferrum 
von  seiner  härte  und  durchdringenden  schärfe,  vou  seiner  färbe 
(cf.  goAxo?  u.  s.  f.)  benannt  sein  kann  und  die  wurzelu  dhrsh, 
bhrsh,  hrsh,  vielleicht  auch  ghrsh  gleich  gegründete  ansprüche 
auf  das  wort  haben.    Vgl.  über  diese  wurzeln  Weber  V.  S.  II. 
78  ff.  138  ff.    Sinnig  und  anscheinend  treffend  sind  s.  17.  senex, 
goth.  sineigs  und  lateinisches  sinister  unter  die  wurzel  san  «ver- 
ehren» gestellt.    Aber  das  alter  wird  sonst  von  seiner  Vergäng- 
lichkeit benannt  und  kaum  dürfte  in  sen  und  sin  etwas  anderes 
liegen,  wenn  uns  auch  die  wurzclgestalt  nicht  mehr  klar  ist. 
Vcrgl.  senen,  altnord.  sina  etc.  bei  Diefenbach,  goth.  w.  II. 
6.  *213.    Wäre  sinister  wirklich  ««verehrungswürdig,  lieblich»*,  so 
bedeutete  es  das  kaum  durch  den  beliebten  cuphemismus,  sondern 
weil  dem  gegen  Asien  schauenden  die  höllengegend  zur  linken 
liegt,  und  auf  solche  weise  könnte  möglicherweise  skr.  vama 
«schön1»  und  väma  sinister  dasselbe  wort  sein,  während  im  deut- 
schen winistar  nur  die  letztere  bedeutung  geblieben  wäre.  Zwei- 
felhaft aber  wird  auch  diese  crklärung  dadurch,  dafs  sonst  linke 
seile  und  linke  hand  als  die  schlechtere  und  unnützere  der  rech- 
ten gegenübergestellt  werden  und  dieses  verhältnifs  gerade  in  si- 
nister und  winistar  durch  die  komparativendung  angedeutet  scheint. 
Durchaus  und  erwiesen  unrichtig  ist  nun  aber  die  unmittelbare 
herlcitung  des  verglichenen  minister  von  man;  den  klarsten  ge- 
genbeweis  gibt  uns  das  oskische  minstreis  =  minoris  an  die  hand; 
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und  magister  ist  nur  das  gegenstuck  dazu.  —  Eine  ähnliche  den- 
tung  als  6enex  erhält  guru  für  garu  auf  s.  21;  von  gr  stammend 
soll  es  eigentlich  besagen:  canens.  landaus,  mutilans.   Soll  denn 
guru  magister  von  guru  gravis  geschieden  werden,  oder  wie  er- 
klärt nun  der  Verfasser  den  Übergang  des  begriffe»  «lobend»  in  den 
von  «drückend,  lästig".'   Der  umiiekehr  1c;  wc?   \on  <- df  üet  <-nd. 
schwer,  gewichtig,  alt,  ehrwürdig"  möchte  der  "idn-f er e  >em  und 
deren  ursprüngliche   hedeutung   wird  sieh  au<Ji   wohl  <-rweif<'» 
lassen.   Vgl.  Weber  V.S.II,  s.      fT.   Auch  unter  mjujujci  r.»~  \*Y 
ungehöriges  gemischt.    S.  '11.  itö.  *ind  die  tretJJj'  :hen  L»ju 
gen  Grimms  ganz,  unbeachtet,  geblieben   Zu  'il.  10   jj<'j \c-u-h  v/j 
aus  die  gothischen  Balthae  und  firimm-s  w.\* -hv.  f\fiu^t  u  <j>>;'j 
her  erwogen  werden.    Wie  da  skr.  phal   mit  '/ .</.'*.<, t     ei; '  <  i>«  .n 
werden  konnte,  sehen  wir  nicht  ein.    Auch  -    'Vi.  \L    \  •■'  rv,fJ 
nur  der  siunigkeit  wegen  skr.  uda  mit  \ada  <><U  i   v;<dat  zu.-arii 
inengestcllt.    Lateinisches  vcnlns.   goth.  und*  duiheu  <J;>r<ii 
von  wurzel  va  getrennt  werden,  wenn  ihre  bef  leil  un;'  ;>n.'  d*-f 
selben  lautlich  unmöglich  wäre.     lJie*e   tnirno-Iif       it   wird  d</ 
Verfasser  kaum  beweisen  können.    I)ie   wijf/.ef    on  '<i//<*  *  ;V 
27.  ist  heim  Ii.  dunkel;  sie  wird   nic  ht   weit   wn»  ?i »<  d/K'  Ji'-m 
dem  indischen  ju  abliegen.   S.  37,  33.  wird  Abnraroazd'»  an 
ders  als  bisanhie  gedeutet,  indem  mazda   gleich  mninvu  !**-uum 
men  und  von  man  abgeleitet  wird.    Aber  die  beigebt  aebie»  ;,na 
logicen  sind  nicht  so  überzeugend  als  der  herr  verf  <.laul>l, 
während  ßcnfcy's  erörtcrung  dieses  namens,  dah  mazda  gleich 
raedhas  sei,  alles  für  sieh  hat.    S.  3S,  40.  wird  lateinisch  pulccr 
an  skr.  pushkala  gehalten,  und  dieses  selber  ans  puras -  kala  =: 
jmras-kara  gedeutet.    Es  mufs  also  erst  eine  verkürzte  und  zwar 
eine  ungewöhnlich  verkürzte  sanskritform  voraussetzt  werden, 
dann  *  in  r,  und  r  in  i  sich  wandeln,  um  pulcer.  das  anderseits 
sein  rechtes  r  im  zweiten  theile  crliallen  hätte,  zu  erklären.  Un- 
bestritten verdient  auch  hier  BcnfeyVs  erklärung,  der  S  V.  s.  27*2 
anin.  4.  latein.  pule-er  mit  mn-/.-vu^  und  skr.  preni  zusammen- 
stellt,  den  vorzog.    S.  47,  31.  sind  wi;o),  tvco  f  rvaao)  vereinigt, 
dann  nix,  goth.  snaivs  etc.  unter  die  wurzel  sna   oder  situ  ge- 
bracht und  mit  nix  wird  nox,  skr.  nakta  und  akla  samml  den 
wurzeln  naj  uml  anj  zusammengebracht;  nix  wird  zunächst  au| 
wurzel  snih  zurückgeführt,  die  dann  allerdings  eine  Weiterbildung 
von  snu  sna  sein  mag.    Zu  einer  vcrgleiehung  von         mit  un* 
haben  wir  so  lange  kein  recht,  als  dieses  letztere  uml  nh  hl  in 
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nommen,  ist  demnach  als  regelmäfsige  bildung  zu  betrachten. 
Oefter  gehn  neben  den  abstrakten  auf  Gvvr\  andere  auf  rtjg  ein- 
her: äßQoevvt]  —  aßgoryg,  dÖQOGvrr]  —  udQOtyg,  aXti&oGvvtj —  ab]- 
Horrig  (spät),  bixaioGvvri —  dixaioryg,  panyoGvvij —  fiUQyorrjg,  pa- 
%\ogvptj —  payjXot^g  u.  s.  w.  Wichtiger  ist,  dafs  neben  diesen 
abstrakten  Substantiven  auf  avvtj  sich  adjektiva  auf  cvrog  finden, 
die  durchgehends  abstrakte  eigenschaften  bezeichnen:  yrj&oGvri]  — 
yn&oGvvog ,  dsanoavvfj  —  dsGnoGwog ,  dtxaioGvvtj  —  dixaioowog, 
ÖovXoavvt]  —  dovXoGvvog ,  \7inoGv%r\  —  innoGvrog ,  xaX).oavvrj  —  xaX- 
XoGvvog,  xtidoGvvrj — xtjdoGvrog,  xovqogvvtj —  xovQOGvvog ,  pavro- 
Gvvq — parroGwog,  firqfioGvvt]  —  fivrj/MGvpog,  raQßoGvrt] — rctQßo- 
Gvvog,  xaQpoGvvti — XaQ^ owos»  vgl«  noch  das  vereinzelte  rä  i]yi- 
poGvva;  S-aQGVPog  steht  vermuthlich  euphonisch  für  &aQGOGVfog, 
hingegen  ist  das  primäre  mGvvog  von  net&o)  nicht  hieher  zu  zie- 
hen*). Soll  man  nun  etwa  gvvij  als  das  fem.  jenes  Gvvog  ansehn? 
So  sehr  ich  die  innige  Verwandtschaft  beider  anerkenne,  glaube 
ich  doch  nach  dem  folgenden  keinen  so  hohen  grad  derselben  an- 
nehmen zu  dürfen. 

In  der  spräche  der  Veden  tritt  an  adjektive  und  Substantive 
zur  bildung  von  neutralen  abstrakten  das  affix  tvana.  Beispiele 
hat  Benfey  im  glossar  zum  Sämavcda  s.  v.  mahitvana*  gesammelt, 
es  sind  folgende :  kavitvana"  sapientia  von  kavi  sapiens,  janitvanä 
frauenthum  von  jäni  mulier,  patitvanä  dominatio  von  päti  domi- 
nus, martyatvanä  mortalitas  von  mä>tya  mortalis,  mahitvanä 
magnitudo  von  mahi  magnus,  vasutvanä  divitiarum  possessio 
von  väsu  divitiae,  vrishatvana  largitio  von  vrishan  largiens,  sakhi- 
tvana*  amicitia  von  säkhi  amicus.  Gewöhnlich  erscheinen  diese 
formen  in  dem  sogenannten  verkürzten  instrumentalis ,  so  öfter 
mahitvanä'  magnitudine,  nicht  selten  aber  auch  im  dativ;  vergl. 
z.  b.  Rv.  IV,  8,  13,4: 

gr&vänah  soma  no  hi  kam  sakhitvanäya  vavacuh  | 
«unsre  steine  (zum  pressen  des  saftes),  o  Soma,  sind  uns  zor 
freundschaft  ertönt und  Sv.  p.  28,  14: 

mäta'  ca  me  chadayathah  samä'  vaso  vasutvanä'ya  rä'dhase|| 
«du  reichthumverleiher  und  die  mutter  schützet  mich  vereint,  dafs 
reichthum  ich  erlange  und  besitz.»    Ein  beispiel  des  nominatif* 
findet  sich  Rv.  11,4,3,2: 

tat  vah  sujäta  marulo  mahitvanäm 

*)  dieses  entspricht  dein  unten  angeführten  pi  tvana  ra. 
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«das,  ihr  edelgeborenen  Marut,  ist  euere  gröfse.»  —  Dieses  affix 
tvana  betrachte  ich  nicht  mit  Benfey  als  «organischere  form 
des  suffix  tva»,  ein  übrigens  mir  unverständlicher  ausdruck, 
sondern  als  die  Verbindung  der  beiden  abstraktsuffixe  tva  und 
ana,  wobei  ich  annehme,  dass  das  erste  a  bei  der  Zusammen- 
setzung ausgefallen  sei,  tvana  also  für  tvana  stehe.  Einige  bestä- 
tigung  dieser  ansieht  finde  ich  in  den  gerundien  auf  tvänam  wie 
pitvänain  (getrunken  habend),  die  der  scholiast  zu  P.  VII,  1,  48 
anführt,  und  selbst  in  denen  auf  inam  wie  ishlvinam  (geopfert 
habend),  die  wol  blofsc  Schwächung  des  ersteren  sind.  Dafs  aber 
zwei  dasselbe  ziel  erstrebende  affixe  mit  einander,  gleichsam  in 
einem  überslrotzen  der  spräche,  verbunden  werden,  habe  ich  oben 
s.  159  ff.  an  dem  beispiel  von  täti  t^t  nachzuweisen  gesucht.  Nun 
ist  tva  eines  der  bekanntesten  sekundären  abslraktnflixc,  dem  im 
goth.  das  feminiuale  ]?va  von  fija)>va  inimicitia,  frija^va  amicitia, 
saltyvos  domicilium  entspricht.  Hingegen  ana  bildet  sowohl  pri- 
märe abstrakta,  als  nomina  agentia,  z.  b.  rocaua  n.  das  leuchten, 
rocana  erleuchtend.  Abgesehen  von  dem  verschiedeneu  geschlechte 
glaube  ich  das  griech.  övvtj  dem  skr.  tvana  gleichstellen  zu  dür- 
fen. Dass  tva  nach  Übergang  von  t  in  s  (tva-m=<jv)  in  <rv  sich 
zusammengezogen  habe,  kann  nicht  befremden;  wenn  ich  auch 
kein  griechisches  wort  kenne,  in  welchem  tva  als  affix  sich  er- 
halten hätte,  so  hat  es  doch  einen  engen  seitenverwandten  in  dem 
primäraffixe  rv-g,  wie  z.  b.  in  iör{rv-g.  Dass  aber  das  affix  ana 
als  avo~$y  uvij,  avo-vf  ovr\  sowohl  adjekiive  als  substanlive  bildend 
im  griechischen  vertreten  sei,  hat  G.  Curtius  de  nominum  grae- 
corum  formatione  p.  83  nachgewiesen.  Wie  nun  im  sanskrit  ein 
Substantiv  bildendes  neben  einem  adjektivischen  ana  einhergeht, 
so  betrachte  ich  avvog,  avvri  als  in  geschwisterlichem  Verhältnisse 
stehend.  Beachtenswcrth  ist,  wenn  die  obige  darsteilung  richtig 
ist,  dafs  hier  wie  bei  tati,  ttjt  wieder  ein  primäres  affix  an  ein 

sekundäres  angetreten  wäre.  A.  ■ 

•  \.  . 
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Als  sammler  und  ordner  der  vier  Weda,  als  dichter  des  Ma- 
habharata  und  der  Puranen,  sowie  als  slifter  der  Wedantaphilo- 
sophie  wird  der  weise  brahmener  Vyasa  genannt,  über  dessen 
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eitern,  heimat,  geburt,  leben  und  thaten  im  Mahabhärata  und 
den  Puranen  fabelhafte  angaben  enthalten  sind,  welche  hier  zn 
wiederholen  für  unsre  zwecke  uberflüssig  ist.    Nur  über  einen 
punkt  mufs  ich  mir  einige  worte  erlauben.    Vyäsa  soll  nämlich 
nicht  nur  der  dichter  des  grofsen  indischen  epos  sein,  sondern  er 
tritt  auch  in  demselben  als  handelnde  person  auf;  er  ist  der  freund, 
rathgeber  und  lehrer  der  Panduingcn  und  sogar  der  wirkliche 
grofsvater  der  beiden,  deren  Untergang  er  besingt.  Nachdem  näm- 
lich die  beiden  jungem  söhne  des  Santanu  ohne  nachkommen  ge- 
storben sind,  sollte  der  ältere  söhn  Fischma,  ein  auf  die  erde  ver- 
bannter gott  das  uralte  königsgeschlecht  fortpflanzen.    Statt  sei- 
ner tritt  aber  der  Brahmener  Vyäsa  ein,  der  mit  den  wittwen 
der  j ungern  brüder  den  Zertaraschtra  und  den  Pandu  erzeugt. 
Sonderbarer  weise  scheint  man  auf  diese  nachricht  ein  grofses 
gewicht  zu  legen,  während  man  doch  im  übrigen  gern  zugibt, 
dafs  alle  angaben  über  die  person  des  Vyäsa  spätere  rathlose  er- 
iindung  seien.    Nun  sind  aber  nicht  nur  alle  die  stellen,  in  wel- 
cher Vyäsa  als  freund  der  Panduingc  redend  und  haudelnd  auf- 
tritt, sehr  leicht  als  jüngere  zusätzc  zu  erkennen  und  auszuschei- 
den, sondern  insbesondere  die  fortpflanzung  des  geschlechts  des 
Santanu  durch  einen  Brahmener  steht  im  Widerspruch  mit  den 
zahlreichen  stellen,  in  welchen  Fischma  als  der  grofsvater  der 
Kuruinge  genannt  wird,  und  nimmt  dem  gedieht  den  mythologi- 
schen hintergrund,  in  welchem  der  Untergang  eines  ganzen  hel- 
dfngeschlechts  eine  versöhnende  erklärung  findet.    Auch  ist  die 
absieht lichkeit  dieser  Verunstaltung  des  gedichls  nicht  zu  verken- 
nen.   Es  sollte  den  indischen  fürsten  durch  ein  beispiel  in  ihrer 
ältesten  geschiente  begreiflich  gemacht  werden,  dafs  es  für  sie 
und  ihr  haus  keine  gröfsere  ehre  gebe,  als  wenn  ein  Brahmener 
Wohlgefallen  an  ihren  gemahlinnen  finde  und  sich  mit  fortpflan- 
zung ihres  geschlechts  gütigst  beschäftige.  Bekanntlich  haben  die 
Brahmener  wirklich  ihren  zweck  erreicht  und  in  rechtgläubigen 
indischen  fürstengeschlechtern  ist  der  fürst  dem  frommen  heiligen 
manne  dankbar,  der  einen  höhern  segen  über  sein  haus  bringen 
will.    Um  aber  für  den  anfang  die  erzählung  elwas  wahrschein- 
licher zu  machen,  müfste  Vyäsa  zu  einem  Halbbruder  der  könige, 
denen  er  samen  erweckte,  gemacht  werden,  und  so  entstand  die 
erzähluug,  nach  welcher  er  ein  früherer  söhn  der  gemahlin  des 
Santanu  war,  und  alles  was  sich  daran  knüpft.    Gewifs  habe 
ich  sehr  wohl  daran  gethan,  in  meinen  Kuruingen  den  Vyäsa  als 
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handelnde  person  gänzlich  zu  beseitigen,  und  namentlich  die 
nachkommen  des  uralten  königsgeschlechts,  die  cnkel  des  auf  der 
erde  wandelnden,  in  die  Schicksale  der  menschen  verwickelten 
gottes,  nicht  zu  vermeintlicher  Verherrlichung  in  kinder  eines 
heiligen  verwandeln  zu  lassen. 

So  erweisen  sich  die  nachrichten  über  die  geburt  und  die 
person  des  Vyäsa  als  spätere,  absichtliche  erfindungen.  Dafs  aber 
Vyäsa  nicht  eigentlich  ein  cigenname  sei,  sondern  die  thätigkeit 
des  sammelns  und  ordnens  bezeichne,  ist  im  Mahabharata  selbst 
ausgesprochen,  z.  b.  in  der  schon  öfter  angeführten  stelle  1, 4236 : 

yo  vyasya  vedänc,  caturas  tapasä  bhagavän  rshih  loke  vyä- 

satvam  äpede  

d.  i.  weil  der  selige  Rischi  in  bufse  die  vier  Weda  ordnete  (vya- 
sya), wurde  er  Vyäsa  genannt. 

Merkwürdig  ist  aber,  dafs  das  wort  vyäsa  selbst  nicht  nur 
als  nomen  proprium,  sondern  auch  als  appellativum  vorkommt, 
und  es  verlohnt  sich,  die  betreffenden  stellen  näher  zu  betrachteu. 
Wilson  gibt  folgende  bedeutungen:  1)  nom.  propr.  2)  diffusion, 
extension,  3)  detail,  distinetion,  severalty. 

Ich  finde  das  wort  als  appellativum  in  folgenden  vier  stellen 
gebraucht: 

a)    I,  51.    vistiryaitad  mahajjnänam  rshih  sankshipya  cabravit 
ishtam  hi  vidusham  loke  samäsavyäsadhäranam 

h)    1,84.85  ajnänatimirändhasya  lokasya  tu  viceshtatah 
jnäuänjanacaläkäbhir  netronmilanakärakani 
dharmärthakämainokshärthaih  samäsavjäsakirtanaih 
tathä  bhäratasüryena  nrnäm  vinihatarii  tamah 

c)  XII,  1396.  tair  evam  ukto  bhagavän  manuh  sväyambhuvo  'bravit 

c.ucrüshadhvam  yathävrttani  dharmam  vyäsasamäsatah 

d)  XII,  1604.  ärirädhayishuh  krshnam  väcam  jigadishämi  yäm 

tayä  vyäsasamäsinyä  priyatäm  purushottama.  * 
In  allen  diesen  stellen  ist  vyäsa  mit  samäsa  verbunden;  in 
keiner  kann  es  der  namc  des  dichters  sein;  ich  übersetze: 

a)  Der  Rischi  (Vyäsa)  trug  diese  grofse  Weisheit  (das  Maha- 
bharata) bald  ausführlich  vor,  bald  übersichtlich;  denn  die  weisen 
lieben  ebensowohl  eine  im  ganzen  vollständige,  als  eine  im  ein- 
zelnen ausführliche  darstellung. 

b)  Die  finsternifs  der  sich  regenden  weit,  welche  blind  ist 
im  dunkel  der  Unwissenheit,  wird  vertrieben  durch  die  sonne  des 
Mahabharata,  welche  durch  vollständige  und  ausführliche  schilde- 
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rangen  sowohl  der  drei  ziele  irdischen  strebens  (pflicht,  nutzen, 
list),  als  der  ewigen  Seligkeit  die  äugen  der  menschen  öffnet  und 
die  augenwimpern  mit  weisheitstinctor  bestreicht 

c)  So  von  ihnen  befragt,  begann  der  selige  Manu:  vernehmt 
das  recht,  wie  sichs  gebührt,  im  einzelnen  und  im  ganzen. 

d)  Die  rede,  welche  ich  zur  Verherrlichung  des  Krischna 
halten  will,  möge  dir,  bester  der  menschen  in  ihrer  ausführlich- 
keit  und  Vollständigkeit  gefallen. 

Es  ist  also  vyäsa  die  umständliche  erzähl ung  des  einzelnen, 
samäsa  die  gedrängte,  ubersichtliche  aber  vollständige  darstellung 
des  ganzen.  Dies  wird  noch  deutlicher  hervorgehen  aus  der  be- 
trachtung  des  den  gegensafz  von  vyäsa  bildenden  wortes  samäsa. 
Wilson  gibt  von  diesem  wort  folgende  bedeutungen :  1)  contrac- 
tion,  abridgement,  conciseness,  2)  composition  of  words,  3)  com- 
positum of  differences  4)  aggregation,  assemblage,  collection  5) 
whole.  Es  gehört  wie  vyäsa  zur  wurzel  as  (stellen,  weifen), 
das  eine  mit  vi  auseinander,  das  andere  mit  sam  zusammen;  also 
vyäsa  auseinanderstellung,  ausbreitung,  ausfuhrlichkeit ,  ergehen 
ins  einzelne,  samäsa  dagegen  Zusammenstellung,  gedrängtheit,  Über- 
sichtlichkeit, Vollständigkeit.  Weitere  stellen,  aus  welchen  sich 
der  gebrauch  von  samäsa  ergibt,  sind  folgende: 
XIV,  1779:  atyadbhütäni  karmäni  xattriyänäm  mahätmanäm 

bahulatvän  na  sankhjätum  caktäny  abdacatair  api : 
pradhänyatas  tu  gadatah  samäsenaiva  nie  crtiu 
karmäni  prthivicänäm  yathävad  amaradyute. 
d.  i.  die  wunderbaren  thaten  der  edlen  helden  sind  so  zahlreich, 
dafs  es  in  jahrhunderten  unmöglich  wäre  sie  alle  zu  erzählen; 
höre  also  geziemend  zu ,  du  mit  unsterblichem  glänz  begabter, 
wenn  ich  dir  nur  die  wichtigsten  thaten  der  fursten  übersichtlich 
vortrage. 

•   XII,  2716:  samäsenaiva  tc  räjan  dharmän  vaxyämi  c,a<;vatän, 
vistarenaiva  dharmänäm  na  jätv  antam  aväpnuyät. 
Nur  übersichtlich  will  ich  dir,  o  könig,  die  pflichten  vortragen; 
denn  mit  einer  ausführlichen  darstellung  desselben  könnte  man 
nicht  fertig  werden. 

Hier  und  in  den  folgenden  stellen  ist  vistara  gleichbedeutend 
mit  vyäsa,  der  gegensatz  von  samäsa. 

VIII,  3422:  anusrtya  tu  ye  dharmarii  kavayah  samupasthitäh 
samäsavistaravidärii  na  teshärii  vetsi  nit,cayam. 
Hier  habe  ich  ye  gesetzt  statt  yam,  wie  in  der  ausgäbe  steht, 
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damit  das  relativ  dem  demonstrativ  entspreche.  Krischna  macht 
dem  Ardschuna,  als  dieser  gegen  seinen  bruder  die  waffen  erhebt, 
vorwürfe,  dafs  er  nicht  wisse,  was  recht  sei:  «du  kennst  nicht 

die  entscheidung  der  vollständig  und  ausführlich  wissenden  dich- 
ter, welche  das  recht  zu  ihrem  gegenständ  genommen  haben.» 
I,  27:  idam  tu  frishu  lokeshu  mahajjn;inarii  pratishthitani 
vistaraicca  samusaic,ca  dhäryatc  yad  dvijätibhih 
d.  i.  dieses  (Mahabharata)  ist  die  in  den  drei  weiten  gepriesene 
grofse  Weisheit,  welche  den  Brahniencrn  in  ausführlichen  darstcl- 
lungen  und  gedrängten  Übersichten  überliefert  wird. 

Mit  dieser  letzten  stelle  knüpfen  wir  wieder  an  die  zuerst 
angeführte  an.  Es  geht  aus  diesen  wichtigen  stellen  hervor,  dafs 
in  der  Überlieferung  der  epischen  gedichte  zweierlei  unterschieden 
wurde,  1)  yyjisa,  die  in  vollem  poetischen  schmuck  und  in  un- 
verkümmcrler  breite  ins  einzelnste  gehende  erzählung,  die  aber 
eben  ihrer  ausführlichkeit.  wegen  auf  hehandlung  des  ganzen  stotts 
verzichten  mufste;  2)  samasa,  die  gedrängte  übersichtliche  dar- 
stellung  des  ganzen,  die  auf  die  Schönheit  der  form  verzichten 
mufste,  um  den  slofl'  vollständig  zu  umfassen. 

Wenn  nun  die  beiden  Wörter,  wie  es  dem  geist  der  spräche 
ganz  angemessen  ist,  nicht  nur  den  Vortrag,  sondern  auch  den 
vortragenden  bezeichneten,  so  war  1)  Yyäsa  derjenige,  welcher 
eine  partie  des  gesammten  stoll's  herausgreift,  und  dieselbe  sich 
so  zu  eigen  macht  ,  dafs  er  sie  mit  aller  nothwciidigen  lcbhaftig- 
keit  und  dem  ganzen  glänz  dichterischer  diction  so  vortragen  kann, 
dafs  die  zuhörcr  bewegt,  gerührt,  entzückt  und  begeistert  wer- 
den; er  ist  der  eigentliche  rhapsode,  der  überall,  wo  die  Volks- 
menge sieh  sammelt,  bei  festen  und  hochzeiten,  insbesondere  aber 
bei  den  grolsen  feierlichen  opfern  unmittelbar  vor  dem  volk  auf- 
tritt und  den  fürsten,  die  nicht  müde  werden  zu  hören,  die  gro- 
fsen  thaten  ihrer  von  den  gottern  stammenden  vorfahren,  und 
die  Schicksale  der  untergegangenen  hcldengcschlechler  singend  und 
sagend  erzählt.  Ihm  zur  seite  steht  2)  der  Samäsa,  der  zwar 
nicht  selbst  das  latent  des  gesangs  und  der  poetischen  Schilderung 
besitzt,  der  aber  die  gauze  mnsse  der  überlieferten  sagen  und  der 
ererbten  Weisheit  kennt  und  daher  dem  Vy;*isa  zur  belehrung  und 
zur  Verhütung  von  Widersprüchen  und  irlhümern  beständig  hülf- 
reich sein  kann.  Jener  ist  der  sänger  und  dichter,  dieser  iler  ge- 
lehrte und  kritiker.  In  der  that,  wenn  wir  uns  in  eine  zeit  zu- 
rückdenken, wo  ein  poetisches,  sinniges  volk  ohne  den  behclf 
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der  schreibekunst  seine  ganze  geschiente,  seinen  ganzen  glauben, 
sein  ganzes  recht,  seine  ganze  Weisheit,  von  geschlecht  zu  ge- 
schlecht durch  mündliche  Überlieferung  vererbte,  so  können  wir 
nichts  anders  als  eine  solche  Scheidung  der  geschäfte  annehmen. 
In  dem  orden  der  sänger  oder  priester,  dem  der  kostbarste  schätz 
des  volkes,  seine  ganze  geistige  erbschaft  und  errungenschaft,  zu 
treuer  und  vollständiger  Überlieferung  auf  die  nachkommen  anver- 
traut war,  mufste  nothwendig  eine  vertheilung  der  pflichten  statt 
finden.    Die  einen  bestimmten  sich  für  den  unmittelbaren  Vortrag 
vor  dem  volk,  die  andern  sich  das  verständnifs  alles  einzelnen 
durch  auffassung  des  ganzen  im  Zusammenhang  zu  erwerben,  um 
dann  als  lehrer  in  den  schulen  der  sänger  auftreten,  den  Vortrag 
einzelner  partien  überwachen,  und  die  rhapsoden  vor  Widersprü- 
chen unter  einander  behüten  zu  können,    üeberall  wo  es  eine 
wirkliche  epische  Überlieferung  gab,  da  mufste  auch  der  Vyäsa 
und  der  Samäsa  zu  finden  sein. 

In  späterer  zeit  als  das  epische  leben  erstarrte  und  als  die 
schreibekunst  und  die  prosa  aufkamen,  da  wurde  in  Indien  der 
Samäsa  ganz  vergessen,  der  Vyäsa  aber  erschien  als  eine  einzige, 
wunderbare  person,  deren  gesichtszüge  im  halbdunkel  der  sage 
unkenntlich  zerflossen. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  der  in  Indien  verschwundene  Samäsa 
nicht  an  einer  andern  stelle  wieder  zu  finden  ist,  es  fragt  sich, 
ob  nicht  der  indische  Samäsa  kein  anderer  ist  als  der  in  Grie- 
chenlaud  wieder  erscheinende  Homer.  Wenn  wir  das  sanskriti- 
sche wort  samäsa*,  nom.  samäsas  nach  den  geselzen  der  verglei- 
chenden grammatik  ins  griechische  umsetzen,  so  erhalten  wir 
Ofiqaog.  Denn  m  bleibt,  a  wird  o,  und  ä  wird  ij;  s  im  anfang 
wird  der  spiritus  asper,  und  bleibt  am  ende;  in  der  mitte  zwi- 
schen vocalen  verschwindet  s  nach  kurzem,  bleibt  aber  nach  lan- 
gem vocal;  so  erhalten  wir  also  opycog.  Nun  ist  es  aber  sicher, 
dafs  in  manchen,  noch  nicht  wohlerforschten  fällen  sanskrit  s  im 
griechischen  ein  q  wird.  Kshayans  ist  xoecW;  Qintm  steht  nach 
Bopp  für  xQintto  gleich  sanskr.  kship;  xQamvog  stellt  ebenfalls 
Bopp  zu  kshipra;  nvQog  stellt  Kuhn  zu  püshan;  uvqiov  gehört 
doch  sicher  zu  ushas,  und  auch  nvQ  wird  mit  comburo  und  uro 
zu  würzet  ush  gehören;  in  meinem  ablaut  habe  ich  versucht 
oqolco  mit  akshi,  iksh  zusammenzubringen ;  sollte  nicht  die  adjec- 
tivbildung  in  ngog  der  lateinischen  in  osus  entsprechen?  oivijQog, 
vinosus.    Der  gegenständ  verdient  und  erheischt  eine  genauere 
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Untersuchung;  vorerst  genügt  es,  mich  tiurch  diese  wenigen  bei- 
spiele  zu  rechtfertigen,  wenn  ich  oprjQog  als  mögliche  grichische 
gestalt  des  sanskritwortes  samäsa  aufstelle. 

Dafs  optjQog,  ganz  entsprechend  dem  samäsa,  nicht  der  namc 
einer  bestimmten  person,  sondern  eine  bczcichnung  des  geschäfls 
und  berufs  war,  schimmert  noch  deutlich  aus  dem  wort  und  dem 
ältesten  gebrauch  desselben  hervor,  und  wird  jetzt  ziemlich  all- 
gemein zugegeben.  Schon  das  etymologicum  magnura  sagt:  öjuj- 
Qog  dno  toy  ajut  ägtiQtvju.  Heyne  Iliad.  t.  III,  p.  795  erklärt 
6[Ai]Q£iv  durch  QotTZTEtv  cWf«,  coaptarc ,  coagmentare.  Lindemann 
Notationum  Homeric.  I,  p.  8.  sagt:  «est  ofi-ijgog  conjugus,  coap- 
tator,  quia  vetcra  populi  carmina  coaptabat  et  in  ununi  corpus 
cogebat,  ut  dubius  non  sit,  quin  ipse  auetor  familiac  Ilomerida- 
rum  ab  eo  negotio  dictus  sit,  a  quo  postcri  ejus  Khapsodi  dicc- 
bantur.»  Welker,  die  homerischen  dichter  s.  127:  «die  erklürung 
des  worts  nach  der  allein  sachgemäßen  bedeutung  des  zusammen- 
f iigens  unterliegt  nicht  der  geringsten  Schwierigkeit.»  Freilich 
ist  die  beliebte  ablcitung  von  6}iov  und  wog;  nicht  buchstäblich 
zu  nehmen;  innerhalb  der  griechischen  spräche  konnte  schwer- 
lich aus  diesen  beiden  dementen  ein  wort  oiirtQog  gebildet  wer- 
den. Gellen  wir  aber  auf  eine  frühere  periode  der  spräche  zu- 
rück, so  ist  die  zusammensclzung  von  sam,  was  jenem  öuov  zu 
gründe  Hegt,  und  der  würzet  as.  zu  welcher  änio  zu  gehören 
scheint,  ganz  unbedenklich. 

Es  ist  unläugbar,  dafs  die  Indicr  und  die  Griechen  nicht  nur 
solche  begriffe  mit  den  gleichen  Wörtern  ausdrücken,  welche  die 
ersten  bedürfnisse  und  beobachtungen  des  sinnlichen  lebens  betref- 
fen, sondern  auch  solche,  welche  eine  schon  ausgebildete  mytho- 
logie  und  sagengeschichte  voraussetzen.  Wenn  also  nicht  in  ab- 
rede gestellt  werden  kann,  dafs  die  gegenstände  des  epischen  gc- 
sangs  und  also  der  epische  gesang  selbst  in  eine  zeit  hinaufreichen, 
in  welcher  die  beiden  getrennten  Völker  noch  in  der  gemeinschaft- 
lichen heimat,  eine  spräche  redend,  beisammen  wohnten,  warum 
sollte  es  unmöglich  sein,  dafs  auch  die  träger  des  epischen  ge- 
sangs  ihre  namen  noch  ans  jener  urzeit  herabgeerbt,  aus  jener 
heimat  des  meuschengeschlechts  mitgebracht  hätten? 

Allerdings  mag  sich  bei  diesen  Wanderungen  und  im  verlauf 
vou  Jahrhunderten  das  ursprüngliche  verständnifs  der  Wörter  ver- 
wischt und  verwirrt  haben.  Genau  genommen  sollte  nach  den 
oben  entwickelten  begriffen  von  Vyasa  und  Samäsa  das  Mahabha- 
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rata,  das  ja  das  ganze  der  überlieferuug  umfafst,  eher  einem  Sa- 
mäsa als  einem  Vyäsa,  oder  doch  beiden  gemeinschaftlich  zuge- 
schrieben werden;  und  ebenso  sollte  die  lliade,  die  ja  nur  eio 
kleines  bruchslück  aus  der  ganzen  sagen  geschiente  ist,  eher  auf 
einen  Vyäsa  als  auf  einen  Samäsa  zurückgeführt  werden.  Dem 
Homer  mufste  eigentlich  vor  allem  jene  gedrängte  aber  vollstän- 
dige Übersicht  des  ganzen  Stoffes,  jener  vielbesprochene  xvxlog 
angehören,  welcher,  wenn  auch  nicht  zum  unmittelbaren  Vortrag 
vor  dem  volk,  doch  zur  belehrung  innerhalb  der  sängerschulen 
zu  alleu  zeilen,  so  lange  es  eine  epische  Überlieferung  gab,  na- 
türlich steler  Veränderungen  unterworfen,  vorhanden  gewesen 
sein  mufs. 

Unsere  neuere  theorie  des  epos  kann  freilich  einen  in  die 
ältesten  Zeiten  hinaufreichenden  Samäsa  oder  Homer  nicht  brau- 
chen. Ihr  ist  Homeros  zwar  ebenfalls  nicht  der  name  einer  per- 
son,  aber  auch  der  begriff  des  Homeros,  des  zusammenfügers, 
kann  nach  ihr  erst  in  verhältnifsmäfsig  junger  zeit  entstanden  sein, 
erst  als  man  nach  Verbreitung  der  schreibekunst  anfing,  die  vor- 
her allein  vorhandenen  Volkslieder,  produkte  einer  bewufstlosen 
kirnst,  zu  sammeln,  zu  ordnen  und  zu  einem  ganzen  zu  verar- 
beiten. Die  jetzt  herrschenden  lehrsülze  von  der  Zusammensetzung 
der  lliade  und  ebenso  des  Nibelungenliedes  aus  kurzen,  von  ein« 
ander  unabhängigen  liedern,  scheinen  mir  nicht  nur  das  gröfste 
wunder  vorauszusetzen,  dafs  nämlich  durch  blofse  aneinanderrei- 
hung  solcher  selbstständiger  lieder  ein  wirkliches  gedieht  entstan- 
den sei,  sondern  sie  sind  auch  aus  einer  völligen  verkennung  der 
epischen  Überlieferungsfähigkeit  hervorgegangen,  als  ob  vor  ein- 
Iführung  der  schrift  nichts  hätte  hervorgebracht  und  fortgepflanzt 
werden  können,  als  sogenannte  Volkslieder.  Dagegen  sprechen 
nicht  nur  die  bestimmtesten  historischen  Zeugnisse,  sondern  auch 
unsre  erhaltenen  epischen  gediente  selbst  geben  sich  bei  vor- 
urteilsfreier betrachtung  zu  erkennen,  nicht  als  gröfsere  ge- 
bilde  aus  früheren  kleinern  bestandtheilen ,  sondern  als  kleinere 
Überreste  früherer  gröfserer  und  vollkommenerer  werke,  welche 
durch  die  vereinte  kraft  von  Wyasen  und  Samasen  hervorgebracht, 
und  durch  die  wohlgeordnete  thätigkeit  der  sängerschulen  jahr- 
hunderte  lang  in  ihrer  reinheit  erhalten  worden  waren.  Der 
schlagendste  beweis  gegen  diese  die  hoheit  der  poesje  erniedri- 
gende, jetzt  aber  wie  ein  dogma  glauben  verlangende  theorie  des 
epischen  gesangs  ist  geliefert,  wenn  gezeigt  werden  kann,  dafs 
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«ler  na me  und  begriff  des  Homer,  des  die  ganze  sagenmasse  über, 
schauenden  und  beherrschenden  Samasa  noch  aus  jener  urzeit  her- 
stammt, in  welcher  die  griechische  und  die  indische  spräche,  das 
griechische  und  das  indische  volk  noch  nicht  geschieden  waren. 

Karlsruhe.  Ad.  Holtzmann. 


Sprachlich  -  naturhistorisches,  *) 

Ob  es  einst  moeglich  werden  wird,  die  chronologische  rei- 
henfolge  der  verschiedenen  Sprachtrennungen  in  unserm  indisch- 
europaeischen  stamm  mit  Sicherheit  festzustellen  und  auch  die 
groefsere  oder  geringere  Zeitdauer  zwischen  diesen  spracht  rennun- 
gen annaehernd  zu  erkennen,  das  mufs  jedem  Sprachforscher  eine 
frage  von  hoechster  bedeutung  sein.    Noch  sind  wir  allerdings 
weit  von  dem  ziele  entfernt  ein  vollständiges  gebäude  indo-euro- 
paeischer  Sprachgeschichte  aufzufuehren,  aber  doch  darf  man  nicht 
vor  dem  unternehmen  zurückschrecken,  hie  und  da  einen  bau- 
stein  zu  solchem  grofsen  baue  zuzurichten  und  auch  allenfalls 
ueber  den  plan  nachzusinnen,  nach  dem  das  ganze  wird  anzule- 
gen sein.    Wie  vieles  interesse  schon  diese  ersten  Vorbereitungen 
gewaehren,  davon  wird  jeder  sich  ueberzeugt  fuehlen,  der  Grimm's 
geschiente  der  deutschen  spräche  in  bänden  gehabt  hat,  ein  kueh- 
nes  werk,  das  zwar  nur  fuer  einen  theil  jenes  baues  material 
herzurichten  strebt,  dabei  jedoch  das  ganze  stets  im  auge  behal- 
ten und  mannigfach  wirklich  gefördert  hat. 

Da  in  der  Wissenschaft,  also  auch  in  derjenigen,  die  von  der 
spräche  handelt,  nichts  fuer  zufällig  gelten  darf,  so  mufs  jede 
uebereinstimmnng  zweier  sprachen  aus  einem  von  zwei  gründen 
erklaert  werden,  entweder  aus  der  einheit  des  menschlichen  gei- 
stes,  der  ueberall  derselbe  ist,  oder  aus  historischen  Vorgängen; 
auf  diese  beiden  hauptgründe  läfst  sich  in  der  that  alles  zurück- 
fuehren,  was  in  zwei  verglichenen  sprachen  gleichartig  erscheint. 
Vergleicht  man  nun  zwei  verschiedene  sprachenpare  aus  einem 
sprachstamm  und  will  untersuchen,  welches  von  beiden  paren 
frueher  als  das  andere  sich  aus  der  identitaet  zur  Verschiedenheit 

*)  zu  vergleichen  ist  der  aufsatz  von  Kuhn  in  Webers  Zeitschrift 
1.  339-345.  A. 
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herauscntwickelt  habe,  so  wird  man  seine  Schlüsse  nur  auf  da? 
historisch  ueberciustimroende  bauen  dürfen,  das  natuerlicb 


die  historischen  uebereinstimmungen  sind  nicht  alle  mafsfeebend. 
fucr  das  alter  der  Sprachtrennung;  denn  es  kann  wol  gesell  ehn. 
dafs  zwei  langget rennte  sprachen  dennoch  mehr  beruehrungsp  unkte 
haben  als  zwei  auderc,  deren  trennung  in  eine  jüngere  zeit  füllt, 
naemlich  dann,  wenn  die  vcränderungsgcschwindigkcit  jener  spra- 
chen eine  langsamere  ist  als  bei  diesen,  oder  dann,  wenn  die  be- 
ruehrungspunkte  zu  einem  grofseu  theile  nicht  eine  folge  der  Ur- 
verwandtschaft, sondern  ein  rcsultat  von  entlehnungen  sind.  Aus 
welchen  kennzeichen  man  ergrunden  kann,  welche  art  von  ueber- 
einstimmung  man  in  einem  bestimmten  falle  vor  sich  hat,  das 
gehoert  nicht  hicher  zu  erörtern;  so  viel  aber  wird  klar  sein: 
im  allgemeinen  ist  die  aufliebung  der  ursprunglichen  identitaet 
älter  bei  zwei  solchen  sprachen,  die  mehr  beruehrungspunkte. 
also  spuren  jener  einstigen  identitaet  haben,  jünger  bei  solchen, 
bei  denen  ein  groefserer  theil  dieser  spuren  schon  verwischt  ist. 
Zwar  sind  bei  vergleichungen  irrthuemer  stets  unvermeidlich,  al- 
lein wenn  man  die  sprachkörper  nicht  einseitig  vergleicht,  son- 
dern vielmehr  moeglichst  vielseitig  die  homologen  stücke  ihres 
Organismus  neben  einander  stellt,  so  werden  sich  die  verschiede- 
nen fehler  gegenseitig  auflieben  und  das  resultat,  sobald  es  nur 
in  dem  gehoerigen  grade  von  allgcmeinheit  gehalten  wird,  kann 
dadurch  von  dem  einflusse  jener  fehler  frei  sein. 

Ich  stelle  diesmal  vier  sprachen,  das  sanskrit,  griechische, 
lateinische  und  deutsche  in  einem  einzelnen  punkte  neben  ein- 
ander und  werde  mich  nach  den  angedeuteten  grundsätzen  wol 
hueten,  aus  diesem  einzelnen  punkte  heraus  Schlüsse  ueber  das 
relative  alter  der  Sprachtrennungen  zwischen  je  zwei  dieser  spra- 
chen zu  machen;  das  kann  vielmehr  nur  geschehn,  wenn  erst 
viele  solcher  einzelnen  punkte  zum  gegenstände  der  vergleichuug 
gemacht  worden  sind.  Dagegen  werden  sich  betrachtungen  uud 
resultatc  spcciellercr  art  vielleicht  schon  diesmal  ergeben. 

Es  ist  eine  bestimmte  sphaere  der  thierweit,  die  ich  diesmal 
der  betrachlung  unterwerfe,  naemlich  die  dem  menschen  am 
naechsten  stehende  und  auf  ihn  am  meisten  einwirkende  gruppe 
der  säugethiere*).    Es  liegt  mir  zuerst  an  zu  erkunden,  welche 

*)  mit  ausnähme  der  cetaeeen,  die  vom  Standpunkte  des  sprachhil 
denden  volksbewufstseins  nicht  als  säugethiere  anzusehn  sind. 
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dieser  thierc  in  mehreren  jener  vier  sprachen  mit  einem  gemein- 
samen natncQ  bezeichnet  werden  und  bei  welchen  thieren  die  eine 
oder  die  andere  spräche  nicht  mehr  die  ursprungliche  bezeichnung, 
die  sich  in  dem  primitiven  Sprachschatze  der  indogermanischen 

mottcrspraehc  fand,  bewahrt  hat.    Da  ich  die  kennlnis  der  all- 
gemeinen laulgesetzc  voraussetzen  mufs.  so  brauche  ich  meine  Zu- 
sammenstellungen im  allgemeinen  nicht  vom  Standpunkte  der  laut- 
lebrc  aus  zu  begründen.    Um  die  ucbercinslimmung  klarer  her- 
vortreten zu  lassen,  werde  ich  uebrigens  nach  art  der  sanskrit- 
wörterbueclier  bei  den  verglichenen  Wörtern  nicht  den  nomina- 
tiv,   sondern  das  thema  mittheilcn.    In  bezug  auf  das  deutsche 
ist  noch  zu  bemerken,  dafs  ich  der  gothischen  mundart  den  gc- 
buehrenden  Vorzug  gebe  und  das  wort  in  dieser  anfuehre,  wenn 
es  uns  in  derselben  uebcrliefert  ist:  im  andern  falle  nenne  ich 
den  dialckt,  aus  welchem  ich  das  wort  erwachne. 

I.  Säugethicrnamen,  die  in   allen  vier  sprachen  ueberein- 
stimmen. 

1)  Skr.  evan.  griech.  y.vi\  iat.  can,  deutsch  hun(da). 

2)  Skr.  avi,  griech.  oct.  Iat.  ovi,  deutsch  avi. 

Das  golhischc  avi  ist  als  primitivum  nicht  uebcrliefert,  kann 
aber  aus  avistr  ovilc  mit  Sicherheit  geschlossen  werden  und  wird 
best ael igt  durch  ags.  eav. 

Zu  Iat.  ovis  gehoerl  vielleicht  agnus  (—  ovi-gnus  schafge- 
boren, wie  privi-gnus  getrennt  geboren  u.  s.  w.). 

Ucbcr  die  wurzel  von  ovis  vgl.  diese  zeilschr.  s.  31. 

3)  Skr.  go,  griech.  ßor,  Iat.  bov,  deutsch  kö. 

1)  Skr.  su(kara),  griech.  av.  Iat.  sü,  althochd.  sü. 
Als  nebenformen,  die  von  dein  ursprünglichen  laute  abwei- 
chen, fuclire  ich  skr.  (jükara  und  griech.  v$  an. 

5)  Skr.  aeva,  griech.  Inno.  Iat.  equo,  althochd.  chu. 

Die  gothische  form  würde,  wie  aus  aihva- tundi  dumus  her- 
vorgeht, aihvs  lauten.  S.  Grimm  über  das  verbrennen  der  lei- 
chen  p.  28. 

6)  Skr.  vksch.  griech.  a«xzo,  tat.  urso,  althochd.  elaho. 
Die  Zusammenstellung  des  ahd.  elaho  (alces  bei  Caes.,  nord. 

elgr)  mit  den  andern  Wörtern  ist  nicht  neu.  Vgl.  Kirchhoff  in 
dieser  zeitschr.  s.  39.  Das  thier  freilich  ist  ein  anderes.  Uebcr 
die  Verwandtschaft  der  drei  andern  Wörter  v.  Kuhn  in  Hoefers 
zeitschr.  I.  p.  155. 

7)  Skr.  müsch,  griech.  Iat.  mus,  althochd.  müs. 

Die  wurzel  des  wortes  ist  bekanntlich  skr.  musch  (surripere). 
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Im  skr.  ist  die  nebenform  müsckika  zu  bemerken.  Im  iat.  mag 
mit  mus  vielleicht  mustela  zusammengesetzt  sein. 

8)  Skr.  udra,  griech.  (iv)vÖQi,  lat.  lutra,  althochd.  ottar. 

Die  Zusammenstellung  des  lat.  lutra  mit  den  drei  andern  Wör- 
tern ist  unsicher.  Wollte  man  das  1  vielleicht  als  Vertreter  eines 
w  ansehn,  so  würden  sich  belege  zu  solchem  uebergange  etwa  in 
-lent  =  skr.  -vant  oder  in  largus  fuer  vargus  (s.  Bopp  sanskrit 
gloss.  335,  a)  finden,  der  beispiele  aus  andern  sprachen  nicht  zu 
gedenken.  Doch  ist  Pott  ueberhaupt  gegen  jede  Zusammenstel- 
lung von  lutra  mit  den  drei  andern  Wörtern  und  leitet  es  viel- 
mehr von  luo  (schwimmende  fischottcr)  her. 

9)  Skr.  vrka,  griech.  ivxo,  lat.  lupo,  deutsch  vulfa. 

Ich  setze  diese  Wörter  ans  ende  derjenigen  falle,  in  denen 
alle  vier  sprachen  zusammenstimmen,  weil  die  sache  etwas  un- 
klar ist.  Denn  so  schoen  auch  die  vier  genannten  formen  laut- 
lich stimmen,  so  bringt  uns  das  lat.  vulpes,  welches  dem  vrka 
so  wie  dem  gothischen  vulfa  gleich  nahe  zu  stehn  scheint,  einige 
Verwirrung  hervor;  dafs  vulpes  ein  anderes  verwandtes  thier  be- 
zeichnet als  das  skr.  und  deutsche  wort,  darf  nicht  sehr  in  an- 
schlag  gebracht  werden.  Pott  trennt  vulpes  von  vrka  und  sieht 
darin  vi  +  würz.  lup.  Wohin  soll  man  endlich  sabinisches  irpus 
bringen,  das  dem  lupus  und  ).vxog  so  auffallend  fern  steht? 

Diese  acht  bis  neun  fälle  sind  die  einzigen  mir  bekannten, 
in  denen  säugethiere  in  allen  vier  verglichenen  zweigen  unsers 
sprachstammes  mit  demselben  ausdruck  bezeichnet  werden.  Sehn 
wir  nun  darauf,  welche  thiere  es  sind,  die  hier  genannt  wurden, 
so  finden  wir  die  fünf  treusten  begleiter  des  menschen  ueber  die 
bewohnte  erde,  den  hund,  das  rind,  das  sebaf,  das  pferd  und  das 
schwein;  die  beruehrung  der  sprachen  in  den  erwaehnten  Wör- 
tern bürgt  uns  dafuer,  dafs  schon  vor  der  sprachtrenuung  diese 
thiere  herausgetreten  waren  aus  der  uebrigen  thierweit,  dem  men- 
schen zu  vielseitigem  gebrauch  und  dienst.  Wir  sehen  ferner  in 
dieser  reihe  die  maus  und  müssen  aus  der  Verbreitung  sowie  aus 
der  abstammung  des  Wortes  schliefsen,  dafs  auch  sie  ihre  Stellung 
als  unwillkommenes  hausthier  schon  eingenommen  hatte,  als  In- 
der, Griechen,  Roemer  und  Germanen  noch  ein  volk  waren.  Fer- 
ner erblicken  wir  in  dieser  gesellschaft  den  baeren  und  wolf, 
die  beiden  einzigen  unter  den  gefürchteteren  raubthieren,  die 
Europa  und  Asien  gemeinsam  haben.  Bei  allen  diesen  thieren 
liegt  der  einklang  der  sprachen  so  in  der  natur  der  sache,  dafs 
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es  wunder  nimmt,  die  otter  in  dieser  gruppe  zu  finden;  moegen 
naturhistoriker  entscheiden,  wie  sie  zu  dem  ehrenrang  eines  all- 
gemein indogermanischen  thiers  kommt. 

II.  Einstimmung  der  drei  europaeischen  sprachen,  mangel 

desselben  wortes  im  skr. 
Das  bis  jetzt  (mir  wenigstens)  mangelnde  sanskritwort  mag 
noch  in  einem  oder  dem  andern  falle  aufgefunden  und  damit  das 
hier  zu  nennende  thier  in  die  reihe  der  ersten  klasse  gebracht 
werden. 

1)  Griech.  ravgo,  lat.  tauro,  deutsch  st  iura.*) 

2)  Griech.  ncoXo,  lat.  pullo,  deutsch  fula. 

Das  wort  ist  gemeinsam,  die  bedeutung  aber  scheint  nur  im 
latein.  in  alter  allgemeinheit  festgehalten,  im  griech.  und  goth. 
dagegen  (in  beiden  sprachen  unabhängig  von  einander?)  special!- 
sirt  zu  sein. 

3)  Griech.  xctnQo,  lat.  capro,  altnord.  hafra. 

Zu  lat.  caper  ist  noch  als  ableitung  caprea  anzumerken. 

4)  Griech.  oVo,  lat.  asino,  deutsch  asilo. 

Dafs  diese  formen  identisch  sind,  hat  keinen  zweifei,  indes- 
den  unterliegt  das  eigentliche  Verhältnis  derselben  zu  einander 
so  wie  ihre  etymologie  einer  weitläufigen  Untersuchung,  deren 
abschluss  ich  noch  nicht  sehe. 

5)  Griech.  Xeov(j),  lat.  leon,  althochd.  lewon. 

Ist  das  deutsche  wort  etwa  nur  entlehnt,  nicht  urverwandt? 
Ich  möchte  eher  das  letztere  glauben;  man  erinnere  sich  z.  b. 
an  die  bekannte  erwaehnung  des  loewen  als  eines  mitten  in 
Deutschland  lebenden  thiers  in  unserm  mittelalterlichen  hclden- 
epos.  Zur  entscheidung  dieser  frage  können  uns  nur  die  unlur- 
historiker  verhelfen. 

Auch  die  hier  genannten  Wörter,  zu  denen  man  noch  yt'fl«, 
haedo,  geiti  (s.  unten)  fliegen  kann,  worueber  ich  seh  wanke,  be- 
zeichnen noch  thiere,  die  dem  menschen  als  gegenstände  des 
nutzens  oder  des  Schreckens  nahe  stehn.  Die  uchercinstimmung 
der  beiden  Wörter  fuer  den  stier  und  das  fohlen  bezeichnet  schon 
das  fruehe  bedttrfnis  die  hauptsächlichsten  hausthiere  mit  ver- 
schiedenem  namen  nach  ihrem  geschlecht  nnd  alter  zu  belegen. 
Der  bock  und  der  esel  als  hausthiere  zweiter  klasse  gcliocrcii  mit 

*)  das  wort  lautet  im  skr.  sllrura*.    Vergl.  Kuhn  in  Weber's  *<'lt- 
schrift  I,  339  und  die  anm.  daselbst.  A. 
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recht  in  die  reihe  der  frueh-  und  weitverbreiteten  thiernamen 
Den  t  iger  darf  ich  hier  neben  dem  loewen  nicht  erwaehnen,  da 
das  deutsche  wort  nicht  urverwandt,  sondern  entlehnt  ist,  wie 
das  t  im  anlaut  zeigt. 

III.  Mangel  des  griechischen  worts. 

Mit  diesem  man  gel  ist  auch  hier  wie  oben  beim  sanskrit 
nicht  das  entschiedene  fehlen,  sondern  nur  unsere  Unkenntnis  des 
betreflenden  ausdrucks  zu  verstehn.  Denn  da  wir  uns  nicht 
ruchmen  dürfen  von  irgend  einer  spräche  den  Sprachschatz  wirk- 
lich ganz  vollständig  vorliegen  zu  haben,  so  mag  den  Griechen 
manches  uns  nicht  ueberlieferte  wort  bekannt  gewesen  sein,  wie 
z.  b.  (um  bei  der  tlüerwelt  stehn  zu  bleiben),  die  bezeichnung 
des  luchses  durch  Q^Gog,  wie  die  Neugriechen  das  thier  nennen; 
denn  das  Vorhandensein  des  gleichlautenden  cigennamens  bürgt 
uns  fuer  den  gebrauch  des  worts  im  Altgriechischen,  obwol  kein 
alter  Schriftsteller  oder  grammatiker  desselben  meidung  thut  (s. 
Rofs  gricch.  koenigsreisen  II,  218  der  ausgäbe  von  1S4S). 

Uebrigens  weifs  ich  nur  ein  wort  in  diese  klasse  zu  bringen, 
naemlich  skr.  ukschan,  lat.  vacca,  deutsch  auhsa(n),  also  wiederum 
die  Specialbezeichnung  eines  hausthiers. 

IV.  Mangel  des  lateinischen  worts. 

1)  Skr.  urana,  griech.  agv,  althochd.  ram. 

Ueber  die  verwandschaft  des  griechischen  und  deutschen  Wor- 
tes s.  Grimm  gramm.  III,  326.  Üas  sauskritwort  glaube  ich  mit 
recht  zu  vergleichen,  zumal  da  dasselbe  die  griechische  und  deutsche 
form  gewissermafsen  vermittelt.  Will  man  auch  das  lat.  ariet 
vergleichen,  so  gehoert  das  wort  in  die  erste  klasse. 

2)  Skr.  kapi,  griech.  xiy^o,  althochd.  afT(in). 

Der  fort  fall  des  anlautenden  gutturals  spricht  dafuer,  dafs 
das  deutsche  wort  nicht  blofs  entlehut,  sondern  wirklich  urver- 
wandt ist.  Man  könnte  bei  oberflächlicher  betrachtung  meinen, 
das  sanskrit  wort  sei  aus  dem  semitischen  entlehnt,  vergl.  hebr. 
köph;  doch  widerspricht  dem  erstens  die  geographische  Verbrei- 
tung des  thiers  und  zweitens  der  umstand,  dafs  es  sich  recht  gut 
von  einer  sanskrit wurzel,  naemlich  kamp  (tremere,  commoveri), 
herleiten  läfst,  wonach  es  deun  ursprünglich  so  viel  als  agilis 
bedeuten  würde.  Wenigstens  ist  das  die  ansieht  von  Bohlen,  dem 
Pott  beistimmt.  Das  hebr.  wort  scheint  also  vielmehr  aus  dem 
indogermanischen  sprachstammm  erborgt. 

Man  sollte  nun  noch  eine  klasse  von  Wörtern  erwarten,  bei 
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denen  das  sanskr.  griech.  und  lat.  zusammenstimmt,  das  deutsche 
dagegen  abweicht,  ein  solcher  fall  aber  ist  mir  nicht  bekannt  ge- 
worden, Ich  gehe  daher  zu  denjenigen  ausdrücken  ueber,  in  de- 
nen nur  zwei  sprachen  eine  gemeinsame  bezeichnung  haben.  Wir 
werden  hier  gleich  von  vorne  herein  vermuthen  solchen  thieren 
zu  begegnen,  die  im  allgemeinen  dem  menschen  ferner  stehn  als 
die  bisher  genannten  oder  deren  geographische  Verbreitung  eine 
geringere  ist. 

V.  Skr.  und  griech. 
Skr.  aja,  griech.  aiy. 

Als  phoenicisch  (also  wol  entlehnt)  wird  die  dem  skr.  nae- 
her  stehende  form  a£«  angefuehrt. 

VI.  Lat.  und  deutsch. 

Dieser  fall  ist  häufiger  als  die  andern. 

1)  Lat.  fibro,  althochd.  bibar. 

2)  Lat.  apro,  althochd.  ebar. 

Die  ahd.  form  ber,  ags.  bär  (aper,  verres)  scheint  nur  eine 
nebenform  desselben  worts  zu  sein.  Dann  wird  auch  bero  (ur~ 
sus),  obwol  ein  anderes  thier  bezeichnend,  dennoch  dem  worte 
nach  dasselbe  sein.  Nimmt  man  dies  nicht  an,  so  steht  bero  ganz 
vereinzelt  da  und  läfst  sich  nicht  an  andre  sprachen  anknüpfen. 

3)  Lat.  mülo,  deutsch  mül. 
Neugriech.  fiovXaQi  ist  entlehnt. 

4)  Lat.  marti,  althochd.  marder. 
Neugriech.  paQtovQi  ist  entlehnt. 

5)  Lat.  porco,  althochd.  bare  (nebenform  farh). 

6)  Lat.  haedo,  deutsch  geiti. 

Im  griech.  würde  man  gleich  dem  lat.  im  inlaute  ein  d  erwar-  - 
ten.    Ist  neugriech.  jrtflaein  wort,  das  uns  wie  Qrjoog  nur  durch 
zufall  nicht  aus  dem  altert hura  (als  dialektisch)  ueberliefert  ist? 

7)  Lat.  cer-vo.  althochd.  hir-uz. 

VII.  Griech.  und  lat. 

1)  Griech.  vqox,  lat.  soric. 

2)  Griech.  piQt  ^t.  er. 

Von  eres  stammt  wol  erinaceus  her.  Uebrigens  ist  eres  sehr 
selten ;  es  findet  sich  z.  b.  bei  Plautus  captivi  und  Nemes.  Cyneg. 

3)  Griech.  xactoQ,  lat.  castor. 

Dilthey  (1845)  rechnet  das  wort  zu  Castrum  u.  s.  w.,  eben 
so  wie  er  biber  zu  bhü  bauen  zieht.  Pott,  etym.  forseh.  II,  237 
stellt  es  vielleicht  besser  zu  xed^co  zersaegen.    Mit  dem  eigenna- 
VI.  32 
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raen  KdanoQ,  der  zur  würz,  käs  leuchten  zu  stellen  ist,  haben 
diese  Wörter  also  nicht  die  geringste  gemeinschaft. 

4)  Griech.  (aeol.)  XepoQU,  lat.  lepor. 

Ist  das  eine  wort  etwa  vom  andern  entlehnt? 

Pott  würde  hieher  auch  noch  Xay<a  stellen,  da  er  in  diesem 
worte  dieselbe  würzet  sieht  wie  in  dem  latein.,  doch  ist  diese 
Zusammenstellung  nur  als  vermuthung  zu  erwaehnen. 

Man  sieht,  dafs  die  zahl  der  beruehrungen  zwischen  griech. 
und  lat.  hier  geringer  ist,  als  die  zwischen  lat.  und  deutsch, 
was  kaum  auffallend  ist,  wenn  man  aufgehoert  hat  an  die  alt- 
philologische special verwandschaft  der  klassischen  sprachen  zu 
glauben. 

VIII.  Skr.  und  deutsch. 
Skr.  caca,  althochd.  has(in). 

IX.  Griech.  und  deutsch. 

1)  Griech.  Xvyx,  althochd.  luhs. 

Das  lat.  lynx  ist  nur  entlehnt  und  verdient  daher  keine  stelle, 
wo  von  verwandschaft  die  rede  ist. 

2)  Griech.  ixtid,  althochd.  illitiso. 

Schon  Graff  I,  238  hält  ixrig  fuer  verwandt  mit  illitiso.  Be- 
stärkt kann  diese  annähme  noch  werden  durch  das  niedd.  ilk 
(elk  etc.),  welches  vielleicht  auf  ein  ihtrts  schliefsen  läfst.  Da- 
nach waere  eigentlich  die  Schreibung  iltiss  richtiger. 

3)  Griech.  (dXo)-)7iex,  deutsch  fauho. 

Ist  das  griech.  wort  wirklich  so  mit  aXdopcu  zusammenge- 
setzt, wie  ich  andeute,  so  steht  seiner  verwandschaft  mit  dem 
deutscheu  nichts  entgegen,  da  die  lautverschiebung  stimmt  und 
der  uebergang  des  vocals  nicht  unerhoert  ist.  Doch  unterliegt 
äXwnex  noch  andern  moeglichen  deutungen,  z.  b.  aus  skr.  löpäca 
aasfresser.   Kaum  dürfte  es  zu  Xwnt]  gehoeren. 

4)  Griech.  noQti  (tto^qi),  althochd.  phar  (fersa). 
Gewaehrsmann  fuer  diese  Zusammenstellung,  die  wol  kaum 

bezweifelt  werden  darf,  ist  Pott. 

5)  Griech.  ix-lvo,  althochd.  ik-il. 

Nur  die  suffixe  sind  verschieden  (wie  in  asi-no,  asi-lu),  der 
stamm  ist  derselbe.  Das  lat.  echiuus  ist  nur  entlehnt  ans  dem  griech. 

X.  Skr.  und  lat. 

Skr.  waraha,  lat.  verre.  \ 
Man  sieht,  dafs  keine  moegliche  Verbindung  zweier  sprachen 
unbelegt  ist. 
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Nun  rechtfertigt  sich  auch  die  obige  vermuthang,  indem  in 
den  klassen  I — IV  die  hausthiere,  in  den  reihen  V — X  die  wil- 
den thiere  ueber wiegen. 

Aufser  den  bisher  erwaehnten  beruehrungen  zwischen  allen 

oder  einigen  der  betrachteten  vier  sprachen  gicbt  es  nun  noch 
manche  Hille,  in  denen  säugethiernamen  zwar  uebercinstiuimen, 
wo  dies  aber  aus  verschiedenen  gründen  wol  nur  eine  folge  von 
erborgungen  ist.  Dahin  gehoert  aufser  einigen  schon  oben  ange- 
fuehrten  zweifelhaften  fällen  ttyQtg,  gewifs  schon  im  griechischen 
fremdwort*),  um  so  mehr  im  latein.  und  deutschen,  wohin  das 
wort  wol  erst  aus  dem  griech.  gekommen  ist,  ferner  iXtyag, 
elephas,  clephant,  wahrscheinlich  gar  nicht  ein  indogermanisches 
wort  (vgl.  Pott  in  Hoefers  Zeitschrift  II),  dann  der  namc  des  ka- 
mcls,  der  des  panthers  und  pardels,  der  der  antilope,  .är&okoy  bei 
Eustath.,  (vgl.  kopt.  pantalhop,  altis  ac  serratis  cornibus).  Zwei- 
felhalt ist  ßovßaXog  (neugr.  ßovßdXt)  bubalus,  wozu  das  deutsche 
büfFel  (entlehnt  oder  verwandt?)  zu  gehoeren  scheint,  obwol  die 
mit  diesen  Wörtern  bezeichneten  thiere  wol  ursprünglich  verschie- 
den waren.  Ist  ßovßaXog  indogermanisch  und  gehoert  es  wirk- 
lich zu  ßovg't  Dann  dürfte  man  an  skr.  göpala  denken,  welches 
den  hirten.  dann  aber  auch  den  anfuehrer  oder  koenig  (7101^ 
Xucov)  bedeutet.  Kann  es  nicht  auch  die  bedeutung  des  stiers 
als  des  anfuehrers  der  herde  angenommen  haben?  —  Auch  auf 
die  uebereinstimmung  des  lat.  urus  mit  ahd.  uro  (moeglicherweise 
—  skr.  wrisha  taurus  nach  Pott)  gebe  ich  nichts,  da  mir  das 
lal.  wort  aus  dem  deutschen  entlehnt  scheint.  Sollte  nicht  ebenso 
lat.  bison,  griech.  ßlaav  aus  dem  deutschen  wisunt  herueberge- 
nommen  sein?  Caballus,  wozu  griech.  xaßdXXrjg  u«d  deutsch  gaul, 
scheint  seine  heimath  in  Italien  zu  haben.  Dergleichen  fälle  las* 
sen  sich  noch  mehr  anfuehren. 

Diese  letzten  betrachtungen  fuebren  uns  dazu,  nach  dem 
ausschliefslichcn  eigenthum  einer  jeden  der  vier  sprachen  zu 
fragen.    Da  finden  wir  denn  allerdings  eine  anzahl  von  thierna- 


*)  der  tiger,  sowie  der  flufsname  Tigriß  scheinen  von  der  Schnel- 
ligkeit benannt  zu  sein.  Curtius  4,  9,  16:  a  celeritale,  epia  defluit,  Ti- 
gri  nomen  est  inditum:  quia  Persica  liogua  tigrim  sagittam  adpellant. 
Dem  liegt  wol  pers.  tir  (pfeil)  zu  gründe  Benfey  wurzellex.  II,  238. 
gedenkt  des  skr.  tij  und  des  wahrscheinlich  zendischen  tighra.  Weit- 
läufig sprechen  darueber  Benfey  und  Stern  monatsnamen  s.  '202 ff. 
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men,  die  einer  jeder  derselben  eigenthuemlich  sind  und  den  an- 
dern drei  mangeln.  Sondern  wir  von  diesen  diejenigen  ans, 
welche  ihren  Ursprung  ausserhalb  des  kreises  der  vier  sprachen 
haben  und  dorther  entlehnt  sind,  so  bleiben  noch  zwei  klassen 
uebrig, 

1)  solche  wörtcr,  die  aus  dem  Sprachschatz  der  heimischen 
spräche,  wie  er  uns  vorliegt,  nicht  gedeutet  werden  können,  son- 
dern die  entweder  von  Stammwörtern  des  sprachstammes  herge- 
leitet sind,  welche  die  getrennte  spräche  nicht  mehr  besafs,  oder 
die  zu  wurzeln  gehoeren,  welche  die  gesonderte  spräche  zwar 
besessen,  aber  wieder  verloren  hat; 

2)  solche  Wörter,  welche  als  neuere  bildungen  auf  dem  bo- 
den  der  getrennten  spräche  erzeugt  sind  und  deren  Stammwörter 
noch  im  Sprachschätze  dieser  getrennten  spräche  erkennbar  sind. 

Die  erste  dieser  beiden  klassen,  welche  uebrigens  grade  die 
am  schwersten  etymologisch  zu  deutenden  Wörter  enthält,  zaehlt 
im  sanskrit  nicht  wenige  ausdrucke,  obgleich  diese  spräche  in 
ihrer  hohen  alterthuemlichkeit  dem  ursprunglichen  geraein -indo- 
germanischen Sprachschatz  zu  nahe  steht,  als  dafs  sie  viele  wur- 
zelwörter  des  letzteren  verloren  haben  könnte.  Zumal  wenn  uns 
die  ueberlieferte  sanskritliteratur  in  ihrer  ganzen  Vollständigkeit 
vor  äugen  liegen  wird,  dann  dürfte  die  durchsichtigkeit  dieser 
spräche  so  grofs  erscheinen,  dafs  fast  nur  fremdwörter  als  ver- 
waist daslehn  dürften,  alles  übrige  aber  wol  seinen  wurzelbaften. 
Zusammenhang  zeigen  wird.  Nur  mit  einer  gewissen  Unsicherheit 
wage  ich  deshalb  hier  einige  säugethiernamen  als  solche  anzufueh- 
ren,  die  zwar  indogermanischen  Ursprungs  scheinen,  aber  meines 
wissens  aus  dajt  bisher  bekannten  sanskritwurzeln  nicht  zu  er- 
klaeren  sind:  ibha,  eins  der  zahlreichen  Wörter  fuer  den  elephan- 
ten,  von  Amara-Sinha  ueberliefert;  ötu,  die  katze  (ebendas.); 
cina,  e*na,  nyanku,  wahrscheinlich  einige  antilopen  -  und  gazellen- 
arten  bezeichnend;  varäha  und  köla,  der  eber  (das  letztere  stellt 
Bopp  zu  xotoog,  was  allerdings  eine  moeglichkeit  ist);  camara 
und  käsara,  büffel  (letzteres  kaum  von  käs  leuchten  oder  husten); 
nakula,  das  ichneumon;  Cordula,  der  tiger;  crigäla,  der  schakal 
(ist  crigäla  und  schakal  dasselbe  wort?);  ki$a  und  markata  der 
äffe;  götaka  das  pferd;  khara  der  esel;  edaka  der  widder;  chaga, 
chagala,  chagalä,  chagali,  chäga,  die  ziege,  der  bock;  äkhu  die  ratte. 

Gehn  wir  nun  zu  solchen  Wörtern,  die  speciell  griechisch 
sind,  im  griechischen  aber  ihre  erklaerung  nicht  mehr  finden. 
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Dergleichen  sind  Xaycog,  wahrscheinlich  zur  sanskritwurzel  langh 
salire,  wozu  auch  elacpog  gehoeren  mag;  ferner  egiyog,  dessen 
wurzel  ich  nicht  anzugeben  weifs;  analog  oder  aanaka%  der 
maulwurf  (an  jalaukas  erinaceus  ist  doch  wol  nicht  zu  denken) ; 
iXuog  die  ratte;  dann  y(tkfj  (das  ich  nicht  mit  felis  zusammenzu- 
stellen wage);  6xvXa%  (neugr.  <fxvXi)\  ebenso  vielleicht  noch  einige 
andere,  wie  z°'Q°Si  yiwog,  ndgdog,  vargt^  (woraus  lateinisch 
hystrix)  u.  s.  w. 

Noch  finden  sich- manche  hier  zu  beachtende  Wörter  im  neu- 
griechischen, die  vielleicht  aus  fremden  sprachen  entlehnt,  viel- 
leicht aber  auch  theilweise  in  anderer  form  im  altgriech.  vor- 
handen gewesen  sein  moegen  und  uns  nur  unbekannt  sind.  Da- 
hin gehoeren  ßsQßsQtT^a  das  eichhorn,  yaidaqog  und  yai'dovQt  der 
esel,  yofiaQi  gleichfalls  der  esel,  yovgovn  das  schwein,  xar£txa 
die  ziege,  juaejuov  der  äffe,  wyfa^a  das  wiesei,  nortixowq)(z£a 
desgl.  (eigentlich  mauswiesel)  und  endlich  t^axdX^g,  der  dachs, 
welches  dasselbe  wort  mit  unserm  schakal  zu  sein  scheint,  aber 
fuer  ein  anderes  thier  gebraucht  wird. 

Im  lateinischen  nenne  ich  von  dieser  art  dama  (woraus  unser 
dam-hirsch  entlehnt  ist),  ferner  talpa,  viverra,  glis  und  felis,  lau- 
ter schwierige  ausdrücke.  Cuniculus  (woraus  nhd.  kaninchen, 
neugriech.  xow&i  oder  xovvidi)  könnte  den  stamm  xvv  enthalten, 
wie  man  wirklich  gemeint  hat;  doch  ist  zu  erwaegen,  ob  Aelians 
bebauptung  (XIII,  15),  dafs  die  Spanier  diese  thiere  so  nennen, 
gegründet  ist. 

Deutsch  sind  dergleichen  Wörter  katzg,  ahd.  caita,  neugriech. 
ydta  oder  xar£/  (welches  wahrscheinlich  eben  so  wie  das  spaet- 
lat.  catus  aus  dem  deutschen  entlehnt  ist);  gemse,  ahd.  gamz 
(auch  in  romanische  mundarten  uebergegangen);  reh,  auch  im 
ahd.  vorhanden;  ziege,  ahd.  ziga;  wiesei,  ahd.  wisala;  dachs 
(woraus  lat.  taxus;  schwerlich  zu  6dxvca)\  ur,  ahd.  uro,  woher 
erst  lat.  urus  and  griech.  ovQog  entlehnt  sind  (Macrob.  sat.  VI,  4 
extr.:  uri  gallica  vox  est,  qua  feri  boves  significantur) ;  ratte, 
ahd.  rato  (woraus  mittellat.  rattas);  murmelthier  (vgl.  ahd.  mur- 
menti);  rind  (hrind;  zu  xiqag,  cornu,  horn  u.  s.  w.);  ahd.  marah 
(maehre);  widder,  schaf,  lamm,  hengst,  stute  u.  a. 

Ich  komme  nun  endlich  zur  zweiten  der  oben  genannten 
klassen,  die  in  mancher  hinsieht  ihr  eigenthuemliches  interesse 
gewaehrt.  Wir  sehn  hier  die  jüngeren  bildungen  der  spräche, 
die  auf  dem  boden  des  schon  getrennten  idioms  entstandeneu 
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und  in  ihm  ihre  erklaerung  findenden  Wörter.  Der  groefsere  oder 
geringere  reichthum  an  solchen  ausdrücken  ist  ein  sicherer  uiaiV 
stab  fuer  den  grad  der  lebensthaetigkeit,  welche  eine  spräche  nach 
ihrer  trennung  entwickelt  ha».  Hier  sind  wir  auf  das  gebiet  der 
Wörter  gekommen ,  deren  Verständnis  nicht  erst  vom  Sprachfor- 
scher erschlosseu  zu  werden  braucht,  sondern  die  an  und  fuer 
sich  dem  betreffenden  volksgeiste  klar  sind. 

Denjenigen  namentlich,  welche  bisher  dem  sanskrit  noch  we- 
nig rücksicht  geschenkt  haben,  wird  es  vielleicht  nicht  uner- 
wünscht sein,  an  einem  beschrankten  kreise  von  begriffen  einen 
beweis  von  der  hohen  klarheit  dieser  spräche  zu  erhalten ,  die 
an  durchsieht igkeit,  frische  und  lebhaft igkeit  einem  unmittelbar 
aus  dem  felsen  munter  hervorsprudelnden  gebirgsquell  zu  verglei- 
chen ist.  Den  elephant,  dieses  dem  Inder  so  wichtige  thier,  nennt 
er  hastin,  den  handbegahten  (von  hasta  band),  oder  wärana,  den 
kämpfer  (von  wri  abwehren),  oder  kunjara,  den  hmggezaehnten 
(von  kunja  zahn),  oder  näga,  den  bergaehnlichen  (von  naga 
berg),  oder  pilu,  den  Streiter  (von  pil  zurückhalten),  oder  dan- 
tin,  den  zabnbegabten  (von  danta  zahn),  oder  dvipa,  den  zwie- 
fach trinkenden  (naemlich  durch  rnssel  und  maul,  von  dvi  zwei 
und  pa  trinken),  oder  dvirada,  den  zweigezaehnten  (von  dvi  zwei 
und  rada  zahn),  oder  matanga,  wahrscheinlich  den  wuethenden 
(von  der  wurzel  mad),  oder  madakala,  den  saftträofelnden  (von 
mada,  wie  man  den  saft  nennt,  der  dem  elephanten  zur  brunst- 
zeit  aus  den  schlaefen  träufelt,  und  kala  seinen  virile),  oder 
kumbhin,  mit  erhaben h ei ten  an  der  stirn  begabt  (von  kumbha), 
oder  karin,  karenu,  das  rüsselthier  (von  kara  hand,  rüssel).  Noch 
andere  ausdrucke  findet  man  in  Pott's  aufsatz  ueber  die  namen 
des  elephanten  (Hoefers  zeitschr.  II.).    Der  loewe  Keifst  kecin 
oder  kecarin,  der  langharige  (von  keca,  kecara,  das  har,  die 
maehne),  desgleichen  hari,  der  gelbe  (von  bari,  gelb).  Den  tiger 
nennt  man  dvipin,  buchstaeblich  mit  inseln  auf  dem  feil,  d.  b. 
mit  einem  bunten  feil,  eiu  wort,  das  auch  fuer  den  panther  gilt. 
Mehrere  affenarten  heifsen  göpucha  oder  gdläogula  kubschwaoz, 
plavaga  oder  plavanga  der  sprunggeher,  wänara  der  waldbe- 
wohnende, eikhamriga  das  auf  deu  zweigen  lebende  thier.  Fuer 
das  pferd  giebt  es  aufs  er  dem  oben  erwaehnten  aeva  und  götaka 
die  Wörter  arvan  der  renner.  iuraga  der  schnellgeher,  dhurya  der 
lasttraeger,  hari  das  falbe,  haya  das  schreitende,  heschin  das  wie* 
hernde,  vaha,  vähana  das  zugthier  u.  s.  w.    Auch  der  csel  hat 
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mehrere  namen,  z.  b.  rasabha  und  gardabha  der  schreier,  canku- 
karna  spiefsohr.  Eber  und  schweine  heifsen  aufser  sü  noch  gho- 
nin,  eigentlich  das  nasenthier,  pötrin  das  rüsselthier,  grisbti  der 
wuehler,  daüshtrin,  der  grofszahn,  auch  kira  und  kiti  haben 

naheliegende  wurzeln.  Fuer  biiffel,  riud,  kuh  u.  s.  w.  braucht 
mau  nicht  blofs  go,  sondern  auch  maha  und  maliisha  das  grofse 
tliier,  pungava  (eine  Zusammensetzung  von  go),  vrisha  und  vri- 
shabha  der  männliche  (stier),  dogdhri  die  milchende,  ula  (von 
der  wurzel  ul,  ire,  eubare),  rishabha  der  einherschreitende  (eiki- 
7tovg).  Der  widder  heifst  urana  oder  urnaju  der  wollige,  urabhra 
der  wolllragendc,  vrischui  der  männliche.  Ferner  bemerke  ich 
folgende  tbiernamen:  fuer  einige  gazellenarten  und  aehnlichc  t liiere, 
saranga  mit  kräftigen  gliedern  begabt,  kuranga  mit  toenenden  glie- 
dern^), mriga,  wahrscheinlich  das  jagdthier,  ruru,  ein  wahrschein- 
lich  von  der  stimme  des  bet reitenden  thiers  hergenommener  aus- 
drucke krishnasara ,  eigentlich  schwarz  und  kräftig;  fuer  den 
schakal  kroshtu,  wahrscheinlich  vom  geschrei  des  thiers  entlehnt, 
gomäju,  in  dessen  erstem  theile  wol  go  rind  steckt,  dessen  zweite 
hälfte  aber  schwerlich  an  mäju  bilis  anzuknüpfen  ist,  civä,  wel- 
ches auf  unklare  weise  an  die  göttin  gleiches  namens  erinnert, 
jambuka,  ein  vielleicht  mit  dem  jambubaum  zusammenhangendes 
wort;  fuer  die  kalze  märjära  die  sich  ableckende,  vidäla  die 
schreiende,  äkhubhuj  die  mäusefressende;  fuer  das  kameel  ushtra 
das  hitzeertragende:  fuer  den  wolf  ihämriga  der  gazellengierige; 
fuer  den  hund  aufser  evan  (das  wahrscheinlich  fuer  daevan  steht 
und  den  beifsendeu  bedeutet)  noch  asthibhuj  knochenfresser,  kuk- 
kura,  ein  wol  von  knurren  des  thiers  hergenommenes  wort;  fuer 
die  hyaene  tarakschu,  nach  meiner  meinung  das  thier  mit  den 
durchdringenden  augen;  fuer  das  rhiuoceros  khadga  (von  khad 
rumpere,  frangere  und  ga  ire);  fuer  das  ichneumon  babhru  das 
fahle  Ihier,  fuer  den  igcl  jalaukas  im  wasser  wohnend. 

Wol  kann  man  sagen,  das  seien  poetische  bezeichnungen, 
nicht  die  gewoehnlichen  ausdrücke  der  spräche,  ja  man  kann 
diese  behauplung  dadurch  zu  einem  grade  von  Wahrscheinlichkeit 
bringen,  dafs  mau  auf  die  vorzugsweise  poetische  literatur  der 
Inder  hinweist.  Allein  wenn  man  auch  wirklich  von  den  ge- 
nannten ausdrücken  einige  als  blofs  poetisch  abzieht,  so  ist  doch 
zuzugeben,  dafs  die  ganze  spräche,  so  weit  wir  sie  erkunden, 
diese  art  von  poesie  in  sich  traegt,  die  zugleich  die  älteste  prosa 
ist.    Wörter,  die  der  Sprachentstehung  so  nahe  stehn  wie  die 


fÜKrt-  Kt>t9&~w»  tf_*enei  raier  i  n-tsm-z.  jus  iannKaatiscneu  y  i  i^:  Aer 
junbeaet-  ?»ntir**«r^  t^r  -aiiäoiJ»-  racÄttro  »es  c»vLt*  iersv- 

Im  nea&riees..!»e&ea)  *etxt         &e*e  tncacnaen*  ■di&irt  it  kaas* 
fcwt;  Hb  muk  hrier  als  ipezieJ  B«m£rK^&i^:«e&  i^ira^k  uier?t 
da*  aaerk  vj  *r*Jlre  ««47««  fnrr  pkrd;  kl  kaer  wirkÜeai  da«  f-'^ 
ab  OTernmfÜge»  tbier  zjtr  *^*Z*'  ani^hn  oder  liest  etwa  ein 
tnrk:*e»e*  «ort  xu  grade?  /7w«z^  die  aaaa*  ist  wafascfeanlkfl 
v  wj  i^pfi/i>maj»e»  Mtw*;  benaldiau  da  eine  unmittelbare  aWei- 
tuna;  Von  jwi*;  meer  nicht  p*^end  scheint.    J4jümAu  kehr 
rMmVhrJb  berdenTietj-  schliefst  »ich  eure  an  alUrieciiisches  (fk»V 
äy*j>irt,  *n.    I>en  altgjrabi*eben  Wörtern  wie  0*0700*%  gvojqo* 
steh«  neiigneefciaebe  gegenueber  wie  dyQwfavtow  der  wilde  ochse, 
u7{,vr{<ubw;  der  wilde  e»el,  dyQtoyitu,  djQtoaija,  d^ioxar^uut 
die  wilde  ziege,  gem*e,  u/QU*yfrv^Qvtor  das  wilde  sehwein,  07010- 
£0<oo?  der  wilde  eher,  dygioyata  die  wilde  katre. 

Diese  griechischen  ausdrücke  haben  auf  das  lateinische  and 
deutsehe  einen  zwiefachen  eioflols  gehabt,  indem  sie  theils  U 
diese  sprachen  entlehnt  wurden,  wie  lat.  onager.  hyaena.  rhino- 
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ceros,  hippopotamus,  leopardas,  sciurus,  deutsch  hyaene,  rhinoce- 

ros,  kamelopard,  leopard;  theils  aber  sind  sie  auch  uebcrsetzt  wor- 
den, wie  lat.  capricornus, deutsch  einhorn, Stachelschwein,  flufspferd. 

Wenn  man  nun  nach  lateinischen  säugcthiernamen  forscht, 
die  aus  der  ueberlieferten  roemischen  spräche  erklacrbar  sind  und 
also  spaeteren  Ursprung  sein  müssen ,  so  hat  man  im  gegensatz 
z>u  den  drei  andern  sprachen  hier  fast  gar  keine  ausbeute.  Denn 
das  oben  erwaehnte  agnus,  wenn  es  wirklich  aus  ovignus  ent- 
standen ist,  hat  schon  eine  sehr  entartete  form;  mustcla  und 
vespertilio  sind  zwar  sehr  leicht  zu  mus  und  vesper  zu  stellen, 
allein  der  zweite  theil  beider  Wörter  trotzt  aller  crklaerung; 
liocchstens  ist  simia  klarer,  doch  kann  man  hier  zwischen  der 
anknüpfung  an  simus  und  der  an  den  stamm  sam  (similis,  also 
menschenaehnlich)  schwanken.    Noch  habe  ich  hier  auf  einen 
spaetlateinischen  (d.  h.  fucr  uns  nicht  in  altlateinischen  schrift- 
slellcrn  zu  belegenden)  thiernamen  hinzuweisen,  naemlich  furun- 
culus  bei  Albertus,  bei  andern  fureclus  und  furetus  (s.  Du  Cange), 
woraus  dann  franz.  füret  und  deutsch  frett,  freitchen  entstanden 
ist;  dieses  wort  scheint  kaum  von  furari  zu  trennen. 

Die  geringfuegigkeit  specicll  lateinischer  thiernamen  zeigt, 
wie  wenig  nachhaltige  lcbensthaeligkeit  eine  spräche  entwickeln 
kann,  wenn  ihre  zusarnmensetzungsfaehigkeit  so  in  fesseln  ge- 
schlagen ist,  wie  im  lateinischen. 

Wenn  ich  nun  auf  die  deutsche  spräche  komme,  so  mufs 
ich  erst  halb  deutsche  Wörter  ausscheiden  wie  clenthier  und  renn- 
thier,  desgleichen  ins  deutsche  umgedeutete  wie  vielfrafs;  von 
den  uebersetzungen  fremder  Wörter  ist  oben  gesprochen;  entleh- 
nungen,  die  aus  allen  moeglichen  sprachen  so  zahlreich  stattge- 
funden haben,  dafs  es  keiner  beispiele  bedarf,  gehoeren  vollends 
nicht  hicher.  Als  solche  ausdrücke  nun,  welche  vom  speciell 
deutschen  Standpunkte  aus  verständlich  sind,  nenne  ich  Steinbock, 
fledcrinaus  (flattermaus),  Spitzmaus;  ferner  meerkalb,  meerschwein, 
meerkatze,  die  eigentlich  fremde  ueber  das  meer  gekommene 
thierc  bedeuten*);  eichhorn  (vvorueber  meine  ansieht  im  ersten 
hefte  dieser  blätter);  maulwurf  (s.  ebendas.);  cisbacr,  waschbaer; 
auch  hamster  gehoert  hicher,  wenn  es,  wie  Dilthcy  meint,  wirk- 
lich den  heimsenden  sammler  bedeutet. 

*)  wie  meerwunder  öfters  nicht  blofs  ein  seeungeheuer,  sondern 
ueheihaupt  ein  fremdartiges  wesen  bedeutet. 


•jagefuebrteiK  darf  man  nicht  mit  den  sp*ctcren  *©f 
üacbeu  verwechseln*  die  eben  erst  dadurch  poetisch  w 


ier  o>ten  > 


»drücke«  wenn  auch  m 
weniger  die  gevioehoUcria 


»ie  in  ihrer  klarheit  sich  künstlich  der  stufe 
bildung  nachern.  Zudem  werden  wir  gleich  aoefa  in  andern 
cheu  solche  scheinbar  poetischen  ausdrücke«  wenn  aucli  io 
gerer  aoubl  linden  «.  die 
ausdrücke  der  prosa  bind 

Auf  griechischem  boden  sind  nach  der  sprachtremniDij^M 
»landen  die  Wörter:  uHlovqo^  eigentlich  die  seh  ;i  nz  finde  (toq  I 
io¥-  und  orpa);  xafiiftovQo^  oder  daraus  abgekürzt  cx$ovqo$,  mit 
bogenem  »rhwauxe;  (Jtrox^iu^  nasliorn;  p orox«e a> ?  einhon;  c-*? 
x«p*iv  oder  asy6x*<><ü£  ziegeiihorn ;  xtodaj  das  schlaue  tbier;  4?** 
der  bergs teiger ;  flopxav,  Jr^x*,  das  hellblickende;  ?rr<»£  öderem 
der  furchtsame;  xecxoffiOf.xo.;  der  schwanraffe?  Innonorafm ^ 
pferd;  c^totf.W  Stachelthier;  *«/r«  die  sauaebilliche;  i?«iaf#,  d« 
Halbesel;  Üa<n>nov;  der  rauhfufs;  axcUouv  (zu  <rx<£Uo>?)  der  sw 
lier;  or«^0>'  das  eselwild;  ai'uyQo*  das  sch 
MrhiielJaufende  (vgl.  Pott  etym.  forsch.  LXXXII); 
oder  a*ot«(>J<v  der  loewenpardel ; 
pardel;  iheur^oi^  das  Stachelschwein;  yoroorot/ 
C>ov  und  ^«i^  die  raauskatze  (oder  vielmehi 

maus);  re^-^o..  der  bockshirsch.  —  Auch  an  die  vi 
"euereu  flogen  erfundene.»  griechischen  uamen  fossilci 
ten  o,ufs  hier  wenigen*  iln  vomebergehn  ^ert^« 

fori  -  ™hTfineC  ,-UChen  SeUt  Sich  sprachlebendS 
iuri,  n.n  nenne  hier  -»I*  ^T,„, -  ■  i  .      *  o 

da«  merkwürdig  SotlT  '  r"?'grieCllischcn  »«^ruck  ZW 
.b  unvernanniL.  7h7er  kIT  -S         ?  hier  wirklich  daS  P& 

türkisches  „-ort  zu  -rundT'  n  •0*'/,'  aD6esehn  "egt  etwa . 

vom  ländcrname„  flö^  iJJ-ZVu^  *!*  'St 
lung  v„„  „örTOi  m*.  .'«""«»en,  da  eine  unmittelbare  abl 

eigentlich  herdenvieh  schl  1|"  .  ^T™*  sc'»cint.  J*r£;t«o«  k, 
WO  an.    fte,,      gÄtche"n      ""^        al*SriechLhes  «b 

7?"*»"*  «er  wilde  CSC|     •      ?  ar<f°ßovdo,  der  wilde  och 

Diese  griechisle '  ^«f«  di*  -ilde  klte  hWC,D' 
deutsche  einen  zwiefach  "      "Cke  ,,abc«  «"f  das   l»»  •  . 
Ii««  sorarh™    Z™f  achc»    einflnf«   Äehab.      .   *8    latetnische  u 
liiere  sprachen  entlehnt  wUr,l„..       .  ee«aot,    indem  «i 

wurden.  Wic  lat.  onaÄer     u  ihc,Is 

6    9  "yacua,  rhii 
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i   hippopotamns.  Jcoparaa*,  i 
kamelopard.  leopard:  theik 
wie  lat.  capricornos.  deutsch 
Wenn  man  non  nacL  lateinischen 
aas  der  ueberlieferteo  roemi*cben  Sprache  erklärbar  »iad  uud 
►  spaeteren  ursprunf  >ein  müsfa.  aa  bat 
den  drei  andern  sprachen  hier  fast  far  kcaae  •■■brate 
obeu  erwaehnte  agnu.*.  wenn  e»  wirklich  mm 
iden  ist.  hat  schon  eine  »cbr  entartete  form: 
•pertUio  sind  zwar  sehr  leicht 
ein  der  »weite  theil  beider  Wörter  trotxt  aller 
ecbstens  ist  sinria  klarer,  doch  kann  man  hier  »wi 
knuphing  an  simus  und  der  an  den 
enseWnaehnWch)  schwankes.   Noch  habe  ich  hier  auf 
»aetlateiniscben  (d.  h.  hier  ans  Dich!  in  aitiataattcbcii 
lellern  m  belebenden)  thiernamen  bimwcatcn.  nacaviici 
:ulus  bei  Albertos,  bei  andern  furect»  und  lur  etu    >  U 
woraus  dann  frani.  raret  nnd  deutach  frett.  ti 
ist;  dieses  wort  scheint  kai 

Die  geringfuegigkeh 
wie  wenig  nacnhaUige 
kann,  wenu  ihre 
schlagen  ist.  wie  im 
t        Wenn  icb  non  auf  die 
ich  erst  halb  deutsche 
thier,  desgleichen  ins  deutsche 
den  uebersetiungen  fremder  Wörter  »t 
nungen,  die  ans  allen  _ 
funden  haben,  dafs  es  keiner  beani 
nicht  Lieber.  Als  ^ 


«■  iiu-. 


aos  verständlich  tami. 


deutschen  Standpunkte 
üedennavi8  (flatlennaus).  spillmail4.  ^ 
-eerkatz.,  die  ei,enüicT  fremde 
thiere  bedeuten*);  eicht,«™  ,       ,  ~ 

auch  hamsier  £ehoert  hi^U. 


U 

Erid 
am 
dieses 

i\  noch 


•  »,»• 
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Andere  solche  deutsche  verständliche  ausdrücke  fuer  thiere 
sind  neueren  Ursprungs  (schnäbelt hier,  gürtelthier,  beutelthier) 
und  gehoeren  weniger  dem  volke  als  den  naturforschern  an,  die 
sich  ueberhaupt  (man  denke  an  Oken)  oft  die  Verdeutschung  der 
fremdeu  namen  haben  angelegen  sein  lassen. 

Am  schlösse  der  ganzen  betrachtung  gestatte  ich  mir  noch 
einen  rückblick.  Es  zeigte  sich  eine  nicht  kleine  anzahl  von 
Wörtern,  die  in  allen  vier  sprachen  oder  wenigstens  in  je  zwei 
oder  drei  derselben  nebereinstimmten.  Skr.  und  latein.  stimm- 
ten in  etwa  11  sliugethiernamen,  skr.  und  griech.  in  12,  skr.  and 
deutsch  in  13,  griech.  und  lat.  in  18,  griech.  und  deutsch  in  21, 
lat  und  deutsch  in  22.  Die  ersten  drei  der  mitgetheilten  zahlen 
sind  die  unsichersten  wegen  unvollständiger  vorläge  des  indischen 
Sprachschatzes.  Anfser  diesen  uebereinstimmungen  fanden  sich 
ferner  sehr  viele  andere,  die  auf  rechnung  von  entlehnungen, 
einige  wenige,  die  auf  rechnung  von  uebersetzungen  kommen. 
Eine  andere  klasse  von  ausdrücken  gehoerte  nur  je  einer  spräche 
an,  war  aber  nicht  aus  dieser,  sondern  nur  aus  dem  gemeinsamen 
wurzelschatze  des  sprachstaromes  zu-  deuten.  Zahlreich  waren 
endlich  im  skr.,  griech.  und  deutschen,  nicht  aber  im  lat.,  die 
spaeteren  bilduugen  auf  dem  boden  der  gesonderten  spräche,  be- 
dungen, in  denen  sich  noch  oft  die  unmittelbarkeit  poetisch  wir- 
kender sprachschöpfung  zeigte.  Von  groefserer  fruchtbarkeit  wer- 
den solche  betrachtungen,  wenn  sie  sich  ueber  mehrere  begriffs- 
klassen  in  sehnlicher  weise  verbreiten. 

Wernigerode.  E.  Förstemann. 


Der  stamm  RID  in  altdeutschen  personennamen.  /  ^ 

Gaetano  Marini  in  seinen  papiri  diplomatici  (Rom  1805)  hat 
s.  261.  folgende  bemerkung: 

»Optant  si  dice  un  Goto  nel  papiro  CXIX,  in  altri  abbiamo 
Ghiberit,  Guderit.  Gundirit,  Aderit,  Landerit,  Nanderit,  Wiliarit, 
Witterit:  in  una  iscrizione  di  Ravenna  deir  A.  579  (Muratori 
•130.  3.)  e  nu  ...  NSHRIT,  e  nelle  seguente  ha  una  somigliante 
desineuza  il  nome  di  una  donua  probabilmente  Gota  ancor  essa 
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B  M 
SCADVEN.  V.  D.  IVI 
HOC.  LOCO.  REQVIESC1T 
IN  PACE 
ALDAR1T  VXOR  E1VS 
FECIT 

sta  in  casa  del  Sig.  Carlo  Magri  a  Monte  chiaro  del  Bresciano, 
e  mi  fa  commuuicata  dal  Sig.  Conte  Giulio  Tomitano  coltissimo 
ed  amabilissimo  Cavaliere." 

Derselbe  Marini  sagt  8.  361  bei  gelegenheit  des  namens  Ghi- 
veric:  «Giberit  si  dice  qaesti  nella  Notizia,  giacche  ne  nomi  de1 
Goti  e  de"  Longobardi  la  desinenza  in  rit  ed  in  ric  era  una 
cosa  medesima.» 

Diese  stellen  mufs  Graff  bei  abfassang  seines  althochdeutschen 
Sprachschatzes  nicht  gekannt  haben;  denn  weit  entfernt  auch  nur 
die  von  Marini  angefuehrten  formen  zu  erwaehnen,  kennt  er  nur 
Baldrit  (III,  112)  und  Folrit  (III,  483)  und  stellt  nicht  einmal 
diese  beiden  formen  im  zweiten  theile  des  Sprachschatzes  zusam- 
men, wo  dafuer  eine  stelle  gewesen  waere,  geschweige  dafs  er 
ueberhaupt  eine  nicht  seltene  endung  in  RID  geahnt  hätte. 

Da  auch  sonst  nirgend  der  namen,  die  diesen  stamm  enthal- 
ten, erwaehnung  gethan  zu  sein  scheint,  so  mag  es  dienlich  sein, 
wenn  ich,  bevor  ich  mein  urtheil  äufsere,  die  formen  und  stellen 
angebe,  in  denen  mir  dieses  RID  in  personennamen  begegnet  ist. 

Adalrid.  Urk.  v.  750  Schannat;  Wigand  trad.  Corb.  242. 

Aderit.  In  einem  instrumentom  donationis  aus  scc.  6.  wel- 
ches bei  Marini  (N.  86)  und  auch  bei  Spangenberg  abgedruckt 
ist,  kommt  der  genitiv  Aderitnis  oder  Aderitgis  vor.  Die  stelle 
ist  corrupt  und  man  wird  wohl  der  entscheidung  von  Marini  bei- 
pflichten, wenn  er  sagt:  io  leggo  onninamente  Uderit  o  Aderit 
gls  (gloriosi). 

Albrid.    Urk.  v.  636  Pardessus  (Non.  275). 

AI  da  rit.    S.  die  oben  erwaehnte  inschrift  bei  Marini. 

Alurid.  Wig.  tr.  Corb.  403.  Hier  ist  nicht  etwa  das  u 
fuer  v  zu  nehmen  (Alvrid),  denn  die  Schreibung  urid  fuer  frid 
cxistirt  in  den  fr.  Corb.  nicht  und  aufserdem  wird  der  stamm 
RID  in  dieser  form  dadurch  bestaetigt,  dafs  der  bruder  dieses 
Alurid  Helmrid  heifst. 

Baldrit.  Graff  111.112.  Graffs  quelle  ist  mir  bis  jetzt  noch 
unbekannt. 
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Paldarit.    Urk.  v.  861  bei  Kausler  (N.  135).    Hat  Graff 
clwa  au  diese  stelle  gedacht? 

Pertarit.  Monum.  Germ.  V,  232  (Andr.  Bergom.  chron.). 

Pertharit  ebds.  V,  872  (catalogus  regum). 

Bertharit  ebds.  V,  470  (chron.  Salernit.). 

Bertarith  ebds.  VIII,  325  ff.  (Sigebert.  chron.). 

Bertrid.  Urk.  v.  708  Pardessus  (Non.  471). 

Buotrit.  Urk.  v.  822  (N.  401)  Dronke  und  Schannat.  Von 
diesem  personennamen  scheint  der  Ortsname  Puotritesstrewa  zu 
zu  stammen,  den  Dronke  in  einer  Urkunde  von  804  hat.  Schan- 
nat, der  die  namen  auf  rit  wol  nicht  als  häuflger  kannte,  liest 
ebds.  ungenau  Puotrihes  strewa. 

Bodirid  und  Boderid.  Urk.  v.  699  trad.  Wizenb. 

Burgarit.  Monum.  Germ.  II,  642  (vitae  Hlud.  imp.)  mit 
den  Varianten  Borgarit,  Burgaret,  Borgaret. 

Dagarid.  Wig.  tr.  Corb.  242. 

Folchrid.  Wig.  tr.  Corb.  262.  468. 

Folcrid.  Wig.  tr.  Corb.  266.  277.  281.  282.  303.  328.  350. 
392.  473. 

Voicrid.  Wig.  tr.  Corb.  372.  379.  398. 

Folrit  aus  unbekannter  quelle  bei  Graff  III,  483. 

Frigeridus.  4.  Amm.  Ma reell.  Ein  roemischer  feldherr 
gegen  die  Gothen;  wahrscheinlich  ein  deutscher  name,  da  auch 
der  erste  iheil  öfters  in  deutschen  personennamen  begegnet. 

Fruorid.  Diese  form  neben  Fruorit  in  einer  urk.  von  809 
bei  Dronke  (N.  246). 

Giberit,  Neben  Ghiveric  in  einer  chartula  damnatae  litis 
aus  sec.  6  bei  Spangenberg  und  Marini  (N.  131). 

Guderit.  Gesta  de  allegando  instrumento  plenariae  securi- 
tatis  bei  Spangenberg,  und  in  einem  instrum.  venditionis,  gleich- 
falls aus  sec.  6,  ebendas.  und  bei  Marini  (N.  119). 

Gumarit.  Urk.  v.  786  bei  Kausler  (N.  30). 

Gundirit.  Gesta  de  constituendo  tutore  speciali  bei  Span- 
genberg.   Gunderit  in  einer  andern  ürk.  aus  sec.  6. 

Helmrid.    Wig.  tr.  Corb.  403.    Vgl.  Alurid. 

Help  rit    Wig.  tr.  Corb.  263. 

Hohr  id.    Wig.  tr.  Corb.  480. 

Lau  dar  it.    Neben  Lendarit  in  gestis  de  constit.  tut.  spec. 
von  557  bei  Spangenberg  und  bei  Marini  (N.  79). 
Lindrid.    Wig.  tr.  Corb.  310. 
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Medarid.  Urk.  v.  533  Pardessus  (N.  118  u.  119). 
Mellarid,  ebendas. 

Nanderit.  Urk.  von  575  bei  Marini  (N.  75)  und  Span- 
genberg. 

Optarit.    Urk.  v.  551  bei  Spangenberg  (mit  d.  Variante 
Anptahari)  und  bei  Marini  (N.  119). 
Ofterid.   Urk.  v.  836.  Mabillon. 
Ohtrit.    Wig.  tr.  Corb.  366. 
Ricarid.  Urk.  v.  773  bei  Kausler  (N.  15). 
Tingrid.  Wig.  tr.  Corb.  448. 

Waltrid.  Urk.  v.  837  (N.  494)  Dronke  und  Schannat. 

Wiliarit.  Instr.  venditionis  a.  551  bei  Spangenberg  und 
Marini  (N.  119). 

Witter  it.  Instr.  vendit.  a.  539  bei  Spangenberg  und  Ma- 
rini (N.  114). 

Wöhr  id.  Wig.  tr.  Corb.  374. 

Anlautend  ist  unser  stamm  seltener;  ich  kenne  nur  folgende 
beispiele: 

Ridelenus.  Urk.  v.  746  Pardessus  (N.  587). 

Ritant.  Mon.  Germ.  II,  357  (vit.  S.  Bonif.). 

Ridperaht.  Urk.  von  806  Schannat;  Dronke  schreibt  hier 
Kidperath.    Dieselbe  person  heifst  in  einer  andern  urk.  Rihperaht. 

Riddag.  Oefters  beim  annalista  Saxo  (Mon.  Germ.  IX) 
aus  dem  10.  jahrhundert. 

Ritdrud.  Urk.  v.  circa  S13  bei  Schannat;  Dronke  liest 
hier  (N.  296)  Ratdrut. 

Ridward.  Wig.  tr.  Corb.  343. 

Erst  nach  Vorlegung  dieser  uebersicht  darf  eine  bestimmte 
meinung  kundgegeben  werden.  Wenn  wir  nur  einige  wenige 
der  mitgetheilten  formen  kennten,  so  laege  die  vermuthung  nahe, 
dafs  wir  hier  nur  falsche  lesarten  fuer  ric  hätten,  zumal  da  c 
und  t  so  unendlich  oft  von  den  Schreibern  verwechselt  werden. 
Aber  sogar  in  dem  einen  falle  unter  den  vorstehenden  formen, 
in  dem  diese  Verwechselung  nachweislich  vorkommt,  na em lieh 
Giberit  oder  Ghiveric,  ist  es  unendlich  natuerlicher  die  letztere, 
außerdem  noch  sehr  unorganische  form  als  die  entartete  und  die 
erstere  als  die  echte  anzusehn;  denn  wol  könnte  jemand  darauf 
verfallen,  das  seltnere  und  ihm  unbekannte  rit  in  das  allbekannte 
ric  zu  verwandeln,  waehrend  die  umgekehrte  Verwechselung  un- 
natuerlich  waere.    Mit  Marini  daran  zu  denken,  dafs  ueberhaupt 
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ric  und  rit  in  der  spräche  wechseln  können,  waere  vollends  un- 
begründet, denn  wir  finden  einen  derartigen  lautweclisel  im  gan- 
zen uebrigen  Sprachschätze  nicht.  —  Eine  andere  ansieht  könnte 
in  diesem  rid  eine  erweichung  aus  frid  erkennen  wollen.  Doch 
auch  diese  meinung  ist  unbegröndet,  wenn  man  daran  denkt, 
dafs  oft  vor  dem  rid  ein  vocal  vorhergeht  und  fuer  die  erwei- 
chung daher  gar  kein  grund  vorliegt.  Aber  selbst  bei  vorherge- 
hendem consonanten  waere  diese  art  von  abschleifung  ohne  ana- 
logie*). —  Endlich  könnte  man  meinen,  formen  wie  Landarit, 
Wiliarit,  Burgarit  u.  s.  w.  ständen  fuer  Land-hari,  Wili-hari. 
ßurg-hari  u.  dgl.  und  das  t  sei  nur  ein  aus  unbekanntem  gründe 
angefuegter  laut  (etwa  wie  in  den  lateinischen  thematen  comif. 
antistit,  sacerdot  und  vielen  andern).  Mau  könnte  sogar  anraeb- 
ren,  dafs  jener  Langobardenkoenig  Pertarit,  dessen  namen  ich 
schon  oben  erwaehnte,  in  vielen  andern  quellen  wirklich  Pertari 
u.  s.  w.  genannt  wird.  Aber  man  wird  sich  vergeblich  nach 
aehnlichem  paragogischen  t  in  altdeutschen  namen  umsehn,  und 
was  den  Pertarit  anbetrifft,  so  scheint  mir  vielmehr  dies  die  echte 
namensform  und  Pertari  daraus  nur  abgeschliffen,  da  die  alten 
namen  auf  rit  anfingen  selten  und  unverstanden  zu  werden. 

Ich  fuehre  jene  irrigen  meinungen  auch  deshalb  an,  weil  ich 
selbst  ihnen  frueher  theilweise  angehangen  habe.  Sobald  man 
indessen  die  ganze  masse  von  beispielen  uebersieht,  mufs  man 
unweigerlich  zugeben,  dafs  ein  stamm  RID  in  den  namen  wirk- 
lich existirt.  Es  waere  in  der  that  hoechst  unkritisch,  zu  mei- 
nen, dafs  in  mehr  als  hundert  stellen  (denn  in  manchen  der  an- 
gefuehrten  Urkunden  wiederholt  sich  die  betreffende  form  mehr- 
mals) nur  irrthuemer  oder  vereinzelte  aller  analogie  entbehrende 
lautumwand lungen  vorliegen.  Haben  wir  anf  diese  weise  unsern 
stamm  als  wirklich  existirend  anerkannt,  so  werden  wir  uns  ge- 
drängt fuehlen,  uns  eine  ansieht  ueber  seine  form,  den  umfang 
seines  gebrauchs  und  seine  bedeutung  zu  bilden 

Die  Sicherheit,  mit  der  wir  die  form  feststellen  können,  wi- 
derlegt vollends  die  obige  ansieht  von  blofsen  schreibirrthuemern. 
Wir  sehn  in  den  sächsischen  traditiones  Corbeienses  22  mal  aus- 


*)  im  gegentheil  können  einige  formen,  die  scheinbar  auf  -frid  en- 
den, vielmehr  unsern  stamm  enthalten.  Können  nicht  namen  wie  Alfrid, 
Helfrid,  Wolfrid  aus  zwei  verschiedenen  quellen,  Alf-frid  und  Alf-rid, 
Helf-frid  und  Helf  rid,  Wolf-frid  und  Wolf-rid  zusammengeflossen  sein? 
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lautende  media  und  nur  zweimal  tenuis,  und  eben  so  regel- 
recht in  den  italischen  Urkunden  bei  Spangenberg  und  Marini 
ein  dutzend  mal  auslautende  tenuis,  nie  die  media.  Der  Lango- 
bardenkoenig  bekommt  regelrecht  ein  t,  der  roemische  feldherr 
in  der  gothenzeit  ein  d,  der  oberdeutsche  Verfasser  der  vita  Hlu- 
dovici  hat  tenuis ,  der  annalista  Saxo  media  u.  s.  w.  Wir  haben 
also  fuer  die  gotbische  lautstufe  RID,  fuer  die  hochdeutsche  BIT 
anzunehmen.  Bertarith  bei  Sigebert  steht  ganz  vereinzelt  und 
hat  keinen  sinn. 

Auch  fuer  den  umfang,  in  dem  der  stamm  gebraucht  wurde- 
ergeben sich  res ul täte;  Gothen,  Langobarden  und  Sachsen,  sowie 
auch  Mainfranken  besitzen  ihn,  bei  Baiern  und  den  westlichen 
Franken  ist  er  fast  unbekannt,  bei  Alemannen  hoechst  selten.  Fast 
die  reichhaltigsten  namenquellen,  die  mon.  Boica,  Meichelbeck, 
Lacomblet,  das  polyptychon  Irminonis,  alle  diese  haben  unter  vie- 
len tausend  namenformen  nicht  die  geringste  spur  davon,  bei  Neu- 
gart und  in  dem  neuen  wirtembergischen  urkundenbuch  von  Kaus- 
ler  lese  ich  deren  nur  vier.  —  Aber  nicht  blofs  dem  räum  nach, 
sondern  auch  in  hinsieht  auf  die  zeit  ist  der  gebrauch  unsers 
Stammes  nur  beschränkt.  Kaum  haben  die  Langobarden  Italien 
betreten,  so  schwindet  diese  namenform  daselbst,  bei  den  Sach- 
sen scheint  sie  mit  dem  neunten  jahrhundert  unterzugehn  und 
um  Fulda  ist  sie  schon  mit  der  mitte  desselben  jahrhunderts  ver- 
klungen. Es  scheint  also  fast,  als  vermöchten  wir  nach  den  er- 
haltenen quellen  nur  den  Untergang  einer  unsern  urvaetern  einst 
geläufigen  bildung  zu  beobachten. 

Steigen  wir  nun  zum  sehlusse  von  der  form  zur  bedeutung 
hinauf,  so  findet  sich  wie  von  selbst  ein  anknüpfungspunkt  in 
unserer  spräche.  Nordisches  rirja,  angelsächsisches  ridan,  althoch- 
deutsches ritan  (nhd.  reiten)  entspricht  genau  in  hinsieht  auf  die 
form,  und  die  bedeutung  füllt  gewissermafsen  eine  lücke  in  un- 
serm  naraenschatz  aus,  da  wir  darin  sonst  keinen  als  zweiten 
tbeil  von  Zusammensetzungen  gebrauchten  stamm  finden,  der  auf 
ritterlichkeit  im  engern  sinn  hinwiese,  waehrend  doch  stämme 
wie  hros  und  marah  am  anfange  von  compositionen  so  oft  ge- 
braucht werden.  Vollends  wird  man  von  der  brauchbarkeit  des 
angefuehrten  begriffe  fuer  namen  dann  ueberzeugt  werden,  wenn 
man  erwaegt,  da(s  unser  verbum  reiten  einst  die  viel  allgemei- 
nere bedeutung  von  sich  bewegen  mufs  gehabt  haben ;  man  denke 
nur  an  die  schoenen  zu  ridan  gehoerigen  angelsächsischen  Wörter 
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hranrad  und  svanräd  wallGsch fahrt  and  schwanfahrt,  d.  h.  das 
meer,  oder  Jmnorräd  donnerfahrt,  d.  h.  das  gewitter,  oder  segel- 
räd  scccHahrt.  d.  h.  die  schifffahrt.  So  tritt  also  unser  stamm 
RID,  dem  somit  fuer  die  nacbgothische  zeit  ein  langes  i  zuzu- 
schreiben ist,  in  eine  kategorie  mit  den  bei  namen  so  häufigen 
Stämmen  GANG  und  FAR.  Wer  noch  daran  hängt,  zusammen- 
gesetzte eigennamen  als  ganzes  zu  uebersetzen,  der  moege  sich 
durch  deutungen  wie  Adalrid  Edelritter,  Baldrit  Kuehnritter,  Bur- 
garit  Burgritter,  Gundirit  Schlachtritter  u.  s.  w.  noch  mehr  mit 
dieser  etymologie  befreunden;  was  mich  anbetrifft,  so  niufs  ich 
dergleichen  uebersetzungen ,  wie  ich  frueher  in  diesen  blättern 
auseinandergesetzt  habe,  im  ganzen  ablehnen. 

Wernigerode.  E.  Förstemann. 


camillus,  Camillas }  Camilla,  Camilla, 

Nach  den  alten  gramm atikern  und  scholiasten  heifst  camil- 
lus «freigeborner  knabe  oder  jüngling,»  Camilla  «ein  freigebornes 
mädchen.»  Einige  neuere  lexicographen  fassen  diese  bedeutung 
als  die  ursprüngliche  bedeutung  und  nehmen  eine  entdtellung  des 
wortes  aus  griech.  yaptjXiog  an,  wie  sie  nur  zum  theile  ähnlich 
in  camelae  bei  Fest.  p.  48  sich  findet.  Eine  andere  möglichkeit 
ist  aber,  dafs  camillus  und  Camilla  überhaupt  söhn  und  tochter, 
knabe  und  mädchen  bedeuten.  Dann  wiesen  uns  laut  und  an- 
schauung  auf  die  wurzel  kam,  wie  sie  zwar  kaum  in  xdoig, 
sicher  in  dem  schon  von  Benary  dazu  gestellten  carus,  in  amarc 
selbst  (vergl.  ubj  im  sanskrit  gleich  kubj  u.  a.)  und  anderen  Wörtern 
vorkommt,  und  skr.  kanyä  puella,  filia  würde  dazu  wohl  stim- 
men. Es  stünde  camulus,  camillus  für  cammulus,  cammillus,  wie 
jaculum  für  jacculum  und  bedeutete  «der,  die  liebende,"  oder 
«der,  die  geliebte n;  über  das  suffix  -mulus  werden  wir  sogleich 
sprechen.  Aber  camillus  und  Camilla  bedeuten  auch  «opfer-  und 
priesterdiener,  -dienerin»,  und  findet  sich  neben  camillus  auch 
die  z.  b.  von  Klotz  ganz  unbeachtete  form  casmillus,  die  sogar 
zu  einer  ableitung  von  xddfiikog  verleitete.  Vgl.  Schneider  latein. 
elementarlehre  II.  s.  476.  Die  Römer  pflegten  die  gruppe  sm 
und  sn  irgendwie  wegzuschaffen,  in  der  regel  ward  8  ausgewor- 
fen mit  oder  ohne  cinwirkung  auf  den  vorausgehenden  vokal  in 
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triresmus  triremus,  osmen  omen,  posmum  pomum,  cesna  cena, 
Casmena,  Camena.  Und  dieses  letzte  wort  scheint  uns  zum  auf- 
schlösse über  camillus,  casmillus  zo  verhelfen;  denn  es  will  uns 
scheinen,  wie  Carmen  das  preislied  sei  gleich  casmcn,  skr.  <;as- 

man  von  cans  «preisen",  so  sei  ein  *casmulus  «der  preisende  oder 
priester»  und  camillus  «der  kleine  priester  oder  priesterdiener, 
tempelknabe".  So  finden  wir  -mulus  in  fa- mulus,  welches  von 
Curtius  sehr  gut  aus  tiO^^i  oder  vielmehr  aus  wurzcl  &e 
gedeutet  worden  ist.  in  Stimulus  =  stigmulus,  in  cu-mulus,  in 
tu -mulus  u.  s.  f.,  ein  suffix,  das  allerdings  mehrfache  crklä'rung 
zuläfst.  Pott  in  seinen  etym.  forsch.  II,  594.  sagt  nur,  es  stecke 
ein  mu  auch  in  cumulus  und  in  Stimulus;  Bopp  vcrgl.  gramma- 
tik  1126 IT.  stellt  die  vermuthung  auf,  es  dürfte  -inulu  =  mäna, 
pEvog,  lat.  minus  sein,  desseu  1  vielleicht,  wie  das  von  alius  = 
skr.  anyas,  der  andere,  auf  der  beliebten  vei  tauschung  der  liquidae 
beruhe,  läugnet  jedoch  nicht  die  möglichkeit,  mulus  könnte  mit 
skr.  -mara  verwandt  sein  in  ad-mara,  ghas-mara,  sr-mara  (Vo- 
padeva  XXVI,  150.),  welches  suffix  selbst  ursprünglich  eins  mit 
dem  gebräuchlicheren  vara  sein  dürfte.  Aufser  mara  fiudet  sich  im 
skr.  auch  -mala  (Böhtliugk  Unädi-affixc  IV,  18811.).  Wir  meinen 
uns  hei  der  zuletzt  angeführten  crklärung,  es  sei  mulus  —  mala, 
mara,  vara  beruhigen  zu  dürfen  und  nehmen  lieber  den  Übergang 
von  v  in  m  als  einen  solchen  von  n  in  1  an;  vara  selbst  wird  aber 
nur  eine  aus  dem  femin.  des  suffixes  van  erweiterte  form  von  vat 
sein,  wie  Kuhn  trefflich  oben  s.  376.  niaQog,  izi£(>og  gedeutet, 
camillus  und  Camilla  sind  diminutivformen  von  camulus,  camula. 
in  denen  sich  das  dunkele  u  gesetzmäßig  in  i  spitzte,  weil  schon 
nach  den  alten  grammatikern  11  selbst  diesen  dünnern  laut  for- 
dert. Vergl.  Dietrich  commentationcs  grammaticae  duae  s. 
32.  94 

Zürich.  Schweizer. 


Gandharven  und  Kentauren. 

Ich  hatte  mir  oben  p.  469  vorbehalten,  den  beweis  Ober  die 
Identität  der  Gandharven  und  Kentanren  nachzuholen  und  liefere 
nun  denselben,  indem  ich  mich  zuerst  zum  namen  wende,  der 
VI.  33 


l 
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auf  den  ersten  blick  allerdings  einen  nicht  so  hoben  grad  von 
Übereinstimmung  zeigt,  dafs  man  unbedenklich  eine  gleichstellung 
▼ersuchen  möchte;  allein  bei  näherer  betrachlung  werden  einzelne 
bedenken  vollständig  schwinden  und  die  etwa  zurückbleibenden 
werden,  wie  ich  hoffe,  bei  der  entwicklong  des  wescns  beider 
götterschaaren  zuletzt  als  unerheblich  erscheinen. 

Ich  sehe  bei  der  gleichstellung  beider  Wörter  vorläufig  von 
einer  ermittelung  der  wurzel  beider  und  der  frage,  ob  sie  com- 
posita  sind,  ab  und  wende  mich  unmittelbar  zur  betrachtung  der 
laut  Verhältnisse;  hier  erhebt  sich  sogleich  die  Schwierigkeit,  dafs 
indischem  g-dh  griech.  x-r  gegenübersteht,  allein  bereits  oben 
p.  181  ist  nachgewiesen  worden,  wie  das  griechische,  welches 
nur  aspirirte  tenues,  nicht  eben  solche  mediae  kennt,  dem  sanskrit 
g  -  dh  gegenüber  regelrecht  x  -  &  zeigen  müfste  und  es  wurden 
zugleich  einige  fälle  beigebracht,  in  welchen  an  der  stelle  einer 
solchen  aspirate  tenues  auftreten  wie  in  dixoptu  neben  dexoptu, 
rrwxorro  neben  tvtvxorro,  drQextjg  neben  äjQexqg,  zu  denen  sich 
noch  einige  andere  gesellen,  die  zum  theil  obcu  p.  138—141  be- 
sprochen sind. 

Berücksichtigt  man  den  umstand,  dafs  das  sanskrit  der  Vedeo 
ein  paar  fälle  aufweist,  in  welchen  die  aspirirte  media  an  die  stelle 
der  gleichen  tenuis  getreten  ist,  wie  dies  z.  b.  bei  adha  statt  des  ge- 
wöhnlichen atha  lat.  at,  kadha  st.  katha  und  umgekehrt  bei  mäthava 
st.  mädhava,  gäthin  und  gadhi  (Web.  ind.  stud.  I.  p.  70.  178)  der 
fall  ist,  so  möchte  dies  zunächst  für  die  gröfsere  ursprünglichkeit 
des  griechischen  laut  Verhältnisses,  welches  immer  die  aspirirte 
tenuis  zeigt,  sprechen;  nimmt  man  ferner  dazu  die  oben  bespro- 
chenen fälle,  wo  wurzeln  mit  auslautender  tenuis  und  aspirirter 
media  mit  fast  gleicher  oder  ganz  gleicher  bedeutung  neben  ein 
ander  stehen,  zu  denen  auch  pat-i  na&  (ndc^co)  badh  (vadh  mit 
der  transitiven  bedeutung  schlagen,  quälen,  tödten),  lateo,  la&  ge- 
hört, so  scheint  es  fast,  als  sei  auch  die  tenuis  statt  der  aspirata 
hier  das  ursprüngliche,  was  das  neben  einanderstehen  der  prae- 
positionen  ati  und  adln,  api  und  abhi,  gr.  im  im  sanskrit  selber 
noch  wahrscheinlicher  macht.  Wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfalls 
ist  in  einzelnen  fällen  griechische  und  lateinische  tenuis  gegenüber 
der  indischen  aspirata  gerechtfertigt,  und  so  ist  auch  das  latei- 
nische ita  wohl  schon  von  anderen  mit  skr.  ittham  (mit  glei- 
cher bedeutung)  zusammengestellt;  dasselbe  gilt  von  prthü 
"X.       (wurzel  ist  prath,  z.  b.  in  präthas  n.  r=  nldtog)  und  nXdtvg, 
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zu  denen  auch  latus  nach  abfall  des  anlautenden  lippenlauts 
(wie  lien  =  plihan)  gehört.  Wenn  nicht  völlig  identisch,  ist 
skr.  mithas  mindestens  eines  Stammes  mit  gr.  /uira,  goth.  mi}>, 
da  es  zwar  häufiger  die  bedeutung  wechseis  weis ,  nacheinander, 
aber  auch  die  von  «hinzu,  hinein"  hat  (R.  I.  68.  4);  dieselbe  be- 
deutung zeigt  sich  in  einer  andern  ahleitung  desselben  Stammes, 
nämlich  mit  hu,  welches  ieh  nur  in  einem  compositum  und  im 
adverbium  kenne,  nämlich  in  milhfidrc  was  zusammengesehen 
wird,  mithuya  carat  in  die  wetle  laufend.  Alle  diese  falle 
werden  es  mindestens  unzweifelhaft  machen,  dafs  eine  gleichstel- 
lung  von  Gaudharva  und  Kcntauros  in  betreff  der  eisten  hälfte 
des  worts  möglich  sei.    Wenden  wir  uns  daher  zur  zweiten. 

Hier  hat  die  endung  avQog  wegen  des  vorangehenden  t  die 
etymologie  von  lavQog  hervorgerufen,  dies  ist  aber  identisch  mit 
skr.  st hür a  stark,  goth.  sliurs,  wir  hätten  deshalb  im  skr.,  wenn 
die  Wörter  gleich  sein  sollten,  ein  den  letzteren  mindestens  ahnliches 
wort  zu  erwarten;  dies  ist  aber  nicht  da  und  wir  haben  dem- 
nach eine  andre  crklärung  zu  suchen.  Nun  zeigen  die  indoger- 
manischen sprachen  in  mehreren  fällen  die  erscheinung,  dafs  ein 
namentlich  auf  eine  liquida  folgendes  v  in  die  vorhergehende  silbe 
übertritt,  sich  aber  hier  mit  dem  vokal  dieser  silbe  zu  verschmel- 
zen pflegt;  berücksichtigen  wir  einige  zendische  formen,  so  scheint 
die  erscheinung  in  der  weise  vor  sich  zu  gehen,  dafs  der  v-laut 
zunächst  den  vorangehenden  vocal  umlautet,  aber  selbst  noch 
bleibt,  dann  sich  aber  allmählig  vocalisirt.*)  Solcher  formen  sind 
imZcnd:  |*auru  xu  skr.  carva,  aurva  zu  arvan,  pauru  neben 
paru  zu  p arvan.  Beispiele  aus  den  übrigen  verwandten  spra- 
chen sind  gr.  aavQog,  lat.  parvus,  rtvQov,  revQa  und  nervus,  v).q 
und  silva,  goth.  pl.  favai  oh'yoi,  ahd.  foh,  pl.  fohe  und  latein. 
paueus,  latein.  raueus  (neben  rävus  und  rävis)  und  ahd.  ruh 
(Grimm  über  diphthonge  p.  20.),  ovlog  neben  olog  und  osk.  sol- 


*)  Auf  gleicher  entwickelung  beruhen  die  zendischen  formen  aipi, 
aiwi,  aiti,  pairi  =  skr.  api,  abhi,  ati,  pari,  sowie  wahrscheinlich  die  in- 
dischen formen  auf  enya  erst  aus  solchen  auf  anya  entsprungen  sind 
(vgl.  Boethlingk  sanskr.  ehrest,  p.  407).  Ebenso  zeigen  im  griechischen 
{nttqoxo^  vrtttyoTiXo;  n.  a.  auf  das  ursprüngliche  aber  nicht  vorhandene 
supari,  skr.  upari,  lat.  super,  und  in  gleicher  weise  findet  sich  TJe^i- 
&ovq  neben  Ihqt&ovs,  anderer  bekannter  Hille  des  umlautenden  j  nach 
den  liquiden  zu  geschweigen. 
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Ins  (Fest.  s.  v.  soliUurilia)  zu  dem  das  begrifflich  und  lautlich 
nächst  verwandte  salvus.  skr.  sarva.  d.  all  gehört,  vgl.  oben 
p.  121  und  Grimm  in  Haupt's  zeitsclir.  bd.  VUl.  p.  3S6;  ferner 
skr.  ganra  gelb,  rothgelb.  lat.  g ilvus,  ahd.  gelo  (stamm  £eUw 
mhd.  gelb*),  ebenso  gr.  qxtvXoe  goth.  balvs  (balvjan)**)  uuc 
gr.  kovIoV  Stengel  ist  wohl  nebst  lett.  katils  stengel.  knocbex 
Ulla,  kaulas  knochen,  bcin,  sowie  lat.  caulis  eines  Stammes  mit 
calvus,  ahd.  chalo  (chal-w).  iDem  griech.  yavgog  stolz,  hoch- 
muthig  steht  skr.  garva  m.  stolz,  anmafsung  zur  seite,  die  beide 
auf  wurzel  galbh,  mhd.  gelfen  u.  s.  w.  (s.  oben  p.  140)  zurück- 
fuhren, indem  sich  bh  und  b  häufig  zu  v  erweichen,  vgl.  zend 
garewa  zu  skr.  gar b ha.    Dafs  auch  der  lange  vocal  in  yovwcty 
doi>Q(t  aus  yorjra,  doQfa  seine  erklSrung  finde,  hat  Aufrecht  oben 
p.  120  auseinandergesetzt.    Nach  diesen  beispielen  gehört  der 
letzte  theil  von  Gandharva  unzweifelhaft  auf  dieselbe  weise  zu 
Am  Titiane  und  die  identitat  der  beiden  Wörter  ist  demnach  laut- 
lich als  möglich  erwiesen.    Um  aber  zu  der  vollen  Überzeugung 
von  der  identitat  zu  kommen,  möfsten  die  Wörter  auch  begriff- 
lich sich  in  wurzel  und  suflix  decken.  Hier  liegt  die  Schwierig- 
keit des  beweises,  den  ich  vorläufig  aufgegeben  habe,   da  alle 
etymologien,  die  sowohl  für  das  eine  als  das  andre  der  beiden 
Wörter  vorgebracht  sind,  theils  sprachlich,  theils  begrifflich  an- 
zufechten sind,  und  selbst  die  gewöhnlichste  indische,  wonach 
gandharva  =  gavarii  dhäraka  (gäm  •+■  dharva)  ist,  welche  noch  die 
meiste  Wahrscheinlichkeit  hat,  möchte  doch  ebenso  wenig  befrie- 
digen, da  gäm  griech.  yijv  ist  und  für  das  an  seine  stelle  getre- 
tene xev  sich  schwerlich  analogieen  beibringen  lassen.  Die  meiste 


*)  Das  zu  diesen  Wörtern  gehörige  griechische  wort  ist  /Aoo?  st. 
X^'\foq,  welches  wieder  für  /oA^ro?  steht,  wie  #oAij  st.  x°\f1  ahd-  ga Ha- 
ags, gealla  (durch  assimilation  aus  galva  wie  all  aus  alva  st.  Im  Iva 
=  sarva  entstanden)  zeigt;  was  die  Umstellung  des  1  betrifft,  so  ver- 
gleiche man  flavus  mit  fulvus  und  ahd.  falo,  falw,  rücksiclitlich 
der  aspiration  im  anlaut  aber  ist  zu  bemerken,  dafs  die  im  inlaut  aus- 
gefallene spirans  ihre  qualität  auf  den  anlaut  übertragen  hat;  gleiches 
zeigt  sich  mehrfach  z.  b.  bei  fanos  im  verbSltnifs  zu  aeva,  equus,  ifiaQo; 
(neben  magos):  pivara. 

**)  Oben  p.  437-38  ist  von  Grimm  an  einem  deutschen  eigenna- 
men  die  form  mit  au,  als  aus  derselben  entwicklung  stammend,  nach- 
gewiesen worden. 
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Wahrscheinlichkeit  möchte  haben,  dafs  das  im  höchsten  alterthnm 
wurzelnde  wort,  in  seiner  alten  form  allmählig  unverständlich 
geworden  und  in  folge  dessen  sowohl  bei  Indern  als  Griechen 
nach  der  weise  der  Volksetymologie  umgestaltet  worden  sei,  so 
dafs  die  Inder  aus  den  Gandharven  «wasser  oder  vielmehr  wol- 
kenträger"  die  Griechen  aber  aus  ihnen  «stierstachler»  machten. 
Vielleicht  gelingt  es  noch  andere  formen,  namentlich  in  den  Ve- 
den,  aufzufinden,  die  uns  volle  Überzeugung  von  dem  begriffe  des 
worts  gewähren;  so  lange  diese  nicht  an  wurzel  und  suffix  oder 
an   den   zwei  Wörtern,  aus  denen  das  wort  zusammengesetzt 
scheint,  nachgewiesen  ist,  müssen  die  über  die  Gandharven  und 
Kentauren  umgehenden  mythen  und  Schilderungen  ihres  wesens 
uns  den  wurzelbegriff  zu  ersetzen  dienen;  wir  wenden  uns  des- 
halb zuerst  zu  den  Gandharven. 

Das  wort  Gandharva  kommt  in  den  Veden  im  ganzen  ziem- 
lich selten  vor  und  zwar  seltener  im  plural  als  im  singular,  al- 
lein dafs  ihr  charakter  bereits  im  allgemeinen  derselbe  gewesen 
sei  wie  in  der  epischen  zeit,  dafür  liegt  bereits  ein  hin  weis  in 
dem  punkte,  dafs  sie  auch  hier  vielfältig  mit  den  Apsa rasen  ver- 
eint genannt  werden  und  ihr  gemeinsames  gebiet  der  antarixa- 
loka,  der  iuftraum  ist;  denn  die  im  Vrhad  Araiiyaka  3.  6.  dem 
gandharvaloka  angewiesene  statte  ist  zwischen  antarixaloka  und 
ädityaloka,  also  zwischen  der  luft  und  sonne,  weshalb  es  kaum 
eine  andre  sein  kann  als  die  wolkenregiou,  wie  Weber  dies  be- 
reits in  den  ind.  stud.  II,  p.  206  ausgesprochen  hat*)  und  daher 
den  namen  Gandharvanagara  d.  i.  Gandbarvenstadt  für  die  luft- 
Spiegelung,  fata  morgana  (vgl.  noch  a.  a.  o.  I,  40)  erklärt  hat 
Wenn  in  den  von  demselben  besprochenen  Upanishad's  ein  un- 
terschied zwischen  devagandharva's,  götter -gandharven,  und  ma- 
nushyagandharva's,  menschen-gandharven,  gemacht  und  ihnen  dem- 
gemäfs  verschiedene  weiten  angewiesen  werden  und  Weber  die 
vermuthung  ausspricht,  dafs  dieser  unterschied  wohl  auf  einer 
höheren  und  älteren  auf  Fassung  der  Gandharven  beruhen  möge, 
so  hat  er  sicher  recht.    Wir  haben  oben  gesehen  (p.  447) ,  dafs 
der  Gandharva  und  Prajäpati  eins  waren  und  daraus  erklärt  sich 
zur  genüge  das  aneinanderrücken  des  Prajäpaliloka  und  Gandhar- 
valoka in  der  schule  der  Mädhyandina's,  welches  Weber  a.  a.  o. 
II.  224.  225  besprochen  hat.    Hieraus  ergiebt  sich  aber  auch  zu- 

*)  Tergl.  auch  noch  a.  a.  o.  p.  483. 
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also  seine  mutter  ist,  deren  buhle  (jara)  er  zugleich  genannt  wird 
(vgl.  oben  p.  449).  Wie  wir  hier  den  Gandharva  in  unmittel- 
barer Verbindung  mit  dem  Agni  sehen,  so  heifst  er  selb«  =* 
Vaj.  17.  32: 

g  Yicvakannan  der  gott  ward  geboren,  sogleich  war  der  Ga* 
dharva  der  zweite,  der  dritte,  der  vater  und  zeuger  der  pflanzen 
verthrille  de«  wassere  keim  mannigfach.« 

Obwohl  sich  mancherlei  dafür  anführeu  Ii  eise,  da  Ts  der  hier 
geuannte  dritte  erst  Agni  sei*),  schliefse  ich  mich  doch  im  gan- 
ten der  ansieht  des  scholiasten  an,  welcher  den  Agni  als  des 
zweiten  mit  dem  worte  Gaudharva  bezeichneten  gott  und  den 
dritten  als  Parjanya  den  gott  des  gewitterregens  fafst;  denn  steht 
erst  einmal  die  abstammung  des  Agni  vom  Savitar  als  Gandharva 
fest  und  wird  er,  wie  jener  auch  als  rofs  gedacht**),  so  kommt 
ihm  auch  unbedingt  der  name  Gandharva  zu,  wie  wir  ihn  aucn 
an  einer  andern  stelle  (Vaj.  17.  38)  auf  die  wir  noch  zurückkom- 
men werden,  so  genannt  finden. 

An  diese  stellen  reiht  sich  eine  andre  R.  I.  22.  14,  in  wel- 
cher ohne  nähere  bezeichnung  ebenfalls  uur  ein  Gandharva  er- 
wähnt wird:  »von  ihrem  (nämlich  des  himmels  und  der  erde) 
buttergleichem  uafs  kosten  die  weiseu  durch  ihre  thaten,  an  des 
Gandharva  fester  statte."    Rosen  erklärt  hier  das  wort  durch 
M sonne",  indem  er  sich  auf  Colebrooke  m.  ess.  1.  212  stützt,  der 
den  vere  (R.  8.  3.  28.  1.)  ««Sorna  gab  sie  dem  Gandharva,  der  Gan- 
dharva gab  sie  dem  Agni»  citirt  und  Gandharva  durch  «thesunw 
übersetzt;  WTilson  in  seiner  Übersetzung  dagegen  fafst  das  wort 
in  dem  späteren  sinne,  indem  er  sich  auf  die  worte  des  scho- 
liasten stützt .  welcher  sagt,  des  G.  feste  statte  sei  die  luft  (an- 
tarixani)  und  eine  stelle  der  Täpaniya's  anfuhrt,  welche  lautet: 
«von  Yaxa's,  Apsarasen  und  Gandharven  ist  die  luft  bewohnt ». 
Wilson  bezieht  zugleich  die  letzten  worte,  «an  des  G.  fester 
stätte"  auf  die  im  vorigen  verse  angerufenen  himmel  und  erde, 
allein  das  geht  nicht  wohl  an,  da  ja  die  erde  mit  angerufen 
wird  und  diese  also  in  der  luft  sein  würde.    Die  ganze  schwie- 

• 

*)  Man  denke  nur  an  die  oben  p.  458  citirte  stelle:  ,,den  Sorna 
kennt  man  als  den  ersten,  den  Gandharva  als  den  zweiten,  der  dritte 
gatte  (so  ist  auch  oben  zu  lesen)  ist  dir  Agni. 

**)  vgl.  noch  R.  4.  5.  14  6  sa  tvawi  no  arvan  —  agne;  R.  8.  8.  46.  1 
pra  nnnam  jatavedasara  aevam  hinota  väjiuam. 
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Als  die  im  herzen  dich  verehrenden  dich  am  himmel  auf- 
fliegen sahen,  des  Varuna  boten  mit  goldnem  fittig,  den  in  Ya- 
ma's  stalle  eilendeu  voge), 

Staud  hoch  im  hiramel  der  Gandharve,  die  schönen  waffen 
ihm  entgegen  tragend,  angethan  mit  der  duftigen  waffe,  schön  zu 
sehen,  zeugte  er  das  verehrte  liehe  wie  die  sonne  (?). 

Wenn  der  tropfen  zum  ineere  eilt  mit  des  geiers  blick  in 
den  lüften  schauend,  schafft  der  strahlende,  mit  reinem  glänze 
leuchtend,  liebes  in  der  dritten  weit 

Wenn  nun  auch  iu  diesem  liedc  in  einzelnen  punkten  noch 
dunkelhciten  bleiben,  die  erst  der  noch  nicht  vorliegende  com- 
inentnr  sowie  genaue  vergleichung  mit  ähnlichen  Vorstellungen 
heben  können,  so  ist  doch  im  ganzen  klar,  dafs  der  in  demselben 
angerufene  «wonnige,  lichtgeborene",  dessen  aufleuchten  am  him- 
inel  dein  auffliegen  eines  gold beschwingten  vogels  verglichen  wird, 
kein  anderer  als  Agni,  der  blilzslrahl,  sei,  welcher  mehrfach  „su- 
parna  schöngeflügelt''  und  «pafanga  geflügelt"  heifst,  ein  bei  wort, 
das  wir  ja  noch  heule  dem  blitze  geben:  so  wird  er  *.  b.  Väj. 
17.  7 i  angerufen:  «suparno'  si  ganitman  prshthe  prthivya  sida, 
du  bist  der  geflügelte  Garutmat*),  auf  die  erde  setze  dich«  und 
R.  8.  8.  7.  3  heifst  es  von  ihm:  ««suparno  anga 
pürvo  jätah,  der  schöngeflügelle  Garulmat  ist  des 
borcuer»;  ebenso  wird  er  R.  8.  8.  47.  3  =  Väj,  3.  8  und  ib.  35.  2 
patanga  der  geflügelte  genannt.  Freilich  stimmen  mit  dieser  auf- 
fassung  Samavcda  und  Väjasancyi  Sanhitä  (S.  V.  II.  9.  2.  13.  1 — 3 
und  Väj.  S.  7.  16)  nicht  überein,  welche  v.  1  und  6 — 8  ebenfalls 
enthalten,  indem  hier  der  angerufene  ab  Sorna  gefafst  wird,  al- 
lein dafs  diese  auffassung  nicht  die  ursprüngliche  sei,  geht  aus 
dem  ganzen  zusammenhange  hervor,  und  wir  haben  der  beispiele 
viele,  dafs  aus  dem  Zusammenhang  gerissene  und  in  einen  an- 
dern gebrachte  versc  oft  in  mystischer  weise  ganz  anders  aufge- 
fafst  werden.  Wenn  nun  an  der  eben  aus  dem  achten  Asbtaka 
des  Rig  citirten  stelle  der  schöngeflügelte  Garulmat  der  erstge- 
borene Savitar's  genannt  wird,  so  wird  der  in  unserem  liede  er- 
wähnte Gandharva,  der  herrliches  amrta  d.  h.  den  befruchtenden 
regen  spendet,  auch  kein  anderer  als  Savilar  sein,  ebenso  wie 
das  Apsarasenweib  (apsarä  yoshä)  jene  apyä  yoshä  (oben  p.  447). 

*)  garut  =  paxa  flügel.  also  Garutmat  gleichfall«  geflügelt.  Boelit- 
lingk  I  n   I  94.  .       ,    ,      .  * 
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geführte  stelle  zeigt  deutlich,  dafs  Tvashtar  der  hüter  des  himm- 
lischen soma  ist  und  dieser  ihm  von  Indra  geraubt  wird;*)  wie 
er  ist  es  Vic,vavasu,  nach  späterer  sage  könig  der  Gandharven, 
welcher  gleichfalls  als  somahüter  auftritt  und  daher  R.  8.  7.  27.  4, 
Somagandharva  heifst.  Uebrigens  soll  nicht  unbemerkt  bleiben, 
dafs  er  an  dieser  stelle  fast  dem  Savitar  identisch  zu  sein  scheint, 
wahrend  in  der  späteren  zeit  beide  getrennte  persönlichkeiten 
sind.  In  der  Vaj.  Sauhita  werden  sieben  Gandharven  als  Soma- 
hüter genannt,  nämlich  Sväna,  Bhraja,  Anghäri,  Bambhari,  Hasta, 
Suhasta,  Krvanu;  den  ersten  nennt  auch  Säyana  zu  R.  I.  112.  21, 
wo  auch  in  einer  aus  dem  Taittiriya  citirten  stelle  die  drei  letz- 
ten als  somahüter  genannt  werden.  Ueber  den  zuletzt  genaunten 
Krcanu  hat  bereits  Weber  (ind.  stud.  II.  p.  313—  14)  gesprochen 
und  ihn  für  Agni  erklärt,  wie  ihn  auch,  nach  Langlois  Über- 
setzung zu  schliefsen,  Säyana  zu  R.  2.  2.  25.  2.  zu  fassen  scheint. 
Damit  stimmt  denn  auch,  dafs  Agni  Vaj.  12.  22  ebenfalls  soma- 
hüter genannt  wird,  und  zwar  als  der  in  der  wölke  weilende 
blitz,  wie  aus  v.  20  und  18  hervorgeht;  für  den  letztgenannten 
vers  giebt  der  scholiast  zwei  erklärungen,  von  denen  die  letzte 
die  dem  ursprünglichen  wortsinnc  angemessenste  und  für  uns  um 
so  bedeutender  ist,  als  er  die  dritte  geburt  des  Agni  in  den  was- 
sern durch  die  worte  «vadavunalarupena  trtiyavärani  utpannah  — 
in  gestalt  des  rofsfeuers  (vatlavä  +  anala)  ward  er  zum  dritten 
male  geboren"  erklärt.  Dies  vadavunala  (oder  bad — )  wird 
auch  noch  in  den  späteren  Schriften  oft  erwähnt  und  zwar  ge- 
wöhnlich als  unterseeischer  vulkan  erklärt,  indefs  wenn  man  das 
das  oben  über  Saranyü  gesagte  erwägt  nnd  berücksichtigt,  dafs 
auch  das  Mahäbhärata  (Adiparva  v.  2590)  als  es  von  dem  ur- 
Sprunge der  Aminen  spricht,  ihrer  mutter  das  beiwort  vadava- 
rüpadharini  giebt,  so  wird  man  auch  über  die  natur  des  hier 
genannten  Agni  keinen  Zweifel  mehr  hegen**;. 

*)  Darauf  deulen  auch  die  weiter  unten  anzuführenden  raythen 
über  die  ait,  wie  die  götter  durch  list  oder  gewalt  in  den  besitz  des  soma 
gelangen,  und  der  die  GSyatri  verwundende  schütze  KrcSnu  giebt  uns 
ebenfalls  einen  beweis  für  den  kämpf. 

**)  Die  form  von  varfava  mahnt,  da  d  und  1  häufig  neben  einander 
sh'lin,  an  die  nordische  Völ  va  vgl.  Grimm  myth.  p.  87;  die  Vermittlung 
der  bedeutung  würde  sich  durch  das  über  die  Vüc  (p.  482.)  gesagte 
ergeben. 
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Gsadharvs 
dl«  Gar;dh.<rveo 

«h'i}£eT   de*  Opfer  Z^h»ze-  JfWOrf>ll 

geführten  steile  de*  lajnrveda  ber^orsebt,  — 

Aufter  dem  Urtiti  zenannten  Arm  und  Tva^o.tar  (hier  * r»:- 
vakarroari  mana»  der  all«»  -ehatTende  seist  senannt >  werden 
noch  Sorya,  Car^Jr^ru^.  Yata  ood  \ajria  bei  einer  bestimmten 
fcererjiOfiie  r»»-^!  der;  ihrjen  beise-eilten  Apsara=en  ab  Gandharren 
afigrjiiirn  (Vaj,  S.  IS  3% — 42):  Yicvavaju  erscheint  jedoch  nicht, 
wodurch  m eine  obige  Tcrrnutliriij^ .  dal*  er  dem  Tvfcbtar  eleieh 
sei,  noch  an  wabrfebeinlicbkeit  gewinnt.  Die  übrizen  namen 
setzen,  dafs  im  ganzen  die  oben  alt  die  älteste  angenommene 
Vorstellung  aoeh  hier  noeb  vorhanden  ist.  indem  Sorya  die  sonne 
non  als  ein  von  Tvasbtar  gesonderter  gott  hinzutritt,  and  Cand- 
ramas  der  mond,  der  schon  in  den  Veden  mit  Sorna  identificirt 
wird,  ihm  beigesellt  wird.  Das  hinzutreten  des  letzteren  beruht 
auf  der  den  liedern  geläufigen  Vorstellung, 
den  nebeln  der  nacht  schwebende 
ser  gefüllten  misebbecher  hinabträufelnden  goldgelben  soma tropfen 


verglichen  wird.  Daher  heifst  denn  auch  der  Sorna  bereits  R.  7. 
3.  19.  1  (cilirt  bei  ßenf.  gl.  z.  S.  s.  v.  ji)  «apam  gandharvo  divyo 
nrcaxah  somo  der  fluten  G.  der  himmlische  leiter  der  männer 
Sorna."  Wenn  zu  diesen  beiden  dann  noch  Väta  der  wind  und 
Yajria  das  Opfer  gesellt  werden,  so  ist  dies  offenbar  erst  eine  spä- 
tere Vorstellung,  die  aber  darin,  dafs  jener  mit  nebelwolken,  die- 
ses  mit  raucbwolken  die  sonne  umhüllt  ihren  grund  haben  mag. 

Tritt  uns  hier  sowie  in  den  vorher  angefübrten  zwei  stelleu 
schon  eine  grüfsere  zahl  von  Gandharven  entgegen,  so  erscheint 
danach  nun  die  weitere  entwicklung  zu  einer  gröCseren  Schaar 
nicht  mehr  auffällig  und  so  finden  sich  denn  auch  bereits  im  Rig 
ein  paar  stellen,  wo  sie  in  der  mehrzahl  auftreten.  R.  8.  7.  24.  6. 
heifst  es  vom  winde  (hier  ke$i  der  gelockte  —  oder  der  ge- 
mähnte?  —  geheifsen)  dafs  er  auf  dem  pfade  der  Gandharven, 
Apsarascn  und  MrgaV)  einherwandle  (apsarasam  gandharvanäm 

*)  Unter  diesen  sind  hier  vermuthlich  die  Jttaruts  za  verstehen; 
denn  starm  und  donner  brüllen  auch  uns  noch,  darum  werden  ihnen 
häufig  die  wilden  thiere  mrga  verglichen. 
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mrganam  carane  caran)  und  \\.  3.  2.  21.  1.  sagt  der  sänger,  dafs 
er  beim  opfer  die  windhaarigen  Gandharven  gesellen  habe  (apa- 
c,yam  aha  manasi  jaganvan  vratc  Gandharvan  api  vayuke<;än); 
welche  Vorstellung  liier  mit  dem  worte  vayukec,a  verbunden  sei, 
mag  unentschieden  bleiben.  In  den  brahinana's  linden  wir  des- 
halb  auch  die  Vorstellung  von  diesen  göttlichen  wesen  vollstän- 
dig ausgebildet:  sie  stehen  unter  einem  könige,  und  zwar  dem 
Sorna,  bewohnen  ein  eignes  reich  in  der  luft*).  wo  die  Apsarasen 
als  ihre  steten  gefährtinnen  genannt  werden,  und  stehen  mit  den 
dcva's  im  allgemeinen  im  freundlichen  verkehr.  Diesen  verkaufen 
sie  den  Sorna  für  die  Vac,  welche  aber  nachher  zu  den  deva's 
zurückkehrt.  Besonders  wird  ihre  liebe  zu  den  frauen  mehrmals 
hervorgehoben,  auf  welche  auch  die  göttcr  den  plan  bauen,  ihnen 
den  Sorna  abzugewinnen:  Ail.  Iir.  1.27:  «Sorna  war  könig  unter 
den  Gaudharva's:  an  den  dachten  deva's  und  rshi's  'wie  wüchtc 
wold  könig  Sorna  zu  uns  kommen'  die  Vac  sprach:  'weibcrlustig 
sind  ja  die  Gandharva's ,  verkauft  mich  in  frauengeslalt  **)  — 
'Nein,  sagten  die  göttcr.  wie  könnten  wir  ohne  dich  sein'.  —  Sic 
sprach  verkauft  mich  nur.  wenn  ihr  mich  nöliiig  haben  werdet, 
dann  werde  ich  auch  zu  euch  zurückkehren.'  So  seiV  sprachen 
sie.  Sie  kauften  den  könig  Sorna  für  die  zu  einer  mahanagni ***) 
gewordenen."  Das  Gatapalha -  ISrahmana .  welches  abweichende 
züge  der  sage,  enthält,  erzählt  der  Sorna  sei  im  himmel  (divi) 
gewesen,  die  götler  auf  erden  (ihn) ;  sie  hätten  nach  ihm  ver- 
langt um  mit  ihm  zu  opfern  und  hätten  zu  dem  ende  die  Su- 
parni  und  Kadrü  geschatlen .  von  denen  die  erslcre  als  Gayatri 
ihnen  denselben  geholt;  unterwegs  sei  er  ihr  aber  vom  Gandhar- 
vcn Vi^vavasu  geraubt.  «Sie  sprachen  vvciberlustig  sind  ja  die 
Gandharvcn****).  wir  wollen  nur  die  Vac  zu  ihnen  schicken,  sie 
wird  zu  uns  mit  dem  sonia  zurückkehren.'  Sie  sandten  die  Vac 
zu  ihnen,  sie  kehrte  mit  dem  soma  zurück  "    Eine  noch  andere 

*)  Leber  dessen  Stellung  in  der  reihenfolge  der  weiten  oben  p. 
517.  gesprochen  ist. 

v*)  strikäma  vai  gandharva  niavaiva  striya  blmtaya  pa/jadhvam  iti 
Vgl.  den  lexl  der  stelle  bei  Wrbrr  ind.  sind.  2.  .312,  wo  auch  noch 
eine  gleichfalls  die  weiberbegierde  der  (iandliarven  ausdrücklich  her- 
vorlubende  stelle  angeführt  ist. 

**")  Corl.  45.  Gl.  77    Chanibers  der  hiesigen  bibliolhek  haben  das 
mir  unvcrslandliche  wort  gleicherweise;  ein  commeutar  ist  nicht  vor- 
banden; vgl   auch  Weber  ind.  stud.  2.312. 
*'")  yosbitkama  vai  gandharv.U. 
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nachricht.  nach  welcher  die  eötter  den  soma  durch  die  Gavatri 
erhalten,  diese  aber  hei  ihrem  raube  desselben  durch  den  Gan- 
dharva  Krcanu  verwandet  wird,  hat  Weber  ind.  stud.  2.  313 
mitgetheilt. 

Diese  begierde  nach  fraaen  bei  den  Gandharven  gründet  sich 
nun  augenscheinlich  auf  ihr  verbältnifs  zu  den  Apsarasen,  den 
apya  yoshä  wasserfraaen,  den  äpas  wassern,  nymphen,  der  älte- 
sten auffassung;  der  Gandbarra  wird  ein  anderer,  er  wird  Sürya. 
sobald  die  nebel,  die  äpas  verschwunden  sind,  er  ist  darum  schon 
im  begriff  unzertrennlich  von  den  äpas  den  wassern  oder  frauen 
und  darum  sind  denn  auch  die  Apsarasen  bereits  in  der  obigen 
stelle  des  Yajorveda,  welche  mehrere  Gandharven  aufzählt,  mit 
ihnen  verbunden  und  bleiben  es,  nachdem  die  mythen  sich  za 
voller  gestalt  entwickelt  haben,  in  der  epischen  zeit  vollends. 
Wenn  aber  die  Väc  gerade  als  diejenige  erscheint,  durch  welche 
sie  sich  zur  fortgäbe  des  soma  verleiten  lassen,  so  ist  die  sage 
auch  hierin  klar;  mit  dem  donnerscball  strömt  der  Soma  als  re- 
gen zur  erde  oder  zerfliefst  als  sich  zertheilender  nebel  in  der 
blauen  luft.  Es  bedarf  dieser  punkt,  nach  dem  was  oben  bereits 
über  die  Yami  sowie  über  Sarasvati  und  Väc  gesagt  ist,  keiner 
weiteren  ausfuhrung  und  ich  will  nur  eine  stelle  noch  anfuhren, 
wo  sie  als  vom  Gandharva  ausgehend  dargestellt  wird,  nämlich 
R.  8.  8.  35.  2.  heifst  es:  «patango  väcam  manasä  bibharti  tarn 
Gandharvo  Vadad  garbhe  antah  |  der  geflügelte  (Agni  der  blitz) 
trägt  mit  bedacht  die  Väc,  sie  sprach  der  Gandharva  im  innern 
des  schoofses  (der  wölke)."  Dabei  will  ich  nicht  unerwähnt  las- 
sen, dafs  auch  in  einem  liede  des  7ten  Ashtaka  (7.  6.  9.  2)  eine 
preisende  Gandharvi  (rapad  gandbarvi)  genannt  wird,  unter  der 
wohl  ebenfalls  die  Väc  zu  verstehen  sein  wird,  wie  sie  ja  bereits 
im  Nighantu  unter  den  Väc  bedeutenden  Wörtern  aufgerührt  wird. 
(Nigh.  1.  11.). 

In  einer  anderen  weise  spricht  sich  aber  diese  frauenliebe 
der  Gandharven  noch  aus,  wenn  an  zwei  stellen  des  Vrhad  -  Arau- 
yaka  erzählt  wird,  dafs  sterbliche  frauen  von  Gandharven  beses- 
sen sind  und  diese  göttliche  Weisheit  durch  jener  mnnd  verkün- 
den. Vrh.  Ar.  Prap.  5.  br.  4.  «danach  fragte  ihn  Bhujyu  Lähyä- 
yani:  Yäjnavalkya,  sprach  er,  wir  wandelten  im  lande  Madra  als 
fahrende  pricsler  umher;  so  kamen  wir  ins  haus  des  Kapiden  Pa- 
tancala,  dessen  tochter  von  eiuem  Gandharva  besessen  war.  Die- 
sen nun  fragten  wir  «wer  bist  du»  —  er  sprach:  «Sudhan van, 


Digitized  by  Google 


Gandharven  and  Kentauren.  527 


der  Angirase».  Als  wir  ihn  nun  nach  den  grämen  der  weiten 
fragten,  sagten  wir  zu  ihm  ««wo  waren  die  PärixitaV.  —  „Wo 
waren  die  Pärixita's?»  so  frage  ich  nun  dich  Yäjnavalkya  ««Wo 
waren  die  Pärixita's?»  —  Er  (nämlich  Yäjnav.)  sagte:  er  (Sud- 
hanvan,  der  Gandharva)  sagte:  «Sic  gingen  dahin  wo  die  Ac,va- 
medhaopfercr  gehen»  u.  s,  w.  In  gleicher  weise  wird  in  demsel- 
ben huche  (5.  7.)  erzählt,  wie  desselben  Patancala  galtin  von 
einem  Gandharva.  namens  Kabandha,  aus  dem  geschlecht  Athar- 
van's  besessen  gewesen,  und  dem  Patancala  auskunft  über  das 
band,  welches  alle  weiten  und  alle  wesen  mil  einander  verknüpfe 
(nämlich  den  väyu  wind),  gegeben  habe.  Der  commentar  (aus- 
gäbe von  Dr.  Roer  p.  569)  erklärt  Gandharva  an  der  erstange- 
führten stelle  einmal  durch  «amanushaiii  sattvam  übermenschliches 
wesen,"  dann  aber,  da  so  hohe  Weisheit,  wie  sie  ihm  hier  bei- 
gelegt  werde,  über  den  begriff  eines  blofs  übermenschlichen  We- 
sens hinausgehe  für  «dhishnyo  'gnir  rlvigdevata",  was  als  «der 
Opfer-agnis,  die  priestergotfheit  •»  zu  fassen  ist,  indem  wohl  dabei 
an  dhishaua  =  vac  gedacht  ist;  die  letzte  erklärung,  dafs  der  hier 
genannte  Gandharva  Agnis  sei,  ist  wohl  nur  durch  den  umstand 
hervorgerufen,  dafs  derselbe  sich  als  dem  Angirasengeschlecht 
entstammend  angiebt,  jedenfalls  aber  hat  der  cornmentator  soweit 
recht,  dafs  man  von  der  gewöhnlichen  Vorstellung  der  späteren 
Gandharven  absehen  und  auf  die  höchsten  götler  zurückgehen 
müsse  was  auch  eine  andere  von  Colebrooke  (Mise.  Ess.  1. 57)  mitge- 
theiltc  stelle  zeigt,  deren  text  Weber  (VAj.  Spcc.  I.  p.  3)  gegeben 
hat.  Allein  die  sinnlichere  Vorstellung  von  den  Gandharven  mufs 
sich  doch  früh  ausgebildet  haben,  da  bereits  im  Atharva  (IV.  57)  ge- 
beten wird,  dafs  der  sterbliche  von  ihnen  verschont  bleiben,  nicht  von 
ihnen  besessen  werden  möge.  In  der  epischen  poesic  zeigt  das  vorge- 
ben der  Dranpadi  gegen  den  Kicaka,  sie  sei  die  frau  von  fünf  Gan- 
dharven und  die  den  tod  desselben  begleitenden  umstände,  dafs  die 
Vorstellung  allgemein  verbreitet  war  (Mali.  4.  «ß4 ff)*).  In  noch 
späterer  zeit  endlich  sehen  wir  in  Somadcva's  märchen  in  den 
Vidyädhara's  (weisheitsträger)  die  Gandharven  in  gleicher  weise 
ihre  lust  zu  den  frauen  üben,  nur  haben  sie  einen  andern  namen 

*)  die  leule,  welche  dem  Viräfa  den  tod  des  Kicalca  verkünden, 
sagen  (v.  832  vgl.  857):  so  schön  wie  Draapadt  sei,  »erde  sie  stets 
von  den  männern  zur  liebeslust  umworben  und  dadurch  der  zorn  der 
Gandharven  geweckt  werden. 
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erhalten,  der  jener  oben  entwickelten  Vorstellung,  der  sie  verkün- 
der göttlicher  Weisheit  sind,  entsprungen  ist. 

Diese  Weisheit  spricht  sich  auch  in  einem  andern  charakte- 
ristischen zuge  der  Gandharva's  aus,  nämlich  darin,  dafs  sie  als 
weise  kräuterlesende  ärzte  in  der  Väjas.  Sanhita  neben  Indra, 
Brhaspati  und  Sorna  genannt  werden  (Väj.  12.  98):  «dich  gruben 
die  Gandharva,  dich  Indra,  dich  Brhaspati  aus,  dich  o  pflanze  der 
könig  Sorna,  dein  kundig  ward  er  von  dem  siechthum  befreit.» 
Doch  steht  mir  über  diese  seile  der  Gandharven  nur  diese  eine 
stelle  zu  geböte,  obwohl  auch  durch  manche  andre  andeutung 
es  wahrscheinlich  wird,  dafs  die  Gandharven  vorzugsweise  die 
der  kräuter  knndigen  ärzte  gewesen  seien,  wohin  vor  allem  zu 
rechnen  ist,  dafs  die  Acvinen,  die  ja  des  Gandharven  Savitar  kin- 
der  sind,  und  Sarasvati  als  besonders  bedeutende  götterärzte  im 
19ten  und  20ten  buch  der  Väjasaneyi  Sanhita  auftreten.  Die 
nahe  beziehung  der  Gandharven  zur  pflanzenweit  geht  auch  daraus 
hervor,  dafs  dem  Gandharva  Agnis  die  nymphen  der  pflanzen 
(oskadhayah)  als  Apsarasen  beigesellt  werden  (Väj.  S.  17.  3S). 

Gehen  wir  nach  diesen  ausführungen  über  das  wesen  der 
Gandharven  jetzt  zu  der  frage  nach  ihrer  gestalt  über,  so  läfst 
sich  diese,  wie  bei  den  vedischen  göttern  überhaupt  nur  ungenü- 
gend lösen.  Diese  götter  sind  meist  noch  so  sehr  die  einzelne 
naturerscheinung,  dafs  sie  noch  kaum  personen  geworden,  eben 
erst  die  in  ihnen  waltende  göttliche  macht  sich  zu  gestalten  an- 
fängt, darum  hat  man  bei  fast  allen  auf  die  naturerscheinung  zu- 
rückzugehen ,  um  sich  zugleich  ihre  gestalt  vergegenwärtigen  zu 
können.  Wir  sahen  nun,  dafs  Savitar,  Saranyu,  Agni  und  Indra 
in  rofsgestalt  auftraten  und  erkannten  in  jenem  paar,  die  Verbin- 
dung der  sonne  mit  der  donnerwolke*)  neben  welcher  Vorstellung 
jedoch  die  ihr  in  gewisser  beziehung  analoge  der  in  den  roorgen- 
nebeln  schwebenden  sonne  herlief.   Dafs  aber  die  wölken,  wie 

*)  Daher  auch  der  namo  des  Angirasen  Kabandha  (oben  p.  527.) 
denn  kabandha,  der  rümpf,  ist  in  den  Veden  mehrfach  die  wölke.  Of- 
fenbar ist  diese  Vorstellung  eine  sehr  alte,  denn  die  sagen  von  dem 
haupte  des  Atharvan,  Wimir,  Orpheus,  welche  weissagen,  sowie  von 
dem  Gorgonenhaupte  stehen  offenbar  damit  in  Verbindung,  Ueber  die 
spätere  Vorstellung  des  Danavers  Kabandha,  der  hauptlos  ist  und  seinen 
mund  am  bauche  hat  (vgl.  nteinabara/t  kavandhaA  R.  4.  4  30.  3  =  Nir. 
10.  4),  sowie  einer  dunkelblauen  donnerwolke  verglichen  wird  s.  Räui. 
ed.  Gorr.  3.  72.  14-32.  und  Weber  ind.  stud.  1.  217—18. 
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sie  als  milch  gebende  d.  i.  den  fruchtbaren  regen  der  erde  spen- 
dende kühe  erscheinen*),  auch  mehrfach  als  rosse  auftreten  zeigen 
viele  stellen.    Oben  (p.  464.)  ist  bereits  von  der  Schöpfung  des 
rosses  aus  dem  luftmeer  gesprochen,  an  einer  andern,  Väj.  9.  6. 
heifst  es  «in  den  wassern  drinnen  ist  amrta,  in  den  wassern  hei- 
lung,  unter  des  wassers  preis  auch  seid  ihr  o  stärkende  rosse», 
wozu  man  Väj.  9.  16  (=  R.  5.  4.  5.  7  =  Nir.  12.  44)  nehme: 
«seid  uns  zum  heil  ihr  kräftigen  bei  der  anrufung  im  götterwerk, 
die  ihr  ans  ziel  eilt  ihr  glänzenden;  die  da  verschlingen  den  dra- 
chen,  den  wolf,  die  riesen,  ganz  mögen  sie  von  uns  fern  halten 
die  krank  Leiten.»  Im  folgenden  verse  heifsen  sie  weise,  unsterb- 
lich, der  Wahrheit  kundig,  sie  erhalten  opfer,  an  denen  gesättigt 
sie  auf  den  götterpfaden  dahin  gehen  sollen.    Nun  wird  aber  in 
jenem  liede,  das  die  erschafiung  des  rosses  erzählt  (R.  2.  3.  11.  2) 
gesagt:  «Vom  Yama  ward  es  gegeben,  Trita. schirrte  es  an,  Indra 
bestieg  es  zuerst,  der  Gandharva  ergriff  seinen  zügel,  aus  der 
sonne  ihr  Vasu's  habt  ihr  ein  rofs  geschaffen»  und  Väj.  9.  7. 
heifst  es:  «wind  oder  geist  sind  die  sieben  und  zwanzig  Gan- 
dharven, sie  haben  im  anfang  das  rofs  angeschirrt,  ihm  haben  sie 
Schnelligkeit  verliehen.**)»    Also  die  Gandharven  ergreifen  des 
wolkenrosses,  der  verwandelten  sonne  zügel,  oder  schirren  es 
an,  und  diese  zügel  sind  die  hinter  den  wölken  einzeln  hervorbre- 
chenden strahlen,  darum  bedeuten  fünf  von  den  fünfzehn  im 
Nighantu  aufgezählten  Wörtern  für  lichtstrahl  zugleich  zügel  und 
strahl  (Nir.  2.  15.). 

Ob  die  Gandharven  auf  diesen  wolkenrossen  reitend  gedacht 
worden  seien,  oder  ob  sie,  was  wahrscheinlicher  ist,  fahrend  er- 
schienen, kann  ich  nach  dem  mir  vorliegenden  material  nicht 
entscheiden.  Wir  werden  sogleich  sehen,  dafs  für  die  erstere 
annähme  vielleicht  nur  die  spätere  Vorstellung  von  den  Kinnaras 
spricht. 

Wenden  wir  uns  nämlich  zu  der  epischen  poesie,  so  erschei- 
nen hier  die  Gandharven  als  die  weisen,  musik,  tanz  und  gesang 

*)  Aach  die  Apsarasen  oder  Apas  wurden  wohl  unter  diesem  bilde 
aofgefafst,  wenigstens  ist  wohl  in  dieser  weise  die  von  Weber  (Väj. 
S.  spec.  I.  p.  3)  aus  Pä/iini  mitgetheilte  stelle:  «gandharva  apsaraso 
aduhra  die  Gandharven  melkten  die  Apsarasen»  zu  verstehen. 

«*)  Der  commentar  erklärt  diese  27  Gandharven  für  die  27  constel- 
lationen  (uazatra)  der  mondstationen. 
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1.  15  vgl.  auch  Weber  ind.  stud.  II.  297.)  und  da  neben  cyäva 
in  derselben  bedeutung  von  dunkel,  schwarz  auch  cyama  besteht 
scheint  das  wort  sich  nicht  nur  begrifflich,  sondern  auch  lautlich 
mit  dem  oben  besprochenen  xvdvEog,  xvavog  sehr  nahe  zu  be- 
rühren. —  Mit  diesen  rossen  bespannt  haben  wir  uns  offenbar 
die  wagen  zu  denken,  auf  welchen  die  Gandharven  fahren,  ob- 
gleich mir  nur  drei  stellen  zur  hand  sind,  wo  dieser  wagen  er- 
wähnung  geschieht  und  hier  die  rosse  nicht  genannt  werden  (Ar- 
junasamag.  2.  4.  Mah.  1.  6466;  4.  604). 

Aufser  der  besprochenen  cäxushi  vidyä  und  den  wunderba- 
ren rossen  ist  es  noch  ein  attribut,  welches  besondere  erwähnung 
verdient,  nämlich  der  gewaltige  bogen,  in  dessen  Handhabung  sie 
ganz  besonders  erfahren  gedacht  werden.  Wir  sahen  bereits 
oben,  dafs  unter  den  in  den  Veden  genannten  Gandharven  Kr$anu 
durch  das  bei  wort  der  schütze  (astar)  ausgezeichnet  wird;  ebenso 
weist  der  name  des  oben  (p.  526)  genannten  Sudhanvan,  der  mit 
dem  schönen  bogen,  auf  gleiche  Vorstellung.  So  spannt  auch  Ci- 
traratha  sogleich,  als  er  die  Panduiden  erblickt,  seinen  furcht; 
baren  bogen  (Mah.  1.  6442)  und  an  einer  anderen  stelle  heifst  es, 
dafs  das  schwirren  der  bogensehne  der  Gandharven  dem  getöse 
des  donnerkeiles  gleiche  (Mah.  4.  805).  Als  Arjuna  daher  zu  In- 
dra's  himmel  aufsteigt,  um  von  hier  zum  kämpfe  gegen  allerhand 
dämonen  auszuziehen,  weilt  er  dort  bei  seinem  freunde  Citrasena, 
dem  söhne  des  Vicvävasu,  und  erlernt  von  diesem  das  ganze  gän- 
dharva  (Arjun.  4.  58).  Obwohl  Wilson  s.  v.  gändharva  nur  die  be- 
deutung song,  singing  hat,  zeigt  doch  hier  der  ganze  Zusammen- 
hang, dafs  darunter  auch  die  kunst  der  anwendung  der  waffen  zu 
verstehen  sei,  welche  nach  dem  oben  gesagten  den  Gandharven  ganz 
besonders  zukommt  und  von  Arjuna  auch  alsbald  in  den  nach- 
folgenden kämpfen  geübt  wird.  Dafs  der  bogen  aber  in  dieser 
waffenkunst  eine  hervorragende  stelle  einnehme,  werden  wir  so- 
gleich bei  den  Kinnara's  sehen. 

Diese  nämlich  werden  nebst  den  Yaxa's  vielfaltig  in  enger 
Verbindung  mit  den  Gandharven  genannt  (Mah.  3.  11813);  zwar 
erscheinen  sie  auf  Arjuna's  siegeszuge  (Mah.  2.  1038)  unter  dem 
gleichbedeutenden  namen  der  Kimpurusha's  durch  die  Guhyaka's 
von  den  Gandharven  örtlich  getrennt,  aber  schon  der  ihnen  bei- 
gelegte liebliche  gesang  (Mah.  1.  6569)  vergleicht  sie  denselben  nä- 
her, und  wie  den  Arjuna  der  Gandharvenfürst  Citrasena  die  waf- 
fenkunst lehrt,  so  wird  Rukmi  im  dhanurveda  (der  Wissenschaft 
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des  bogens)  vom  Druma,  einem  fürsten  der  Kimpurusha  (Kimpu- 
rushasinha),  der  wie  die  Caudharvcn  am  berge  Gandhamädana 
wohnt,  u nl errichtet  und  erhält  von  ihm  den  dem  Indra  gehöri- 
gen bogen  Vijaya  (sieg),  der  eine  der  drei  trefflichsten  göttlichen 
waffen  ist  (Mali.  5.  5350  IT).  Und  allen  zweifei  beseitigend  nennt 
eine  andre  stelle  (Mali.  2.  396) ,  welche  die  gesammten  schaaren 
der  Gandharven  aufzählt  und  einzelne  der  bedeutenderen  nennt, 
die  Kinnara's  ausdrücklich  Gandharven*)  und  führt  auch  weiter- 
hin den  Druma  (bäum)  wieder  als  ihren  herrscher  auf  (Kimpu- 
rushee,a  v.  410).  Diese  innige  berührung  derselben  mit  den  Gan- 
dharven zeigt  sich  dann  auch  noch  in  ihrer  gestalt,  der  dieselben 
ihren  namen  verdanken**),  denn  sie  heifsen  halbmcnschen  und 
mehrfache  Überlieferungen  berichten,  dafs  sie  pferdeköpfe  hatten 
und  zwerghafter  gestalt  waren.  So  sagt  Kullüka  zu  Manu  1.  39. 
sie  seien  halbgötter  mit  pferdekopf  und  mannslcib  und  Mahidhara 
citiii  zu  Vaj.  Sanh.  13.  47  eine  stelle  des  Catap.  brähm.,  wo  es 
heilst  «der  Kimpurusha  ist  ein  zwerg  (mayu)"  und  ebenso  wird 
bei  Boehtlingk  Un.  afüxe  1.  7.  mayu  durch  kinnara  erklärt.  So 
sind  sie  denn  offenbar  dieselben  mit  den  Turagavadana s  ..pferde- 
gesichter».  die  mehrfach  erwähnt  werden,  vgl.  Bohlen  a.  Ind.  1. 
163.  Aus  der  hohen  bedeutnng,  die  dem  rosse  in  diesen  mythi- 
schen gestalten  gebührt,  ist  dann  aber  auch  klar,  dafs  sie  mit 
den  Gandharven  aus  gleicher  idee  entsprossen  sind  und  die  ge- 
stalt jener  nur  eine  schönere,  edlere  entwicklung  genommen  hat, 
indem  jenen  nur  die  wunderbaren  rosse  als  zugthiere  dienen,  wäh- 
rend bei  dieseu  rofs  und  mensch  mit  einander  verschmolzen,  und 
zwar  in  umgekehrter  weise  wie  bei  den  Kentaureu,  indem  hier 
der  obcrleib  thierisch,  der  untere  dagegen  menschlich  dargestellt 
wurde.  Dafs  uns  indcls  bis  jetzt  noch  keine  vollständige  über- 
sieht über  die  gestaltung  dieser  wesen  vorliegt,  läfsl  sich  wohl 
voraussetzen  und  die  in  dem  aufsatz  über  die  Saranyu  angeführte 
stelle  (p.  453)  zeigt,  dafs  sie  dort  vielleicht  als  ganze  rosse  oder 
wie  die  Kentauren  gestaltet  aufzufassen  sind:  doch  werden  wir 
uns  darüber  noch  nach  anderen  aufschlüssen  umzusehen  haben, 
denn  einmal  macht  der  beiname  des  Kuvera  «Naravähana  der  mit 

*)  Kinnara  nama  Gandharva  ISarä  näma  tathapare,  Gandharven  Kin- 
nara  s  mit  namen  und  andre  mit  namen  Naras. 

*')  Kinnara,  Kimpurusha  heifst  -in  etwas  ein  mensch,  ein  mann», 
also  halbinenschcri. 
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dem  mäuuerwagen  v.  11781  diese  annähme  zweifelhaft*),  andrer- 
seits seheinen  diese  seinen  wagen  ziehenden  rosse  (väjinali,  para- 
mäcväh  v.  1 1836—38)  auch  geflügelt  gedacht  zu  sein. 

Diese  etwas  ausfuhrlichen  mittheilungen  über  die  Gandhar- 
Ten  waren  nothwendig,  weil  bis  jetzt  noch  keine  zusammenhau. 
gende  darstellung  ihres  wesens  vorhanden  ist;  bei  den  Kentauren, 
zu  denen  ich  mich  jetzt  wende,  kann  ich  kürzer  sein,  da  das 
sie  betreffende  material  bekannt  ist.  Zunächst  muTs  ich  bemer- 
ken, dafs  ich  den  oft  gemachten  unterschied  zwischen  Hippoken- 
tauren  und  Menschenkentauren  nicht  gelten  lasse,  da  er  nur  auf 
willkührlicher  annähme  beruht;  es  hat  ebenso  wenig  ein  wirkli- 
ches volk  der  Kentauren  wie  der  Lapithen  und  Phlegyer  gege- 
ben, und  Müller' s  annähme  (Orchomenos  p.  197),  dafs  bei  den 
letzteren  aus  historischen  namen,  (wie  er  selbst  sagt  «ganz  um- 
gekehrt wie  sonst")  sich  eine  symbolische  ansieht  entwickelt 
habe,  scheint  mir  unhaltbar,  was  jedoch  hier  nicht  weiter  ver- 
folgt werden  kann.  Wir  haben  gesehen,  wie  sich  bei  den  Indern 
aus  einem  einzigen  Gandharva  in  allmählicher  entwicklung  nicht 
nur  ein  ganzes  volk,  sondern  mehrere  solcher  hervorbildeten,  wie 
aber  der  späteren  betrachtung  die  verschiedenen  attribute  dersel- 
ben nicht  mehr  vereinbar  schienen  und  man  deshalb  einen  un- 
terschied zwischen  Göttergandharven  und  Menschengandharven 
machte  (oben  p.  517).  In  gleicher  weise  schien  den  Griechen  die 
erhabenheit  eines  Cheiron  und  anderer  Kentauren  unvereinbar 
mit  den  eigenschaften  der  wilden  und  rohen,  deshalb  zum  unter- 
schiede Hippokeutauren  genannten  wesen  und  die  verschiedenen 
traditionen  über  ihren  Ursprung  mochten  den  nächsten  anlafs  bie- 
ten, sie  bestimmter  zu  trennen,  wie  wir  denn  auch  bei  den  In- 
dern sehen,  dafs  ihnen  mannigfach  verschiedene  abstammung  ge- 
geben wird  (vgl.  Wilson  Vishnupur.  p.  41.  150.  175.  370.).  Zur 
ausbildung  dieser  doppelten  aufTassung  und  trennung  der  Kentau- 
ren scheint  bei  den  Griechen  besonders  Pindar  beigetragen  zu 
haben,  der  den  heldenlehrer  Cheiron  vom  Kronos  und  der  Phil- 
lyra, das  übermüthige  Kentaurengeschlecht  vom  Ixion  und  der 
Nephele  abstammen  läfst  (Pyth.  2.  42.  avev  oi  Xoqizojv  texev 
yovov  vK£Q(p{aXov,  fiova  xal  f*6vovt  ov%  Iv  avdqdoi  yeQCtgopoQOv 
ovt  iv  fteoSp  v6(ioig  x.  t.  X.),  Noch  andere  abstammungen  findet 
man  verzeichnet  bei  Jacobi  mytb.  wörterb.  p.  531*) ;  wir  können  in- 

*)  Nara  kann  aber  in  diesem  worfce  auch  jene  oben  erwfihnte  Gan- 
dharvenklasse  bezeichnen  und  daun  bleibt  festzustellen,  in  welcher  ge- 
stalt  man  diese  gedacht  habe. 
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defs  hier  nicht  auf  dieselben  näher  eingehen,  da  sie  sich  erschöpfend 
nur  in  breiterer  entwicklung  der  dabei  genannten  gottheiten  behan- 
deln lassen.  Für  uns  genügen  die  beiden  vergleichungspunkte,  dafs 
der  Kentauros  einmal  seinen  Ursprung  aus  der  Tom  Ixion  umarmten 

wölke  hat,  wozu  man  noch  die  nachricht  bei  Nonnus  14.  143 ff. 
nehme,  wonach  sie  söhne  derllyaden,  der  ammen  des  Dionysos,  sind, 
dann  dafs  Cheiron  von  dem  sich  in  ein  rofs  wandeluden  Kronos  ge- 
zeugt wird,  dafs  also  in  der  einen  sage  die  wölke,  in  der  andern  der 
göttervater,  ganz  jener  indische  Prajapati,  als  die  stammältern  des 
geschlechts  genannt  werden.  Eine  andere  berührung  mit  dem  iudi- 
schen  mythenkreise  zeigt  auch  die  in  Schol.  Ven.  ad  lliad.  A.  v.  266 
aufbewahrte  nachricht,  dafs  Ixion  und  Pegasus  sich  in  derselben 
nacht  mit  einer  sclavin  vermischt  und  mit  ihr  den  Kentauros 
erzeugt  hätten,  von  welchem  das  volk  abstamme.  Aber  wenu 
auch  das  rofs  und  die  wölke  (und  dafs  sie  identisch  seien,  spricht 
schon  der  scholiast  zur  Od.  cp.  303  aus:  at  yag  reyt'Xai  iriTtotg 
io(xaoi)  zu  der  obeu  nachgewiesenen  naturanschauung  stimmen, 
so  ist  doch  die  mit  ihr  sich  vermählende  sonne  in  den  griechi- 
schen mythen  weniger  klar;  zwar  könnte  die  späte  sage,  dafs 
der  Kentauros  ein  söhn  des  Apollo  und  der  Stilbe  sei,  vielleicht 
aus  allerer  Überlieferung  stammen,  und  Apollo  als  späterer  Son- 
nengott an  eines  anderen  stelle  getreten  sein,  allein  dann  ver- 
inifst  man  wieder  die  durchaus  nothweudige  wölke.  Dagegen 
bietet  der  weitere  mythos  vom  Ixion  einen  bedeutenderen  tinger- 
zeig,  indem  er  erzählt,  dafs  Ixion  zur  strafe  für  seiuen  gegen 
Hera  gesonnenen  frevel  an  ein  geflügeltes,  feuriges  rad  gefesselt 
worden,  welches  in  stetem  wirbcl  durch  die  luft  oder  unterweit 
dahin  rollte  (Schol.  Pind.  Pyth.  2.  39.).  Es  wurde  nun  oben 
(p.  522)  bereits  angeführt,  dafs  die  vedischen  lieder  die  sonne 
mehrfach  unter  dem  bilde  eines  rades  zeigen,  und  darauf  hinge- 
wiesen, wie  eine  zwischen  Indra  und  dem  Gandharven  hervor- 
tretende feindschaft  durch  das  festhalten  des  soma  scheine  er- 
klärt werden  zu  müssen;  wenn  nun  Zeus  den  Ixion  zu  seinem 
tischgenossen  macht  und  dieser  vom  weine  bethört  (mur  nolv 
tov  vtxruQog  xul  rrjg  dfAßgoaiag  äxpdpevog  Schol.  in  Od.  q>.  303) 
den  frevel  zu  begehn  sich  anschickt,  statt  der  Here  aber  ein  flüch- 
tiges wolkenbild  umarmt  und  zur  strafe  auf  einem  rade  durh  die 
lüfte  fliegen  mufs,  so  wird  man  hier  kaum  eine  innigere  Ver- 
wandtschaft der  mythen  verkennen  können*).   Führt  uns  hier  der 

*)  Da  «xtiV,  «xiu;  sowohl  strahl  als  speiche  bezeichnet  und  ilie- 
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inhalt  des  mythos  zur  sonne,  so  bringt  uns  beim  Cheiron  der 
name  zu  derselben,  den  schon  Passow  auf  %^Q>  da  er  x^QOVQybg 
sei,  zurückgeführt  hat.  Savitar  heifst  der  goldhandige,  hiran- 
yapäui,  offenbar  von  seinen  strahlen,  Hasta  hand  und  Suhasta 
schönhand  heifsen  zwei  der  oben  (p.  523.)  genannten  Gandharven, 
und  in  mehreren  indischen  Wörtern  laufen  die  bedeutungen  strahl, 
hand,  finger  neben  einander  her,  so  in  gabhasti  (arm,  finger, 
strahl)  kara  (hand,  strahl),  abhicu  (arm,  finger,  strahl,  zügel)  und 
die  QododdxrvXog  Eos  entspringt  derselben  Vorstellung.  Diese 
bünde  oder  finger  der  sonne  sind  aber  nur  sichtbar,  wenn  sie 
selber  entweder  ganz  oder  theilweis  hinter  wölken  verborgen 
ist,  darum  erscheint  skr.  angu  in  der  bedeutung  soma  und  strahl, 
darum  heifst  es  gerade  vom  Savitar,  als  aufgehender  sonne,  mehr- 
fach, dafs  er  seinen  goldenen  strahl  aufrichtet  und  darum  wird 
auch  Cheiron  der  handige  genannt  worden  sein.*)  Denn  wie 
Ixion  sich  mit  einer  wölke  vermählt,  so  ist  auch  Cheiron's  gat- 
tin  eine  solche.  Der  name  Chariklo  giebt  uns  in  seiner  ethischen 
bedeutung  keinen  anhält,  aber  wohl  die  hesiodische  nachricht, 
dafs  seine  gemahlin  eine  Na  jade  gewesen**).  Die  vedischen  lie- 
der  nennen  nämlich  mehrmals  die  wölken  schiffe,  wie  sie  ja  auch 
Schiller  «eilende  wölken,  segler  der  lüfte"  anredet,  und  so  heifst 
es  z.  b.  vom  Varuna,  dem  griechischen  Ovgavog,  dafs  er  der  die 
lüfte  durcheilenden  vögel  stätte  und  die  schiffe  des  meeres  d.  h. 
des  wolkenmeeres  (nävah  samudriyah  R.  1.  25.  7.)  kenne;  des- 
halb heifsen  die  wasser  der  wölken  «nävyä'li»  (z.  b.  R.  1.  33. 
11,  80.  8,  121.  13.)  die  zum  schiffe  gehörigen,  darin  fahrenden, 
und  da  bereits  oben  mehrfach  nachgewiesen  wurde  wie  die  Nym- 
phen sich  in  jenen  indischen  Äpas  wiederfinden,  so  stellt  sich 
Naidg  Nrfiag,  verkürzt  Naig  Nr}ig  unzweifelhaft  zu  diesem  nä- 
vyä',  dessen  sinn  übrigens  auch  die  alten  ausleger  nicht  mehr  ver- 


selbe  entwicklang  sich  beim  lat.  radius  zeigt t  so  führt  auch  dies  auf 
die  Vorstellung  eines  rades  für  die  sonne;  der  name  des  Ixion  wird 
wahrscheinlich  mit  dieser  Vorstellung  in  Zusammenhang  stehn. 

*)  Wenn  die  Sonnenstrahlen  hinter  den  wölken  hervorbrechen, 
sagen  wir,  die  sonne  zieht  wasser. 

**)  Schol.  Pind.  Pyth.  4.  482.  Kai  <PüvQa  ftlv  ft^rriQ  Xtiqiaroq  »'r, 
tl  ifq  xcu  XtCguvot;  Küqvgios.  6  6h  'Haioöoq  Natda  tpfjul  xoV  Xttgwra 
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standen  haben,  wie  die  erklärung  an  den  genannten  stellen 
zeigt*).  Lautliche  bedenken  sind  bei  dieser  gleichstellung  gar 
keine,  da  das  nur  im  accent  verschiedene  vtjiog  von  vavg,  vrjvg 
noch  daneben  steht  und  die  erweiterung  des  stammes  durch  8, 
nach  dem  was  Curtius  über  dieselbe  zusammengestellt  hat  (de 
nom.  graec.  form.  p.  10.)  sich  als  eine  häufige  und  z.  b.  auch  bei 
notviaiy  noTvictdeg  mit  demselben  accentwechsel  auftretende 
zeigt.  So  zeigen  sich  denn  anch  beim  Cheiron  die  spuren  der 
von  uns  oben  an  den  Gandharven  nachgewiesenen  naturanschauung 
und  die  besonderen  züge  seines  weseus  sowie  des  der  Kentauren 
liefern  die  weitere  bestätigung. 

Cheiron  nämlich  tritt  als  der  lehrer  der  heldeujünglinge  in 
der  musik  und  gymnastik,  in  der  heilkunde  und  Weissagung  auf 
und  wir  sahen  oben  (p.  530.  532),  dafs  Arjuna  auf  gleiche  weise 
in  dem  Gändharva  sowie  in  der  musik  vom  Citrasena  unterrichtet 
wird;  ebenso  empfängt  Rukmi  Unterweisung  in  der  waiTenkunst 
durch  den  Druma,  den  Kimpurushafürsten  (p.  532.  533.).  Wenn 
ferner  auch  keine  direkten  Zeugnisse  für  die  heilkunde  der  Gan- 
dharven beigebracht  werden  konnten,  so  ergaben  sich  dieselben 
doch  einmal  aus  dem  verwandtschaftlichen  verhältnifs  der  Agvins 
zu  dem  Gandharven,  dann  aus  der  stelle,  in  welcher  sie  als  Samm- 
ler heilkräftiger  kräuter  auftreten.  Ueber  die  gäbe  der  Weissa- 
gung wurden]  endlich  ebenfalls  oben  (p.  52b%  ff.)  Zeugnisse  beige- 
bracht, so  dafs  in  allen  hauptbeziehungen  fast  vollständige  Über- 
einstimmung statt  findet,  nur  dafs  bei  den  Griechen  alle  diese 
eigenschaften  noch  fast  allein  an  der  einzelnen  person  des  Chei- 
ron haften,  während  sie  bei  den  Indern  sich  schon  mehr  auf  das 
ganze  volk  übertragen  haben. 

Dagegen  ist  bei  beiden  Völkern  die  begierde  nach  frauen 
und  berauschendem  getränk  der  grofsen  schaar  der  Gandharven 
und  Kentauren  gemeinsam;  wie  die  Gandharven  als  weiberlustig 
geschildert  werden  und  für  die  Väc  den  Sorna  hingeben,  wie  sie 
es  sind,  die  nach  der  älteren  sage  der  Brähmaiia's  (Qatap.  3. 3. 1 — 17) 


*)  Auch  das  deutsche  alterthum  kannte  diese  Vorstellung  von  wol- 
keuschirfen,  wie  ja  bei  den  Vanen  die  wölke  «vindflot,  navigium  venti» 
beifst  (Grimm  myth.  408)  und  die  in  der  hagelwolke  sitzenden  hexen 
sind  nichts  als  die  alten  wassergöttinnen  (vergl.  Grimm  myth.  603 — 6 
und  die  Sprüche  1194,  wo  die  Mahren  ganz  wie  die  Apsarasen  und 
Nymphen  auftreten). 
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dem  Pururavas  das  längere  weilen  der  Urva0  bei  demselben  mifis- 
gönnen  and  diese  durch  schlaue  mittel  zu  sich  zurückführen,  wie 
sie  sich  mit  sterblichen  fraueu  verbinden  und  die  nur  auf  den 
augenblicklichen  sinnengenufs  gerichtete  ehe  von  ihnen  den  na- 
men  trägt,  so  erzählen  die  griechischen  mythen  von  den  Kentau- 
ren Homados,  Eurytion  und  Nessus,  dafs  sie  nach  frauen  lüstern 
waren  und  ihren  tod  durch  Herakles  fanden,  so  wollen  sie  an 
Peirilhoos  hochzeit  die  braut  rauben  und  es  entspinnt  sich  ihr 
kämpf  mit  den  Lapithen,  der  ihren  Untergang  zur  folge  hat  und  so 
finden  wir  sie  auch  mit  frauen,  die  sich  ihrer  angriffe  erwehren, 
am  Parthenon  dargestellt  (Creuzer  Symb.  4.  207).  Wie  ferner  die 
Gandharven  die  Wächter  des  somatrankes  sind  und  ein  kämpf  um 
denselben  statt  zu  finden  scheint,  so  besitzen  die  Kentauren  ein  ge- 
meinschaftliches fafs  köstlichen  weines,  welches  Pholos,  als  er  des 
Iicphacsto8  und  Dionysos  streit  um  Naxos  zu  gunsten  des  letzte- 
ren schlichtete,  von  diesem  zum  geschenk  erhielt  (schol.  Theokr. 
7.  149).  Wegen  dieses  weines  entbrennt  nachher  der  kämpf 
zwischen  Herakles  und  den  Kentauren,  in  folge  dessen  Cheiron 
stirbt,  die  übrigen  sich  theils  zerstreuen,  theils  vernichtet  werden. 
Aehnlich  und  vielleicht  in  älteren  formen  der  sage  noch  näher 
stehend  ist  des  Arjnna  kämpf  mit  Citraratba*),  der  ihm  den  zu- 
tritt zur  heiligen  flut  der  Gangä  wehren  will,  wie  überhaupt 
Arjuna,  der  ursprünglich  Indra  selbst  ist,  was  auch  das  £atap. 
Br.  sagt**),  sich  vielfach  mit  dem  Herakles  vergleicht. 

Es  bleibt  uns,  nachdem  diese  hauptzüge  des  wesens  der  Gan- 
dharven und  Kentauren  in  Übereinstimmung  erscheinen  nur  noch 
von  der  gestalt  zu  reden  übrig  und  hier  findet  sich,  was  die 
ältere  zeit  betrifft  bei  den  Griechen  dieselbe  unvollständigkeit  der 
n achrichten,  denn  das  einzige  auf  ihre  gestalt  bezügliche  beiwort 
bei  Homer  ist  Aagtfpet?,  und  erst  bei  den  späteren  sowie  mit  den 

*)  Ich  erinnere  nur  daran,  wie  sich  Citraratba  mit  seinen  frauen 
in  der  flut  ergötzt,  worin  sich  der  Gandharva  mit  den  nymphen  noch 
deutlich  zeigt,  dann  an  die  gewifs  nicht  bedeutungslosen  umstände,  dafs 
Arjuna  mit  gewaltiger  fackel  durch  die  nacht  schreitend  dargestellt 
wird,  dafs  Citraratha  (wunderwagen  oder  prachtwagen)  ursprünglich 
Angäraparna  heifst,  welches  wörtlich  kohlenblatt  heifst,  der  älteren 
spräche  aber  etwa  «glutflügel»  bedeutet  haben  mag;  im  kämpfe  wird 
Citraralha's  Streitwagen  verbrannt,  worauf  er  seine  namenumwandlung 
gründet.    Vgl.  Mali.  1.  6473-76.  » 

**)  £a!ap.  II,  1.  2.  II.  «arjuno  ha  vai  näme  'ndro  yad  asya  guhyaw 
näma»  Arjuna  nämlich  ist  Indra,  was  sein  geheimname  ist. 


Digitized  by  Google 


Gandharven  and  Kentauren. 


539 


darstell  u  ngen  der  kunst  erhalten  wir  bestimmtere  nachrichten. 
Iiier  zeigt  sich  denn  jene  mischung  der  rofs-  und  menschenge- 
stalt,  die  später  die  allein  geltende  geblieben  ist.  Es  genügt  auf. 
die  oben  gegebenen  nachweise  für  die  rofsgestalt  des  ältesten 
Gandharva  sowie  auf  die  wunderrosse  der  späteren,  die  aus  pferde- 
kopf  und  menscbenleib  der  Kimpurusha,  einer  Gandharvenart,  zu- 
rückzuweisen ,  um  auch  hier  die  gleichheit  ursprünglicher  an- 
schauung  darzuthun ;  so  wurde  auch  bereits  oben  darauf  hingewie- 
sen, wie  vielleicht  eine  sich  noch  näher  an  die  gemeine  griechische 
Vorstellung  anschliefsende  darstellung  der  kentaurengestalt  da  war, 
da  Gandharven  den  wagen  des  Kuvera  ziehend  auftreten;  in  dersel- 
ben weise  ziehen  die  Kentauren  den  wagen  des  Dionysos  und  an- 
drer götter  ond  wir  sehen  sie  hier  auch  noch  wie  die  Ghandarven 
als  musiker  auftreten,  indem  sie  horn  oder  lyra  spielend  erschei- 
nen. Dabei  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dafs  man  sich  für  die 
volle  Übereinstimmung  der  Gandharven  und  Kentauren  auf  eine 
abbildung  des  indischen  thierkreises*)  berufen  könnte,  auf  welcher 
.  sich  der  schütz,  also  der  griechische  Cheiron,  in  jener  gemeingrie- 
chischen kentaurenform  den  bogen  spannend  zeigt,  allein  da  die 
Inder  den  thierkreis  erst  durch  die  Griechen  kennen  lernten,  was 
Holtzmann  und  nach  ihm  Weber**)  fast  unzweifelhaft  dargethan 
haben,  so  steht  zu  vermulhen,  dafs  wir  in  dieser  abbildung  nur 
eine  indische  modification  griechischer  Vorbilder  sehn. 

Was  noch  andere  Seiten  der  Übereinstimmung  zwischen  Ken- 
tauren und  Gandharven  betrifft,  so  sei  bemerkt,  dafs  wie  die  Ken- 
tauren rohes  fleisch  essen  und  daher  copocpayoi  genannt  werden,  im 
Mahabharata  wenigstens  unmittelbar  neben  ihnen  unter  den  beglei- 
tern  des  Kuvera  kravy  ädah  fleischesser  genannt  werden  (Mab.  2. 
401);  wenn  sie  ferner  als  mit  baumstämmen  bewaffnet  geschil- 
dert werden,  so  bietet  sich  auch  hierin  wenigstens  eine  analogie 
dar,  indem  der  mit  einem  baumstamme  daherstürmende  Bhimasena 
offenbar  gerade  deshalb  für  einen  Gandharva  gehalten  wird.  Diese 
bewaffnung  möchte  übrigens  auch  der  älteren  naturanschauung 
entsprungen  sein,  denn  bei  Hesiod  Sc.  Herc.  188  heifsen  die  Ken- 
tauren silbern  und  halten  goldene  flehten  in  ihren  händen,  und  je- 
ner Kimpurushafürst,  dessen  wir  erwähnten,  heifst  Druma  d.  i. 
bäum;  diese  bäume  werden  der  ältesten  Vorstellung  kaum  etwas 

*)  Moor  Hindoo  Pantheon  pl.  88. 

**)  Holtzmann,  der  griechische  Ursprung  des  iudischen  thierkreise«. 
Weber  ind.  stud.  2.  p.  236  ff. 
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anders  als  die  hinter  wölken  hervorbrechenden  Sonnenstrahlen  ge- 
wesen sein,  wie  ags.  beam  und  noch  heute  engl,  beam  ursprünglich 
bäum  dann  Sonnenstrahl  bezeichnet.  AHein  hieran  kann  man  noch 
zweifeln,  bedeutsamer  wird  die  andre  bewaffnungsart,  die  von  eini- 
gen wohl  nur  mit  unrecht  den  Kentauren  im  allgemeinen  abgespro- 
chen wird,  nämlich  die  mit  pfeil  und  bogen.  Oben  wurde  gezeigt, 
dafs  sie  wenigstens  den  Gandharven  zukomme  und  die  spräche  be- 
stätigt, dafs  der  sonne  und  der  gestirne  strahlen  jene  Gandharvenge- 
schösse  sind.  Schon  skr.  kiraiia  strahl  kommt  von  der  wurzel  kr, 
welche  schiefsen  bedeutet,  aber  in  noch  klarerer  weise  stellen  sich 
beide  begriffe  in  sanksr.  astram  geschofs  und  gr.  olötqov  gestirn, 
darr{Q  stern  dar,  und  das  letztere  wort  kann  ursprünglich  kaum 
etwas  anderes  als  das  skr.  astar  m.  nämlich  der  schütz  geheifsen 
haben.  Alle  vier  formen  haben  dann  skr.  as  werfen  als  wurzel. 
Benfey  (WL.p.  661—62)  hat  bereits  zend.  $tar,  agtar  stern,  goth. 
stair-no  lat.  stel-la  (aus  ster-ula)  ebenfalls  dazu  gesellt,  indem 
hier  offenbar  derselbe  verlust  des  a  eingetreten  ist,  der  sich  auch 
bei  as  esse  im  sanskrit,  gothischen  und  lateinischen  zeigt,  wäh- 
rend er  im  griechischen  nicht  eintritt.  Das  gewöhnliche  sanskrit 
hat  auch  das  s  aufgegeben  in  tära,  während  die  Veden  noch  das 
defective  star  (stri)  mit  s  in  derselben  bedeutung  haben.  Wei- 
tere ableitung  hiervon  ist  dann  offenbar  das  ahd.  sträla,  mhd. 
sträle  pfeil,  blitz,  ahd.  strahl,  ags.  strael,  slav.  strela  pfeil. 
Bei  der  oben  nachgewiesenen  engen  berührung  der  Gandharven 
mit  dem  blitze,  wird  es  nun  deutlich,  warum  uns  derselbe  be- 
sonders als  pfeil  erscheint:  fiurin  donnerstrale,  ter  seuz  tero  Dünn 
donnersträlon,  wilder  pfil  der  üz  dem  donre  snellet,  der  blickes- 
schoz,  blickschoz  (Grimm  myth.  p.  163).  So  weisen  datQan^ 
dar q dar (o,  neben  GTeQontj,  dotegontj  und  doteQonr^g  wohl  eben- 
falls auf  eine  Zusammensetzung  oder  ableitung  von  datQOvt  dattjg 
hin,  und  ebenso  erklären  sich  nun,  da  die  Gandharven  auch  als 
Sternbilder  auftreten,  die  namen  der  Sternschnuppe  bligseuz, 
dän.  stiernskud,  zu  denen  man  dxovilag  meteor  und  dxcov, 
dxomor  vergleiche.  Eben  so  bedeutet  aktu  in  den  Veden  neben 
nacht  (wo  es  aus  naktu  entstanden  scheint)  auch  strahl  (R.  3.  8. 
4.  1  und  3)  und  pfeil  (R.  1.  36.  16)  und  an  einer  stelle  giebt  ihm 
Rosen  (zu  R.  5.  1.  5.  5)  die  bedeutung  stern;  die  zweite  und 
dritte  bedeutung  sind  jedenfalls  gesichert  und  es  stellt  sich  des- 
halb dazu  das  nahe  verwandte  dxrig,  dxtiv.  Dies  zusammentref- 
fen der  bedeutungen  von  strahl,  blitz  und  pfeil  zeigt  jedenfalls, 
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dafs  die  strahlen  der  gestirne  und  des  blitzes  als  pfeile,  von  gött- 
lichen wesen  entsandt,  gefafst  wurden  und  erklärt  es,  weshalb 
Gandharven  und  Kentauren  mit  pfeil  und  bogen  ausgestattet  dar- 
gestellt wurden. 

Diese  gemeinsamen  züge  des  wesens  der  hier  betrachteten 
gottheiten  mögen  uns  einstweilen  ersatz  geben  für  die  bis  jetzt 
wenigstens  nicht  zu  ermittelnde  ursprungliche  bedeutung  der  Wör- 
ter Gandharvas  und  Ktvravgog,  da  auch  die  übrigen  verwandten 
sprachen  nur  kärgliches  material  für  die  vergleich  im  g  bieten.  Das 
meiste  ist  vielleicht  noch  aus  den  zendschriften  zu  erwarten,  we- 
nigstens enthalten  diese  das  wort  unzweifelhaft.  Ich  verdanke 
den  nachweis  desselben  Roth's  freundlicher  mittheilung  und  Über- 
setzung nach  zwei  handschriften;  die  stelle  lautet  Yescht  der 
Ardvi  (Jura  10:  yat  baväni  (-ne)  aiwi  vanajäo  gandrawem  (gan- 
dharawem)  jim  (jim)  zairipasnem  (päcnem)  upa  jo  zanta  (zainte) 
karana  (kerene)  zaraja  (zairjo)  vöuru  kasaja  (kasjäi).  Kerecagpa 
richtet  an  Ardvicüra  den  wünsch :  gieb  mir  o  herrliche,  segnende 
Ardvicüra,  unbefleckle  «dafs  ich  überwinde  den  Gandhrawa  Zai- 
ripäena  (mit  goldenen  klauen  oder  zchen),  der  besetzt  hält  die 
ufer  (enden)  des  sees  Vouru  Kascha  (mit  vielen  buchten  oder  ge- 
staden).»  Ebenso  weist  mir  Roth  einen  Kundrav  als  gesellen 
Zohäk's  im  Schahname  (I  p.  102  ed.  Mohl.)  sowie  einen  Dewa 
Gandarf  in  Spiegelt  Pärsigramm.  p.  169.  nach.  Die  bewachung 
des  sees  Vouru  Kascha  mahnt  an  den  wächterdienst  der  Gan- 
dharven beim  soma,  und  auf  eine  ähnliche  mythe  scheint  Käli- 
däsa's  Meghadüta  gegründet  (vgl.  meine  anzeige  von  Gildemeister's 
ausgäbe  in  den  jahrbb.  f.  wiss.  krit.  febr.  1842  p.  245),  zumal 
auch  die  Gandharven  in  der  nähe  des  sees  Manasa  Sarovara  woh- 
nen Mali.  II.  1 038  ff.  Die  hier  auftretenden  formen  würden  für 
die  gröfsere  ursprünglichkeit  der  laute  des  indischen  vvortes  den 
ausschlag  geben,  wenn  nicht  das  Zend  überhaupt  in  einem  weit 
näheren  Verwandtschaftsverhältnisse  zum  sanskrit  stände  als  die 
übrigen  indogermanischen  sprachen.  Von  höherer  bedeutung  für 
diese  ursprünglichkeit  ist  aber  vielleicht  der  name  der  nordischen 
Valkyrie  Göndul,  der  gleichfalls  mit  Gandharva  nahe  verwandt 
scheint.  Bei  der  innigen  Verbindung  der  Gandharven  und  Apsa- 
rasen  möchte  auf  die  letzteren  das  wesen  jener  zum  theil  über- 
gegangen sein*),  wohiu  namentlich  ihre  kriegerische  ausrüstung 

*)  Auch  die  griechische  sage  kannte  Kuxav^lStq  und  ihr  zurück- 
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und  lust  an  sieg  und  Schlacht,  ihr  reiten,  sowie  das  geschäft  göt- 
tern  und  helden  das  trinkhorn  zu  reichen  zu  zählen  wären.  Fer- 
nere bcachtung  verdient  die  von  Grimm  (myth.  1194)  bespro- 
chene berührung  von  Mahre  (in  Ostfriesland  Wälriderske  genannt) 
und  mähre,  was  an  jene  vom  Gandharva  besessenen  frauen  sowie 
an  die  Gandharver  rosse  gemahnt;  doch  ist  auch  Marut,  das  sich 
mit  Mahrt  vergleicht,  zu  berücksichtigen.  Namentlich  bedeutsam 
aber  ist  das  übereint  retten  der  zahl  in  den  27  Gandharven,  welche 
Sternbilder  sind  (oben  p.  529)  nnd  den  27  Valkyrien  (Grimm 
myth.  p.  607),  an  deren  stelle  freilich  andre  nachrichten  (etwa 
mit  hinzurechnung  der  drei  nomen?)  29  oder  30  geben  (ib.  392); 
ein  tieferes  eingehen  auf  diese  punkte  würde  indefr  hier  zu  weit 
fuhren,  vielleicht  genügen  aber  schon  diese  andeutungen  mit  alt- 
nordischer mythologie  nnd  spräche  vertrautere  zu  weiterer  for- 
schung  anzuregen.  —  Schließlich  noch  die  bemerkung,  dafs  auch 
die  slovenische  sage  kentaurenartige  gestalten  kennt,  denn  in 
einem  krainischen  volksliede  bei  Anastasius  Grün  p.  58  heifst  es: 
Ich  komme  her  vom  zweiten  land, 
ein  volk  halb  mensch,  halb  pferd  ich  fand, 
gerüstet  stets  in  kriegesgrimm 
und  wie  der  blitz  so  schnell  und  schlimm; 
die  hundeköpfe  drängt  es  schwer, 
die  kennen  nichts  das  menschlich  wär\ 
Jene  heifsen  Polkonj,  halbpferd,  diese  Pesoglavec  hunds- 
kopf;  auch  über  ein  volk  von  hundsköpfen  gab  es  sagen  bei  den 
Indern,  wie  die  nachrichten  der  alten  lehren  (vgl.  Schwanbeck: 
Megasthenes  p.  68.  118).    Die  in  den  epischen  gedienten  auftre- 
tretenden  hundsfdfse  (<;väpada)  scheinen  fast  aus  einer  früher  -so 
genannten  thiergattung  ihreu  Ursprung  genommen  zu  haben,  wenig- 
stens ist  in  einer  vedenstellc  (R.  7.  6.  21.  1  yat  te  krshnah  cakuna 
ätutoda  pipilah  sarpa  uta  vä  cväpadah  Agnish  tad  vieväd  agadam 
krnotu  i.  ä.)  unzweifelhaft  eine  solche  zn  verstehen. 

A.  Kuhn. 

treten  in  derselben  mag  vielleicht  nur  durch  die  ausbildung  der  sagen 
von  den  Amazonen,  denen  sie  an  gestalt  verglichen  werden,  sowie  an- 
dererseits von  den  fikenaden  hervorgerufen  sein. 
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Zur  geschichte  des  accents  im  lateinischen. 

Die  theorie  der  lateinischen  accentuirung  bei  den  alten  gram- 
m atikern  ist  auf  der  griechischen  begründet  und  ihr  nachgebildet, 
wie  schon  die  einzelnen  ihr  angehörigen  bezeichnnngen  beweisen. 
Die  wesentlichste  abweichung  in  den  allgemeinen  grundsätzen 
über  den  lateinischen  accent  von  den  griechischen  ist  nur  1)  daß 
kein  mehrsilbiges  wort  im  latein  die  letzte  silbe  betont  hat  (die 
wenigen  ausnahmen  davon,  welche  angeführt  werden,  sind  nie 
zu  allgemeiner  geltung  gelangt),  und  2)  dafs  die  quantität  der 
letzten  silbe  bei  scharfer  betonung  der  drittletzten  gleichgültig 
ist.  Dagegen  selbst  das  unserm  sinne  unverstandliche  gesetz  ha- 
ben die  grammatiker  für  das  latein  wie  fürs  griechische,  dafs  die 
länge  der  letzten  silbe  auf  der  gedehnten  vorletzten  den  circum- 
flex  nicht  dulde,  sondern  nur  den  acut.  Und  überhaupt  gilt  für 
beide  sprachen  gleichmäfsig  der  oberste  grundsatz,  dafs  der  haupt- 
accent  des  worts  auf  einer  der  drei  letzten  silben  ruhet  und  we- 
sentlich durch  die  quantität  mitbestimmt  wird. 

Die  abhängigkcit  der  betonung  von  der  quantität  ist  aber 
im  latein  viel  unbedingter  als  im  griechischen.  Dort  ist  die  letz- 
tere für  den  accent  fast  nur  von  negativer  bedeutung,  hier  von 
positiverer,  dort  wird  die  betonung  durch  die  quantität  beschränkt, 
hier  fast  au&schliefslich  durch  sie  und  zwar  durch  die  quantität 
einer  einzigen  bestimmten  silbe  bestimmt 

Und  doch  geht  ans  den  anfangen  der  römischen  poesie  her- 
vor, dafs  die  Römer  noch  200  jähre  vor  der  blüthezeit  ihrer  li- 
teratur  kein  völlig  ausgebildetes  bewufstsein  von  der  quantita- 
tiven Verschiedenheit  der  silben  hatten.  Denn  es  ist  nachgewie- 
sen, dafs  sie  namentlich  die  nur  durch  position  langen  silben  von 
den  andern  kurzvocaligen  nicht  immer  deutlich  unterschieden, 
sondern  es  erst  allmählich  lernten,  dafs  der  einheimische  vers 
nach  dem  accent  gebauet  wurde,  ohne  rücksicht  auf  die  quanti- 
tät der  unbetonten  silben,  und  erst  von  den  Griechen  die  kunst- 
reiche verskunst  herüberkam,  welche  jede  silbe  nach  ihrer  quan- 
tität berücksichtigt.  Wenn  so  allmählich  sich  erst  ein  bewufst- 
sein von  der  quantität  und  ihrer  bedeutung  bildete,  sollte  sie  da 
schon  haben  von  jeher  das  bestimmende  princip  der  accentuation 
bilden  können? 

Es  kommt  dazu,  dafs  offenbar  ursprünglich  lange  silben  durch 
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einwirkung  des  accents  verkürzt  sind.  Ich  meine  die  auf  andre  ein- 
fache consooanten  als  s  auslautenden  endsilben  der  worte,  wie  animäl, 
vectigäl  (für  animäle,  vectigäle),  amabam,  amabat  (vgl.  amabämus, 
amabätis),  orator  (vergl.  oratöris),  calcar  (calcäris)  u.  s.  w.  Hier 
zeigt  sich  deutlich  die  Übergewalt  des  accents  über  die  quantität. 
Nur  die  eigenthümliche  schärfe  des  s  schützt  wenigstens  die  vol- 
ler tönenden  vocale  (a,  o)  oder  die  zusammengezogenen  gegen 
die  abschwächende  Übergewalt  (amabäs,  honös;  audis  für  audiis 
u.  s.  w.);  ja  sie  hat  in  einzelnen  fallen  in  Verbindung  mit  der 
analogie  von  silben  mit  zusammengezogenen  vocalen  selbst  die 
Verlängerung  ursprünglich  kurzer  endsilben  herbeigeführt  (patres, 
matres  u.  s.  w.  nach  analogie  von  cives,  partes,  für  civeis,  par- 
teis, obwohl  die  vergleichung  von  rtcereQeg,  firjtsQsg  die  ursprüng- 
liche kürze  des  es  in  jenen  erstem  Wörtern  beweist). 

Dafs  der  accent  sich  ursprünglich  nicht  nach  der  quantität 
der  vorletzten  silbe  richten  konnte  und  richtete,  zeigen  noch 
deutlicher  solche  beispiele,  die  in  der  frühern  und  populären  la- 
tinität  nicht  gar  selten  waren,  wo  eine  nach  dem  gewöhnlichen 
gesetze  betonte  vorletzte  oder  drittletzte  silbe  geradezu  ausge- 
worfen wurde,  wie  in  amasse,  amasti,  amarunt  u.  s.  w.  für  ama- 
vfsse,  amavi'sti,  amavlrunt;  iunior,  ditior  für  iuvenior,  divitior; 
sumpse,  dixti  11.  s.  w.  für  sumpsisse,  dixisti,  posui  für  posivi,  po- 
plicus  für  popülicus  und  in  ähnlichem.  Man  kann  gewifs  be- 
haupten, dafs  der  accent  die  in  den  angeführten  und  ähnlichen 
formen  verschwindenden  silben  vor  dem  untergange  geschützt 
haben  wurde,  hätte  er  ihnen  von  anfang  angehört. 

Formen  wie  agnitus  und  cognitus  (aus  nötus),  peiero  und 
deiero  (von  iüro),  nihilum  (von  hllum)  lassen  sich  ebenfalls  bei 
annähme  einer  ursprünglichen  hochbetonung  der  jetzt  verkürzten, 
ursprünglich  gedehnten  silben  nicht  erklären.  Ritters  vage  erklä- 
rung  durch  eine  angebliche  neigung  der  Römer  den  accent  zurück- 
zuziehen (elementa  gramm.  lat.  p.  26)  wird  niemand  befriedigen. 

Wenn  es  hiernach  kaum  denkbar  ist,  dafs  die  accentuation 
in  den  früheren  zeiten,  wo  alle  die  erwähnten  formen  entstan- 
den und  wo  man  noch  kein  so  bestimmtes  gefühl  von  der  be- 
dcutsamkeit  der  quantität  hatte,  also  jedenfalls  in  irgend  welcher 
zeit  vor  der  bekanntschaft  mit  der  griechischen  verskunst  den- 
selben gesetzen  gefolgt  sei,  wie  sie  uns  von  den  grammatikern 
überliefert  werden:  so  entsteht  die  frage,  wonach  sonst  sich  der 
accent  gerichtet  habe. 
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Es  ist  neuerdings  eine  höchst  merkwürdige  Übereinstimmung 
der  sanskritischen  mit  der  griechischen  accentuation  für  gewisse 
fälle  nachgewiesen  worden,  und  die  diesen  beiden  sprachen  ge- 
meinschaftlichen betonungsgcsetze  erhalten  dadurch  einen  ansprach 
auf  ursprüngliche  allgemeingültigkeit  in  den  indogermanischen 
sprachen.  Aber  schwerlich  möchte  sich  eine  spur  auffinden  las» 
sen,  dafs,  wie  in  Übereinstimmung  mit  dem  sanskrit  der  Grieche 
imd,  vavg,  vyoQy  vija,  daijg  accentuirte,  so  von  dem  Römer  je- 
mals septem,  navis  als  genitiv  neben  nävis  (nomin.)  navem,  levis 
betont  wurde.  Das  resultat  von  Benfey's  Untersuchungen  (Gött. 
gel.  anz.  1846  p.  842),  »dafs  der  accent  ursprünglich  nie  auf  der 
Stammsilbe,  sondern  auf  der  den  wurzelbegrifF  modificirenden 
stand»,  findet  in  dem,  was  wir  vom  latein  noch  haben  und  wis- 
sen, wenigstens  für  diese  spräche  keine  bestatigung. 

Aber  wir  wissen,  dafs  in  geradem  gegensatze  zu  diesem  von 
Benfey  für  die  allerälteste  Sprachgestaltung  beobachteten  gesetze 
in  der  deutschen  spräche  seit  uralten  zeiten  die  Stammsilbe  den 
hauptton  hat.  Wie  die  griechische  spräche  in  mehreren  stücken 
z.  b.  in  der  bildung  vieler  verbalformen  (perf.  und  fut.  act.,  des 
ganzen  medium)  in  Übereinstimmung  mit  dem  sanskrit  geblieben 
ist,  während  das  latein  nnd  das  deutsche  darin  von  beiden  ganz 
abweichen:  so  könnten  diese  letzteren  auch  in  der  accentuation 
sich  völlig  von  jenen  trennen  und  dafür  unter  einander  mehr 
Übereinstimmung  haben. 

Noch  eine  andere  Übereinstimmung,  die  an  sich  Wahrschein- 
lichkeit hat,  würde  sich  dann  für  das  latein  ergeben.  Die  Etrus- 
ker  betonten,  wie  Müller  (Etrusker  I,  p.  59)  klar  erkannt  hat, 
ihre  worte  vorherrschend  auf  den  ersten  silben,  —  gewifs  aus 
keinem  andern  gründe,  als  weil  diese  eben  Stammsilben  waren. 

Man  wird  auch  finden,  dafs,  wie  die  ßaQvrovtjOie  bei  den 
Aeoliern,  Lateinern  und  Deutschen  als  eine  folge  von  dem  die- 
sen Völkern  eignen  feierlichen  ernst  und  von  würde  angesehen 
wird  (Böckh  C.  LI.  p.  718  und  schon  Olympiodor),  so  die  beto- 
nung  der  Stammsilbe  bei  Deutschen,  Römern  und  Etruskern  als 
eine  Wirkung  der  kälteren  Verständigkeit  dieser  Völker  betrachtet 
werden  könne.  Indefs  möchte  ich  darauf  nicht  viel  geben;  die 
ßctQvtopijais,  wie  die  betonung  der  Stammsilbe  möchte  ich  schon  - 
für  eine  zeit  annehmen,  welche  weit  vor  der  ausbildung  jener 
uns  geschichtlich  bekannten  Völkerpersönlichkeiten,  weit  vor  der 
gehurt  des  römischen  wie  des  ctruskischen  volkes  liegt. 
VI.  35 
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Bestätigend  für  die  vermuthung,  dafs  ursprünglich  bei  den 
Römern,  Lateinern  oder  den  Vorvätern  dieser  Völker  die  Stamm- 
silbe und  in  Zusammensetzungen  die  erste  Stammsilbe  betont  wor- 
den sei,  ist  mir  diefs,  dafs  bei  dieser  hypothese  sich  alle  jene 
vorhin  angeführten  eigenthümlichkeiten  verkürzter  wortformen 
ohne  besondre  Schwierigkeit  erklären .  Wirkung  des  accents 
konnte  es  recht  wohl  sein,  dafs  aus  dem  langen  iuvenior,  divi- 
tior,  sumpsisse,  amavisti  u.  s.  w.  durch  ansstofsung  oder  verschlei- 
fung  einer  unbetonten  silbe  iunior,  ditior,  sumpse,  amasti  u.  s.  w., 
aus  rignötus,  edgnötas,  d^rüro  u.  8.  w.  durch  Verkürzung  und  ab- 
Schwächung  eines  langen,  aber  unbetonten  stammvocals,  der  in 
der  Zusammensetzung  nicht  mehr  hauptstamm vocal  blieb,  agnitus, 
cognitus,  deiero  n.  s.  w.  wurden. 

Aber  die  hauptbestätigung  finde  ich  in  einer  andern  viel  all- 
gemeinem erscheinung  der  spräche,  welche  mir  ohne  diese  hypo- 
these gar  nicht  erklärlich  wird. 

Sehr  häufig  findet  es  sich  im  lateinischen,  dafs  in  der  com- 
position  der  stammvocal  des  zweiten  der  zusammengesetzten  Wör- 
ter eine  abschwächung  erleidet,  ans  einem  volleren  zu  einem  der 
dünneren  oder  dumpferen,  flüchtigeren  wird.  Nur  wenig  beispiele 
sind  nöthig,  um  an  die  bekannte  und  sehr  verbreitete  erscheinung  zu 
erinnern :  patior  perpetior,  scando  ascendo,  caput  trieeps ;  pango  im- 
pingo,  salio  assilio,  ratus  irritus;  lego  colligo,  specio  auspicium;  loco 
illico(?);  caedo  concido ;  salto  exsulto,  claudo  includo,  audio  oboedio. 

Die  grenzen  und  regeln  dieser  lautveränderung  festzusetzen, 
ist  nicht  dieses  orts.  Wer  um  die  sache  geforscht  hat,  weifs, 
dafs  die  natur  der  ursprunglichen  vocale  sowie  der  darauf  fol- 
genden consonanten  die  Veränderung  mitbestimmen,  nicht  aber 
sie  herbeiführen.  Das  einfache  wort  kann  mit  dem  zweiten  theile 
des  compositums  in  allen  theilen  übereinstimmen,  nur  der  stamm- 
vocal ist  ein  andrer.  Folglich  kann  der  grund  dieser  Verschie- 
denheit nicht  in  den  dementen  des  worts  liegen.  —  Ebensowenig 
ist  der  grund  in  der  lautlichen  eigenthömlichkeit  des  andern  be- 
standtheils  der  composition  zu  suchen;  cado  nnd  caedo  verwan- 
deln das  a  und  ae  in  i  und  i  durch  die  Zusammensetzung  mit 
den  verschiedensten  ein-  und  zweisilbigen  prapositionen. 

Man  hat  den  accent  die  seele  des  worts  genannt  Wenn 
nun  in  den  leiblichen  bestandtheilen  des  worikörpers,  in  den 
bnchstaben,  der  grund  zur  änderung  nicht  liegt,  worin  sonst  wer- 
den wir  ihn  zu  suchen  haben,  als  in  der  seele,  dem  accent? 
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Aber  der  accent,  wie  wir  ihn  in  der  lateinischen  spräche  kennen 
und  von  den  gra  mm  atikern  bezeugt  finden,  erklärt  hier  gar  nichts. 
Die  lautveränderung  in  der  compositum  geht  vor  sich,  mag  die 
silbe,  welche  von  ihr  betroffen  wird,  den  accent  selbst  haben 

oder  mag  sie  auf  die  tonsilbe  erst  folgen  oder  ihr  um  eine,  zwei, 
drei  stellen  vorangehen.  Jene  frühere,  von  uns  angenommene 
acccntuation,  nach  welcher  die  Stammsilbe  und  wenn  deren  meh- 
rere waren,  die  erste  Stammsilbe  den  hauptton  hatte,  erscheint 
allein  als  genügender grund  zu  einer  Veränderung  der  zweiten  stamm- 
silbe  in  der  composition.  Wie  im  deutschen  durch  die  wucbt  des  auf 
der  Stammsilbe  ruhenden  hochtons  die  vocalc  aller  flexionesiiben  und 
der  meisten  ableitungssilben  allmählich  zu  mattem  c  abgeschwächt 
worden  sind:  so  bewirkte  im  latein  der  ehemalige  hochton  der 
Stammsilbe,  dafs  wenigstens  die  kurzen  volltönenderen  ableitungs- 
vocale  meist  zu  dem  flüchtigen  e  oder  i  oder  u  verdünnt  wur- 
den, je  nachdem  es  die  andern  umgebenden  laute  mit  sich  brach- 
ten. UaravT}  patina,  xqvravri  truttna,  tyfü.vg  anguilla,  arepog 
animus  (mit  i,  wie  es  den  offnen  silbcn  angemessen  ist),  acpla- 
ötov  aplwstre,  GxomXog  scopulus  (mit  u  wegen  des  1),  d/iogy^ 
amurca  (mit  u  wegen  der  geschlossnen  silbe)  sind  beispiele  von 
cntlchnungcn  aus  dem  griechischen,  welche  sich  dieser  der  latei- 
nischen Sprechweise  natürlichen  Umgestaltung  haben  unterwerfen 
müssen.  Vergleicht  man  aber  noch  älteres,  so  tritt  die  Wahrheit 
unsrer  behauptung  in  helleres  licht.  In  flexionen  und  ableitun- 
gen  ist  das  inlautende  ä,  welches  das  sanskrit  und  andre  ver< 
wandte  sprachen  noch  zeigen,  regelraäfsig  im  latein  zu  einem  je- 
ner dünnen  vocale,  abhängig  von  den  umgebenden  andern  lauten, 
geworden.  Man  vergleiche  skr.  dacamas,  dexatoc  mit  deeimus; 
Ttodog,  7iodif  7to8at  Tiodtov,  nodag  mit  den  entsprechenden  formen 
pedis  u.  s.  w.;  skr.  bharämas,  goth.  bairam,  ytftofitg  mit  ferimus,  » 
oder  gar  skr.  adikshäma,  iösl^ctfitg  mit  diximus  u.  s.  w.  Wo  die 
andern  sprachen  bald  ä,  bald  ö,  bald  e  in  ableitungen  haben,  da 
hat  das  lateinische  (die  vocalisch  auslautenden  schlufssilben  aus- 
genommen) in  offenen  silben  i,  in  geschlossenen  e  oder  unter 
einflufs  einer  labiale  u. 

Weiter  aber:  wie  im  deutschen  unter  der  wucht  des  hoch- 
tons in  Zusammensetzungen  selbst  einige  Stammsilben  ihre  selbst- 
ständige vocalisirung  verloren,  also  eine  behandlung  erfahren  ha- 
ben, .wie  sonst  die  ableitungs-  und  flexionssilbeu ,  z.  b.  in  der 
ersten  stelle  der  composition  mehrere  präpositionen ,  die  zu  ge, 
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be.  ver,  cnt  wurden  oder  aach  wohl  noch  den  vocal  verloren, 
z.  b.  in  gleichen,  glauben,  bleiben  (ob  auch  in  fressen?),  in  der 
zweiten  stelle  der  Zusammensetzung  drittel,  viertel  u.  s.  w., 
immer,  znber,  jungfer,  kirms,  inselt,  zwiebel,  flieder  (kiefer?): 
so  ähnlich,  wenn  aach  nicht  ganz  gleich,  ist  es  im  lateinischen 
gegangen,  indem  sehr  häufig  in  Zusammensetzungen  der  zweite 
stamm,  der  seine  hochbetonung  an  den  ersten  bestandtheil  der 
Zusammensetzung  verliert,  dadurch,  das  heifst  in  folge  des  vor- 
aufgehenden hochtons,  wie  auf  die  stufe  der  ableitungs-  und 
flexionssilben  herabgedrängt  wird  und  eine  abschwächung  seines 
vocals,  sofern  dieser  nicht  vermöge  seiner  naturlichen  länge  wi- 
dersteht, erleidet.  Die  abschwächung  findet  dann  nach  denselben 
gesetzen  statt,  welche  jene  kurzen  vocale  der  ableitungs-  und 
flexionssilben  bestimmen,  d.  b.  dafs  in  offenen  silben  fast  immer 
i  (doch  vor  r  nur  e),  in  geschlossenen  e,  vor  einer  labiale  und 
vor  einfachem  1  oder  1  mit  folgendem  anderem  consonanten  u 
steht,  wenn  nicht  ein  nachher  folgendes  i  sich  den  vorherge- 
henden vocal  (z.  b.  in  facilis)  assimilirt.  So  ist  also  nicht  blofs 
z.  b.  incido,  concido,  exsilit,  colligit,  depuvit,  aueupis  aus  in- 
cado,  concano,  exsalit,  collegit,  depavit,  aucapis  entstanden,  weil 
man  in  allen  diesen  Wörtern  den  ton  auf  der  ersten  silbe  hatte, 
wo  er  auch  nach  der  uns  geläufigen  betonung  steht:  sondern 
auch  impingo  (von  pango),  difficilis  (von  facilis),  delitesco  (von 
lateo),  incestus  (von  castus),  confercis  (von  farcio),  con tubern a- 
lis  (von  taberna),  inculco  (von  calco),  insulsus  (von  salsus),  weil 
man  impingo,  difficilis,  delitesco,  incestus,  confercis,  selbst  con- 
ferciamus,  contubernalis,  inculco  (mculcatur,  inculcabitur)  u.  8.  w. 
sprach,  was  uus  deutschen  am  wenigsten  auffallen  darf,  da  wir 
stübengenosse,  wändelbarkeit,  ün Vollkommenheit,  ünliebens Wür- 
digkeit u.  s.  w.  sprechen. 

Dafs  nun  im  latein  nie  der  erste  bestandtheil  der  Zusammen- 
setzung, sondern  nur  der  zweite  die  abschwächung  erleidet,  also 
der  erste  wie  es  scheint,  immer  den  hochton  gehabt  hat,  wird 
uns  vielleicht  auch  um  so  weniger  wunderbar  erscheinen,  als  ja 
auch  die  Etrusker,  wie  es  heifst,  «das  bestreben  hatten,  den  ton 
immer,,  soviel  wie  möglich,  auf  die  ersten  silben  zu  bringen. » 
Auch  im  deutschen  machen,  soviel  ich  weifs,  nur  die  präpositio- 
nen  ausnähme  von  der  regel,  dafs  in  Zusammensetzungen  der  erste 
bestandtheil  den  ton  behält.  Und  gerade  die  präpositionen  füh- 
ren bei  uns  ihren  accent  in  dem  falle,  wo  die  Zusammensetzung 
eine  lockerere  ist,  vgl.  ü  bersetzen  und  übersetzen.  Da  nun  den 
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Kömern  die  Zusammensetzung  überhaupt  nicht  sehr  geläufig,  also 
ursprünglich  wohl  auch  mehr  nebeneinanderstell ung  war  (wie 
im  deutschen  ü  bersetzen,  vorwerfen  u.  s.  w.),  so  mögen  dort  auch 
die  präpositionen  ebenso  den  ton  behalten  haben,  aber  immer,  wäh- 
rend bei  uns  nur  in  gewissen  fallen.  Oder  hat  vielleicht  mehr 
diefs  bestimmt,  dafs  die  präpositionen,  wie  die  alten  grammatiker 
bezeugen ,  vor  nominibus  als  gesonderte  Wörter  schon  enclitisch 
bebandelt  wurden  und  deshalb  in  der  Zusammensetzung,  wo  ihr 
verhältnifs  zum  folgenden  worte  ein  wesentlich  andres  ist,  auch 
eine  andre  betonung  haben  mufsten? 

Auf  einen  andren  fall  scheint  diefs  alles  nicht  zu  passen.  Die 
vocalschwächung  des  stamms  findet  nicht  blofs  bei  Zusammen- 
setzungen statt,  sondern  auch  bei  der  Verdoppelung  im  perfect: 
cado  cecidi,  pello  pepuli,  pango  peptgi,  parco  peperci,  pario  pe- 
peri.  Allein  der  Zuwachs  des  worts  ist  ja  eben  auch  hier  eine 
Verdoppelung  des  Stammes;  auch  hier  mag  nun  die  erste  silbe 
als  Stammsilbe  den  hauptton  gehabt  haben.  So  ist's  ja,  wenn  ich 
nicht  irre,  auch  wohl  im  gothischen;  wenigstens  scheint  mir 
auch,  was  Bopp  (vgl.  gramm.  p.  836)  von  einem  Übergang  der 
reduplicirten  in  einsilbige  formen  annimmt  (gra(gr)it  zu  grait, 
gret,  bla(bl)is  in  bles,  wogegen  althochd.  blias  aus  bliblas),  für 
solche  ansieht  von  der  ersten  silbe  als  hauptsilbc  und  daher  für 
hochbetonung  derselben  zu  sprechen. 

Weder  in  der  Zusammensetzung,  noch  bei  reduplication  ist 
nun  die  lautabschwächung  ganz  auf  kurze  vocale  beschränkt; 
auch  einige  lange  vocale  erleiden  sie  in  einigen  Wörtern.  Bei- 
spiele sind  für  ac:  iniquus  (aequus),  inquiro  (quaero),  illido  (laedo), 
concido,  sowie  cecidi,  homicida  (caedo);  für  au:  includo  (claudo), 
ineuso  (causa),  explodo  (plaudo),  sufibco  (faux),  oboedio  (audio), 
vielleicht  gehören  auch  convicium  (von  vox?),  obsipio  (Diomed. 
p.  378  aus  Caecilius,  für  obsepio)  hieher.  Diese  fälle,  sowie  die 
noch  auffallenderen,  aber  auch  seltneren,  welche  ich  schon  oben 
angeführt  habe,  wo  gar  der  lange  vocal  so  abgeschwächt  ist, 
dafs  er  seine  länge  verloren  hat  (peiero,  deiero,  agnitus  u.  s.  w., 
nihilum,  wozu  ich  innubus  und  pronubus,  fatidicus  u.  s.  m.  mit 
Ritter  elem.  gramm.  p.  26  nicht  rechnen  kann),  erscheinen  mir 
in  ihrer  Vereinzelung  als  anfänge  und  andeutungen,  wie  die  alte 
accentuation  in  ihren  einwirkungen  auf  lautverhältnisse  im  ver- 
lauf der  zeit  immer  weiter  gegriffen  haben  würde,  ähnlich  wie 
dieselbe  art  der  betonung  es  im  deutschen  gethan  hat  und  noch 
tbut.    Wie  im  deutschen  nicht  blofs  die  kurzen  flexions-  und 
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ableitungsvoeale,  sondern  auch  in  den  flexionen  alle,  in  den  ab- 
leitungssilben  sehr  viele  lange  nnd  bei  der  Zusammensetzung  selbst 
stammvocale  durch  die  gewalt  des  hochtons  der  haupt-  und 
Stammsilbe  verändert  nnd  verkürzt  oder  vernichtet  sind:  so  würde 
es  vielleicht  auch  im  lateinischen  gegangen  sein,  wenn  die  alte 
accentuation ,  welche  die  erste  Stammsilbe  vor  allen  andern  so 
bevorzugte  und  ihr  ein  so  grofses  übergewicht  gab,  fortbestanden 
hätte.  Ein  andrer  anfang  dazu  zeigt  sich  mir  auch  in  einigen 
mit  fern  zusammengesetzten  Wörtern,  wo  das  f  in  b  übergegan- 
gen und  der  stammvocal  e  ganz  verschwunden  ist,  wie  velabrum, 
candelabrum,  salubris  (heilbringend),  lugubris  (trauerbringend). 
Wenn  auch  ludibrium  and  manubrium  so  entstanden  sind,  so 
geboren  diese  noch  mehr  hieher,  da  ihre  entstehung  aus  ludibe- 
rium,  manuberiuni  (statt  ludiferiuru,  manu-ferium)  sicherlich  auch 
eine  andre  betonung  vorauszusetzen  nöthigt,  als  die  uns  bekannte, 
welche  gerade  das  e  geschützt  haben  würde. 

Hätten  wir  übrigens  mehr  kenntnifs  von  der  Volkssprache 
in  Latium,  so  würden  wir  gewifs  noch  viel  mehr  solcher  und 
ähnlicher,  durch  den  accent  bewirkter  oder  begünstigter  lautver- 
änderungen  kennen.  Auch  im  deutschen  bietet  die  Volkssprache 
mehr  solche,  welche  die  Schriftsprache  verschmähet,  z.  b.  arbet 
(für  arbeit),  zu  mittege  (für  mittage),  sunntig  (bei  Hebel  für 
sonntag),  drewest  (für  dreifufs).  Von  einzelnem  lateinischen  die- 
ser art  wissen  wir,  was  die  frühern  Schriftsteller  noch  brauchten, 
später  aber  in  der  correcten  Schreibart  nicht  geduldet  wurde  z.  b. 
aequiperare,  ex  compecto  (statt  compacto),  rederguisse,  was  noch 
der  jüngere  Africanus  brauchte,  (s.  Festus  p.  273  Müll.),  perttsum 
(von  taedet),  disttsum.  Und  so  würde  sich  mehr  aus  grammati- 
kern  und  glossarien  zusammenfinden  lassen,  steht  mir  aber  jetzt 
nicht  zu  geböte. 

Eine  andeutung,  wie  die  ein  Wirkung  des  alten  accents  all- 
mählich wohl  weiter  gegriffen  hätte,  ist  vielleicht  auch  in  den 
formen  undeeim,  duodeeim  u.  s.  w.  zu  erkennen.  Der  zweite 
stammvocal  ist  zwar  in  diesen  Zusammensetzungen  nicht  berührt 
worden;  wenigstens  findet  sich  in  der  Schriftsprache  keine  Um- 
wandlung des  c  im  stamme  zu  i,  wenn  auch  vielleicht  die  Volks- 
sprache sie  schon  früher  gehabt  hat  und  sie  dadurch  ins  italie- 
nische gekommen  ist,  wo  sich  der  von  uns  erkannte  einflufs  des 
accents  als  uoch  wirksam  ganz  deutlich  zeigt;  vergl.  ündtei,  tre- 
oVciu.  s.  w.,  wogegen  undeeimo,  und  wiederum  undicesimo.  — 
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Dafs  aber  in  undecim  u.  s.  w.  die  endsilbe  i  für  e  hat,  weife  ich 
doch  auch  nicht  anders,  als  durch  einwirkung  des  accents  zu  er- 
klären, wenn  schon  sich  sonst  schwerlich  noch  ein  ähnliches  bei- 
spiel  von  abschwäch uog  des  endsilbenvocals  in  der  Zusammen- 
setzung finden  möchte.  Denn  z.  b.  von  compes  wird  der  accu- 
sativ  nie  compedim  beifsen.  Nur  eoim  würde  vielleicht  hieher 
gehören,  wenn  es  von  nam  herkäme,  was  ich  aber  nicht  zu  be- 
haupten wage.  Eine  sichere  analogie  ist  aber  die  Verkürzung 
langer  ableitungsvocale,  welche  eintritt,  sobald  sie  in  consonan- 
tisch  geschlossener  silbe  am  ende  des  worts  stehen,  wovon  oben 
gesprochen  ist  (z.  b.  animäl,  vectigäl,  docet).  Auch  das  i  in  de- 
cimus  darf  hiermit  nicht  zusammengebracht  werden;  denn  es  steht 
da,  weil  die  silbe  offen  geworden  ist,  die  in  decem  geschlossen 
war,  wie  in  conficit.  neben  confectns.  Eben  so  ist  bentficus,  be- 
nificentia,  was  sich  neben  beneficus  findet,  zu  erklären;  denn 
kurze  offne  silben  im  auslaut  haben  im  latein  nicht  i,  sondern  e, 
während  sie  im  inlaut  gerade  jenes  vorziehen,  daher  magis,  po- 
tis,  amaberis  durch  abwerfung  des  s  zu  mage,  pot«,  amabere 
werden. 

Auch  erwähne  ich  nochmals  nibilum  (aus  ne  und  hilum), 
um  zu  bemerken,  dafs  man  nicht  etwa  hier  eine  betonung  des 
zweiten  bestandtheils  der  Zusammensetzung  annehmen  möge,  um 
das  i  der  ersten  silbe,  welches  aus  e  entstanden  ist,  zu  erklären. 
Das  e  ist  liier  vielmehr  dem  folgenden  i  assimilirt  und  das  um 
so  natürlicher,  da  man  auch  nilum  contrahirle  (wie  nil)  und  dann 
die  zerdehnung,  wie  in  mihi,  mehe  u.  s.  w.  nahe  lag. 

Nach  diesem  allem  wird  hoffentlich  die  obige  annähme  von 
ehemals  andrer  accentuation,  als  später  galt,  als  eine  ausreichen- 
dere erklärung  für  die  Veränderung  des  zweiten  stammvocals  in 
den  compositis  erscheinen,  als  die  von  Pott  (etym.  forsch.  I.  p.  65) 
gegebene,  auf  welche  mit  wenig  worten  zu  kommen  noch  gestat- 
tet sein  mag.  Dort  heifst  es:  «durch  composition  wird  die  be- 
deutung  des  worts,  zu  welchem  der  zusatz  des  worts  kommt, 
eine  zwar  bestimmtere,  aber  eben  darum  engere.  Schon  darum, 
könnte  man  sagen,  6pitzt  sich  in  compositis  gern  der  wurzelvo- 
cal  zu,  wirksam  hieneben  ist  auch  das  euphonische  bestreben  der 
8p räche,  den  durch  anhäufung  wachsenden  formen  auf  andre 
webe  erleicht crung  zu  schaffen."  —  So  geistreich  diese  worte 
sind,  so  wenig  empfehlend  ist  ihre  vagheit  und  unbestimmlheit. 
Auch  könnte  man  sagen,  dafs  gerade  Tür  den  engern,  genauer  he- 
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stimmten  begriff  auch  der  bestimmtere,  charaktervollere  vocal  bes- 
ser passe,  für  den  weitem  und  allgemeinem  bcgriil  der  unbe- 
stimmtere vocal;  das  wurde  zu  dem  graden  gegensatze  voo  dem 
führen,  was  wir  in  der  spräche  sehen.  Aber  ohne  Spitzfindigkeit: 
nicht  jedes  compositum  hat  einen  bestimmtem,  engern  begriff  als 
das  simplex,  z.  b.  sicherlich  nicht  expers,  difficilis,  irritus,  insul- 
sus.    Und  was  das  euphonische  bestreben  anlangt,  die  wachsen- 
den wortformen  zu  erleichtern,  so  könnte  man  fragen,  warum 
in  coudere,  addere,  cohibeo,  peperi  und  selbst  condit,  addit,  co- 
hibet  die  erleichterung  eintrete  und  in  viel  schwereren  formen, 
wie  dabitur,  daturus,  daturaruiu,  habeamus,  habilitas,  parturis  u. 
8.  w.  nicht;  und  ferner,  warum  diese  erleichterung  grade  das 
zweite  wort  der  Zusammensetzung  treffe  uad  nie  das  erste. 

Mehr  Zustimmung,  als  dieser  erklärungs  versuch ,  verdient  in 
Potl's  etymologischen  forschungen  ohne  zweifei  die  auseinander- 
setzung  der  gründe,  welche  die  abschwächung  des  zweiten  stamm- 
vocals  der  composita  oft  gehindert  haben.  Sicherlich  ist  diese  oft 
deshalb  nicht  eingetreten,  damit  nicht  Verwechselung  mit  andern 
stammen  statt  finde  (contactum  von  contingo  wegen  contego); 
oft  haben  die  umstehenden  consonanten  oder  vocale  den  z weifen 
stam  in  vocal  geschützt,  so  nicht  blofs  das  r  in  consero,  confero, 
congero  u.  s.  w. ,  sondern  auch  h  in  conveho ,  contraho  u.  s.  w.. 
das  a  der  ableitung  in  comparare,  peragrare.    Namentlich  aber 
sind  die  composita  um  so  mehr  unverändert  gehlieben,  je  junger 
sie  sind.    Als  beispiele  dafür  sehe  ich  nicht  nur  venumdare,  pes- 
sumdare,  satisdare,  satagere,  sondern  aucli  tepefacio,  calefacio  u. 
8.  w.  an,  welche  Zusammensetzungen  gewifs  erst  verhältnifsmäfsig 
spät  aus  blofsen  nebeneinanderstellungen  (die  letztern  aus  tepere 
facio,  calere  facio,  assuefacio  aus  assuerefacio ,  da  auch  assuevi 
u.  s.  w.  ein  ehemaliges  assueo  voraussetzt)  zusammengewachsen 
sind,  worauf  dann  noch  später  calefio,  tepefio  entstanden  sind, 
als  man,  wohl  in  folge  grammatischer  reflexion,  fio  nicht  mehr 
als  ein  verbum  intransitivum  mit  fui  als  perfect,  sondern  als  pas- 
sivum  zu  facio  mit  perfect  faclus  sum  ansah.    Ferner  antecapio 
neben  aeeipio  u.  s.  w.  oppango,  depango,  repango  neben  coiopiago 
(mit  wesentlich  veränderter  bedeutung)  und  impingo;  praelego 
und  perlego  (mit  der  nicht  eben  den  frühesten  zeiten  angehören- 
den bedeutung  lesen)  neben  colligo,  eligo  u.  s.  w.;  congemo,  in- 
gemo,  was  natürlich  weder  so  viel,  noch  so  früh  gebraucht 
wurde  als  comprimo,  imprimo  u.  s.  w.  und  gar  coalesco,  coarc- 
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tare  (trotz  coerceo),  convaleeco  u.  8.  w.  Und  so  liefsen  sich  noch 
viele  beispiele  hinzufugen. 

Der  grund ,  warum  die  lautveränderung  in  den  spätem  Zu- 
sammensetzungen nicht  mehr  so  eintrat  wie  früher,  ist  zu  einem 
guten  theile  gewifs  das  erwachende  bewufstsein  der  spräche, 
wenn  ich  so  sagen  darf,  gewesen.  Je  mehr  ein  volk  und  seine 
spräche  gebildet  wird,  je  mehr  namentlich  der  gebrauch  der 
spräche  in  der  literatur  sie  als  ein  wie  selbstständiges  wesen,  als 
einen  gegenständ  der  betrachlung  dem  sprechenden  subjecte  ge- 
genüberstellt: desto  geringer  wird  der  äufserlichc  einflufs  des  sub- 
jects  auf  dieselbe,  desto  unveränderlicher  ihre  formen.  Die  etwa 
neu  entstehenden  gestaltnngen  werden  in  ihrem  äufsern  dasein 
immer  weniger  durch  wohllaut  und  accent  bestimmt;  man  sieht 
nun  weniger  auf  das  äufserliche,  körperliche  der  Wörter,  als 
auf  das  geistige,  ihre  bedeutung.  Diefs  ist  ein  gesetz,  dessen  gcl- 
tung  sich  bei  allen  sprachen  wird  erkennen  lassen. 

In  der  lateinischen  spräche  aber  und  bei  der  besondern  er- 
scheinung,  mit  de*  wir  es  hier  zu  thun  haben ,  ist  noch  ein  be- 
sondrer grund  vorhanden,  um  ihr  in  späterer  zeit  immer  seltne- 
res vorkommen  zu  erklären.  Der  accent  konnte  in  spätrer  zeit, 
d.  h.  also  in  der  bluthezeit  der  literatur  und  schon  in  mehrern 
jahrhunderten  vor  derselben  nicht  mehr  so  auf  die  gestaltung  der 
Wörter,  wie  früher,  wirken,  weil  er  eben  selbst  nicht  mehr  in 
der  alten  weise  bestand.  Jetzt  hatte  der  anfang  des  worts  jenes 
übergewicht  verloren,  wodurch  beim  sinken  der  stimme  die  fol- 
genden silben  beeinträchtigt  wurden;  der  ton  stand  auf  einer 
der  drei  letzten  silben,  und  indem  die  stimme  durch  die  vorher- 
gehenden silben  zu  ihm  aufstieg,  wurden  dieselben,  auch  in  lan- 
gen Zusammensetzungen,  mehr  in  ihrem  rechte  gelassen.  Dieser 
grund  nebst  dem  noch  wichtigern  vorhererwähnten  allgemeinen 
gesetze  schützte  die  eigenthümlichkeit  der  Wörter  in  ihren  lauten. 

Es  entsteht  aber  nun  die  doppelte  frage :  woher  kommt  an 
der  stelle  des  alten  accents  der  völlig  andre  und  neue?  und,  wenn 
beide  eine  zeltlang  neben  einander  bestanden  haben,  wie  denn 
ein  plötzliches  überspringen  des  accents  von  einer  silbe  auf  eine 
andre  gar  nicht  denkbar  ist :  was  hat  der  betonung  einer  der  drei 
letzten  zum  sieg  über  die  frühere  verholfen? 

Zur  beantwortung  sind  nur  vermuthungen  möglich.  Nur 
diefs,  nur  ein  versuch  soll  die  folgende  auseinandersetzung  sein. 

Es  ist  eigentlich  für  jede  spräche  unrichtig  oder  ungenau, 
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nur  die  zwei-  oder  dreierlei  arten  von  accent  zu  unterscheiden, 
welche  die  grainmatiker  mit  akutus  nnd  circumflex  auf  der  einen 
seite  (hochton),  gravi*  (tiefton)  auf  der  andern  bezeichnen.  Die 
verschiedneu  silben  eines  Wortes,  welche  den  akutus  oder  cir- 
cumflex,  den  hochton  nicht  haben,  werden  oft  sehr  verschieden 
betont,  und  namentlich  als  eigentlich  tieftonig  oder  unbetont  kön- 
nen neben  einer  hochtonigen  höchstens  zwei  oder  drei  auf  jeder 
seite,  d.  h.  vor  und  nachher,  bestehen.   Schon  wenn  drei  un- 
accentuirte  silben  der  tonsilbe  vorangehen  oder  (wie  oft  im  deut- 
schen) ihr  folgen,  noch  mehr  aber  wenn  vier  oder  fünf,  oft  aber, 
sofern  die  silben  etwa  durch  position  oder  debnung  lang  sind, 
schon  bei  einer  folge  von  zweien  braucht  man  neben  dem  haupt- 
accent  für  eine  jener  andern  silben  noch  einen  besoudern,  sie  vor 
den  übrigen  bevorzugenden  accent.   Diefis  empfinden  wir  nicht 
blofs  bei  unsrer  muttersprache,  sondern  es  gilt  ebenso  für  andre, 
so  auch  für  die  griechische  und  lateinische.  Daher  nimmt  Ritter 
(elem.  gramin.  lat.  p.  98)  fürs  latein  ganz  richtig  auf  längern 
Wörtern  zwei  accente  an,  z.  b.  aequitäu's,  di'ssociabilis,  inaequa- 
Utas.  Ich  glaube,  er  hatte  noch  weiter  gehen  können  und  sollen; 
noch  längere  Wörter  wird  man  schwerlich  ohne  dreifaches  stei- 
gen und  sinken  der  stimme  sprechen  können :  inaequälitatis.  So- 
bald also  die  spräche  sich  soweit  entwickelt,  um  so  lange  wort- 
körper  zu  bilden,  wird  auch  ganz  natürlich  neben  dem  haupt- 
accent  ein  einfacher  oder  mehrfacher  nebenaccent  hervortreten 
und  dem  obre  vernehmlich  werden.   In  der  lateinischen  spräche 
scheint  nun  der  erste  accent  des  worts,  der  auf  der  Stammsilbe 
ruhende,  wie  der  ursprünglichste,  so  in  den  früheren  zeiten  fort- 
während der  hauptsächlichste  gewesen  zu  sein,  ähnlich  wie  im 
deutschen,  allmählich  aber  der  nebenaccent  und  zwar  der  in  den 
meisten  Wörtern  allein  noch  neben  jenem  bemerkbare,  welcher 
die  drei  letzten  silben  beherrscht,  das  übergewicht  über  ihn  ge- 
wonnen zu  haben,  so  dafs  er  den  später  auftretenden  grammati- 
kem,  die  überhaupt  nur  eine  einfache  accentoation  annahmen, 
als  eben  der  einzige  erschien.    Dafs  nun  dieser  nebenaccent,  der 
accent  der  drei  letzten  silben  das  hauptgewicht  bekam,  davon  bin 
ich  geneigt  einen  grund  in  dem  einflusse  des  griechischen  zu  suchen. 

Wir  wissen,  dafs  seit  der  zeit  der  drei  letzten  etruskischen 
könige  Roms  und  in  den  ersten  jahrhunderten  des  freistaats  der 
verkehr  der  Römer  und  Laieiner  mit  den  Griechen  zuerst  den 
unteritalischen  und  sicilischen,  und  der  einflufe  derselben  auf  re- 
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ligion,  kunst  und  gewerbe,  sowie  auf  die  spräche  der  Römer  and 
überhaupt  der  an  der  Westküste  Italiens  wohnenden  Völker  sehr 
ansehnlich  und  immer  im  steigen  begriffeu  war  (s.  darüber  unter 
andern  jetzt  besonders  Mommsen  «über  die  unteritalischen  dia- 
lecte"  p.  38ff.  und  an  mehreren  stellen).  Wie  nun  in  die  spräche 
der  Römer  eine  ziemliche  ansaht  griechischer  ausdrücke  herüber 
kam,  wie  die  spräche  der  Griechen  vielen  Römern  und  Latinern 
und  zwar  nicht  ausschliefslich  oder  vorzugsweise  den  vornehmen, 
sondern  im  handels-  und  geschäftsverkehre  dem  volke  bekannt, 
vielen  gewifs  bis  zum  eignen  gebrauche  geläufig  werden  mufste: 
dürfte  es  wohl  weder  unmöglich,  noch  eben  unwahrscheinlich 
sein,  dafs  auch  die  lateinische  ausspräche,  man  möchte  sagen, 
der  allgemeine  rhythmus,  die  melodie  der  spräche  einen  griechi- 
schen einflufs  erfahren,  etwas  von  dem  griechischen  tonfall  ange- 
nommen habe.  Die  Latiner  zeichneten  sich  ohnehin  vor  den  be- 
nachbarten italischen  Völkern,  namentlich  den  Etruskern,  durch 
ein  feineres  gefühl  in  der  spräche  aus,  wie  sich  z.  b.  in  ihrer  vo- 
calisation  zeigt.  So  mochten  sie  den  Vorzug  der  durch  die  Quanti- 
tät der  silben  mitbestimmten  und  die  letzten  silben  besonders  be- 
rücksichtigenden griechischen  betonung  vor  der  mehr  verstandes- 
mäfsigen,  aber  wie  das  etruskische  gleich  dem  deutschen  zeigt, 
dem  wohllaut  nicht  sehr  günstigen  altla tinischen  accentuation 
zwar  nicht  erkennen,  aber  empfinden  und  jemehr  sie  ihn  im  laufe 
der  zeit  empfanden,  allmählich  jene  immer  mehr  nachahmen  und 
unwillkührlich  sich  anzueignen  anfangen.  Eine  literarisch  noch 
gar  nicht  gebildete  spräche  wird  solchen  einflufs  viel  leichter 
erfahren,  als  eine  durch  viele  geschriebene  oder  ungeschriebene 
dichterwerke  schon  bestimmt  entwickelte  und  festgestellte.  Uebri- 
gens  —  wenn  diefs  noch  besonders  auszusprechen  nöthig  ist  — 
meine  ich  natürlich .  nicht,  dafs  die  griechische  accentuation  in 
ihren  einzelnen  normen  nachgeahmt  oder  angenommen  worden 
wäre;  vielmehr  halte  ich  das  für  so  gut  wie  unmöglich.  Nur 
die  Verlegung  des  hauptnachdrucks  auf  den  accent  der  drei  letz* 
ten  silben  und  die  berücksichtigung  der  quantität  möchten,  wie 
ich  vermuthe,  die  Römer  durch  die  Griechen  gelernt  haben. 
Aber  selbst  diese  allgemeinen  grundsätze  haben  sie  mit  einer  ge- 
wissen Selbstständigkeit  nach  ihrer  eigenthümlichen  weise  ange- 
wendet, sodafs  1)  der  accent  doch  nie  auf  die  endsilbe  kam,  was 
nun  einmal  der  jetzt  mit  dem  ganzen  charakter  der  Römer  zu- 
sammenhangenden würde  und  feierlichkeit  der  ausspräche  wider- 
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strebte,  und  dafs  2)  aach  nicht  wie  im  griechischen  die  quanti- 
tät  der  endsilbe  irgend  über  die  betonang  entschied,  sondern 
aosschliefsUch  die  der  vorletzten. 

Lange  reit,  vielleicht  Jahrhunderte  hindurch  mag  so  eine 
art  kämpf  zwischen  den  zwei  arten  der  accentuation  oder  rich- 
tiger ein  schwanken  zwischen  beiden  statt  gefunden  haben,  bis 
endlich  die  entscbeidung  durch  die  einfuhrang  des  griechischen 
quantitirenden  versbaus  an  der  stelle  der  alten  einheimischen, 
nur  den  wortaccent  berücksichtigenden  verskunst  gebracht  wurde. 
Wie  im  sechzehnten  Jahrhunderte  einige  deutsche  dichter  die 
antike  verskunst  nebst  den  prosodischen  regeln  der  alten  über 
position  u.  s.  w  in  Deutschland  einführen  wollten,  aber  damit 
durchGelen,  weil  das  feine  gefühl  für  quantität  durch  die  ver- 
standesmafsiicc  betonung  der  Stammsilbe  verloren  gegangen  war: 
so  versuchten  die  Naevius  und  Ennius  und  Plautus  dasselbe  im 
dritten  und  zweiten  Jahrhundert  vor  Christi  gebart  bei  den  Hö- 
rnern, allein  mit  gutem  erfolg,  weil  die  römische  spräche  noch 
literarisch  ungebildet  war  und  die  bedeutung  der  quantität  nicht 
vergessen  hatte,  sondern  auch  schon  bei  der  betonung  bis  zu 
einem  gewissen  grade  respectirte.  Indem  nun  die  kraft  der  po- 
sition allmählich  im  versbau  und  zwar  zuerst  im  epischen  verse 
soweit  festgestellt  war,  dafs  durch  dieselbe  eine  silbe  mit  kurzem 
vocal  gleiche  gellung  mit  einer  von  gedehntem  vocale  erhielt, 
konnte  auch  bei  der  accentuation  nun  die  position  entscheidend 
einwirken,  und  wir  würden  also  etwa  die  mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  vor  Christi  geb.  als  die  zeit  finden,  in  welcher  die 
betonung  im  latein  zuerst  vollständig  so  feststand,  wie  sie  uns 
bekannt  ist.  — 

Mögen  diese  gedanken  von  den  kennern  und  forschem  der 
lateinischen  Sprachgeschichte  geprüft  und  gewürdigt  werden.  Wie 
schon  gesagt,  nicht  mit  dem  anspruch  auf  unbedingte  richtigkeit 
gebe  ich  sie,  nicht  ohne  manche  eigne  bedenken.  Vielleicht  kön- 
nen sie  diese  Studien  in  irgend  einem  kleinen  punkte  fördern 


helfen. 


Pforte. 


Dr.  A.  Dietrich. 
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II.  Anzeigen. 


Vergleichendes  Wörterbuch  der  gothischen  spräche  von 

Lorenz  Diefenbach. 

(Zwei  bände.    Frankfurt  a.  ffl.  1851.) 

Dieses  umfangreiche  werk  enthält  eine  erstaunliche  fülle  von 
material  für  eine  tiefere  und  allseitige  erkenntnifs  nicht  nur  des 
gothischen  und  der  übrigen  germanischen  dialekte  und  mundarten, 
sondern  auch  ihrer  sämmtlichen  stammverwandten.  Es  bietet 
reichen  stoff  für  die  künde  sprachlicher  entwickelung  überhaupt, 
eröffnet  uns  oft  überraschende  lichtblicke  in  die  wunderbare  Um- 
gestaltung von  anschauungen  und  begriffen,  welche  von  den  ein- 
zelnen Völkern  auf  einem  und  demselben  lautlichen  gründe  aus- 
geht, bald  ohne  jede  weitere  Umformung,  bald  mit  einer  leisen 
Veränderung  desselben;  es  zeigt  uns  auf  manchem  punkte  das 
überwandern  fertiger  wortgebilde  von  einer  spräche  in  die  an- 
dere, selbst  in  innerlich  unverwandte,  und  unterrichtet  uns  so 
von  uralter  dauernder  Völkernachbarschaft,  vom  bunten  drängen 
der  Völker  in  näherer  oder  entfernterer  vorzeit.  Aber  dem  Ver- 
fasser, der  als  rüstiger  und  emsiger  arbeiter  seinen  fachgenossen 
längst  wohlbekannt  ist,  ist  nicht  vor  allem  daran  gelegen,  seine 
Untersuchungen  in  der  weise  zu  einem  festen  und  letzten  abschlufse 
zu  bringen,  dafs  er  allenthalben  auf  die  einfachste  wurzelgestalt 
und  die  darin  liegende  erste  grundanschauung  durchdringe,  und 
gar  oft  überläfst  er,  zufrieden  die  ernte  vorbereitet  zu  haben,  zu- 
künftiger forschung  oder  kundigen  das  unter  sich  näher  verwandte 
auszuscheiden  aus  der  breitgeschichteten  und  hochanschwellenden 
masse  oder  auch  tiefere  lautgesetze  aufzudecken,  nach  denen  al- 
lein eine  völlig  gesicherte  entscheidung  über  das  in  verschiedenen 
sprachen  und  dialecten  wesentlich  gleiche  ermöglicht  würde.  In 
diesen  grenzen,  die  denn  doch  weit  genug  sind,  mufs  sich  also 
auch  eine  angemessene  und  gerechte  beurtheilung  dieses  buches 
halten;  sie  darf  nicht  mehr  verlangen  als  der  Verfasser  geben 
wollte.  Und  wir  haben  wahrhaftig  alle  Ursache  zufrieden  zu 
sein  mit  der  seltenen  anstrengung,  welche  allein  es  herrn  Die- 
fenbach möglich  machte,  den  immensen  stoff  mit  kritischem 
blicke  zu  sammeln,  mit  dem  auch  von  dem  gröfsten  meistcr  deut- 


Digitized  by  Google 


558 


Schweizer 


scher  Sprachforschung  öffentlich  anerkannten  Scharfsinne  und  der 
umsieht,  denen  nichts  zu  gering  war  oder  zu  ferne  lag.  was  zur 
innern  und  äufsern  geschieht e  des  jedesmal  behandelten  wortes 
nur  etwas  beitragen  konnte;  denn  wenn  auch  einzelnes  aus  den 
neuesten  und  oft  in  Zeitschriften,  welche  zunächst  gar  nicht  die- 
ses gebiet  besonders  pflegen,  niedergelegten  forschungen  noch  nicht 
in  diese  volle  rüstkammer  aufgenommen  worden  ist,  so  wiegt 
das  verhält  nifsmäfsig  jedenfalls  nicht  gerade  viel.  —  Der  Sprach- 
forscher überhaupt,  der  geschichtforscher,  welcher  in  die  tiefe 
und  weite  geht,  und  wer  etwa  unter  den  deutschen  über  seine 
heimische  mundart  nach  rechter  auskunft  sich  umsieht,  sie  alle 
finden  hier  reiche  goldkörner  und  gewichtige  anhaltpunkte  für 
weitere  Untersuchungen. 

Dem  allgemeinen  urtheile  reihen  wir  da  und  dort  das  ma- 
terial  ergänzende  und  auch  weiterführende  einzelbemerkungen  an 
und  wählen  zur  anknüpfung  derselben  mehr  frei  und  wie  uns 
der  zufall  führt  Wörter  aus  dem  zweiten  bände,  zunächst  mit  L 
anlautende.  Unbedenklich  durfte  Diefenbach,  meinen  wir,  das 
gothische  laggs  unter  skr.  dirgha,  im  comparativ  dräghiyas,  stel- 
len. Rucksichtlich  des  begriffes  läfst  sich  lat.  altus,  goth.  alj>eis 
von  den  wurzelformen  alere,  atau  vergleichen;  nicht  mit  dersel- 
ben Sicherheit  hauhs,  dessen  zuruckfuhrung  auf  eine  etwa  redu- 
plicirte  oder  durch  auslautenden  guttural  vermehrte  wurzel  $u, 
evi,  xv  mehr  als  bedenklich  ist,  seit  sich  im  Veda  ein  kakuha 
«grofs»  gleich  kakubha  u.  s.  f.  gefunden  hat.  Ans  der  vokalstel- 
lung,  für  die  im  gothiseben  kein  unverbrüchliches  gesetz  gilt, 
läfst  es  sich  begreifen,  warum  sich  in  tulgus  der  organische 
zahnlaut  zu  halten  vermochte.  Was  aber  die  ursprunglich  zu 
gründe  liegende  auechauung  in  tulgus  betrifft,  so  hat  Diefenb. 
unter  diesem  worte  mit  fug  auf  denselben  begriffsübergang  im 
skr.  drdha,  im  RV.  drlha  geschrieben,  aufmerksam  gemacht;  er 
konnte  auch  drnhita  z.  b.  RV.  I,  5.  I,  11.  erwähnen  und  dieje- 
nigen skr.,  griech.  und  latein.  Wörter,  die  dicht  genug  aus  der 
wurzel  mah  aufsteigen.  Der  wegfaü  eines  Zahnlautes  vor  1  und 
die  Umstellung  des  vokales,  wie  sie  in  laggs  vorausgesetzt  wird, 
ist  im  gothiseben  nicht  unerhört;  vgl.  Kuhn  oben  s.  205.  anm. 
Uebrigens  sei  nicht  verschwiegen,  dafs  offenbar  drh  selbst  schon 
zusammengesetzt  ist  aus  ud  +  rh  gleich  dem  altern  rdh,  dafs 
also  möglicher  weise  lat.  longus  und  goth.  laggs  auch  irgendwie 
aus  der  einfachen  wurzel  entspringen  könnten;  aber  der  grund- 
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begriff  des  wortes  ist  gesichert.  Ueber  lathön  hat  Grimm  gcscb. 
d.  d.  spr  s.  401.  gesprochen  und  es  unbedenklich  nnd  wohl  mit 
bestem  rechte  an  grieeh.  xaXeiv  und  seine  ableitungen  gehalten. 
Es  ist  nicht  unwichtig,  dafs  der  meister  deutscher  Sprachforschung 
den  wegfall  von  h,  vielleicht  auch  anderer  gutturallaute,  vor  li- 
quiden und  Spiranten  schon  im  gothiscben  annimmt ;  wir  kommen 
auf  diese  erscheinung  zurück.  Dem  zusammenhange  des  gothi- 
scben laikan,  über  welches  verbum  auch  Wackernagel  in  sei- 
ner vortrefflichen  literaturgeschichte  sich  ausgesprochen  hat,  mit 
der  sanskritw.  lagh  steht  weniger  im  wege  als  es  anfänglich 
scheint.  Die  bedeutungsubergange  sind  in  beiden  sprachen  fast 
dieselben;  rücksichtlich  des  inlautenden  vokales,  der  allerdings 
schon  eine  geschiente  hat,  vergleiche  man  leiht»  zu  laghu,  Harfe, 
levis  oder  reiks,  nicht  zu  dem  speciell  sanskritischen  raj,  sondern 
zur  wurzel  raj;  was  aber  den  auslautenden  konsonanten  betrifft, 
so  ist  zu  bedenken,  dafs  sanskr.  h  und  gh  nicht  selten  im  grie- 
chischen als  7  und  konsequent  im  gothischen  als  k  erscheinen, 
so  dafs  oft  daneben  in  andern  ausflössen  derselben  wurzel  auch 
das  völlig  stimmende  %  oder  gothisches  g  auftaucht.  Neben  mah 
—  magh  (magna  »macht",  magna  van  und  maghavat  u.  s.  f.)  finden 
wir  fieyag  und  mikils,  aber  auch  magus  u.  a.  w.,  die  davon  nicht 
zu  trennen  sind;  neben  iXa%vg  von  lagh  ein  XaycSg —  vom  sprin- 
gen benannt  wie  skr.  caca,  deutsch  hase,  lateinisch  aber  caper  — 
und  goth.  laikan.  Uebrigens  scheint  in  dieser  wurzel,  wie  in  gar 
vielen  andern  der  entschiedenere  r-laut  der  ursprünglichere,  wie 
raghu  fluens  im  RV.  I,  52,  5  und  in  vielen  Zusammensetzungen, 
deren  einige  in  dem  trefflichen  glossar  Benfey's  zum  Samaveda 
unter  dem  w.  raghudru  verzeichnet  sind,  sich  findet,  und  offen- 
bar ist  ranh  nur  eine  eigenthümliche  formation  derselben  wurzel. 
Zu  iand  möchten  wir,  was  den  bedeutuugsübergang  betrifft,  auf 
Grimm,  gesch.  d.  d.  spr.,  und  auf  skr.  dbanvan  (z.  b.  bei  Ben- 
fey  8.  v.)  verweisen.  Für  -lauds  in  samalauds  u.  s.  f.  nimmt 
wohl  Grimm  mit  recht  die  bedeutuog  «grofs»  an,  stimmt  es 
doch  lautlich  vollkommen  mit  der  sanskritwurzel  rudh,  filter  st. 
ruh;  und  laudja  «gestalt»  findet  im  skr.  rupa  ein  treffliches  ne- 
benbild,  da  dieses  kaum  mit  Weber  auf  die  wurzel  rup,  rum- 
pere,  als  «schlag»  zurückgeführt  werden  darf,  sondern  mit  Ben- 
fey  aus  der  alten  kausativform  von  ruh  hergeleitet  werden  mufs. 
Die  annähme  Bopps  -lauds  in  samalauds  u.  s.  f.  stehe  mit  dem 
sanskr.  suffixe  -vant  in  unmittelbarem  zusammenhange,  ist  aller- 
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dings  sehr  scharfsinnig,  hat  aber  manches  gegen  sich,  wenn  auch 
kaum  daran  zu  zweifeln  ist,  dafs  dieser  tiefsehende  gelehrte  mit 
recht  lateinisches  -lent  zu  vant  gestellt  hat.  Wenn  dagegen  ge- 
wöhnlich der  einwand  erhoben  wird,  es  habe  wohl  v  als  zweiter 
laut  einer  konsonanten Verbindung  in  r,  also  auch  in  1  übergehen 
können,  wie  in  c,vas,  cras,  c,veta,  creta  u.  8.  f.,  nicht  aber  ein  ein- 
zelnstehendes v,  so  mahnenwir  erstens  an  das  deutsche  r  in  piru- 
mes  und  in  schrirn,  spirn  neben  schriuwen,  spiuwen,  machen  dann 
»  aber  auch  darauf  aufmerksam,  dafs  ja  vant,  vat  aus  bhavat,  bha- 
vant,  bhvant,  bhvat  gekürzt  ist  und  Bopp  also  wenigstens  nichts 
anderes  annimmt  als  Aufrecht  —  Kirchhof f,  wenn  sie  das  lat. 
brum  mit  seiner  nebenform  -bulum  aus  bhava  hervorgehen  las- 
sen. —  Auch  lauths  in  juggalauths  u.  s.  f.  stammt  wohl  ent 
schieden  von  der  würzet  ruh  oder  besser  rudh:  der  laut  stimmt 
vollkommen ;  denn  th  vor  s  und  im  auslaute  neben  d  macht  be- 
kanntlich keine  ausnähme,  und  dieselbe  grundanschaüung  kehrt 
oft  wieder  in  bezeichnung  von  ähnlichem.  Nicht  nur  in  adole- 
scens,  im  goth.  magus  u.  a.  zeigt  sie  sich,  auch  in  thiuda,  zu  des- 
sen näherer  deutung  die  aufschlösse  von  Curtius  und  besonders 
von  Aufrecht  — Kirchhoff  benutzt  werden  müssen;  es  ist  nun 
deu  kundigen  ausgemacht,  dafs  thiuda  eine  ableitung  aus  der  skr. 
wurzel  tu  ist,  nach  Aufrecht — Kirchhoff  für  tavita  «grofs 
gemacht,  gewachsen,  strotzend».  Andere  ableitungen  aus  dieser 
wurzel  sind  im  skr.  tavas,  tavisha,  tuvi  «viel»,  dann  tavjas  und 
tavja  RV.  I.  32,  1.  und  54,  11.,  im  lateinischen  tumulus,  gebildet 
wie  cumulus,  famulus  u.  a.  Zu  vergleichen  ist  auch  populus, 
nXrftog,  noXtg  von  der  wurzel  pr  «  füllen. »  Aber  vielleicht  eine  an- 
dere grundanschaüung  ist  die  von  hiuhma  hiuma,  welches  hier 
beiläufig  besprochen  werden  soll.  Wir  werden  hiuhma  kaum 
von  hauhs  trennen  dürfen  und  darum  wird  es  bedenklich  hauhs 
unmittelbar  aus  skr.  kakubha,  kakuha  entstehen  zu  lassen,  wie 
dieses  z.  b.  Kuhn  versucht;  wir  gelangen  vielmehr  auf  eine  goth. 
wurzel  hiuh  oder  besser  huh,  die  nun  allerdings  vollkommen 
einem  sanskr.  kubh  entspricht,  in  welchem  unsers  bedünkens  der 
sinn  «sich  wölben»  liegt,  so  dafs  hiuhma  zunächst  wohl  das  «.wo- 
gende gedränge»  bezeichnet.  Lateinisches  cumulus  entspriefst  ent- 
schieden derselben  wurzel  und*steht  für  cuhmulus;  ü  macht  uns 
kein  bedenken,  wenn  wir  z.  b.  Stimulus  für  stigmulus  oder  Ca- 
mena  vergleichen,  neben  welchem  im  lateinischen  selber  noch 
Casmena  vorkommt.    Die  wurzel  kubh,  kuh  ist  aber  nicht  ganz 
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sicher  eine  ursprüngliche;  bh  wohl  von  bhü,  wie  dh  von  dhä 
dient  gar  häufig  zur  wurzelvermchrung  und  gleichsam  zur  auf- 
f risch ung  des  sinnes;  vgl.  gudh  «reinigen"  neben  gubh  « leuchten M, 
beide  von  wurzel  $u,  evi  z.  b.  in  $vas  u.  s.  f.  Ein  solcher  zusatz 
könnte  nun  auch  in  kubh  sich  finden  und  das  einfache  <ju  oder 
evi,  griech.  xv  zu  gründe  liegen;  doch  nöthigt  uns  das  von  Ben- 
fey  unter  ubj  gesagte  eine  andere  wurzel  als  die  ursprüngliche 
zu  setzen,  und  wir  möchten  jedenfalls  für  hiuhma.  hauhs,  hau- 
bij>  kaum  zu  einer  verschiedenen  grundanschauung  gelangen  als 
zu  der  oben  bezeichneten.  —  Ueber  lüna,  unser  heutiges  laune, 
ist  Grimm  in  neuerer  zeit  ganz  anderer  ansieht:  in  seiner  ge- 
schiente der  d.  spr.  s.  1027  ff.  anm.  stellt  er  laune  mit  lateinischem 
luna,  ahd.  niuwilüni  zusammen  und  deutet  es  von  der  Veränder- 
lichkeit der  mondphasen ;  dazu  stimmen  die  von  ihm  daselbst  an- 
geführten beispiele  trefflich.  —  Zur  Vervollständigung  des  arti- 
kels  lats  ist  noch  Grimm  gesch.  d.  d.  spr.  411.  zu  citiren.  Die- 
ser ausdruck  wird  kaum  ganz  befriedigend  gedeutet  werden  kön 
nen.  Diefenbach  vergleicht  mit  anderen  lat.  laedere;  aber  lae- 
dere  ist  selbst  nicht  klar;  seine  bildung  mahnt  auffallend  an  die 
von  caedere,  welches  schon  von  andern  und  neulich  genauer  und 
wohl  bis  zum  abschlusse  sicher  von  Kuhn  (oben  s.  93.)  aus  einem 
cäcd  gedeutet  worden  ist.  Ist  laedere  auf  ähnliche  weise  ent- 
standen, so  setzt  es  ein  lalad,  lald  voraus  und  eine  einfache  wur- 
zel lad,  zu  welcher  der  scharfsinnige  und  umsichtige  Benary 
lat.  lautlehre  s.  293.  das  entsprechende  vorbild  im  skr.  vadh  sah, 
so  dafs  er  einen  ihm  unbedenklichen  Übergang  von  v  in  1  annahm. 
Aber  v  ist  in  dieser  wurzel  offenbar  nur  eine  erweichung  aus  b, 
von  welchem  festen  lippenlaut  auch  im  lat.  fendere,  vielleicht  in 
patior  und  sogar  in  peto,  deutsch  bidjan,  bitten  die  deutlichsten 
spuren  sich  erhalten  haben,  ebenso  in  fascis,  wenn  wir  annehmen 
dürfen,  badh,  bandh  und  bädh  seien  ursprünglich  nur  Variationen 
derselben  wurzel;  vergl.  auch  Grimm  gesch.  d.  d.  spr.  s.  902. 
anm.,  welcher  nur  die  beiden  griech.  dioo  nicht  vermischen  durfte. 
Uns  scheint  lat.  lad,  laedere  zunächst  für  rad  zu  stehen,  dieses 
vielleicht  far  radh  und  wohl  ist  auch  dieses  nicht  die  volle  wur- 
zel, sondern  die  um  einen  weitern  anlaut  gekürzte,  welchen  wir 
aber  nicht  mit  voller  Zuversicht  zu  ergänzen  wagen.  Wie  für 
lats,  finden  wir  auch  für  unleds  keinen  recht  befriedigenden  auf- 
schlufs:  1  dürfte  in  diesem  worte  gleich  einem  r  anderer  sprachen 
stehen,  ein  red  aber  in  diesem  sinne  liefse  sich  trefflich  mit  skr. 
VI.  36 
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grund,  so  würden  wir  dann  lieber  in  lied  das  zu  den  göttern 
aufsteigende  sehen.  Nach  unserer  auffassung  ist  liu]?,  lied,  wo- 
her liu)>dn,  eine  participialform  wie  Huha)>  u.  a.  Zu  lais  *und 
lists.  Da  hätte  Diefenbach  die  schöne  erklärung  Grimm's 
gesch.  d.  d.  spr.  s.  900  nicht  unbeachtet  lassen  sollen.  So  viel 
schien  uns  schon  früher  klar,  dafs  hier  ein  sinnlicher  grundbegriiT 
und  zwar  der  des  gehens  unterliege;  denn  nicht  selten  ist  der 
begriff  des  glaubens  und  wissens  aus  der  anschauung  des  bewe- 
gens  zn  etwas  hin,  des  herantretens  an  etwas  entsprungen,  vgl. 
iniatapat  und  oiopai  u.  a.  Aber  Grimm 's  deutung  schafft  uns 
hier  ein  um  vieles  klareres  bild.  —  In  liuts  und  Uta  glauben 
wir  eine  und  dieselbe  wurzel  mit  verschieden  entwickeltem  wur- 
zelvokale zu  erkennen.  Das  ags  hintan  inclinare,  procumbere  fuhrt 
schon  auf  deutlichere  spur  und  läfst  uns  vermuthen,  dafs,  wie 
in  laj>6n ,  varms  u.  a.  auch  in  liuts  und  lita  ein  anlautendes  h 
weggefallen  sei,  ein  h,  dessen  Vorgänger  sich  etwa  in  skr.  hvr 
«< krumm  sein»  findet,  welches  selbst  nach  deutlichen  fin gerzeigen 
erst  aus  dhvr  geschwächt  ist.  Aus  dieser  wurzel  spriefst  in  den 
indogermanischen  sprachen  eine  erstaunliche  fülle  von  Wörtern 
auf,  und  namentlich  viele  bezeichnungen  von  sittlicher  krummheit, 
von  trug,  lug  und  heuchelei;  es  ist  Benfey's  grofses  verdienst 
zuerst  auf  die  sippe  hingewiesen  zu  haben,  und  wenn  dieser  ein- 
schneidende forscher  in  seiner  freude  am  gewaltigen  funde  im 
einzelnen  zu  weit  gegangen  ist,  so  darf  man  doch  diese  wurzel 
nicht  eine  monströse  benennen  und  nachbenennen.  Schon  im 
Veda  kommt  neben  dem  partieipium  hvrta  ein  hruta  und  ein 
substantivum  hrut  «feind,  Schädiger»  vor.  Wenn  wir  nicht  irren, 
läfst  sich  auch  schon  im  ältesten  sanskrit  eine  weiter  zusammen- 
gesetzte form  dieser  wurzel,  die  um  den  ursprünglichen  anlaut 
verkürzt  ist,  nachweisen;  oder  sollten  wir  uns  täuschen,  wenn 
wir  rudh  impedire,  celare  u.  s.  f.  als  eine  Weiterbildung  von  hvr 
ansehen?  So  finden  wir  nicht  nur  m  und  n,  sondern  auch  k  und 
andere  laute  schon  im  ältesten  sanskrit  im  anlaute  schwinden, 
vgl.  Bcnfey  unter  ubj,  skr.  otu  gegen  catus  bei  Bötticher  Arica 
s.  66.  u.  a.;  und  ferner  ist  oben  schon  berührt,  dafs  eine  ansehn- 
liche menge  von  wurzeln  im  sanskrit  und  den  übrigen  indoger- 
manischen sprachen  mit  dh  d.  h.  dhä,  griechisch  lateinisch  d 
zusammengesetzt  wurden,  wagte  doch  neulich  Curtius  in  unserer 
Zeitschrift  60gar  das  #  im  griechischen  aor.  pass.  so  ^u  deuten, 
eine  deutung,  die  freilich  von  seite  Benfey's  erheblichen  Wider- 
spruch gefunden.    Wie  unterscheiden  sich  nun  die  wurzeln  rudh 
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cresccre,  rudh  impedire  und  rudk  rubere?  rudh  crescere  ist  aus 
r  aufgestiegen,  rudh  impedirc  hat  seinen  anlaut  h  oder  hv  verlo- 
ren, rudh  rubere  aber  den  anlaut  gh,  h.  Vgl.  die  wurzel  ghr  in 
ghrta,  in  gharma,  in  aghriii  splendidus  RV.  1,  23,  13;  14.,  in  der 
form  hr  in  hari,  harit  u.  s.  f.  So  wird  sich  nun  auch  die  wech- 
selnde quantität  des  vokales  im  latein.  rubere,  rüfus  u.  8.  f.  als 
wechselnder  laut  und  zulaut  erklären.  Der  ursprunglichere  sinn 
der  wurzel  rudh  erscheint  noch  im  skr.  rödhas  und  rödha  ««flufs- 
bett",  als  das  bauchige,  sich  krümmende  und  wölbende",  alveus, 
und  vielleicht  in  rudens;  und  nun  erst  möchte  die  von  Benfey 
SV.  s.  160.  unter  ava-rudh  citirte  stelle  völlig  sich  aufklären. 
Lieber  den  auslaut  im  goth.  liut-s  und  t  in  lita  können  wir  nicht 
bestimmt  absprechen.  Zu  lisan.  Dieses  wort  hat  von  Grimm 
gesch.  d.  d.  spr.  389.  anm.  eine  äufserst  scharfsinnige  deutung  er- 
fahren, die  auch  für  die  erklärung  von  andern  Wörtern  einflufs- 
reich  werden  kann.  Zu  -lif.  Da  war  das  citat:  Grimm  gesch. 
d.  d.  Spr.  24 ö.  um  so  wesentlicher,  als  nun  dieser  forscher  der 
meinung  Bopp's  gegenüber  von  Po 1 1  vollständig  beistimmt,  «weil 
alle  zahlbihlung  nur  mit  zahlen  selbst  und  nicht  durch  andere  Wör- 
ter bewerkstelligt  wird.»  Es  scheint  uns  jedesmal  stark  für  die 
richtigkeit  der  verglcichung  eines  deutschen  ausdruckes  mit  einem 
fernem  verwandten  zu  sprechen,  wenn  ilir  der  vom  heimischen 
so  sehr  angezogene  Grimm  nach  Überwindung  vielfach  erwogener 
bedenken  beilritt.  Zu  lukan,  welches  eine  sinnige  erklärung 
Grimui's  veranlagst,  mufste  doch  auch  Bopp's  deutung  ange- 
führt werden.  Er  stellt  dasselbe  oder  vielmehr  mit  Übergebung 
des  gothischen,  ahd.  ar  -  liuhhan  —  dem  laute  nach  vollkommen 
treffend  —  zu  skr.  ruj  ««durchbrechen'»;  dann  müfste  aber  dem 
skr.  ruj  eine  andere  anschauung  zu  gründe  liegen,  die  nun  ver- 
wischt ist.  Dein  sinne  nach  trefflich  und  dem  laule  nach  nicht 
uneben  stimmte  mit  lukan  skr.  vrj,  arcere,  excludcre.  In  einein 
theile  des  kantons  Zürich  braucht  man  liuehen  von  der  thäligkeit, 
durch  welche  dem  vieh  aus  dem  für  den  wintcr  aufgeschichteten 
heustocke  das  jedesmalige  futter  herausgebrochen  oder  herausge- 
rissen wird;  das  iustrument,  mit  dem  dieses  geschieht,  ist  der  heu- 
liucher.  Eine  andere  anwendung  des  ausdruckes  als  dicae  spe- 
ciellc  kenne  ich  bei  uns  nicht;  vgl.  ««gerben"  u.  a.  —  S.  155 

Iwird  zufällig  die  ablcitung  von  das;,  dm  eh   Ewald  erwähnt. 
Der  diener  hat   aber   diesen   seinen  namen  als   «. unlei  jorhln 
'"5  der  sklave.    Vergl.  Benfey  glossar  zum  S.nn.i , « <l . 
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Wir  schliefsen  für  diesmal  mit  einer  besprechung  der  Wör- 
ter gramjan  und  sakan.  Es  läfst  sich  kaum  bezweifeln,  dafs 
die  wurzel  gram  eine  erweiterte,  d.  b.  dafs  m  schon,  um  mich 
so  auszudrücken,  ein  nomineller  zusatz  sei,  vgl.  bhämate  im  skr. 
u.  a.  Wird  uns  dieses  zugegeben,  dann  werden  wir  um  die  ur- 
sprüngliche wurzel  nicht  mehr  verlegen  sein:  wir  ßnden  sie  in 
dem  schon  mehrfach  erwähnten  ghr,  »glänzen,  gelb  sein,  warm 
sein»  u.  s.  f.,  in  welchem  nach  häufigem  aspi  raten  Wechsel  bh  statt 
gh  eintreten  kann :  hrnih  ist  nach  Naigh.  II,  13.  einer  der  namen 
für  «zorn»  und  hrniy  heifst  «zürnen»,  hri  »zürnen,  sich  schämen». 
Dazu  stimmt  im  griechischen  %ohrj  und  j(ö7.o?  als  «zorn»,  xolöto 
»erzürnen"  u.  a.;  im  lateinischen  gilt  ruber,  rubere  mehr  als  zei- 
chen der  schäm.  Das  im  gothischen  vorausgesetzte  gram  stimmt 
formell  am  besten  mit  skr.  gharma,  griech.  &£Qp6g,  altlat.  formus 
und  mit  varms«  in  welch  letzterm  der  anlautende  kehllaut  aus- 
gefallen ist,  wie  in  vulthus  und  andern,  während  sich  in  gram 
g  erhalten  hat,  wie  in  grün,  sakan  setzt  ein  skr.  saj  voraus. 
Es  findet  sich  hier  sani  und  saii,  deren  hedeutung  zu  der  der  go- 
thischen Wörter  ganz  genau  pafst:  »sich  an  einen  machen"  ist 
eine  anschauung,  die  sich  mannigfach  entfalten  kann,  bald  freund- 
lich, bald  feindlich;  skr.  abhisanj  hat  ungefähr  den  sinn  von  goth. 
gasakau. 

Ein  nächstes  mal  mag  aufs  er  einzelnen  wortdeulungen  eine 
besprechung  von  sk  im  gothischen  anlaute  angebahnt  werden. 

Zürich.  H.  Schweizer. 


Jacob  Grimm  über  den  liebesgott. 

(Akademische  abhandlung    1851.    16  s.  4.) 

Man  spricht  von  einer  vergleichenden  grainmatik,  wie  von 
einer  vergleichenden  anatomie.  Diese  diseiplinen  haben  heute  un- 
läugbar  eine  existenz.  Jedoch  begrifflich  betrachtet  können  sie 
die  würde  einer  Wissenschaft  nicht  beanspruchen,  denn  sie  sind 
sich  nicht  in  sich  selbst  genug.  Sie  sind  unentbehrlich,  aber  nur 
vorarbeiten  für  die  systematische  Zoologie  und  Sprachwissenschaft 
Hierin  wird  man  um  so  weniger  einen  Vorwurf  gegen  unsere 
Sprachforscher  sehen,  als  der  Verfasser  dieser  anzeige  selbst  sich  zu 
der  ansieht  bekeunt,  welche  ähnlichkeil  mit  der  pythagoreischen 
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hat,  dafs  es  keine  Wissenschaft  giebt,  dafs  vielmehr  das  forschen 
unsere  sache  ist.    Wir  sind  nicht  eoqiol,  sondern  cpiXöaocpoi. 

Die  geschichte  der  ideen  lehrt,  dafs  jeder  neue  fund  zuerst 
im  enthnsiasmus  als  etwas  absolutes  ausgesprochen  wurde.  So 
geschah  es  auch  mit  der  vergleichung,  als  man  am  Schlüsse  des 
vorigen  jahrh.  sie  als  neue  methode  der  forschung  aufstellte,  und 
darauf  auch  die  vergleichende  grammalik  der  alten  als  die  neue 
gegenübersetzte.  Indem  man  aber  so  die  vergleichung  als  etwas 
besonderes  aussprach,  hat  man  sie  in  Wahrheit  an  würde  herab- 
gesetzt; denn  sie  ist  nicht  eine  besondere  methode,  sondern  die 
grundthätigkeit  unseres  geistes,  durch  welche  wir  nicht  blofs  be- 
griffe, allgemeine  Vorstellungen,  sondern  selbst  unsere  anschauun- 
gen  von  einzelnen  dingen  bilden.  Sowie  die  automatische  thä- 
tigkeit  der  seele  aufhört,  beginnt  vergleichung.  Darum  ist  das 
epitheton  vergleichend  bei  allen  Wissenschaften  ein  sehr  überflüs- 
siges. Mau  versuche  nur  zu  erkennen,  gar  speculativ  zu  erken- 
nen, ohne  vergleichung! 

Ist  diese  nun  denken  überhaupt,  so  kommt  es  eben  auf  ihre 
wissenschaftlichkeit,  ihre  gesetzinäfsigkeit  an;  zuletzt  aber  erhalt 
sie  ihren  Werth  doch  nur  je  nach  der  tiefe,  mit  der  sie  in  das 
wesen  der  dinge  eindringt,  und  nach  den  ideen,  die  sie  erzeugt. 

Jacob  Grimm,  der  meist  er  der  historischen  Sprachforschung, 
hat  zugleich  selbst  (geschichte  der  deutschen  spräche  s.  XIII.)  sie 
für  unbefriedigend  erklärt.  Mit  recht!  denn  da  es  einen  körper 
und  einen  ihm  inwohnenden  geist  zu  erforschen  giebt,  wer  könnte 
sich  befriedigt  fühlen,  wenn  er  blofs  den  körper  zergliedert  hat? 
Ewig  bei  wörtervergleichungen  und  lautwechsel  stehen  bleiben, 
heifst  sogar  dasselbe,  als  wenn  etwa  der  naturforschcr  nur  immer 
bei  mechanik  und  chemie  bleiben  und  die  hier  gewonnenen  re- 
sultate  nicht  auf  den  Organismus  anwenden  wollte.  Das  leben, 
sei  es  der  natur  oder  der  spräche,  ist  das  ziel  der  forschung;  und 
es  ist  eine  ganz  grundlose  enthaltsamkeit,  das  leben  unbeachtet 
zu  lassen,  weil  wir  das  reich  der  mechanik  noch  nicht  erschöpft 
haben.    Das  leben  der  spräche  aber  liegt  im  geist e. 

Der  geist  der  Völker  ist  es  also,  zu  dessen  erkenntnifs  sich 
Grimm  durch  Sprachforschung  den  weg  bahnt.  Hierin  ist  er 
Wilhelm  v.  Humboldt  ähnlich.  Er  unterscheidet  sich  von  ihm 
nicht  sowohl  durch  das  ziel,  als  durch  seine  natur:  indem  er  die 
dialektik  und  Spekulation  desselben  durch  eine  gewisse  geniale 
naiv  etat  ersetzt.    Wenn  sich  Humboldt  durch  gegensätze  hin- 
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durcharbeitet,  um  zum  letzten  einheitlichen  gründe  zu  gelangen, 
so  schafft  Grimms  unmittelbar  eindringender  blick  durch  reich- 
haltige combinirung  umfassende  anschau ungen  von  den  äufseren 
Verhältnissen  der  Völker  oder  ihrer  inneren  vorstellungsweise. 

Eine  neue  wisseuschaft  ist  im  entstehen:  die  Völkerpsy- 
chologie. Es  kommt  darauf  an,  wissenschaftliche  gesichtspunkte 
zu  finden,  nach  denen  sich  die  volksgeistcr  darstellen  lassen,  ge- 
setze  zu  begründen,  durch  welche  ihre  thätigkeit  bestimmt  wird. 
Die  Sprachwissenschaft  wird  nicht  blofs  die  reichhaltigste  quelle 
für  diese  neue  diseiplin  sein;  sondern  sie  wird  ein  zweig  dersel- 
ben werden,  ein  zweig  der  psychischen  ethnologie.  Denn 
sie  ist  es  ihrem  wesen  und  begriffe  nach.  Die  spräche  ist  ganz 
unmittelbar  der  volksgeist;  die  entstehung  beider  fällt  in  ein- 
ander. 

Hiernach  wird  man  Jacob  Grimmas  verdienst  zu  ermessen 
wissen.  Welcher  Sprachforscher  hat  wie  er  die  etymologie  zur 
erkennt ni Ts  der  volksgeister  ausgebeutet!  Wer  hat  dem  worte  so- 
viel künde  über  die  sinnesweise  der  Völker  zu  entlocken  ge- 
wufst!  Mit  welcher  sichern  band  hat  er  im  anfang  seiner  ge- 
schiente der  deutschen  spräche  den  kulturzustand  der  urzeit  des 
indoeuropäischen  Stammes  gezeichnet!  —  Wo  sind,  abgesehen 
von  der  arbeit  des  herrn  Dr.  Kuhn,  ähnliche  arbeiten  bisher  ver- 
sucht worden!  Und  doch  würden  sie  allein  den  lexicalischen  ety- 
mologien  gehalt  verleihen  können. 

Grimm's  neue  arbeit  «über  den  liebesgott«  ist  ein  sprechen- 
der beleg  für  das  angedeutete  verdienst  dieses  mannes.  Sie  be- 
trifft die  weise,  in  weicher  die  phantasie  der  Inder,  Griechen, 
Römer  und  Deutschen  die  liebe  als  göttliche  person  bildeten. 
Der  liebesgott  der  Deutschen  war  erst  zu  finden  und  allein  aus 
sprachlichen  quellen,  nicht  aus  bildern  zu  erklären.  Er  heifst 
wünsch,  d.  i.  desiderium,  voluntas,  amor.  Was  zunächst  die 
entwicklung  der  bedeutung  betrifft,  so  zeigt  die  sanskrit Wur- 
zel kam  desiderare,  velle,  amare  ganz  dieselbe.  Das  lat.  amare 
ist  mit  diesem  kam  identisch,  und  amor  steht  für  camor.  Käma 
amor  ist  ein  indischer  liebesgott,  scheint  jedoch  spätem  Ursprungs. 
Der  deutsche  gott  wünsch  wird  von  den  minnesängern  des  13. 
Jahrhunderts  besungen,  doch  nicht  seine  macht  in  der  liebe,  son- 
dern nur  seine  schöpferische  kraft,  allerdings  in  bezug  auf  Schön- 
heit. Er  ist  der  bildner  der  höchsten  menschlichen  Schönheit; 
ein  solches  schönes  geschöpf  ist  sein  kind,  dessen  er  sich  freut, 
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ein  wunschkind.  Es  wird  ihm  blame,  kränz  und  auch  ein  gür- 
tel  zugeschrieben,  gleich  der  Afrodite.  Diese  anschauungen  müs- 
sen aus  tiefem  heidenthum  stammen  und  konnten  unter  christli- 
chen sängern  nur  an  lebhaftigkeit  verlieren. 

Eine  bestätigung  dafür,  dafs  wünsch  wirklich  ein  alter  gott 
ist,  bietet  die  nordische  edda,  welche  unter  Oöins  vielen  beina- 
uien  auch  Oski  nennt,  ohne  dessen  eigenheit  zu  schildern,  die  ihr 
wohl  selbst  schon  unbekannt  war.  Dieser  Oski  ist  eben  wünsch, 
und  es  ist  nur  zu  bemerken,  dafs  die  schwache  form  Oski  auch 
für  das  hd.  eine  schwache  form  begehrt. 

Dafs  wünsch  nicht  als  gott  der  liebe,  sondern  als  schaffende, 
welterhaltende  fortzeugende  kraft  auftritt,  hat  er  mit  dem  gricch. 
Eros  und  ind.  Käma  gemein.  Sonst  galt  den  Deutschen  Wuotan 
als  schöpfer  und  höchster  aller  götter.  Dieser  aber  steht  dem 
Hermes  gleich.  Wie  Hermes  doitayg  heifst,  so  jener  Gipicho  (von 
gepan)  der  alles,  was  man  wünscht,  gebende.  Dieses  enge  ver- 
hältnifs  aber  zwischen  wünsch  und  Wuotan  entspricht  der  nahen 
beziehung  zwischen  Eros  und  Hermes. 

Das  kennzeichen  für  den  liebesgott  sind  bei  allen  Völkern 
vorzugsweise  die  flu  gel;  sie  kommen  dem  Eros  und  Hermes  zu; 
auch  Plato  im  Phaedrus  bringt  sie  mit  der  liebe  in  Zusammenhang; 
und  der  indische  Käma  reitet  wenigstens  auf  einem  papagei. 
Ebenso  wird  wohl  Wuotan  im  höhern  alterthum  beflügelt  gewe- 
sen sein;  später  stellte  man  sich  ihn  auf  einem  geflügelten  rosse 
oder  auf  einem  vogel  reitend  vor. 

Im  sanskrit  steht  unserm  wünsch  am  nächsten  vänch  oder 
vänksh  desiderarc,  vänchä  desiderium.  Die  würzet  känksh  de- 
siderare  ist  nur  die  erweiterte  form  von  dem  genannten  kam 
amare.  Liefsen  sich  nun  vänksh  und  känksh  identificiren ,  so 
würde  die  einheit  von  amor,  käma  und  wünsch  klar. 

Um"£g«£,  tQctfiai  zu  deuten,  welches  Pott  mit  skr.  vi;,  Bopp 
mit  var  zusammenstellt,  erinnert  Grimm  zunächst  an  skr.  ishya, 
ersehnte  frühlingszeit  von  ish  desiderarc.  Zu  letzterem  ziehen 
Bopp  und  Pott  auch  ipfQog,  welches  bei  Pindar  ganz  für  egoog 
steht.  So  wie  nun  diese  wurzel  ish,  die  auch  mythologisch  zu- 
sammenhängenden frühling  und  liebe  vereinigt,  soll  nach  Grimm 
die  gleichbedeutende  wurzel  vag  in  gleicher  weise  "Egoag  und 
ver,  sag,  skr.  vasanta  (nach  einem  öfter  vorkommenden  Wechsel 
des  c,  mit  einfachem  s)  verbinden. 

Die  lateinischen  Cupido  und  Amor  sind  nicht  etwa  den 
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Griechen  nachgeahmt.  Wie  Venus  sind  auch  diese  altrömi sehen 
Ursprungs.  Cupido  steht  zunächst  dem  77ö>0£,  dem  gott  der 
Sehnsucht,  der  trauer  und  des  süfsen  Verlangens,  und  wie  cnpido 
zu  cupio,  so  verhält  sich  flo&oe  zu  fio&ea>  und  fugt  sich  leichi 
zu  /ratfjpa) ,  nd&og,  nerOog.  welche,  gleich  dem  lat.  patior,  leid 
und  solinsucht  ausdrücken. 

Wie  die  Römer  Amor  und  Cupido,  die  Griechen  Pothos  und 
llinieros  haben,  so  wird  dem  Oski  wünsch,  in  der  edda  Y/7/ 
wille  (goth.  vilja.  voluntas  und  voluptas)  zugesellt. 

So  hat  Grimm  nicht  nur  zum  ersten  male  in  unserer  heimi- 
schen mythologie  liebesgötter  aufgestellt,  sondern  auch  bei  Indem. 
Griechen,  Römern  und  Deutschen  eine  und  dieselbe  gottheit  de? 
Lienens,  hegehrens,  trachtens,  schnens  nachgewiesen. 

Es  will  uns  aber  characteris tisch  scheinen,  dafs  wahrend  Io  / 
der,  Griechen  und  Römer  die  liebe  als  leidenschaft  mit  dem  merk- 
mal  der  begierde  bezeichneten,  die  Deutschen  daneben  wenigsten!; 
noch  eiue  andere  vom  stillen  denken,  sinnen  entlehnte  bezeich- 
nung  hatten,  welche  die  andere  sogar  verdrängte:  minne  (vgl. 
mens).    Eben  so  hängt  Siöfn,  welche  die  edda  als  liebesgöttin 
nennt,  mit  sefi,  ags.  sefa,  alth.  sebo  mens,  animus  zusammen,  in- 
goth.  sofern  sefan  söf,  safjan  söf=sapere  aus  einem  altern  sifan, 
saf,  siban  saf  stammt,  da  siöfn  und  siafni  nothwendig  ein  goth. 
sibna  fordern.  ! 

Diese  annäberung  der  liebe  an  das  denken  hat  Grimm  mit  < 
Plato's  ansieht,  liehe  sei  crinnerung  der  seele  an  die  früher  an- 
geschaute göttliche  Schönheit,  zusammengestellt,  da  minne  mit 
(Anjfxrj  zusammenhängt. 

Der  etymologische  zweck  dieser  Zeitschrift  verbietet,  auf 
manche  andere  schöne  bemerkung  Grimms  einzugehen,  wie  stark 
auch  die  Versuchung  dazu  ist.  Dr.  Stcinthal. 


Ludovicus  Düdcrlcin,  index  vocabulorum  quorundam  teu- 
tonicorum  cum  graecis  latinisque  congruentium. 

Erlangae  1851.  20  s.  4.  (gelegenheitsscbrift). 

Löhlich  ist's  und  anerkennenswerth,  dafs  herr  Döderlein  für 
den  Icserkreis,  den  er  vorzüglich  im  auge  hat  («tironibus,  nou 
peritis,  et  curiosis  potius  quam  studiosis  haec  scripta  volumus»), 
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die  methode  angibt,  nach  welcher  allein  richtig  deutsche  mit  la- 
teinischen und  griechischen  Wörtern  zusammenzustellen  sind.  Das 
gesetz  der  lautverschiebung  bildet  eine  ziemlich  feste  schranke  für 
diejenigen,  die  gewöhnt  sind  bei  der  worlvergleichung  lediglich 
den  gleichklang  als  mafsstab  anzuerkennen.  Freilich  nicht  die 
einzige;  das  Vokalsystem,  obgleich  viel  wandelbarer  als  der  kon- 
sonantismus  hat  in  den  drei  sprachen  in  vieler  beziehung  sich 
verschieden  ausgebildet  und  die  kenntnifs  der  regeln,  nach  wel- 
chen die  vokale  in  den  einzelnen  sprachen  einander  entspre- 
chen ist  für  die  etymologie  von  nicht  minderer  Wichtigkeit. 
Ueberdiefs  erleiden  mehrere  konsonanten  in  den  drei  gebieten 
verschiedene  Veränderungen,  wie  z.  b.  das  griechische  den  im 
lateinischen  und  den  deutschen  sprachen,  das  gothische  ausge- 
nommen, sehr  gangbaren  Wechsel  des  zwischen  zweien  vokalen 
stehenden  s  in  r  nicht  kennt,  dagegen  es  in  diesem  fall  gewöhn- 
lich auswirft  Ein  hinweis  auf  diese  punkte  war  jedenfalls  nö- 
thig.  Noch  mehr  berücksichtigung  erheischt  das  geistige  dement. 
Nicht  alle  Wörter,  welche  lautlich  zu  einander  stimmen,  hängen 
deswegen  auch  etymologisch  zusammen.  Eine  möglichst  umfas- 
sende kenntnifs  des  wurzelvorrathes  und  der  analogien,  nach  wel- 
chen verwandte  begriffe  aus  einer  wurzel  hervorgehn,  bei  alle 
dem  ein  feiner  sinn  zur  erspähung  der  oft  kindlichen  und  doch 
lebensvollen  weise,  in  welcher  unsere  urvölker  die  einzelnen  be- 
griffe gebildet  haben,  müssen  ebenfalls  eigenschaften  eines  etymo- 
logen  sein.  Ein  solcher  wird  überhaupt  nicht  geboren,  sondern 
erst  durch  vielfaltige  Studien  gebildet. 

Herr  Döderlein  bespricht  in  der  einleitung  in  recht  klarer 
und  fafslicher  weise  das  allgemeine  des  Verschiebungsgesetzes, 
ohne  doch  die  ausnahmen  zu  erwähnen,  für  welche  Bopp  und 
Grimm  bereits  bestimmte  falle  angegeben  haben.  Die  Verschiebung 
findet  bekanntlich  am  regelmäfsigsten  im  anlaute,  minder  genau  im 
inlaute  statt.  In  beiden  stellen  ist  sie  oft  bei  doppelkonsonanten  ge- 
stört worden,  wenn  der  zweite  eine  liquide  ist.  Er  erwähnt  dann, 
wie  schon  frühzeitig  eine  anzahl  latein.  wörler  in's  deutsche  über- 
gegangen sind,  einzeln  sogar  dem  Verschiebungsgesetz  sich  gefugt  ha- 
ben, gleichwohl  als  fremdlinge  erachtet  werden  müssen.  Den  haupt- 
theil  der  abhandlung  füllt  eine  Zusammenstellung  von  beispielcn 
für  die  labial-  und  gutturalklasse.  In  einer  spätem  schrift  will 
der  Verfasser  die  dentalreihe  nachholen.  Von  diesen  beispielcn 
sind  die  meisten  längst  bekannt,  jedoch  fehlt  es  nicht  an  man- 
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eben  Denen  vergleichungen,  die  zum  tbeil  treffend,  zum  andern  tfoeil 
viel  zu  vage  und  unbegründet  sind,  als  dafs  sie  überzeugen  könn- 
ten. Auf  dein  gegenwärtigen  stand  der  Wissenschaft  genügt  über- 
haupt uiebt  mehr  eine  blofse  Zusammenstellung  von  Wörtern.  Das 
verglichene  soll  in  seinem  lautlichen  und  inhaltreichen  Zusammen- 
hang erwiesen  und  begründet  werden.  Recht  fruchtbar  wird  die 
vergleichung  erst  dann,  wenn  es  gelingt  die  grundbedeutung  der 
wurzel  aufzufinden  und  so  die  grundanschauung  zu  entdecken, 
die  bei' der  bildung  den  sprachschöpfern  vorgeschwebt  bat. 

Eine  seltsame  Vorstellung  bat  herr  Döderlein  über  vollkom- 
mene äufserlicbe  Übereinstimmung  von  Wörtern.  Kongruent  kann 
man  doch  nur  bildungen  nennen,  welche  sowohl  in  der  gestalt 
der  wurzel  wie  des  afßxes  übereinstimmen;  solche  sind  nur  in 
sehr  spärlicher  anzahl  erhalten.  So  ist  fadar,  broj>ar  =  pater, 
TiaTtjQ,  frater,  g>nara>e;  ags.  medu  =  f4e#v,  skr.  madhu;  goth. 
stiurs  =  taurus ,  ravQog  u.  s.  w.  Hingegen  darf  man  piscis  und 
fisks  nicht  mehr  formell  identisch  nennen,  weil  fisks  —  fiska-s 
ist.  Dem  Verfasser  reicht  es  hin,  wenn  etwa  der  endkonsonant 
des  affixes  übereinstimmt.  Es  ist  erwiesen,  dafs  in  hund-s  das 
d  ein  späterer  Zuwachs  sei,  gerade  so  wie  das  d  im  lat.  tendo  gegen 
ray,  das  wort  lautet  im  skr.  cvan  =  xv*',  lat.  can-i-s,  der  verf. 
mufs  erst  ein  monströses  xvrqrog  bilden,  um  sich  jenes  d  zu  er- 
klären. Ebenso  unbegründet  ist  die  formelle  identität  von  fufs 
und  pes,  novg\  denn  goih.  fot-u-s  zeigt  ein  bildungsaffix,  wäh- 
rend jene  die  reine  wurzel  darstellen.  Unser  kinn,  goth.  kinn-u-s 
stimmt  in  der  wurzel  allerdings  zu  gena,  yeWioy,  identisch  ist 
es  nur  mit  yiwg,  sofern  das  doppel-n  etwa  nur  zur  schärfung 
des  kurzen  vokales  eingetreten  ist.  Unser  backe,  ahd.  paccho, 
gen.  pacchiu  soll  dem  grieeb.  tpaytav  gleich  sein;  so  lange  nicht 
nachgewiesen  wird,  dafs  die  deutsche  schwache  declination  mit 
der  der  der  partieipien  auf  ovx  übereinkommt,  bleibt  jene  gleich- 
stellung  ein  leerer  schein.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  angeb- 
lichen einheit  in  der  mehrzahl  der  zusammengestellten  formen.  — 
Auf  das  einzelne,  dem  Verfasser  eigene,  geh'  ich  nicht  ein,  weil 
ich  unbegründetes  weder  zu  billigen,  noch  zu  bekämpfen  wage. 

A. 
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III.  miscelle. 


Die  germanischen  perfecta  auf  r# 

Herr  Aufrecht  stellt  oben  p.  474  ff.  die  altnordischen  cndtin- 
gcn  ri,  rir,  ri,  rum,  ruft,  ru  mit  den  aoristendungen  des  indischen 
und  griechischen  oa,  Gag,  oe  zusammen  und  führt  sie  demnach 
als  im  altnordischen  noch  erhaltene  aoriste  auf.  Wir  erlauben 
uns  darüber  noch  folgende  bemerkungen. 

Nicht  blos  die  obigen  nordischen  präterita,  sondern  auch  das 
hochdeutsche  zeigt  ein  solches  r  der  flexion,  dahin  gehört  zu- 
nächst die  wurzel  scri  clamare.  Die  3  prät.  sg.  ist  screi,  im  plural 
kommt  aber  neben  er-scriuun,  mhd.  schriuwan,  mehrmals  ein  scri- 
run,  irscriruu,  mhd.  schrirn  vor,  ebenso  3  sg.  prät.  conj.  scriri, 
scbriari,  sowie  partic.  mhd.  geschrirn  neben  geschriuwen.  Danach 
müssen  wir  auch  die  formen  scrirumes,  scrirut,  scriri  (*2  sg.),  scri- 
ris  (2  sg.  conj.)  scririmes  u.  s.  w.  voraussetzen  und  es  sind  ferner 
die  präterita  grirumes,  griraner,  welche  Grimm  gr.  1,  859  uud 
867  als  althochdeutsche  formen  aufführt,  hier  anzureiben. 

Diese  nebenformen  mit  r  lassen  sich  nun  unmöglich  so  erklä- 
ren, wie  es  Bopp  vgl.  gr.  19  gethan  hat,  welcher  das  r  als  aus  v 
hervorgegangen  ansieht.  Er  stellt  zwar  den  Wechsel  zwischen  v 
und  r  als  ein  lautgesetz  der  indogermanischen  sprachen  auf,  aber 
die  erscheinungen,  woraus  er  diese  gesetze  entnimmt,  sind  gerade 
das  vorliegende  scrirumes  und  das  gleich  nachher  zu  besprechende 
ahd.  pirumes.  Wir  müssen  uns  hüten,  zur  erklärung  einer  schwie- 
rigen form  ein  neues,  anderswoher  nicht  zu  entnehmendes  laut- 
gesetz aufzustellen.  Auch  ist  die  vergleichung  von  scrirumes  mit 
indischem  c,ravayämas  nicht  richtig,  denn  die  wurzel  cru,  gr.  xXvco, 
ist  nicht  germanisches  scri,  sondern  hier  hin,  vgl.  goth.  hliuma 
auris,  indisch  c,rötra;  alts.  und  nordisch  hlust,  ind.  e,ruti  auditus 
uud  auris;  eruta  sächs.  und  nord.  hlüt;  cravayati  hochd.  hloit  mu- 
git,  rugit.  Ebensowenig  darf  man  daran  denken,  das  r  in  scrirumes 
mit  dem  r  und  s  zusammenzustellen,  welches  oft  ind.  und  griech. 
vor  der  endung  3  pl.,  aber  nur  vor  dieser,  erscheint  (tude-r-an, 
tutudi-r-e,  iöido-G-av^  ee-r-ate,  vid-r-ale).  Wir  werden  daher  darauf 
geführt,  das  r  im  präteritura  der  wurzel  scri  nothwendig  mit  dem 
r  der  alln.  präterita  zu  identificiren  und  zunächst  mit  dem  s  des 
aorist8  in  zusammeuhang  zu  bringen,  wie  es  bereits  herr  A.  für 
das  alln.  grerum  u.  s.  w.  gethan  hat.  Dafs  neben  scrirun  u.  s.  w. 
auch  die  gewöhnliche  form  ohne  r  vorkommt,  kann  nicht  auffal- 
len, denn  auch  nordisch  stehen  die  bildungen  sera  und  saöa,  slcra 
und  sl6  neben  einander;  ebensowenig,  dafs  das  r  auch  vor  der 
partieipendung  aner  erscheiut.  Denn  aner  ist  nicht  etwa  dem 
indischen  nas  des  part.  pass.  zu  vergleichen,  sondern  ist  ursprüng- 
lich mediale  partieipendung.  entsprechend  griech.  pivog  des  per- 
fekt, noch  mehr  aber  indischem  anas.  pisaner  ist  daher  mit  in- 
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dischem  bibhidänas  identisch,  nicht  mit  dein  aus  bhidna  assimilir- 
ten  bhinna;  bundaner  mit  babltandänas,  no3aner  (nutans)  mit  nu- 
nudänas,  n>3aner  mit  rurudänas  (eQQVCfitvog,  (>v£ft>)  pokaner  (bu- 
gans)  mit  bubhujänas  uicht  mit  bhugnas,  wordaner  (vor|>ans)  mit 
vavi-tänas. 

Von  diesen  cndungen  des  indischen  und  germanischen  ent- 
fernt sich  das  griechische  durch  anlautendes  m,  welches  indisch 
nur  im  prSs.  und  fut.  erscheint,  ist  aber  im  übrigen  durchaus  mit 
ihnen  zusammenzustellen.  Eben  wie  nun  vor  diesem  /tevog  das  s 
des  aorist  und  futurs  erscheint  in  aapevog,  aopwog,  so  kann  auch 
das  germanische  s,  r  vor  der  endung  aner  in  scrirancr  u.  s.  w 
nicht  befremden. 

Ferner  gehören  hierher  die  hochd.  präsensformen  pirumes,  pirut 
mhd.  bim,  birt.  Die  dritte  des  plur.  wie  sing,  wird  von  der  Wur- 
zel as  gebildet,  wovon  goth.  und  nord.  das  ganze  präsens  abge- 
leitet wird :  im  is,  em  ert.  Die  wurzel  bi  kommt  aufser  hochd. 
nur  noch  niederd.  vor,  sächs.  sing,  bium  bist,  angl.  bcom  bist  bin" 
plur.  beoß  (die  letzte  eigentlich  2.  plur.,  aber,  wie  überhaupt  angl., 
auch  für  1.  und  3.  plur.  gebräuchlich).  Wie  verhält  sich  zu  die- 
sem anglischen  beoö  das  ganz  abweichende  hochd.  pirnt,  pirumes? 
wenn  man  von  Bopp's  erklärun^  absehen  wollte.  Die  wurzel  bi 
(G  in  fio,  fu  in  forem,  qpv  in  qpi/o),  bhü  in  bhavämi)  hat  zwei  be- 
deutuugen,  die  des  werdens  und  die  des  seins.  Die  erste  ist  die 
bei  weitem  vorwiegende,  sie  kömmt  ausschließlich  dein  lat.  fio 
und  fierem  forem,  fieri  fore  zu,  ferner  dem  gr.  gn/w,  wo  dieses 
nicht  causativ  ist,  erst  das  perf.  7zscpvxa  hat  hier  die  bedeutung 
ich  bin  ~  ich  bin  geworden.  Im  anglischen,  wo  die  wurzel  bi 
von  allen  german.  dialekten  in  den  meisten  formen  vorkommt, 
hat  sie  ebenfalls  diese  bedeutung  des  werdens;  der  infin.  beon  ist 
ganz  gleichbedeutend  mit  dem  latein  fore,  das  ganze  präsens  beoni 
u.  s.  w.  hat  futurbedeutung,  die  präsensbedeutung  ich  bin  u.  s.  w. 
wird  durch  die  wurzel  as  ausgedrückt:  com  eart  is,  sind. 

Von  hier  aus  ist  es  nun  möglich,  für  die  hochd.  formen  pi- 
rumes, pi-rut  eine  erklärung  zu  finden.  Das  angl.  beoo"  verhält 
sich  zu  pirut  der  bedeulung  nach  ganz  wie  das  griech.  intransi- 
tive (fVEts  ihr  werdet  zu  ne<f>vxate  ihr  seid,  beoS  und  cpvere  sind 
präsentia  mit  der  bedeutung  werden.  Dagegen  müssen  wir  nach 
dem  vorhergehenden  pirut  mit  dem  neyvxarB  als  eine  perfeetform 
ansehn,  wie  7te(pvxu7E  so  bedeutet  auch  pirut  eigentlich:  ihr  seid 
geworden,  und  hat  damit  allerdings  auch  die  bedeutung  von  estis 
ihr  seid,  nord.  erut,  goth.  siju}>,  angl.  sind  sindon  an  sich  genom- 
men, pi-rume's  pi-rut  ist  also  nur  ein  scheinbares  präsens,  es  ge- 
hört'wie  griech.  neyvxu,  olda,  eoixu,  wie  lat.  niemini,  novi,  wie 
die  8ämmtlichen  germanischen  verba  zweiter  Grimmscher  auoma- 
lic  ursprünglich  den  perfecten  an.  Es  ist  nun  dieses  pirumos  ne- 
ben scrirumes  und  grimmes  die  dritte  ahd.  perfeetform,  welche 
eine  ganz  gleiche  büdung  zeigt,  wie  das  nordische  rcri,  sneri 
plur.  re-rum.  sne-rum. 
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Die  bedeutung  der  form  pirumes  zeigt  nun  aber  deutlich, 
dafs  in  allen  diesen  bildungeu  nicht  aoriste  sondern  wirkliche  per- 
fecta anzunehmen  sind.  Wir  glauben  daher,  dafs  die  in  rede  ste- 
henden formen  nicht  aus  der  zahl  der  perfeetformen  auszuschlie- 
fsen,  sondern  wie  es  Grimm  gethan  hat,  reri  u.  s.  w.  noch  jetzt 
derselben  tempusform  zuzuweisen  ist,  welcher  sat,  tok  (taitok), 
het  (haihait),  lagöi,  kallaöa  u.  s.  w.  angehören.  Aoriste  haben  si- 
cher auch  einst  die  Germanen  in  ihren  ursitzen  gesprochen,  aber 
in  der  form,  wie  ihre  spräche  uns  jetzt  vorliegt,  lassen  sich  wohl 
eben  so  wenig  aoriste  als  imperfecta  aufzeigen.  Wären  diese  for- 
men als  germ.  aoriste  aufzufassen,  so  wurde  sicherlich  pirumes 
nie  die  bedeutung  eines  präsens  haben  bekommen  können.  Ebenso 
weist  die  präsensbedeutung  des  lat.  memini  die  Bopp'sche  annähme 
zurück,  nach  welcher  die  lat.  perfecte  wie  tutudi,  cepi  u.  s.  w. 
ursprünglich  aoriste  sein  sollen,  eine  annähme,  die  sich  insbeson- 
dere auch  auf  die  lat.  formen  auf  si  in  scripsi  u.  s.  w.  bezieht. 
Die  Sprachvergleichung  hat  nicht  selten  da  zu  trennen  und  Ver- 
schiedenheit der  formen  anzunehmen,  wo  auf  den  ersten  anblick 
eine  identität  erscheint.  So  sind  auch  die  formen  scripsi  und  Srwpa 
nur  ähnliche  analoge,  aus  einem  prineip  hervorgehende  und  inso- 
fern identische  bildungen,  als  das  s  hinter  der  würzet  in  beiden 
formen  dasselbe  ist.  aber  völlige  identität  findet  nicht  statt.  Man 
vergl.  darüber  Pott  hall,  jahrb.  1838  p.  1827  und  Curtius  tempus- 
bildung  302,  welche  das  lat.  scripsi  als  wirkliches  perfect  nach- 
gewiesen haben.  Das  lateinische  hat  auch  sonst  noch  eine  anzahl 
von  formen,  die  weder  griechisch  noch  indisch  vorkommen,  und 
so  braucht  es  Curtius  a.  a.  o.  mit  recht  nicht  auffallend  zu  finden, 
wenn  diese  lat.  perfectbildung  sich  an  keine  völlig  entsprechende 
indische  oder  griechische  anlehnt. 

Hiernach  ergibt  sich  von  selbst  die  völlige  Übereinstimmung 
der  german.  perfectbildnng  mit  der  lateinischen.  In  beiden  spra- 
chen geschieht  sie  auf  dreierlei  weise: 

1)  durch  reduplicalion  und  vocal Veränderung  der  wurzel. 
tundo  tutudi,  staula  staistaut.  capio  cepi,  edo  6di;  hafja  höf,  ita  at. 

2)  Neben  dieser  ersten  art  gibt  es  für  die  einfachen  wurzeln 
(verba  der  lat.  3.  conj. ,  der  germ.  starken)  noch  eine  andere  art 
der  perfectbildung,  wonach  die  perfectendungen  nicht  unmittelbar 
sondern  mittelst  eines  s  an  die  wurzel  treten,  wogegen  die  redu- 
plication  nicht  stattfindet.  Beispiele  gleich  unten.  Im  germani- 
schen findet  sich  diese  bildung  nur  nordisch  und  hochdeutsch;  s 
hat  sich  hier  zu  r  verhärtet,  im  gothischen  würde  es  die  form  z 
angenommen  haben* 

3)  Die  abgeleiteten  verbalstämmc  endlich  (germ.  die  schwa- 
chen, lat.  sogen.  1.  2.  4.  conj.)  bilden  ihr  perfect  durch  componi- 
rung  eines  Stammes  mit  dem  perfect  eines  hülfsverbums,  lateinisch 
mit  dem  perfect  der  wurzel  fti,  germanisch  mit  dem  der  wurzel 
dhä,  del-e-vimus  gegen  hab-ai-dddura  u.  s.  w. 

Die  erste  dieser  perfcctbildungen  haben  beide  sprachen  mit 
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indischen  und  griechischen  gemein:  die  dritte  mit  dem  indi- 
schen und  zwar  ebenfalls  bei  abgeleiteten  verbalslämmen ,  sie  ist 
aber  dem  griechischen  fremd;  die  zweite  fehlt  sowohl  indisch  wie 
griechisch.  Dagegen  bilden  diese  den  aorist  auf  zwei  verschie- 
dene, der  ersten  und  zweiten  art  lat.  und  germ.  perfectbildung 
analoge  weisen,  indem  die  personalendungen  bald  unmittelbar, 
bald  mit  vorgesetztem  s  an  die  würzet  treten;  die  perfecte  legi 
legimus  und  scripsi  scripsimus  verhalten  sich  zu  einander  wie  die 
eriech.  aoriste  eXaßov  eiaßouep  und  irmpa  htnpafjtev.  In  demsel- 
ben Verhältnisse  stehen  auch  die  germ.  pi3-umes  und  scri  rumes. 
bi t  um  und  gre-rum,  und  es  haben  diese  doppelte  perfecte  des  la- 
teinischen und  germanischen  an  sich  so  wenig  befremdendes  wie 
die  entsprechenden  doppelten  aoriste  des  griechischen  und  indischen. 

Im  lateinischen  ist  nun  das  perfect  mit  s  bei  den  einfachen 
wurzeln  sehr  gewöhnlich  und  überwiegt  die  bildung  mit  redupli- 
cation  und  ablaut.  Bei  manchen  wurzeln  sind  beide  bildungen 
üblich:  peperci  und  parsi,  legi  und  intellexi  u.  s.  w.  Germanisch 
dagegen  kommt  es  nur  bei  vocalisch  auslautenden  wurzeln  vor 
d  die  zahl  ist  sehr  gering  im  verhaltnifs  zu  den  reduplicirenden 
ablautenden  perfecten.  Wie  latein.  so  kann  auch  germ.  von 
erselben  wurzel  ein  perfect  mit  und  ohne  s  gebildet  werden, 

Senauer  aber  hier  mit  der  abweichung  zwischen  1.  3.  sing,  und 
ein  part.  perf.,  dafs  ersteren  nur  das  nordische,  letzteres  nur  das 
hochdeutsche  in  einer  form  mit  r  darbietet  (nord.  greri  u.  s.  w. 
neben  hochd.  grei  screi  —  nord.  groinn  röinn  neben  ahd.  griraner 
scrirancr,  mhd.  glirn  schrirn).  Wir  brauchen  vielleicht  kein  be 
denken  zu  haben  vor  der  annähme,  dafs  auf  einer  früliern  sprach- 
stufc  eine  form  mit  r  auch  im  nord.  partieip  und  hochd.  singular 
analog  dem  latein.  bestanden  habe,  bis  sich  nach  und  nach  germ. 
ein  ähnlicher  Sprachgebrauch  festgesetzt  hat,  wie  im  attischen  dia- 
lect  bei  den  wurzeln  dha  und  da,  wo  für  den  sing,  aorist  der  erste, 
für  den  plur.  der  zweite  aorist  gebräuchlich  geworden  ist.  Somit 
hat  es  nichts  auffallendes,  dafs  hochd.  für  den  sing,  keine  form 
mit  r  vorkommt  und  aus  demselben  gründe  erscheint  auch  bei  der 
wurzel  bi  die  perfectbildung  mit  r  nur  im  plur.  pirumes  pirut. 
Die  singularformen  pim,  pist  dürfen  wir  aber  wohl  schwerlich 
als  perfect  auffassen,  wiewohl  hierfür  der  mangel  des  r,  wie  wir 
eben  andeuteten,  kein  vollkommen  zureichender  grund  wäre, 
sondern  müssen  sie  wie  das  ags.  beom  beoö  als  präsensformen 
ansehn.  Im  singular  also  hat  das  hochdeutsche  bei  der  wurzel 
bi  cpv  die  bedeutung  des  seins  nicht  durch  eine  besondere  bildung 
ausgedrückt,  während  das  griechische  für  jene  auch  im  singular 
die  perfeetform  bewahrt  hat 

Tübingen,  im  Januar  1852. 

Dr.  K.  v.  Knoblauch. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in 
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Anlaut.    Wegfall  eines  anlau- 
tenden gutturals  559. 564;  im 
goth.  154;  eines  dentals  55S. 
Accent,  latein.  543;  einflafs  auf 
au8stofsang  oder  Verkürzung 
unbetonter  silben  im  lat.  546; 
haupt-  und  nebenaccent  551. 
Accusativ  pl.  im  griech.  258. 
Aorist,  erster  aor.  des  passivs 
25 ;  erster  und  zweiter  265 ; 
bedeutang  des  aorists  265. 
Aspiraten  im  lat.  wenig  ver- 
treten 169. 
Aspiration.  Anlautende  aspirata 
entsteht  durch  ausfall  einer 
auslautenden  im  griechischen 
184. 185;  durch  ausfall  einer 
spirans  im  inlaut  bewirkt  559 ; 
Wechsel  der  aspiraten  unter 
einander  155;  Wechsel  zwi- 
schen aspirata  und  tenuis  im 
griechischen  5 14;  Vorliebe  des 
gothischen  für  aspiraten  169. 
Assimilation  von  rj  in  vv  454; 

rs  in  rr  478;  ts  in  ss  473. 
Ausfall  des  o  im  griechischen 
488;  ausfall  des  j  bewirkt 
vokalverlängerung  457. 


Dativ  im  oskischen  87;  pl.  auf 
is  im  lat.  84.  87. 

Dauernde  und  momentane  hand- 
lung  260. 

Deklination.  DekL  derstämme 
auf  ag  im  ionischen  379;  n 
der  deutschen  schwachen 
dekl.  in  den  nom.  eingedrun- 
gen 5;  anfange  einer  der 
deutschen  ähnlichen  schwa- 
chen dekl.  im  skr.  377;  2te 
u.  4te  im  platt  lat  verwech- 
selt 319. 

Diphthonge  im  lat.  selten  171. 

Dissimilation  303,  351. 

Eigennamen.  Grundsätze  beibil- 
dung  altdeutscher  personen- 
namen  101;  sufßxe  mit  c,  1, 
n,  z  102;  grün  du  ätze  der  Zu- 
sammensetzung von  stamm 
mit  stamm  103. 104;  allitera- 
tion  bei  der  Zusammensetzung 
nicht  beliebt  107;  anfögung 
von  zwei  aflixen  an  den  stamm 
108;  endung  anae,  ane  109; 
suffix  z  1111T.;  Stellung  der 
zweisilbigen  stämme  auf  1,  n, 
r  in  Zusammensetzungen  112; 
l 
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Zusammensetzung  mit  ge-, 
ur-,  un-  113;  mit  prä Positio- 
nen 113;  aus  drei  Stämmen 
zusammengesetzte    1 1 4  ff. ; 
eigennamen  auf  -ant  239. 
Frauennamen  auf  NIWI, 
429ff.;altnord.  -n^  432. 
Eigennamen  auf  BAUDO 
434ff. ;  auf  RID  506ff. 
Aussprache  und  Umwand- 
lung fremder  Ortsnamen 
im  deutschen  14  ff. 
Zusammengesetzte  eigenna- 
men im  griech.  116. 
Lat.  eigennamen  im  grie- 
chischen gestaltet  211;  c 
durch  x  212;  ti=xi213; 
v=ov,  ß  213;  u=ov, 
v  213;  qu  =  xov  214; 
ac=ai,  oe  =  ot,  es  des 
pl.  =  eis  214;  endungen 
215;  betonung216;  en- 
dungen in  städtenamen 
217;  eigennamen  auf  er 
218;  syncope  218;  Ver- 
änderung der  vokale  2 19. 
220;  Uquida221;  m,  n 
ausgestofsen  221 ;  media 
in  tenuis  und  umgekehrt 
222;     aspiration  222; 
Übersetzung  222;  um- 
deutung  223. 
Genitiv  auf  ao  121. 
Gcschlechtsvcränderung  im 

plattlateinischen  318. 
Historische  grammatik  und  Syn- 
tax 265. 
Imperativ  iu  fragesätzen  144  ff. 
Kasus,  starke  und  schwache  im 
griechischen  291. 


Komparativaflix  im  griech.  und 
lat.  300. 

Konjugationsendungen.  vn,v&i, 
gi  381;  mur,  tuns  im  oski- 
schen  188.  189. 

Konsonanten,  b  statt  v  im  deut- 
schen 430;  im  sanskrit  383; 
bh,  b  gehn  in  w  über  516. 
561.  —  d  zwischen  zwei  vo- 
kalen im  umbrischen  278; 
Wechsel  von  d  und  d  im  skr. 
371.  —  dh  und  h  wechseln 
im  skr.  159.  —  f  und  s  wech- 
seln im  deutschen  202;  f  in 
b  im  lat.  550.  —  g  aus  v  im 
deutschen  157.  —  skr.  h,  gh 
durch  gr.  y,  goth.  k  neben 
g  vertreten  559.  —  j  61  ff.; 
j  im  lat  inlaut  224.  —  k=g 
in  griech.  dialekten  180.  — 
1  aus  r  18.  —  m  gegen  n  64. 

—  n  zu  1  im  deutschen  362. 

—  r  gegen  1  63.  —  r  und  1 
wechseln  205.  207;  r  aus  s 
170.  870;  svor  konsonantisch 
anlautenden  affixen  einge- 
schaltet 142;  o*  aus  t  170; 
8  aus  ch  im  deutschen  201. 
202;  s  in  h  207.  370;  a  in 
q  488;  8  in  r  im  skr.  369. 
370.  —  Übergang  von  t  in  r 
374 ;  von  t  in  s  im  skr.  271  ff; 
Übergang  des  t  zu  s  erklärt 
381.  —  v  im  altfränkischen 
430;  Wechsel  von  v  und  m 
378;  Übergang  von  v  in  r 
und  1 560.  561;  Wechsel  zwi- 
schen v  und  r  abgewiesen 
573.  —  £  =  skr.  h  und  gh 
182. 
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Konsonanten  Verbindungen.  Im 
anlaut  4 6 ff.;  £  50;  bs  im  lat. 
50;  ß8,  Öq,  8v,  rX,  pv,  nv, 
nr,  7fi,  xt,  xp,  ffp,  xv,  f,  £, 
V>,  Öq  51;  dr,  gl,  cl,  ld  51; 
xv,  m,  bb,  dd,  gg,  dp,  8v, 
Tfi,  rv,  rX,  ff  mit  media  und 
liquidatft;  nj,  mj,  tj  61 ;  mr, 
ml,  mn,  nr  64;  wj,  wl,  wr 
66;  hj,  hl,  hr,  hm,  hn,  hw 
69;  8j,  sl,  sr,  sm,  sn,  sw  73; 
str,  stl,  spr,  scr  75.  78 ;  ffß, 
ff 8  73;  xfi,  rp,  dp  11;  muta 
mit  semivocalis  77;  lat.  dop- 
pelkonsonanlcn  im  auslaut 
52.  —  sm,  sn  im  lat  nicht 
geduldet  512. 

Kontrahirte  formen  nach  aus- 
fall  eines  s  im  skr.  274.  275. 

Labiale  mutae  im  gothischen 
selten  168. 

Lautverschiebung,  beginn  der- 
selben mit  der  aspiration  169.  j 
170;  abweichungen  138  ff. 

Linguale  wiegen  unter  den  mu- 
tis  im  lat.  gr.  deutschen  vor 
167. 

Liquidae,  deren  numerische  Ver- 
hältnisse im  lat.  gr.  deutschen 
170;  deren  vorwiegen  gegen 
die  mutae  167;  in  starken 
verben  im  goth.  verdoppelt 
563. 

Lokativ,  oskischer  auf  i  85,  auf 
in  88;  umbrisebe  auf  mem 
und  fem  85. 

Media  im  griechischen  statt  te- 
nuis  184.  185. 

Mctathesis  des  1  185;  der  li- 
quidae, besonders  des  r  185. 


Nasalirung  in  der  deklination 
296. 

Neutr.  pl.  im  griechischen  mit 
verbum  im  singui.  265. 

Nominativ  sg.  verstärkt  290; 
pl.  auf  as  im  f.  im  plattlatei- 
nischen 319. 

Numerische  laut  Verhältnisse  im 
griech.,  lat,  deutschen  163; 
Übersichtstabelle  166. 

Palatale  im  skr.  durch  folgen- 
des v  hervorgerufen  128.  129. 

Participien  auf  aaer  imahd.  573. 

Perfektbildung  im  deutschen 
573.  575 ;  im  lateinischen  93. 
575. 

Pluralformen  mit  doppelter  en- 
dung  320. 

Präsensslamm  verstärkt  im  grie- 
chischen 259;  durch  n  im 
deutschen  und  lat.  150. 

Präteritum,  altnordisches  auf  ra 
474.  573;  der  sehwachen 
deutschen  konjugation  durch 
die  wurzel  dha  gebildet  149; 
auf  ffxov  27. 

Prosthese  von  e  vor  st,  sc,  sp  im 
anlaut  platt  lateinischer  Wör- 
ter 333. 

Reduplikation,  im  präs.  im  gr. 
263;  im  präs  zugleich  mit 
-exet)  263;  verleiht  causative 
bedeutung  92.  94;  intensive 
94;  vokalschwächung  in  der 
Stammsilbe  im  lateinischen 
bei  der  reduplikation  549. 

Relatiysätze  266.  284. 

Schwächung  des  vokals  in  der 
composition  im  Iatein.  552; 
tritt  in  gewissen  fällen  nicht 
!• 
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ein  562:  ebenso  im  plattla- 

ov  294. 

teinischen  335;  Schwächung 

ort  290.  296. 

des  vokaU  bei  einfachen  Wör- 

og 368  ff. 

tern  547;  des  n  tu  i  im  lat. 

ot  290.  299. 

380. 

ffi  in  lokativbedeutnngir 

Stammerweiterung  durch  d  im 

ci  143.  381. 

deutseben  8.  15.  380;  durch 

aai  im  dat.  pl.  117. 

d  bei  fem.  im  griech.  89.  537; 

(Jim/  481. 

durch  c  bei  fem.  im  lat.  89. 

gvvo  482. 

Stiimme  auf  s  im  sanskrit  zei- 

t« 294. 

gen  in  der  flexi  on  zuweilen 

rem«  293.  294. 

ein  t  statt  desselben  274 :  auf 

tri  29^* 

t  neben  solchen  auf  n  im 

rtjo  293.  294. 

skr.  3731T, 

njQid  293.  294. 

s  ^ 

Suffixe: 

niQio  294. 

a)  gothische: 

tj/t  159. 

ana  108  (ahd.). 

n  143.  381. 

ida,  ij>a  163. 

roo  293.  294. 

inc  109  (ahd.). 

togio  294. 

inchova  HO  (ahd.). 

Toawa  294. 

is  (neutra)  355. 

TQia  294. 

isk  143. 

*ni*  293.  294.  1 

st=sti  143. 

TQIV7]  294. 

t  143. 

tqo  293.  294. 

bva  483. 

roiy  85. 

b)  griechische: 

vqo  135.  356. 

kv  290. 

ato  368. 

avo  483. 

c)  lateinisch: 

asio,  oskisch  89. 

aQ  368  ff.,  377. 

as  368  ff. 

culo  42. 

sv  290. 

de,  adverbialendung  84.85. 

eo  290. 

ejo  229. 

bs  290. 

ent  296. 

sr  290. 

et  304. 

ifa  128. 

ido  268.  380. 

ftri  119.  298. 

idio  278. 

120. 

iens  zur  bildung  von  Zahl- 

jrov 294. 

adverbien  121  ff. 

iv=j:iv  202. 

ilio  278. 

psyo  295. 

im,  adverbialendung  83ft 

I 

I 
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in  294. 

lento  298.  560. 
mulo  480.  513.  560. 
on  294. 
or  379. 
oso  488. 
ta  163. 
tat  159. 
tella  294. 
ter  294. 
tillo  294. 
tino  34. 
tor  294. 
torio  294. 
trtc  293.  294. 
trina  294. 
tro  294. 
tura  294. 
turo  294. 
tut  161. 
vo  120. 
d)  sanskrit: 
anya  515. 
anyu  444. 
ar  377. 

as  =  gr.  ogf  lat.  us,  ur  368. 
at  als  ursprüngliche  form 

des  suffix es  as  372. 
enya  515. 
eya  229. 
man  294. 

mara  480.  513.  543. 

tä  163. 

tana  34. 

tat  163. 

täti  161  ff. 

ti  143.  163. 

tya  302. 

tva  142.  483. 

tvana  482. 


5 

ura  356. 
uri  356. 
▼a  120. 

van  294;  stamme  auf  van 
neben  solchen  aufus376; 
bildet  femin.  auf  vari  374. 
vans,  vas  geht  in  u  über 

376. 
vant  559. 

vat,  Übergang  der  deklina- 
tion  desselben  in  die  des 
suff.  vans  376;  urspr. 
form  des  suff.  des  part. 
pf.  act.  im  skr.  und  gr. 
272  ff. 
vin  202. 
Tennis  im  griechischen  gegen- 
über der  media  im  skr.  182. 
514;  anlautende  tenuis  wech- 
selt mit  der  aspirata  im  grie- 
chischen  184;  tenuis  geht 
in  media  im  plattlateinischen 
über  332 ;  Wechsel  zwischen 
tenuis  und  aspirirter  media 
im  skr.  514. 
Tenues  im  gr.  und  lat.  viel  häu- 
figer als  im  gothischen  168; 
wiegen  im  ionischen  dialekle 
vor  169. 
Thiernamen  im  skr.  500.  503; 
griechische  501.  504;  neugr. 
501.  504;  latein.  501.  505; 
deutsche  501. 505 ;  namen  des 
elephanten,   löwen,  tigers, 
äffen,  pferdes  im  skr.;  der 
rinder,  des  widders  503. 
Transitive  und  intransitive  bc- 
deutung  bei  derselben  Wur- 
zel 96. 
Troische  namen  35. 
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Umlaut  durch  folgende«  i  118. 
515;  durch  ausfallendes  v 
515;  übertritt  eines  alten  j 
in  die  vorhergehende  silbc 
im  griechischen  454;  a  durch 
i  und  u  umgelautet  437.  438. 

Verba  auf  <xxw  262;  auf  arco 
263;  auf  nrco  264;  auf  aiVw 
444;  denominativa  261. 

Verkürzung  von  vokalen  in  der 
endsilbe  im  lat.  544. 

Vokale,  numerische  Verhältnisse 
derselben,  vorwiegen  des 
vokalischen  elements  gegen 
das  konsonantische  165 ;  vor- 
wiegen der  vokale  im  ioni- 
schen dialekte  169;  e  und  o 
wiegen  im  griechischen  vor 
172;  entartung  des  attischen 
vokalismus  172;  numerisches 
verhältnifs  des  a-vokals  in 
den  deutschen  sprachen  173; 
verhältnifs  des  a,  i,  u  im  go- 
thischen  174;  umfang  der  vo- 
kale im  ahd.  169;  gleich- 
mfifsige  vertbeilung  der  vo- 
kale im  lat.  172;  i  im  lat. 
am  häufigsten  auftretend  172. 


Vokale,  e  im  preufs.  dialekt 
gesprochen  182;  £  =  skr.  u 
und  i  205;  iu  in  i  im  deut- 
schen 431;  ahd.  6  =  goth.  6 
234.  235;  goth.  6  =  ahd.  oa, 
ua,  uo  235;  gr.  o  und  lat.  o 
aus  urspr.  va  hervorgegangen 
128;  ahd.  oa=va  241;  gr. 
ov  durch  umlaut  aus  folgen- 
dem v  entstanden  129;  ahd. 
uoa=uo  244;  u  zu  ugg  er- 
weitert 134;  v  aus  a  durch 
einflufs  eines  folgenden  £  133; 
Schwächung  von  v  aus  o  zu 
£  181 ;  (o  zuweilen  aus  älte- 
rem ü  379. 

Vokaleinschiebung  im  oskischen 
37;  im  ahd.  39. 

Vokalisirung  von  al  in  au  436; 
des  r  zu  u  370;  des  v  zu  u 
und  o  240. 

Wurzeln,  vokalischer  auslaut 
deutscher  148;  deutsche  vo- 
kalische wurzeln  durch  t  er- 
weitert 473;  wurzeln  durch 
dh,  &,  d  erweitert  564. 
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A.    Deutsche  sprachen. 


\\ pi  n ti  *\ n   '.20 1 

Ul  1 1J  Ii  et  Li      £d\M  K  m 

p-ii>>  1V7 
gup  JJLf_. 

1)  Gothisch. 

\tt\.\ß  Ulf. 

oaiau  yo. 

aiiiiiiiaii  t>oo. 

HaiU  478 

liAnhi>>   1  3fi 

UdUlHLS  lOU. 

agis»  ooo, 

Hai  478 

Udl  I/O. 

Liauila   lo/.  üJOi  MZU, 

'i  er  1  c  1^1 
HILLS    Itl  1 . 

dalab  478 

Utiid y   i  i  o. 

ninnma  ^fl(l 

lUUUUld  dUU. 

dlldIJd  Q«Kf. 

Minne    1  *\  W 

lilinma  8  *»71 

IlllULIld    O.  «JftJ. 

dllllld    1  JA. 

Hranht  181 

hunrla  38A  40^ 

aigan  ia»j. 

UllUgUll    ICil . 

UVUSSdUd  "i/JL. 

Ulli  V  0  Uv, 

dnl^s  82  205 

UU1C3     L? ä*  t  4*\Jt#. 

fivas»«Pi  471 
iirdsati  in. 

alan  558. 

ei  286. 

hvota  471. 

allbrunste  143, 

fagrs  155. 

hvotjau  471. 

alls  5 IG. 

fabeds  155. 

ID  150. 

alj>cis  558, 

fairguni  155. 

iddja  150. 

amsa  283. 

faubo  498. 

jabai  287. 

andavleizn  154. 

favs  515. 

knods  238. 

ansts  143. 

fraibnan  15JL 

laggs  558, 

asilus  435. 

fro]>s  237. 

laikan  559. 

aubsa  4.96. 

fuoa  24& 

land  559, 

auso  377. 

gahvotjan  471- 

lata  561, 

avi  493. 

gaitei  497. 

-lauds  559, 

balvs  516. 

Gepanta  138. 

lafon  154.  559 

♦badv  437. 

• 

gibla  136. 

leibts  559. 

bagms  159f 

gintan  119, 

leik  562, 

balj>s  479. 

grab  an  142. 

leisan  564.  565t 

banja  82. 

gramjan  565, 

liban  562. 

bidjan  561. 

greipan  139.  142, 

-lif  565. 

boka  237, 

GUT  119. 

ligan  562. 

8 
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ÜkU  5t*i4 

clrakie  fcl 

SKapis  oi. 

pan  ^oo. 

Iii,  eci 
lila  oo4. 

_i             n  o 

skeirs  oo. 

piuda  560. 

llUUS  141. 

skevjan  oo. 

pugkjan  35a. 

];IIMn   |4i  9Xix 

uugan  141.  £V* . 

8K11QU8  «JOU. 

pusundi  14J. 

uuiiap  'WU. 

SliaiVb   luO.  4  <5f. 

llIUS  004. 

staus  loy. 

2)  Althochdeutsc 

llll)\^wi  ^fcÄ*X 

iiupoii  OOo. 

<lif*llA  ^t40 

abuii  Z4y. 

lihne  5fi^ 

X  XX  X,  XX  kill/. 

A  Ja««    OX A 

Aüoar  Z40. 

lukan  ooo. 

sliurs  4»o.  OIO. 

ano  496. 

mairin  141 

uiagun  141. 

agaieizi  10^. 

magus  559. 

svarts  x;0o. 

agana  353. 

Mamille  l 

fiVp  9Ä7 

alaa  ov. 

marci  oo. 

4  a  tri 

tagi  ioo. 

angust  143. 

•V.  EU 

mip  010. 

Tsvtiloo  9Q7 

l  otiias  ^oi. 

anko  J84. 

imkils  55y. 

A„I  CEO 

tuigus  OOS. 

aas  243. 

namo  «574.  o7i. 

unieas  ooi. 

anteaio  4ü/. 

naiis  IJ/.  99o. 

vaire  104. 

1     _  oxn 

antnsc  x?4y. 

Daupjan  Zoo. 

iralran    1  14 

aram  öy. 

ni ii i ic  A OQ 
II  III  IIa 

*vakr«  240 

aram  oif. 

■  n           XI  X  XI 
UlPJU  ^'34. 

\rnlrlan    1  J  1 

aianiuon  11. 

AAnt  190 
(jeDS 

viniha   1  ÜSi 

arau  ^-x  t  • 

qino  1 zy. 

varuijan  194. 

arapeit  a». 

qius  JoU. 

varnis  «oo. 

araugjan  12. 

rasta  ooü. 

vaio  010.  04  i. 

arawingun  oy. 

J„  tri 

razna  154. 

vauru  194.  | 

 on 

arawun  dy. 

razn  abir. 

vaurms  iüi. 

anpi  39. 

reiKs  DDif. 

17  AI  tl  101 
VC1II     XJ7  1  ■ 

arliubhan  565. 

nmis  oDo. 

vilin  R70 

vii ja  u«u. 

armuati  11. 

K1I>  ooU. 

VINf  QfiA 
>  iiy  oou. 

^111  OX7 

arsoelli  &\  i. 

•  _•      QtS  QQA 

nqis  odd.  ooU. 

vinus  'i/y. 

9X7  XQT 

bare  ZU,  4»/. 

ruuS  aou. 

Tri  Knn    1  ft4 
VipUIl  lu*. 

IxailUO  49411. 

saihvan  döZ. 

vieitan  104. 

ber  4y/. 

„«„„)-    1  CO 

saivala  10x3. 

VlllS  104. 

u„__V,x  1  A/fl 

beraut  1U4. 

__■   ,„     1  El) 

saivs  löz. 

vopjan  104. 

L„.n  XÜ7 

bero  4y/. 

saKan  ooo. 

VUldll  199. 

üiüar  4y/. 

•»ml  Ol 

sauii  tii. 

vn If«  AQA 

VIIXIO  494. 

oiojau9  oison  «04. 

Mg  IC)  UVU> 

viilhr«  154 

TUIL'IS  AVK. 

hlifhe^ii'z.TO  540 
UIlUlXSOUX>/<U  wiv. 

sineigs  478. 

Yulj>us  154. 

bräwa  131. 

sin>  122. 

J>agkjao  353. 

brima  207. 

skapjan  139. 

>airh  202. 

brosma  11. 
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brucca  134. 

gabala  136. 

brun  200. 

galimpfan  250. 

daraf  39. 

galla  516. 

darapan  39. 

gamah  155. 

dioh  247. 

eamal  250.  433. 

diazan  250. 

gambar  250. 

dolg  205. 

eazawa  249. 

dorof  39. 

gebal  136. 

Droant  239. 

gebita  138. 

drübo  191. 

gelban  140. 

duropalo,  darpilo392. 

gelf  140. 

dnruft  39. 

gelo  516. 

durah  39. 

geno  435.  438. 

ebar  497. 

gibil  136. 

ebereiza  19. 

gibilla  136. 

ecala  9. 

gisal  113. 

egisbaere  249. 

gleif  251. 

egislich  249. 

grifan  139. 

ehu  493. 

grirumes  573. 

eimuria  248. 

gumpito  137. 

elaho  19.  39.  493. 

halaftra  39. 

ernust  143. 

halap  39. 

falo  516. 

harafa^39. 

farah  39.  497. 

hari  240. 

fasal  288. 

hart  11. 

*  fasihuon  20. 

haso  498. 

feim  247. 

heßbanna  251. 

felaban  39. 

Hercynia  155. 

ferab  39. 

Heripato  437. 

fiza  251. 

hildi  104. 

Hannen  247. 

Hiltipato  437. 

flins  380. 

hiruz  497. 

flaz  119. 

hiufan  251. 

foh  515. 

hliumunt  8. 

folo  495. 

hlöjan  573. 

foraht  39. 

hnöton  238. 

frambari  251. 

hroad  236. 

fritbof  7. 

bruod  235. 

fruot  237. 

hwerapan  39. 

furub  39. 

ikil  9.  498. 

ülitiso  498. 
intsvefjan  29. 
inzihton  12. 
Iuwaring  211. 
kannane  435.  438. 
kamf,  kamfjaa  132. 

135. 
kamfjo  135. 
kampo,  kambo  131. 
kaphjan  138. 
chalo  516. 
chamin  96. 
cbempbio  135. 
cheristadana  398. 
chuust  143. 
chorop  39. 
cbrenecruda  392.394. 

399. 

chreomosdo  394. 
cburipiz  39. 
klinga  248. 
kniu  129. 
kö  493. 

Kroaninpah  238. 
kruoni  238. 
kuoni  237. 
kutti  248. 
Kundpato  437. 
laffan  251. 
lantderi  82.  < 
leni  250. 
leo  495. 
limpfan  250. 
linz  253. 
Ii  um  haftig  8. 
liumunt  8. 
liupan  141. 
luhs  498. 


raahaljan  251. 
mäno  11. 


151 


stanii  39. 

♦skr«  fja  Vi 

4,     Stephen  139 

>tero  249. 
>torati 

• 

strala  J>#tl. 

su  493. 

>  v\  an  £»\  ■  . 

•Ii  - 

>  w  t  1  d  ll  il .  2  -«c 

• 

• 

swerapan  381 

tara  S2. 

...... 


.  'S 


r<  >n  ward  :_ 
r«Kiipach 
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>3. 
^4. 
U9. 
u  247. 
unst  143. 
tedelin  437. 
»reben  12. 
diuben  250. 
endechrist  18. 
fert  250. 
(iseUin  288. 
Hans  247. 
frate  250. 
gelpf  140. 
gdpfen  140.  516. 
gunst  143. 
kapfen  138. 
knübel  248. 
Landschade  80. 
linwät  7. 
lünc  561. 
molte  4. 
moltwerf  4. 
Rindschade  80. 


,\  143. 
,.tU4  143 
vraKDUf  L38. 


4y  tifcfel&£lMÄ>. 


5. 

7. 

427 
574 
WZ. 
btreg  134. 
Wegas 
eamb  13L 
camp  132- 
campjan  132. 
eead  im 
comb  132 
eyrm  251. 
dam  82. 
derjan  *2 
dribt  1SL 
I  dribien  181. 
!  eav  493. 
]  ebirdring  209. 
;  ebirtbrnng  20i> 
eburörnng  209 
ecg  358. 
eolngseeg  207. 
'eolx  208. 
(aal  288. 
gaflaa  136. 


sxiqt  lJfe. 

£el}tfai  I4fc 
geuiuu  137. 

Criym  1:# 
Imr*  5. 
btaüud  134. 

uiirii  573 
im 


v*  213. 


♦Uf  13* 

Tjre»  d£g 
uder 

vaeor  240 
vamb  13% 

5)  AJUl/.bliMb 

boggian  358. 
cafl  130. 


Digitized  by  Google 


10 

maodoado  396. 
Maroboduos  436.437. 
Meripato  437. 
mihil  16. 
miltinamo  80. 
moat  236. 
molta  4. 
moltvvurf  4. 
moragan  39. 
mül  497. 

manigön  145.  148. 
muniön  145.  148. 
munti  7. 
muot  236. 
müs  493. 
nachao  395. 
naseodinar  404. 
necthanteo  96. 
ncizjan  251. 
nimid  380. 
niwi  433. 
niuwi  433. 
niuwiluni  561. 
norebero  394. 
noti  238. 
oadal  236. 
Oago  242. 
Oalo  242. 
oas  242.  243. 
Odoaker  239.  240. 
ösi  243. 
6t  237. 
ottar  494. 
pano  82. 
pato  437. 
perag  39. 
peragan  39. 
peraht  39. 
phar  498. 
phaluwi  39. 


Wortregister. 

pilicrim  17. 
pirin,  pirinoa  109. 
pirumes,  pirut  574. 
Poapo  236. 
pcunst  143. 
puoha  237. 
Puopo  236. 
Puoso  236. 
Puoto  237. 
puruc  39. 
ram  496. 
Rasena  438. 
reabtena  96. 
resta  359. 
resti  359. 
road  236. 
röhjan  12. 
Rosena  438. 
ruh  515. 
ruowjan  12. 
saccari  207.  209. 
sachan  251. 
sahar  207. 
scado  79. 
scafan  139. 
sceliva  249. 
sceran  83. 
seilt  361. 
scrirumes  573. 
segina  403. 
senen  478. 
sigiristo  17. 
sin  8. 
sioflaot  8. 
snur  119. 
soraga  39. 
spellön  252. 
stamphön  139. 
stap  139. 
staphal  139. 


starah  39. 
steffara  139. 
Stephen  139. 
stero  249. 
storah  39. 
sträla  540. 
sü  493. 
6wan  241. 
swelahan  39. 
swerafan  39. 
swerapan  39. 
tantaron  250. 
I  tara  82. 
terian  82. 
t6ta  151. 
Teudonivia  429. 
thala  sciaseo  410. 
Theodonivia  429. 
Toaward  238. 
Toalpach  238. 
tolc  82.  205. 
tragmunt  8. 
trerail  247. 
triugan  181. 
trör  249. 
truhtin  181. 
Tuoto  238. 
turnichal  399. 
Turnoald  240. 
undaralih  82. 
ungahirmi  250. 
unhliumunduu  8. 
uro  499. 
ütar  269. 
uodal  236. 
uot  237. 
wachar  240. 
wang  7. 
waram  39. 
wAt  249. 
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wazzar  373. 
werah  39. 
wida  191. 
win  191. 
wini  191. 
winistar  478. 
wisunt  499. 
wizago  12. 
wnlf  104. 
warum  39. 
zangar  250. 
.   Ziest  ac  6. 
zoraht  39. 
Zuazo  237. 

3)  Mittelhochdeutsch. 

agene  353. 
anke  384. 
bäht  249. 
barch  247. 
begunst  143. 
Bloedelm  437. 
breben  12. 
diuhen  250. 
endccbrist  18. 
fert  250. 
fisellin  288. 
flans  247. 
{rate  250. 
gelpf  140. 
gelpfen  140.  516. 
gunst  143. 
kapren  138. 
knübel  248. 
Landschade  80. 
linwät  7. 
lüne  561. 
motte  4. 
moltwerf  4. 
Rindschade  80. 


Wortregister. 

sagen,  konstruirt  145. 

sife  249. 

sims  3S0. 

sinvluot  8. 

stap  139. 
I  sträle  540. 

svulst  143. 

wahst  143. 

wambe  138. 
j  wem  bei  138. 

zenger  250. 

4)  Angelsächsisch. 

ächäl  249. 
äevern  5. 
bar  497. 
beado  437. 
beom  574. 
brim  207. 
brycg  134. 
bycgan  358. 
camb  131. 
camp  132. 
campjan  132. 
ceafl  130. 
comb  132. 
cyrm  251. 
daru  82. 
derjan  82. 
driht  181. 
dribten  181. 
eav  493. 
ebirdring  209. 
ebirthiring  209. 
eburörung  209. 
ecg  358. 
eolugseeg  207. 
eolx  208. 
fasl  288. 
gaflas  136. 
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gärleac  206. 
gärseeg  206. 
geaflas  130. 
gealla  516. 
geäp  138. 
geapan  138. 
gelpan  140. 
geofon  137. 
gilp  140. 
gripan  139. 
hara  5. 
heafud  136. 
hlüd  573. 
hycgan  358. 
igil  9. 
lad  562. 
leac  206. 
leegan  358. 
lef  250. 
müga  248. 
6s  243. 
rest  360. 
scapan  139. 
sceaöa  81. 
scild  361. 
seeg  206. 
seeg  209.  356. 
sefa  570. 
jsigor  356. 
stäf  139. 
steppan  139, 
strael  540. 
Tives  däg  6. 
üder  269. 
vacor  240. 
vamb  138. 

5)  Altsächsisch. 

buggian  358. 
cafl  130. 
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ramb  132. 

bryggja  134. 

igull  9. 

driogan  181. 

buna  247. 

fltorni  5. 

drohtio  181. 

bygga  358. 

jarn  351. 

drugitlüng  1S1. 

dolgr  205. 

kaf  138. 

droht  181. 

draugr  181. 

kambr  131. 

eggia  358. 

dromuodr  8. 

kapp  132. 

galpon  140. 

drött  181. 

keppa  132. 

gcban  137. 

drotlinn  181. 

kjaptr  131. 

gelp  140. 

dvergr  201. 

knüi  248. 

giseapu  139. 
gripao  139. 

ef  288. 

kona  129. 

egg  358. 

kvao  129. 

liläd  573. 

eitrhvass  364. 

kvaen  129. 

hlust  573. 

ea  287.  288. 

leggja  358. 

huggian  351. 

er  287. 

ljos  380. 

landscatho  80.  82. 

es  287. 

möndull  473. 

U  ggian  358. 

eymyrja  248. 

tuugr  248. 

rasta  360. 

Fafuisbani  82. 

k  mm                « a  *                   #           m  mm  *  "v 

Mundilfoen  473. 

resta  360. 

gattall  136. 

433. 

scapan  139.              gafl  136. 

u^r  433. 

scatho  80                Göndull  541. 

©ljos  359. 

segg  356. 

geirlaukr  206. 

O'ski  570. 

simo  374.  3S0. 

guia  361. 
^jalfr  140. 

ösorg  359. 

staf  139. 

rosi  oou. 

stapao  139. 

gjalfra  140. 

seggr  209.  356. 

suefresta  359. 

gjalp  140. 

jsem  287. 

watar  373. 

gjälpa  140. 

sim  374.  380. 

wim  192. 

gripa  139.  361. 

Sjöfn  570. 

grj'la  248. 

ska  82. 

6)  Altnordisch 

hafir  795. 

skse  82 

i 

6gn  353. 

hlif  361. 

skaöi  81. 

armbrvsti  20. 

hlifa  361. 

!  SkaSi  81. 

armoöir  11. 

hlust  593 

skapa  139. 

ass  243. 

hrass  363. 

skapt  139. 

at  2SS. 

hrata  367. 

skati  81. 

böS  437. 

hrata  471. 

skatoar  81. 

bani  81.  82. 

hratr  363. 

skjoldr  361. 

ben  82. 

hvM  471. 
hvwksa  367. 

stappa  139. 

blfka  361. 

sTetu^aman  359. 

brüu  134. 

bvetja  361? 

'.  Tvrsdagr  6. 

bruQQ  200 

Vdlra  523. 

Wortregister. 
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vömb  138. 
vär  350. 
var  351. 
vatn  373. 

vembill  138. 

Vili  570. 

vinr  191. 

7)  Heuere  deutsche 

dialette. 
ach,  endung  in  Orts- 
namen 15. 
aebig  249 
agn  354. 

aglaster,  alaster  247. 
agterbillen  247. 
all  516. 
allmaehlich  12. 
anbrechen  12. 
annen  247. 
Antwerpen  10. 
aren,  aeren  247. 
armbrust  20. 
armut  11. 

au,  endung  von  orte- 

namen. 
baldrian  22. 
balge  415. 
bathengel  19. 
begel  247. 
belle  247. 
bertram  19. 
beverneile  19. 
bezüchtigen  12. 
bibernellc  9. 
biseln  254. 
blankscheit  22. 
blod  415. 
blutegel  9. 
boblatsche  252. 
böcht  248. 


|  Bodensee  15. 
bojamenke  415. 
bomaila  422. 
bonker  416. 
bore  247. 
borowki  415. 
brag'en  415. 
braken  415. 
braken  415. 
braue  9. 
britschke  415. 
brosame  11. 
browny  200. 
bruddeln.  415. 
brunft  202. 
brunst  202. 
Bucco  10. 
bulwen  415. 
büne  247. 
bunk  416. 
Burengaren  21. 
bürg,  end.  in  Ortsna- 
men 15. 
buscherot  252. 
busserle  252. 
camp  136. 
chaff  131. 
chaffbone  131. 
chaft  131. 
chafteban  131. 
chafty  131. 
chamble,  to  131. 
champ  131. 
champ,  to  131. 
chappen,  chapsen  416. 
comb  132.  137. 
combe  132. 
cot  418. 
dali  416. 
deuchen  250. 


I  deussen  250. 
diech  247. 
dienstag  6. 
diestik  6. 
Dietmarschen  10. 
dingsdag  6. 
dolmetsch  429. 
dönen  250. 
dorn  207. 
Dortmund  10. 
dräben  254. 
dremmel  247. 
droch,  ghedroch  201. 
Drös  201. 
droschke  429. 
drummeln  416. 
dubs  416. 
dwarf  202. 
d  watsch  416. 
eberesche  19. 
echelganz  249. 
egern  5. 
eichhorn  4.  5. 
ekerken  5. 
elend  13. 
elenthier  19. 
entersch  249. 
erblasser  7. 
erdschocken  21. 
ereignen  12. 
esem  249. 
euter  269. 
ewig  33. 
faertig  250. 
faggas  416. 
fasan  20. 
feldkümmel  19. 
fernen  247. 
ficberklee  9. 
fizzen  251. 
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Ha  km  416. 
flaii^ohni  24  t . 

Beck  416. 
flennen  247. 
fliixkr  416. 
flink*  416. 
flint  m 
fli.vs.  flivsaok  416. 
flunder  116. 
flansch  247. 
frainpern  251. 
Wie  250. 
Creitag  6. 
friedhof  6.  7. 
funke  248. 
fume  248. 
gab  130. 
gable  136 
gabsch  254. 
gabsche  252. 
gailVI  136. 
gafteu  138. 
galander  20. 
galupc  417. 
ga  inander  19. 
gämel  250 
gatnper  250. 
gapche  138. 
gapen  138. 
gasp  138. 
gast  13. 
gaul  499. 
gavl  136. 
gehirm  280. 
gelb  516. 
geruhen  12. 
gescheid  t  12. 
gevel  136. 
gczee  249. 
gibbets  136. 


iiicbol  136. 
gicbsen  417. 
gimke  417. 
tlambuwken  417. 
glefcn  251. 
glodder  417. 
glubsch  417. 
glupen  417. 
;  glupsch  254. 
gob  130. 
sott  157. 
grabsrhcn  255. 
grätsche  255. 
grätschen  255. 
grauUchke  252. 
grob  417. 
grubas  417. 
grulamutter  248. 
grule  248. 
gurap  137. 
gnmpa  137. 
guinpen  137. 
gumper  137. 
haken  417. 
balas  252. 
bannen  251. 
hare  5. 
Herrmann  10. 
bivern  251. 
Holstein  10. 
hormandl  19. 
hutui  417. 
ilk  498. 
jechen  255. 
japen  138. 
jappen  138. 
japsen  138. 
jöp  417. 
jope  417. 
joppen  417. 


jubeljahr  17. 
juppe  417. 
ka  backe  417. 
kabbeln  136. 
kadel  253. 
kaddik  418. 
käft  131. 
kämpe  385. 
kämpe  418. 
kaenigt  253. 
kaldün  418. 
kamp  132.  135. 
kamp  418. 
kämpf  385. 
kantscliuh  418. 
kapaun  20. 
kapphahn  20. 
karbatsch  418. 
karfunkel  20. 
Wasche  253. 
kate  418. 
käthe  418. 

katsch  418. 
Katzenellenbogen  15 

katzcujammer  5. 
kempe  132. 
kien  253. 
kiffe  131. 
kirmeln  251. 
Kirschberg  21. 
kitte  248. 
kjaft  131. 
Klagenfiirt  15. 
klätke  418. 
klinke  248. 
klubbcn  417. 
klubbigt  417. 
klupen  417. 
klusack  418. 
kneiphof  21. 
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kniebcl  248. 
kobbel  4  IS. 
kobold  20. 
koddern  419. 
kokosken  419. 
kollatschen  429. 
komst  143. 
komst  419. 
komurke  419. 
kos  419. 

krack,  kragg  119. 
kracke  248. 
kretschani  419. 
kricke  248. 
kroch  201. 
krös  201. 
kruszke  419. 
kudeln  253. 
kukla  420. 
kumt  253.  420. 
kumurkc  253. 
küpitze  353. 
kusel  420. 
kutte  420. 
laene  250. 
lakrilze  22. 
lakuromig  420. 
lamper  250. 
lapat  420. 
läpe  250. 
lappern  251. 
lassen  145.  146. 
lätschern  255. 
latwerge  22. 
ledüche  253. 
leg  ak  420. 
leidak  420. 
leimt  249. 
leinwand  7. 
lep  250. 


Wortregister. 

leschake  253. 
lenmund  8. 
liebsteckel  18. 
linke,  linkd  253. 
liuchen  565. 
locken  7. 
lügen  204. 
lulke  420. 
lösche  253. 
luschke  420. 
lüscknik  254. 
mähre  542. 
Maerchenslinde  21. 
mahlen  135. 
mahlzahn  135. 
mahre  542. 
mahrt  542. 
Mailand  15. 
mallern  251. 
mangel  420. 
Mannhartsbergc  11. 
manschen  420. 
marder  497. 
marg'ell  421. 
maruschke  421. 
massliebe  9. 
Mäusethurm  5. 
mauke  248. 
maulbeere  18. 
maulwurf  4. 
meineid  7. 
merg'ell  421. 
Michel  16. 
minne  570. 
münze  19. 
müdeln  255. 
mug'ig  421. 
muka  248. 
mullworm  4. 
murgsen  251. 
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muschchen  421. 
in  u  sei  mann  17. 
mutteruschke  421. 
nanne  248. 
nesen  251. 
neu  433. 
Nimwegen  15. 
ninne  248.* 
nug'eln  421. 
nug'lig  421. 
nunne  248. 
nuscheln  251. 
nusche  254. 
Odermennig  19. 
okras  421. 
omen,  omern  248. 
onha  384. 
osten  351. 
Osterluzei  19. 
paerschel  254. 
palte  421. 
parowe  421. 
parrach  421. 
pas  421. 
paselack  421. 
patze  421. 
penschen  421. 
pesern  422. 
petersilie  18. 
petschaft  429. 
phinunse  254. 
pisacken  422. 
pischke  42*2. 
plauz  422. 
pletz  422. 
pluz  422. 
pobitzke  422. 
pocht  248. 
podwodden  42*2. 
i  pomadig  422. 
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pomager  42*2. 

scuiuuieer  2Uo. 

pomuchel  422. 

scmprine  2D4. 

i     •  nee 

poschoien  255. 

schlammpeisker  424. 

poscholl  422. 

schleusen n  254. 

posew  422. 

SClUltSCÜklg  Z04. 

I>088  422. 

pothtzen  423. 

II  Aetä 

schluppen  424. 

Potsdam  15. 

i      i    .  in» 
schmackostern  425. 

prahm  423. 

sctimagostern  2oa. 

pudcl  423. 
pug  eien  42.J. 

sclimor  4^o. 

schrägen  4^0. 

purken  444. 

sciiriii8Ciiuii  i7. 

puskowie  423. 

1  .1,1   IOC 

schrobben  125. 

quasen  42.J. 

senrouoer  4/cd. 

querch  202. 

sebubchen  42o. 

querx  202. 

schweben  29. 

i_ 1 m  oce 

rab atzen  255. 

scruu  4^«f. 

raegern  255. 

 1  OA45 

sedge  2Uo. 

das  hohe  Rad  16. 

sedgeiecK  xuo. 

rain  423. 

Seeburg  11. 

ratteyer  424. 

seelig  12. 

ratzenkahl  22. 

segge  XU/. 

rennthier  19. 

seideibast  h. 

rizchen  424. 

seife  249. 

robotte  424. 

sune  o/4. 

Rofsmannsbach  21. 

„1,.  Ja  Ol 

skada  oi. 

1,1      .1  Ol 

rundtheil  21. 

skade  öl. 

sacken  251. 

1      1  Ol 

skata  81. 

saher,  saher,  sahr  20  i . 
salpeter  18. 

11                      *  1  1  _  OEI 

Spellen,  spulen  251. 

stab  139. 

sammet,  sanft  21. 

stadl  429. 

schabein  424. 

a             toi  J  r\ 

staer  249. 

schade  79. 

•    jr  1  OA 

staff  139. 

schaffen  139. 

■   ev  l    1  aA 

Staffel  139. 

schaft  139. 

>                   1  QA 

stamp  loiJ. 

schände  424. 

stampfen  139. 

schanne  424. 

stapfen  139. 

scharte  19. 

stef  139. 

schelfe  249. 

stepke  425. 

schick  424. 

stiernskud  540. 

strahl  540. 

stritzel  425. 

snckel  427. 

Süden  351. 

sfindflnt  8. 

tagnet  425. 

tanger  250. 

taradei  425. 

tartschc  429. 

throng  211. 

thnn  145.  146. 

thurst  252. 

timf  426. 

tirsdag  6. 

tisdag  6. 

traben  429. 

traft  426. 

triegen  181. 

treestkammer  21. 

trür,  trüren  249. 

Tuesday  6. 

tuesdey  6. 

tollak  426. 

tnntrig  250. 

türren  252. 

turstig  252. 

twarg  426. 

-usch  426. 

värob  138. 

vangst  143. 
verlangst  143. 

vom  138. 

vielfrafs  19. 

Vielmannslust  21. 

Vitzthum  16. 

vormund  7. 

wald  380. 

wargeln  426. 

warte  249. 

wät  249. 
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watsack  249. 
wntschgen,  wätschger 
249. 

wega,  wech,  endang 
von  Ortsnamen  15. 
Weimar  10. 
Weissager  12. 
westen  351. 
wildschar  18.  426. 
womb  138. 
wonz,  wunz  426. 


wotsen ,  antwötsen 

249. 
wracke  426. 
wünsch  469. 
wyland  426. 
zangc  331. 
Zapfengasse  21. 
zanger  250. 
zauke  254. 
zeidelbast  8. 
zcidcln  9. 


zergen  426. 
ziehbock  21.  426. 
ziestig  6. 
zinstag  6. 
zoch  426. 
zote  427. 
zuk  427. 
zucker  209. 
zuprine  427. 
z  wichein  427. 
zwiebel  19. 


B.   Griechische  sprachen. 


«-  454. 
«-  454. 
dßcog  30. 
ayeiv  153. 
dyog  152.  368. 
dymvia  295. 
dyaviog  295. 
ydd  263. 
dd  34. 
dikiog  30. 
dsaai  29. 
derog  29. 
diu  497. 
drjvat  29. 
drjQ  29. 
\/af  29. 
dfeXiog  30. 
aiei  34. 
altv  34. 
aieg  34. 
497. 

aio&dveöd-cu  263. 
tuooV  34. 
dxovTi'ag  540. 
dxomov  540. 


J4xQtaio6vij  295. 
ax^o?  152. 
axTtV  540. 
«xtiV  540. 
axoov  540. 
J4Xe£avdQog  35. 
a^.^o<n;yiy  481. 
V<Ug>  562. 
lUafoyS  498. 
UfHpiaaa  303. 
'ivaxrogiov  294. 
avavÖQog  293. 

263. 

dvögeia  293. 
dvdgsKpovrrjg  293. 
dvÖQi'ct  293. 
dvexptog  293. 
avrftov  381. 
dvi]vcoQ  293. 
awfe  293. 
dvr\Gov  381. 
avyjrov  381. 
^yrttfca  303. 
ao(>  29. 

a*wx#a?e<r#<M  263. 


dnr(kitatrig  30. 
298. 

J^cu»?  463.  464. 

163. 
a^t-  374. 
StQxtog  493. 
aQfiona  295. 
a^V  295.  496. 
a^o>  489. 

dCTSQOTljj  540. 

dareQorf^ttjg  540. 
dcrtjQ  540. 
aGTQttzit]  540. 
datQdnjEiv  540. 
datQOv  540. 
diQextjg  179. 
ar^ifc  180. 
atW  351. 
at)£a?£(y  273. 
avpa  29. 
at/pcoy  488. 
dqiQaivsiv  295. 
dcpgoveTv  295. 
J4%ilevg  34. 
cfttoV  152. 
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ßdva  129. 
ßaQßctQog  13.  381. 
ßaQßaQOttig  382. 
ßaQßaQO<f(ovog  382. 
ßaoiXevg  34. 
ßtlspvov  295. 
fUdUeogpaur  297. 
ßiog  160. 
ßiotrjg  160. 
/}iVo>y  499. 
ßldnttit  264. 
ßXaütdretv  263. 
ßXsqiaQov  134. 
ßtiyvQa  133. 
Po?*  190. 
/Sorot;?  191. 
ßovßaXog  499. 
/Sovff  191.  493. 
ßQi&oovvti  481. 
ya/SaXa  136. 
yapyai  12&. 
yap<ptjXa{  128. 
yaVa,  yäV»f  129. 
yoQyaiqsiv  460. 
yoLQyaQOL  460. 
yaQyaQtw  460. 
yaQyaQi%8iv  460. 
yaanjQ  293. 
yavQog  516. 
yeVoff  368. 
yEQyvQCt  460. 
yecpVQCt  132  ff. 
ycgwoovr  133. 
yijoa?  373. 
yiyvcooxew  263. 
/ida  497. 
yXafivQog  134. 
yXaqpew  142. 
yAt/qpei?  142. 
//Lwcrcra  154. 
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yocey  191. 
yopyiog  128  ff. 
yopyog  128. 
ydw  129. 
y6(>yeiog  460. 
roQyovri  460. 
yoQyog  460. 
yogyovoöai  460. 
yopyv^a  4(i0. 
roQyco  460. 
roQyoit  460. 
yovva  120.  516. 
yoaqjet?  142. 
yp&ros  140. 
yqtcpog  140. 
yt/w/  129. 
oaife  229.  293. 
daifuov  295. 
JapaTog  468. 
ddpaQ  468. 
dufidw  468. 
^api'a  468. 
JagdaviTg  36. 
z/ao$an'a  36. 
JaQÖdnoi  36. 
Adqüavog  36. 
AoLQiiog  36. 
z/a^s  36. 
Uanowa.  464. 
de<j7ToavvT]  481. 
dqpyTtjQ  293. 
didgaaiteiv  263. 

Ö0QV6600Q  301. 

8oti]Q  294. 
dovQa  516. 
eao  350.  351.  376. 

378.  569. 
GaoGct  296.  297. 
*do;  368. 

tfao  350.  351.  378. 


elfta  378. 
«V  454. 
e?*«*  293.  378. 
eivdztjQ  293. 
efc  290. 
"Ext<oq  36. 
eXa^i;^  559. 
iXsv&€Qog  42. 
irdvxitog  179. 
««'  454. 
irimeiv  264. 
ivvHqig  494. 
&re<r#ai  362. 
inqeravog  34.  35. 
«W  514. 
imaaa  302. 
&ro?  368. 
eqäa&at  569. 
*EQeivvg  454. 
igiveog  467. 
jßoiwvff  454. 
iQivveiv  452.  454. 
*&o«ff  569. 
&r<xa  296.  297. 
izdqttp  141. 
«t«öV  183. 
«tcoV  297. 
injrvfiog  297. 
hvfwg  297. 
«v  282. 

evnatSQeia  293. 
evftdrooQ  293. 
fyew  153.  355. 
i%&()6g  152. 

ejftff  152. 
fei>  479. 

fv|  za  ende  von  kom- 

positen  298. 
^«xtfa*  263. 
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jiktog  29.  30. 
ijXiog  29.  30. 
rjroQet]  293. 

TjTTfiQ  379. 

'HQaxXrjg  156. 
%g  121. 
jjcoi;  30. 
//«?  350.  351. 
&dXapog  477. 
&dXaöaa  33. 
Vantetp  141. 
&aQGvvog  482. 

119.  158. 
*Arcfr  183.  186. 

185.  193. 
foöV  158.  184.  185. 
ö-egatiairetv  295. 
&EQ(xftvtj  295. 
fagdnfop  295. 

fa'QXTOQ  185. 

tfoXo?  477. 
tfoXo?  477. 
#oöV  120. 

155. 
j/tfv  119. 
dvydrriQ  293. 
#v«*  119.  158. 
th>£a  353. 
iavetp  29. 
txccy«*'  263. 
fxr/$  498. 
iXdaxec&ai  562. 
i>«<;  298.  374.  379. 
ifidaaetv  298. 
ipegog  480.  569. 
ton??  160. 

«uro?  120.  493.  516. 
iWa  191. 
ifOvg  258. 
xaßdXXtjg  499. 
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xdöfiog  32. 
xaipog  32.  33. 
xaiVfdtfat  32. 
xatatr  154.  559. 
xdppeip  263. 
xdfuttetp  264. 
j/xcw*  137. 
xcvtdvt]  137. 
xcwrjy  137. 
xdngog  495. 
xaTmey  137. 

XCLTtVElP  137. 

xaGlypqrog  31. 
xa<rt?  31.  32. 
xacwa  297. 
KaaadpÖQa  32. 
Kaoaifasta  32. 
xdcrcoQ  497. 
xavZo?  516. 
xexotdtjcei  95. 
xexadrj<j6fi.e&a  95. 
xtxadpai  32.  93. 
xexadoiro  94. 
xexadcov  95. 
xexcMprjwg  137. 
xexrjcpe  137. 
xcqpcd//  136. 
xijdeiv  95. 
xijdog  480. 
xr/ffo?  137. 
xijnog  496. 
xtxA^tfxec?  263. 
xt^aycty  263. 
xiUo£  368. 
xXmroGvvti  481. 
xAv»*'  573. 
x>U>T07ra>>lo£  467. 
xo^f*  32. 
xo/itty'  32. 
xofiifeif  32. 
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xonreip  264. 
x^auwog  488. 
xgeiatv  488. 
xQrjdsppop  295. 
xreiV  290. 
xvareo?  532. 
xt/aroff  532. 
xvdidveiQa  293. 
xvetr  380. 

xva>*  124.  290.  295. 

380.  493. 
Xay%dp8ip  263. 
laywV  498.  559. 
y*«#  514. 
Aotxaipa  295. 
Xav&ävEiv  263.  514. 
Aaoffffo'o?  301. 

298 . 
XinoQig  498. 
A«W  495. 
Ay'#a>  263. 
l^wy  295. 
WyS  498. 
*t/'xo$  494. 
fiap&dpetp  263. 
HavroGvrt]  481. 
fiagatpeip  33. 
(utQpao&cu  135. 
f*«V«s  152.  276.  559. 
|  peiV  290. 
fuVof  368. 
pera  515. 
phacaai  302. 

fUjTTjQ  293. 

ftifAPtjaxeip  263. 
f4t/£  493. 
iVai'a?  536. 
PEctPiag  433. 
ptaptcxog  433. 
yc^fiff  433. 
2* 
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rttr  119. 
tixvg  137. 
re'fiog  360. 
veorvfiqtog  433. 
tiog  -133. 

303. 
reveir  479. 

515. 
vtqog  368.  460. 
njüeir  26. 
Nyi'dg  536. 
JVtjXevg  34. 
rrjtQtxijg  179. 

138. 
Vrv  119. 

479. 
riTiqpj?  459. 
rvoV  119. 
™'<T(X€<r  479. 
£«Vos  120. 
6,  1}  271. 
y0jr  34. 
o^fr  493. 
'00«/'<?  34. 
oivtiQog  488. 
ofroe  191. 
o#tf  34. 

ofotfa  mit  im  per.  144. 
oha&ävuv  263. 
oiU*  120.  515. 
"OfitjQog  489. 
opot;  489. 
otofia  295.  373. 
Qpopaweiv  295.  374. 
oro£  495. 
p£t/$r  365. 
ÖQav  488. 
o^^oV  120. 
Vaaa  462.  463, 
otW  377. 
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ov&(X(>  369. 
wioj?  121.  515. 
OvQaros  457. 
dqp&cdfid?  478. 
ocpgvg  9.  134. 
462. 

naXaicpoGvrt]  481. 
ndgig  35.  36. 
ft£C£  291. 
ndGftiv  514. 
nat^Q  293. 
ndtog  34. 
ndrQiog  293. 
natgig  293. 
natQoxiopog  293. 
navQog  515. 
na-jyg  181. 
TltiQi&ovg  515. 
mlayog  33. 
mviaiEQog  298. 
freV^e,  mrtjcaa  298. 

288. 
negi&ovg  515. 
neQiaoog  302. 
nev&eo&cu  263. 
ntQxvog  155.  479. 
negadyccGOa  297. 
TlrjyaGog  461. 
Tnyyjy  461. 
nriyvvvai  461. 
nriyog  461. 
mjfAOvtj  295. 
*rjjr;fv$  182. 
**ae  375.  376. 
jztctQog  184.  376. 
nUiQu  374.  375. 
mrvrijg  160.  303. 
moriQog  375. 
mnQttaxeiv  263. 
mavvog  482. 


ff*«>f  374.  375. 
j?ftU£ro?  514. 
I  JiZarrs'  514. 
juteir  119. 
nkrftnv  26. 
tiioog*  120. 

119. 
jrrci*  119. 
jwoiy  120. 
*n/|  295. 
Ilo&og  570. 
noiftcurur  295. 
notfitjV  295. 
noifirtj  295. 
noififtot  295. 
nomog  34. 
noQTig  498. 
fidffte  457. 
rioGEiddaiVy  TloGet- 
diooT,  /Io<tci£<ö*457. 
Tloreiddr  457. 
;ro*>fc  160.  303. 
Tloriddr  457. 
üoridäg  457. 
nomai  469. 
aozriddeg  469. 
*rov?  290.  296. 
nQtfosiv  26. 
IlQo^evfog  121. 
TiQoqjQaaaa  297. 
Ttvv&dveoOai  263. 
kv?  290.  488. 
nvQog  488. 
nwXog  495. 
(5e'#o$  563. 
^ei>  119. 
Qtnteiv  264.  488. 
Qtjaog  496. 
QrjrwQ  294. 
^ojy  120. 
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QOjraiöi  119. 
Vqv  119. 

<****XaQ>  awXBQ0* 
209. 

2eiQ  31. 

2eiQiog  31. 

gbvsiv  152.  300. 

Gxänog  139. 

<jxaarei?  139. 

Gxdcpog  139. 

uxqnrew  139.  264. 

Gxrjnrgov  139. 

Gxtjmog  139. 

ÖXTj7Z03V  139. 

anCfintetv  139. 
cxirnav  140. 
(XXVT0£  360. 
ffxco'e  379. 
«xrcAjfy  353. 
6Ta<pvX?j  140. 
Greußen  140. 
GTt'fACpeiv  140. 
GTefiyvXov  140. 
Gregory  540. 
Gte'qteiv  140. 
GtovofeGGav  119. 
.<w  381. 


(Tv^tyS  268. 
<rv<?  493. 
awT^  294. 

GGHpQOGVVT]  295. 

raneivog  304. 

298.  304. 
zavQog  495.  515. 
t«V«0  368.  378. 
ztxpcoQ  368.  378. 
«tyiV  185.  193. 
rev'^fiti'  262. 
rf^yoovw/  481. 
viyqig  499. 
Tizvffxcfftfai  262. 
TXaciafo  121. 
tonog  304. 
iqdxeiv  181. 
T^ety  179. 
rQt'xeiv  180. 
Tv^ayfiiy  262. 
zvpßog  396. 
tvnretv  264. 
70>£  271. 
vyQog  376. 
vdctQog  376. 
t?<5oe  373. 

£öa>e  373.  376.  379. 


jtftjy  515. 
\vneiQonXog  515. 

vneiQOxog  515. 

t^a?  497. 

yae'foip  26. 

qpaoff  368. 

<paGoa  297. 

cpavlog  516. 

(piagog  516. 

qpoyjf  82. 

qiopog  82. 

qtQvvrj  200. 

cpQVPog  200. 

qptW  574. 

119. 

jc/p  296. 
XeiQcov  536. 
IW  497. 
X^ooff  516.  • 

120. 
^oX^  516.  566. 
jtoÄos  566. 
^oXovy  566. 
Kjt;  119. 
wxvV  152.  365. 

283. 
ofc  271. 


©•  Italieelte  sprachen. 


1)  Lateinisch. 

absurdus  267. 
acer  152. 
acies  358. 
acuere  152.  375. 
acupedius  365. 
acas  354. 
ad  278. 

acqaiperare  550. 


aerumna  295. 
aestas  161. 
aetas  161. 
aeterno*  35. 
aevam  34. 
agere  153. 
agna  354. 
agnitus  544. 
agou8  493. 


ajo  231. 
alere  558. 
alibi  85. 
alimonia  295. 
alterim  84. 
altus  558. 
<  alumnu8  295. 
antecapio  552. 
am urca  547. 
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anfuiüa  547. 
animus  547. 
aper  197. 
aplustre  5-17. 
aqua  152. 
aquila  152. 
ar-  278.  326. 
aries  496. 
arista  398. 
armen  tum  378. 
artus  563. 
asinu»  495. 
at  514. 
Aurclius  30. 
aurora  30.  274. 
Auruucus  295. 
Auselius  30. 
avis  29. 
balbus  383. 
beniticus  550. 
bibo  295. 
bison  499. 
boare  190. 
beere  190. 
bos  191.  493. 
bovare  190. 
bovinari  190. 
bovinator  190. 
caballus  499. 
caderc  92. 
cacdcrc  92.  561. 
caja  233. 
calcfacere  552. 
callidua  27a 
calvus  516. 
Camclae  512. 
famena  560.  563. 
Camilla  512. 
camillu»  512. 


..-■».  ..1......    *>»)  AI 

canderc  SZ.  94. 

creta  *>ou. 

Call  IS    £aD.  <>9U.  -*ZtO. 

1 

CUJUS 

canus  32. 

-  est 

cum  oo. 

caper  49b.  ooy. 

cume  od. 

 »  -  tWfi 

capis  -  <  v 

cumulus  oi).  oo" 

caput  I  ii). 

cupido  570. 

carex  £i)l. 

de  «JUo. 

...........  KlO 

Carmen  olo.  ool 

-decim  odu. 

s»«k>*rk    OftO  OQS 

caro  -:»u.  Zito. 

uccimus  Di/. 

Cur  US  •>«..  D1-. 

ueierare 

lasinena  Doo. 

-1         -.  -  :  r  JÜ 

delitescere  O4o. 

'  A  

castor  497. 

,i  .....  .  *yä\^ 

de  in  um  *3U7. 

catus  4<J. 

denique  307. 

 1>-    f  lfi 

caulis  olo. 

depangere  552. 

]  t  \  " 

cedere  9d. 

deus  1 09. 

cenare  aMf. 

dlVCS  ^99. 

l  eres  £91. 

distisum  odu. 

ccttus  497. 

dodrans  dl. 

cicinueia  o*. 

UUI9UU1     i  /  o . 

eiere  oui. 

Ci^ColaS     IUI/.  ».7/. 

-*»  IE  | 

citare  Ii>4. 

ejus 

clandestinus  <J92. 

em  od. 

clipeus  iol. 

equus  loZ.  49-f-  oiv- 

clupeus  ool. 

er  497. 

loaioco  Do«. 

PpinQAAiifl  i407 
CI  1 1 J  tiCL  Ud    1«f  /  i 

coaretare  od-. 

exim  ~  i 

Boeles  51. 

lacere  o  l  loy. 

cogmtus  544. 

tacultas  loU. 

coguomeu  o7o. 

lamüia 

coguomeu  tum  295. 

iamuius  loy.  di  > 

0  4  0. 

IdSClS  OUl. 

couiDurere  4öö. 

ieci  iro. 

,,-,t  •>.> 
com is  Sz. 

iendere  ooi. 

compecuis  odv. 

IcIUlUa   —  HO. 

cougemere  552. 

terrum  4/o. 

cousaiigumttas  loö. 

über  497.  fi^mm  w 

convalescere  553. 

flavus  516. 

1 

corpus  562. 

flnetus  386. 

ros  472. 

fordus  268. 

cra$  560. 

forum s  566. 
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frater  293. 

latere  514. 

Nero  307. 

fraterculus  293. 

latus  515. 

nervas  515. 

fulvus  200.  516. 

leo  495. 

nibilam  544.  551. 

fundere  120. 

lepus  498. 

ningere  138. 

futis  120. 

levis  559. 

nix  138.  433.  479. 

gabalus  136. 

über  43. 

nocere  82. 

Gaja  232. 

libidinosus  295. 

nomen  295.  375. 

Gajus  232. 

hen  231.  515. 

nox  479. 

gilvus  516. 

longus  558. 

noxa  82. 

Gnaeus  232. 

lompha  89. 

nubes  460. 

Gnaivua  232. 

luna  561. 

nurus  119. 

baedus  497. 

lupus  494. 

ocior  152.  365. 

hebe»  297. 

lutra  494. 

olim  84. 

Hercules  156. 

magister  479. 

oloes  87. 

bereditas  161. 

Magias  231. 

oppangere  552. 

hinc  84. 

Maja  231. 

ovis  34.  493. 

homicida  295. 

niajalis  233. 

Paosa  221. 

bomo  290.  295. 

majestas  160. 

paries  305. 

homanculus  295. 

major  230. 

parsimonia  295. 

bonestas  161. 

Majus  231. 

parvus  515. 

bujus  232. 

marcere  33. 

pater  293. 

numerus  283. 

mare  33. 

patera  294. 

ibi  85. 

martes  497. 

paternns  293. 

illim  84. 

mater  293. 

pati  514.  561. 

illinc  84. 

matertera  293. 

patina  294.  547. 

impes  305. 

matrona  295. 

patria  293. 

inculcare  548. 

mejere  231. 

patrius  293. 

indiges  305. 

miogere  231. 

patrocinor  295. 

ingemere  552. 

minister  478. 

patronus  295. 

iiisecere  352. 

molere  135. 

patruus  293. 

insectio  352. 

mori  135. 

paucus  515. 

insulsus  548. 

mulu8  497. 

pectcn  295. 

irpus  (sabiiiisch)  494. 

mus  493. 

pecu  380. 

istim  84. 

mustela  494. 

pecus  380. 

istinc  84. 

necessitas  160. 

pejero  544. 

ita  514. 

negare  231. 

pejor  233. 

jacere  33. 

nemus  381. 

penis  288. 

juvenis  295. 

nepos  293. 

perlegcre  552. 

juvenilis  161. 

neptis  434. 

perpes  305. 

laedere  561. 

Nerio  307. 

pertisum  550. 
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o».  563. 
»12. 
512. 
12. 

*5' 

913 

»15 

960*  8(!3 

560.  563. 

U2. 

512. 


anguilla  547. 
uiiimus  547. 
;i|>n  1!)7. 
aplustre  547. 
aqua  152. 
nquila  152. 
ar-  278.  326. 
arics  496. 
arista  398. 
arnicntuni  378. 
arlus  563. 
;isinu>  495. 

at  514. 

Aurelius  30. 
aurora  30.  274. 
Auru  ncus  295. 
Auselius  30. 
avis  29. 
balbus  383. 
beniiirus  550. 
bibo  295. 
bison  499. 
boarc  190. 
boere  190. 
bos  191.  493. 
bovare  190. 
bovinari  190. 
bovinator  190. 
caballus  499. 
cadere  92. 
caederc  92.  561. 
caja  233. 
calefacere  552. 
callidus  278. 
calvus  516. 
Camelae  512. 

Camena  560.  563. 
camüla  512. 
^»uillus  512. 
Caudela  32. 
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€99  09S2G0 

.808  .09S560. 
.£Ü12. 
.SIö  512 


cm 

MI 

ran 
■  ij 

ra| 
cai 

car 

carus 
< 

castot 

catus 

cauli 

ceden 

ccn. 

CCTH 

cervu 

ciri 

cicre 

citni 

claml 

cli|i 

clu|>< 

coa!<' 

coa: 

Co« 

cognil 

COgll- 
COglK 

-  37 

com 

con 

com] 
cou 

COl 

con 
corj» 
cos 
Cl 


ortrcjiater. 


uu  12 


an 


Vi 
Vi 


WesUs  161. 

bajus  282, 

ibi  85. 
iUim  84. 
iüioc  81 


•297. 


***** 


;h. 


37. 


89. 


I  41.  11 
89. 
180. 

»nclai  S7. 
188. 


S9. 


Djovei  67. 
eestinl  90. 
ehtrad  42. 
eftima  188. 
entrai  42. 
fefaco^t  85. 
fütrei  S8. 

Hereklet»  37.  156. 
Heran«  160.  297. 
kernio  88. 
lovfr^w  42. 
Maiioi  231. 
miortreaj  42*  478. 
BfnlnkÜi  37. 
Patana  90. 
paterei  41. 
Perken*  3& 
piihioj  90. 
poterpid  4L  42, 
PukalaUf  41, 
pura   i  90, 

TH&tiltt  90 
*äM//;u  90, 

nakaffj'tar  90, 
vikhrMmn  4L 
*h\c*t<tUsr  4t, 
**k',  ',  41,  4£, 
0*04  #7, 
»fatfj  HS, 
KlaÜM  S8, 
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Gandhrawa  541. 

garewa  516. 

gerev  152. 

jafuu  140. 

jafna  140. 

jafnu  140. 

jafra  140. 

dare  36. 

du  119. 

Drukhs  198. 

druga  198. 

na<;u  137. 

pere  35. 

peretha  35. 

pairi  515. 

$tar  540. 

«jaurva  515. 

hazanra  142. 

hd,  hä  271. 
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Bemerkte  t>h]^ r  aml  nachträgt. 


-  SlUt.i 
2S  z.  14  t 
32  i.  16  t. 

-  34  x.  2  t.  a.  cui, 
■  113  i.  W  t.  a 

'    IIS  L  2  T.  O    O*  Olli  4M 

-  125  z.  6  t.  o.  tijiuU 

•  139  X.  4  V.  O.  Taßlba 

•  I?»  x.  18  r.  iL  grnnd 

-  185  x.  IS      o.  txaq-xip 

•  187  z.  14  o. 

•  192  z.  24  t.  Indraajorom 

-  192  ebenda*.  daxiaam 

-  206  z.  10  t.  o.  arenarom 

-  247  z.  11  t.  o.  Gelinde 

-  247  z.  18  t.  u-  Da*  begel 

-  2*8  z.  16  r.  u.  ubf. 

-  251  z.  16  t. 

-  252  z.  3  t.  u.  grnszka 

-  254  z.  17  r.  o.  shizaca 

-  257  z.  8  r.  o.  Twardowice 
288  z.  7  t.  u.  ags, 

-  358  z.  4  r.  iL  hjegan 

-  365  z.  17  t.  o.  bvass 

•  367  z.  14  r.  a.  nunir 

-  387  z.  2  t.  o.  incoosulta 

-  418  z.  13  t.  o.  cot 

-  442  Varianten  zu  den  Terzen  aus 

Sapna  zn  RV.  VII,  ß,  2,  2  - 

(oaefa  cod.  E.  Ind.  H.  2135)  . 

mitgeth.  ron  prof.  R,  Roth  - 

in  Tübingen:  3.  Sara*jva  - 

}ate  te  Jama  —  4.  Ut  apy  - 

abbaa  jamir  eva  hy  asta/»  . 
yamyä  catai  yamaA  —  6.  pra- 

eakrame  —  7.  arijuatid  -  . 

11.  saranTua  to  —  jijnäya  . 

bbayarupixatn   —    14.  »im-  - 

tvacri  —  gatakamyayä*  —  15.  . 

ägbränainatrac  chukramtat  —  - 
16.  a^vinav  api.  — 


444 

447 


8  T.  o 
16  r  O. 
10  t.  o. 
20  r.  a 

13  T.  o. 

455  z.  10  t.  a. 

hinter  •eine*  binz 
458  x.  8  t.  o.  irdiscben 
458  z.  19  t.  o.  satte 
439  x.  15  r.  o  gebo 
460  z.  1  t.  o.  and 

460  X.  3  T.  IL  rdara 

461  z.  17  v.  o.  Achillecu 
463  ».  3  v.  o.  stimme 
463  z.  6  v.  a.  «ei 


464  z.  11t.il  Varnna's 
471  z.  12  t.  u  bTÖtun,  wie 
Münch  liest,  kommt  von  dem 
hTata  (ioeitatio)  mit 
artikel,  die  kopenhag. 
III,  146  liest  hTotonL 
so  auch  Grimm  lieder  d.  a. 
e.  150. 

476  z.  15  t  n.  kargen  st  langen 

477  z.  15  t  n.  kleinem  st  langem 

478  z.  II  v.  u  osten  st.  Asien 

478  ebd.  göttergegend  st  höl- 
lengegend 

479  z.  13  v.  o.  qcuöi 
479  z.  19  v.  n.  bisanhm. 
479  z.  3  v.  n.  zurückführen 
484  z.  16  v.  o.  werthlose 

32  t.  o  Inst 
10  v  o.die 
teo  sich 
490  z  11  t. 

522  z.  18  t.  u  abhitn'nd 
540  z.  18  t.  n.  nhd.  strahl 
561  z.  6  t.  u.  für 
561  z.  10  t.  o  mhd.  läne 
573  z.  16  t.  u.  bläd. 
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Bericht 

über  die  ersten  vier  Hefte 

der 

Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung 
auf  dem  Gebiete  des  Deutschen,  Griechischen 

und  Lateinischen. 


Mitte  Juni  vorigen  Jahres  hatte  die  Redaction  dieser  Zeit- 
sclirift  einen  Prospekt  derselben  ausgehen  lassen,  dessen  wesent- 
lichsten Theil  wir  hier  wiederholen: 

«Ausgehend  von  der  Ueberzeugung,  dafs  das  Gedeihen  einer 
jungen  Wissenschaft,  wofür  die  vernunftgemäfse  Behandlung  der 
historischen  Sprachforschung  zu  halten  wir  wohl  berechtigt  sind, 
nicht  besser  gefördert  werden  könne,  als  wenn  zunächst  gründ- 
liche Monographien  umfassenderer  Behandlung  den  Weg  bahnen; 
und  durch  die  Erfahrung  belehrt,  dafs  in  dieser  Beziehung  es  von 
Wichtigkeit  sei,  ein  Organ  zu  besitzen,  worin  die  mannigfachen 
Bestrebungen  ihren  Einigungspunkt  finden,  haben  die  Unterzeich- 
neten sich  entschlossen,  unter  Mitwirkung  namhafter  Gelehrten, 
eine 

Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung 

auf  dem  Gebiete  des  Deutschen,  Griechischen  und 

Lateinischen 

herauszugeben.  Der  Zweck  derselben  ist  nach  dem  oben  Gesagten 
klar;  wir  fassen  ihn  in  den  Worten  zusammen:  sie  soll  durch 
eine  kritische  Ergründung  der  genannten  drei  Spra- 
chen, zu  allermeist  aber  des  etymologischen  Theiles 
derselben,  deren  ursprüngliche  Gestalt  wiederauf- 
bauen, die  Bedeutung  der  ausgebildeten  Formen  er- 
forschen, und  hierdurch  die  Weise  auffinden  helfen, 
in  welcher  die  Urvolker  ihre  Anschauungen  in  Raum 
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und  Zeit  vermittelst  der  Sprache  ausgedruckt  haben. 
Diese  Untersuchung  soll  entweder  durch  eine  metho- 
dische Behandlung  einer  der  drei  Sprachen,  unter  ste- 
ter Berücksichtigung  ihrer  Dialekte,  oder  eine  beson- 
nene Vergleichung  derselben  unter  einander,  wobei 
das  Sanskrit  zu  Rathe  zu  ziehen  unentbehrlich  sein 
wird,  angestellt  werden. 

Den  Umfang  der  Zeitschrift  haben  wir  auf  das  Deutsche, 
Griechische,  Lateinische  in  doppeller  Absicht  beschränkt.  Eines- 
theils sind  diese  Sprachen  unter  den  indoeuropäischen  zu  der 
reichsten  Ent Wickelung  gelangt;  und  anderntheils  waren  und  sind 
die  Werke,  welche  in  denselben  niedergelegt  sind,  für  unsere  Bil- 
dung so  bedeutsam,  dafs  deren  Grammatik  der  gründlichen  Erfor- 
schung wohl  vorzüglich  bedarf  und  würdig  ist.  Wir  wollten  aber 
auch  den  Bedürfnissen  der  Gymnasiallehrer  entgegenkommen,  wel- 
che jene  Sprachen  zu  lehren  angewiesen,  von  dem  Schüler  nicht 
lediglich  durch  umfassende  Kennt  Di  fs  des  Formenmaterials,  son- 
dern auch  die  geistige  Auffassung  desselben,  die  auf  den  prakti- 
schen Unterricht  nothwendig  einen  wohlthätigen  Einflufs  übt,  sich 
unterscheiden  müssen.  Durch  Klarheit  und  Bündigkeit  der  Dar- 
stellung diesen  die  Sprachvergleichung  zugänglich  zu  machen, 
wird  unser  vorzügliches  Bestreben  sein.  — 

Der  Inhalt  eines  jeden  Heftes  zerfällt  in  folgende  Thcile: 

i.  Abhandlungen.  x 

Die  Rcdaction  verspricht  dafür  zu  sorgen,  dafs  alle  drei 
Sprachgebiete  möglichst  gleichmäfsig  berücksichtigt  werden. 

B.  Anzeigen. 

Die  neuesten  literarischen  Erscheinungen,  welche  von  einiger 
Bedeutung  für  die  Sprachforschung  sind,  werden  je  nach  ihrer 
Wichtigkeit  eine  ausführlichere  oder  kürzere  Besprechung  finden. 
Auch  die  in  Programmen  und  Schulschriften  niedergelegten  Auf- 
sätze sollen,  sofern  sie  in  unser  Fach  schlagen,  beurtheilt  werden. 

C.  Miscellen. 

Unter  dieser  Rubrik  wollen  wir  kurze  Bemerkungen  über 
einzelne  in  anderen  Zeitschriften  erörterte  Punkte  liefern,  neuauf- 
gefundene Wortetymologien  mittheilen,  überhanpf  einen  geringen 
Raum  erfordernde  Notizen  zusammenfassen.  »> 
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Nachdem  gegenwärtig  der  erste  Halbband  vollendet  ist,  er- 
lauben wir  uns  durch  eine  geordnete  Inhaltsangabe  auf  die  Fülle 
des  bis  jetzt  behandelten  Stoffs  aufmerksam  zu  machen  und  zu 
zeigen,  dafs  die  Redaktion  beflissen  ist  ihren  fest  ausgesproche- 
nen Plan  beharrlich  fortzufuhren. 

A.  Deutsch. 

a)  Lautlehre. 

Der  althochdeutsche  Diphthong  OA  von  Förstemann. 

b)  Formlehre. 

Ueber  eine  althochdeutsche  Abkürzungs weise  v.  Jacob  Grimm. 
Die  Zusammensetzung  altdeutscher  Personennamen  von  Förste- 
mann. 

Germanisch  und  Slawisch  von  Schleicher. 
Ueber  das  Relativpronomen  im  Altnordischen  angezeigt  von 
Aufrecht. 

c)  Wortdeutung. 

1)  Ueber  deutsche  Volksetymologie  von  Förstemann. 

2)  agls  mit  seiner  Sippe,  agna,  ahma  mit  seiner  Sippe,  aigan, 
anko,  DAD  —  STATU  —  1D,  ebirdring,  fagrsu.  faheds, 
fairguni,  gu)>,  hvass  —  hvatr,  rasta  —  resti  —  rimis, 
saihvan,  'scado,  skildus,  seggr,  sigis  —  sigor,  vär, 
wein,  )>agkjan. 

d)  Lexikalisches. 

Deutsches  und  Slawisches  aus  der  deutschen  Mundart  Schlesiens 
von  Weinhold. 

e)  Syntaktisches. 

Ueber  eine  Konstruktion  des  Imperativs  im  Althochdeutschen  und 
Griechischen  von  Jacob  Grimm. 

■ 

B.  Griechisch. 

4 

a)  Lautlehre. 

Zwei  coreyräische  Inschriften  von  Aufrecht. 

Veränderung  lat.  Eigennamen  im  Griechischen  von  Strehlke. 

* 

r 
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b)  Formlehre. 

Der  erste  Aorist  des  Passivs  von  Georg  Cur  Uns. 
Die  iterativen  Präterita  auf  axov  von  G.  Curtius. 
Der  Dativ  pl.  auf  eooi  von  Aufrecht. 
Das  Affix  Tjyr,  tät  von  Aufrecht. 
Der  griechische  Accusativ  pluralis  von  G.  Curtius. 
Die  Verstärkungen  im  Präsensstamme  von  G.  Curtius. 
Starke  und  schwache  Form  griechischer  und  lateinischer  nomina 
von  Ebel. 

c)  Wortdeutung. 

1)  Troische  Namen  von  Curtius. 

2)  dtgex/jg  —  tfflyco  —  Tely/y,  ßaQßaQog,  ßodco,  irnjeravog, 
tmaoai  und  phaooai,  yXtog^  tavoa,  xaivog,  xdaig  — *xaoiyvrpog, 
oig  —  'Oilevg,  olrog,  ntog,  ftOTtjg  und  mwvqg,  oevm,  tanrjg  und 
ramivog. 

C.  Lateinisch. 

a)  Lautlehre. 

Vokaleinfügung  im  Oskischen  von  Kirchhoff. 
Konsonantenverbindungen  im  Anlaut  von  Ag.  Benary. 
Das  lateinische  j  im  Inlaut  von  Aufrecht. 

b)  Formlehre. 

Lateinische  Adverbien  auf  im  von  Aufrecht. 
Die  lat.  Zahladverbien  auf  iens  von  Aufrecht. 
Das  aflix  tas  von  Aufrecht. 

c)  Wortdeutungen. 

1)  Nomina  auf  es  — etis  von  Ebel. 

2)  absurdus,  boare  —  boere,  denique  und  dem  um,  Nero 
und  nerio,  post  —  pone,  vinum,  viserc. 

d)  Lexikalisches. 

Die  oskische  Inschrift  von  Agnone  von  Aufrecht. 
Einige  oskische  Verbalformen  von  Aufrecht. 
Quaestiones  Umbricae  angezeigt  von  Aufrecht. 
PlatUateinisch  und  RomanL     von  Pott 
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D.  Die  drei  Sprachen  gleichmüfsig  behandelnde  iufslltze. 

Die  Wurzel  KAD  von  Kuhn. 

Die  Wurzel  GAF,  GAMF  von  Kuhn. 

Numerische  Lautverhältnisse  von  Förstemann. 

Die  historische  Grammatik  und  die  Syntax  von  Curtius. 

Ueber  das  alte  S  etc.  (erster  und  zweiter  Theil)  von  Kuhn. 

Die  Zeitschrift  wird  wie  bisher  in  zwanglosen  Heften  vou 
je  6  Bogen  und  in  Zwischenräumen  von  6  bis  8  Wochen  er- 
scheinen. Die  Hefte  werden  einzeln  zu  dem  Preise  von  15  Sgr. 
erlassen.  Abonnenten,  die  sich  zur  Abnahme  des  ersten  Bandes 
(8  Hefte)  verpflichten,  erhalten  mit  dem  8ten  Hefte  gratis  ein  ge- 
naues Inhaltsverzcichnifs  (von  circa  2  Bogen  Umfang). 

Wir  bemerken  noch,  dafs  das  letzte  Heft  eine  kritische  Ue- 
bersicht  der  hauptsächlichen  im  Laufe  des  Jahres  erschienenen 
in  dieses  Gebiet  einschlagenden  Bücher  enthalten  wird. 

Berlin  im  September  1851. 

In  demselben  Verlage  ist  erschienen: 

DDE 

UMBRISCHEN  SPRACHDENKMÄLER. 

Ein  Versuch  zur  Deutung  derselben 

von 

Dr.  8.  Tl.  AUFRECHT  und  Dr.  A.  KIRCHHOFF. 

Zwei  Theile.    Zusammen  77  Bogen  hoch  4.    Mit  10  lith.  Tafeln.    In  einem 

Bande  cart.  1 0  Thlr. 

Die  gesammte  Ausbildung  Roms  in  Sprache,  Recht  und  Sitte  steht 
mit  denen  der  benachbarten  altitalischen  Völkerschaften  in  so  nahem 
Zusammenhange,  dafs  die  Erforschung  der  ersteren  ohne  Berücksichtigung 
der  Ueberbleibsel,  welche  uns  von  Umbrem,  Oskern,  Etruskcrn  u.  a. 
erhalten  sind,  nur  zu  ungenügenden  Ergebnissen  führen  kann.  Nament- 
lich ist  der  religiöse  Kultus,  wie  die  römischen  Schriftsteller  selbst  un- 
verholen bekennen,  von  den  überwundenen  Nachbarstaaten  entlehnt  wor- 
den und  hat  bei  diesen  seine  reichste  Entfaltung  gewonnen.  Die  latei- 
nische Sprache  aber,  welche  in  Folge  der  wenigen  literarischen  Ausbil- 
dung, die  ihr  in  ältester  Zeit  zu  Theil  wurde,  bis  die  Bekanntschaft  mit 
der  griechischen  Literatur  ihren  Einfli  ^ausübte,  in  einem  fortwährenden 
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Auflösungsprooesse  begriffen  war,  mufa  durch  die  Vergleichnng  mit  den 
italischen  Sprachüberresten  mannigfache  Aufklärung  erlangen,  gerade  so 
wie  die  einzelnen  griechischen  oder- deutschen  Mundarten,  indem  sie  zu- 
sammengehalten werden,  einander  vielfach  ergänzen  und  erläutern. 

Die  umbrischen  Sprachreste,  welche  wegen  ihres  bedeutenden  Um- 
fanges  schon  früher  Gegenstand  angestrengter  Forschung  gewesen  waren, 
gewähren  das  doppelte  Interesse,  dafs  aus  ihnen  einerseits  eine  ziemlich 
vollständige  Uebersicht  des  umbrischen  Idioms  sich  zusammenstellen 
la f st,  andererseits  ihr  Inhalt  viele  Seiten  des  römischen  religiösen  Lebens 
in  helles  Licht  setzen  kann.  Die  Lötung  dieser  zweifachen  Aufgabe  war 
der  Zweck  des  vorliegendes  "Werkes.  Zunächst  kam  es  darauf  an,  eine 
möglichst  erschöpfende  Grammatik  der  umbrischen  Sprache  zu  schaffen 
und  den  Nachweis  zu  liefern,  dafs  dieselbe  mit  der  lateinischen  in 
schwesterlichem  Verhältnisse  stehe.  Der  erste  Band  beschäftigt  sich 
nun  damit,  die  umbrische  Laut-  und  Formlehre  zu  entwickeln,  wobei 
die  Analogie  mit  den  verwandten  Sprachen  durchgängig  zu  Grunde  ge- 
legt wurde.  Die  Lautlehre  beginnt  mit  dem  Vokalsystem,  erweist  des- 
sen Uebereinstimmung  mit  dem  lateinischen  namentlich  in  der  Abneigung 
gegen  die  Diphthonge  und  sucht  den  Ursprung  der  einzelnen  Vokale 
durch  Herbeizieh ung  eines  gröfseren  Sprachkreises  zu  ergründen.  Auch 
bei  den  Konsonanten  ist  überall  deren  Entstehungsgeschichte  und  Ver- 
hältnifs  zu  einander  erforscht  worden,  so  dafs  der  noch  in  unseren  Ta- 
gen sehr  vernachlässigten  lateinischen  Lautlehre  nicht  geringer  Aufschlufs 
daraus  erwächst.  Noch  wichtiger  wird  aber  die  Formenlehre,  weil  das 
Umbrische  viele  Flexionen  besitzt,  welche  im  Lateinischen  entweder  ver- 
altet oder  verstümmelt  sind.  Die  Darstellung  begnügt  sich  aber  nicht 
mit  der  Zusammenstellung  der  ähnlichen  oder  identischen  Formen,  son- 
dern sucht»  wo  möglich  deren  Ursprung  zu  ermitteln. 

Der  Inhalt  der  iguvinischen  Tafeln  besteht  aus  einer  genauen  Dar- 
stellung von  Opfergebräuchen,  namentlich  wie  sie  bei  Ambarvalien  in 
Anwendung  kamen.  Die  Auspicien  sind  darin  in  einer  Ausführlichkeit 
dargestellt,  wie  wir  sie  aus  den  Ueberresten  der  römischen  Augural- 
bücher kaum  gewinnen.  Eingeflochten  sind  gröfsere  Gebete  an  verschie- 
dene Gottheiten.  Alle  diese  Gegenstände  durch  die  Vergleichung  des 
römischen  Kultus  und  Sammlung  der  bei  den  einzelnen  römischen  Anti- 
quaren sehr  zerstreuten  Nachrichten  ins  Licht  zu  setzen,  ist  im  zweiten 
Bande  versucht  worden.  Zugleich  werden  in  diesem  Theile  die  im  ersten 
aufgestellten  Formen  ausführlich  begründet  und  die  sprachliche  Deutung 
der  Denkmäler  so  geübt,  dafs  die  Verfasser  sich  stets  der  Grenzen  be- 
wufst  bleiben,  welche  durch  die  Dunkelheit  des  Gegenstandes  gesteckt 
sind  und  deren  Ueberschreitung  ihre  Vorgänger  in  sehr  sonderbare  Ver- 
irrungen  geführt  hatte.  Durch  das  beigefügte  vollständige  Glossar  und 
den  genauen  Abdruck  der  Tafeln  sind  die  Leser  nach  allen  Seiten  in 
den  Stand  gesetzt,  sich  ein  selbstständiges  Urtheil  zu  verschaffen  und 
die  noch  nicht  zum  Abschlufs  gelangte  Forschung  weiterzuführen. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grftnstrafse  18. 
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bei  den  Konsoi 

kaltnift  zu  «mii 
m  »ehr  Tema 

ainu  erwI^^H 

l  »bräche  r^^H 

alte«  oder  verst 

mit  der  Zusamm« 

den*  »ucht^vro  f^^H 
Der  Inhalt 

»teil ung  von  ( > ;  t 

Anwendung  kamen,  fl 
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bfaher  kaum  gewinn- 

dene  Gottheiten.  Alle 

römischen  Kultus  und  Sm 
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Bande  versucht  worden. 

aufgestellten  Formen  auftfüi 
der  Denkmaler  so  geübt,  dl 
wufst  bleiben,  welche  dur« 
sind  und  deren  Ueberschreitt 
irrungen  gefuhrt  hatte.  Dutt 
den  genauen  Abdruck  der  Ta 
den  Mand  gesetzt,  sich  ein  se 
die  noch  nicht  zum  Abschlufs  g 
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